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Nach acht blutigen Kriegsjahren ist Honor in havenitische Kriegsgefangenschaft geraten und vor laufenden Kameras hingerichtet worden. Ihre Freunde sinnen auf Rache. Ein neuer Krieg steht bevor. Doch niemand ahnt, was sich auf dem Gefängnisplaneten Hell abspielt. Ist Honor wirklich tot, wie alle glauben, oder kehrt sie noch einmal zurück?


 
 
An dieser Stelle möchte ich
Dr. Mark Newman, Arzt für Geburtshilfe und Frauenheilkunde,
meinen Dank aussprechen.
Den Grund dafür werden Sie bald begreifen.
 


PROLOG
 
In dem luxuriösen Zimmer war es still geworden, und kaum jemand rührte sich noch. Vier Menschen und dreizehn Baumkatzen, vier davon halbwüchsige Junge, saßen schweigend beisammen, ohne die Augen von der HoloDrama-Bühne zu nehmen, die nichts außer einem lautlos wirbelnden, beruhigenden Testbild zeigte. Allein die Baumkatze, die Miranda LaFollet eng umschlungen auf ihrem Schoß hielt, zuckte langsam und rhythmisch mit der Schweifspitze, und die Baumkatze namens Samantha suchte ihre Tochter Andromeda durch sanftes Streicheln mit der Echthand zu trösten. Von den vier ‘Kätzchen war Andromeda am unruhigsten, doch auch die anderen drei verrieten Beklommenheit: Sie hatten sich mit halb zurückgelegten Ohren eng um die Mutter geschart. Ihre emphatischen Sinne vermittelten ihnen nur zu deutlich die aufgewühlten Gefühle der anwesenden Erwachsenen – ob Mensch oder Baumkatze –, und doch waren sie noch zu jung, um den Grund zu begreifen, weshalb die Älteren angespannt und mit zusammengebissenen Zähnen auf das HD-Gerät starrten.
Allison Harrington löste die Augen vom stummen Holodisplay und betrachtete nicht zum ersten Mal das Profil ihres Ehemanns. Kerzengerade aufgerichtet wie ein Steinblock, stierte Alfred Harrington ins Leere; sein Gesicht wirkte abgezehrt. Allison bedurfte keines emphatischen Sinnes, um seine qualvolle Trauer zu spüren, denn sie empfand das Gleiche. Alfred weigerte sich jedoch, den Schmerz einzugestehen – das hatte er gleich zu Anfang abgelehnt –, als könnte er der Pein die Wirklichkeit nehmen, indem er sie abstritt oder im einsamen Seelenkampf unterdrückte. Dabei war er eigentlich zu gescheit, um sich solchen Illusionen hinzugeben. Als Arzt musste er wissen, was ihm bevorstand, und sei es nur, weil er Patienten beobachtet hatte, die solchen Dämonen allein gegenübertreten mussten. Im Kopf war ihm all dies durchaus klar, nicht aber im Herzen, und selbst jetzt noch weigerte er sich, den Blick vom HD-Gerät abzuwenden. Allison drückte seine große Hand fester; sie hatte sie vorher fast gewaltsam an sich gerissen, als er neben ihr Platz nahm. Seine Miene wirkte wie aus sphinxianischem Granit geschlagen, und Allison zwang sich, wieder woandershin zu schauen.
Geradezu ungehörig hell kam ihr der Sonnenschein vor, der durch das Fenster hereinstrahlte, obwohl er durch zwei Kuppeln doppelt gedämpft wurde: zuerst durch die große, die sich über Harrington City wölbte, dann durch die kleinere, die Harrington House schützte. Draußen sollte es Nacht sein, dachte Allison. Schwärzeste Nacht, Spiegelbild der Finsterin meiner Seele. Sie schlug die Augen nieder.
Senior Master Chief Steward’s Mate James MacGuiness, der sie beobachtete, biss sich auf die Lippe. Nichts wünschte er sich sehnlicher, als eine Brücke zu ihr schlagen zu können, so wie sie ihm symbolisch die Hand gereicht hatte, indem sie ihn bat, diesen schrecklichen Tag zusammen ›mit Ihrer Familie‹ zu verbringen, wie sie sich ausgedrückt hatte. Nur wusste MacGuiness einfach nicht, was er unternehmen sollte. Er atmete tief durch, und seine Nasenflügel bebten. Da spürte er, wie ein weiches, warmes Gewicht auf seinem Schoß landete, und blickte hinab auf Hera, die ihm beide Handpfoten auf die Brust stellte, eine Echthand hob und ihn sanft im Gesicht berührte. Die hellen grünen Augen der ‘Katz suchten so gütig und teilnahmsvoll seinen Blick, dass MacGuiness die Augen brannten. Dankbar über ihr tröstendes Baumkatzenlied, streichelte er ihr das Fell.
Das HoloDrama gab einen leisen Ton von sich, und jeder im Raum, ob Mensch oder Baumkatze, blickte unvermittelt zum Gerät. Im Gegensatz zu den meisten Bewohnern des Planeten Grayson wussten alle Anwesenden, wovon die bevorstehende Sondersendung berichten würde; ebenso jeder, der sich zur gleichen Zeit in einem ganz bestimmten Gelass des Protectorenpalasts befand. Aus Anstand hatte der Regionalchef des Interstellar News Service die unmittelbar Betroffenen vorgewarnt. Nun war es allerdings nicht etwa so, dass die meisten Graysons nicht wenigstens geahnt hätten, was sie erfahren sollten. Die Tage, in denen sich Neuigkeiten augenblicklich verbreiteten, lagen ebenso weit zurück wie die Zeit, in der die Menschheit nur einen einzigen Planeten bewohnte; zwischen den Sternen bewegte sich Information nicht schneller als die Schiffe, die sie übermittelten. Die Menschen hatten sich mittlerweile längst wieder daran gewöhnt, Neuigkeiten so zu verarbeiten, wie sie eintrafen, ob nun als unverdauliche Bruchstücke oder als Gerüchte, die noch bestätigt werden mussten – und diese Geschichte hatte zu viele ›Sonderberichte‹ in die Welt gesetzt und zu viel Spekulation geweckt, als dass die Graysons keinen Verdacht gehegt hätten.
Das HD zirpte, dann erschien die Vorbemerkung zu einer Sendung; mit akribischer Genauigkeit bildete sich ein Buchstabe nach dem anderen. Der folgende Sonderbericht enthält gewalttätige Szenen, die möglicherweise nicht für alle Zuschauer geeignet sind. INS stellt es dem Ermessen des Publikums anheim, die fraglichen Bilder zu betrachten, lautete der Kommentar und verwandelte sich in eine Zeit- und Datumsangabe: 2331.05 Uhr GMT, 24.1.1912 P. D. Vor einem langsam rotierenden Senderlogo des INS schwebten die Ziffern gut zehn Sekunden lang im Hologramm und verkündeten, dass man etwas zu sehen bekäme, das fast einen ganzen T-Monat zuvor aufgezeichnet worden war. Dann verschwanden die Ziffern, und an ihrer Stelle erschien das vertraute Gesicht von Joan Huertes, der INS-Korrespondentin im Haven-System.
»Guten Abend«, sagte sie mit ernstem Gesicht. »Wir berichten Ihnen aus der INS-Zentrale Nouveau Paris in der Volksrepublik Haven, wo heute Nachmittag der Zweite Stellvertretende Direktor für Öffentliche Information Leonard Boardman im Namen des Komitees für Öffentliche Sicherheit folgende Verlautbarung verlas.«
Nun verschwand Huertes, und das Abbild eines Mannes mit schütterem Haar erschien. Das schmale Gesicht wollte nicht recht zu seinem dicklichen Körper passen, und seine weich dreinblickenden Augen standen in scharfem Kontrast zu den tiefen Linien in seinem Gesicht, Linien, wie ein Mann sie erhält, der ein sorgenvolles Leben führt. Dennoch wirkte er sehr beherrscht, als er die Hände über dem Rednerpodium faltete und über den geräumigen, behaglich möblierten Konferenzraum blickte, der mit Reportern und HD-Kameras vollgestopft war. Während der übliche Schwall laut gestellter Fragen auf ihn einstürmte, von denen ohnehin jeder wusste, dass sie unbeantwortet bleiben würden, stand er ruhig da; dann hob er gebieterisch die Hand, auf dass Ruhe einkehre. Allmählich ließ der Lärmpegel nach, und Boardman räusperte sich.
»Heute Nachmittag beantworte ich keine Fragen, Bürgerinnen und Bürger«, sprach er die versammelten Journalisten an. »Ich habe vielmehr eine vorbereitete Erklärung mitgebracht, und nach Ende der Verlesung werden Sie alle dazugehörige HD-Chips erhalten.«
Unter den Reportern erhob sich ein Beinahe-Murmeln der Enttäuschung, doch schien niemand überrascht zu sein. Offenbar hatte man nichts anderes erwartet – und alle wussten aus offiziell veranlassten ›undichten Stellen‹ bereits, worum es in der Verlautbarung ging.
»Wie unser Amt bereits früher bekannt gab«, begann Boardman in monotonem Tonfall – augenscheinlich las er von einem Holoprompter ab, den niemand sonst sehen konnte –, »wurde die verurteilte Mörderin Honor Harrington vor vier T-Monaten, am 23. Oktober 1911 P. D., von volksrepublikanischen Streitkräften festgenommen. Bereits damals konnte das Amt für Öffentliche Information erklären, dass das Komitee für Öffentliche Sicherheit entschlossen sei, mit aller Härte des Gesetzes gegen die Gefangene vorzugehen. Die vom Gesetz festgelegten Grenzen wollte man im Zuge dessen nicht überschreiten. Obwohl die dünkelhaften, monarchistischen Plutokraten des Sternenkönigreichs von Manticore und die Marionettenregierungen der so genannten ›Manticoranischen Allianz‹ die Volksrepublik Haven mit einem unprovozierten Angriffskrieg überziehen, hat Haven von Beginn der Feindseligkeiten an die Deneber Übereinkünfte stets eingehalten. Schließlich ist es nicht die Schuld der Soldaten, dass die plutokratischen Herren eines korrupten und unterdrückerischen Regimes ihnen den Angriff befehlen, auch wenn das bedeutet, mit nackter Gewalt gegen die Bürger und Planeten einer Sternnation vorzugehen, die nur in Frieden zu leben wünscht und allen anderen Nationen das Gleiche ermöglichen möchte.
Dass Harrington zum Zeitpunkt ihrer Festnahme als Offizier in den Raumstreitkräften des Sternenkönigreichs diente, verkomplizierte die bereits alles andere als einfache Situation erheblich. Angesichts der wiederholten Behauptung, sie sei nach den Deneber Übereinkünften durch ihr Offizierspatent in der manticoranischen Navy vor Strafverfolgung ihres länger zurückliegenden Verbrechens geschützt und habe Anspruch auf den Status einer Kriegsgefangenen, beschloss die Volksregierung, nicht vorschnell zu handeln und bat das Oberste Tribunal der Volksgerichtsbehörde, über die Besonderheiten dieses Falles zu beraten – über den scheinbaren Widerstreit zwischen Schuldspruch und den Übereinkünften. Man wollte sicherstellen, dass alle Rechte der Festgenommenen aufs Genauste Beachtung finden.
Nach sorgfältiger Erwägung gelangte das Oberste Tribunal zu der Auffassung, dass der Artikel Einundvierzig der Deneber Übereinkünfte, der Kombattanten vor Strafverfolgung schützt, auf Harrington nicht anzuwenden ist, weil sie bei Ausbruch der Feindseligkeiten bereits von einem zivilen Gericht rechtskräftig verurteilt gewesen war. Entsprechend ordnete das Oberste Tribunal an, Harrington als zivile Strafgefangene dem Amt für Systemsicherheit zu übergeben, und nicht der Volksflotte als Kriegsgefangene. Volksrichterin Theresa Mahoney kommentiert das einstimmige Urteil des Tribunals folgendermaßen …« – Boardman nahm einen altmodischen Ausdruck vom Podium und las laut vom Prompter ab: »›Diese Entscheidung fiel uns nicht leicht. Während sowohl Strafrecht als auch der Artikel Einundvierzig sehr klar und eindeutig sind, wird kein Gericht einen Präzedenzfall schaffen wollen, der unsere Bürger in Uniform in Gefahr bringen könnte, sollte sich der Feind im Namen der ‘gegenseitigen Vergeltung’ an ihnen rächen wollen. Dennoch sieht dieses Gericht keine andere Möglichkeit, als die Gefangene der zivilen Strafverfolgung und deren rechtlichen Notwendigkeiten zu unterwerfen. In Anbetracht der besonderen Begleitumstände dieses Falles und eingedenk der Sorge um mögliche Vergeltungsakte von feindlicher Seite, ersucht das Tribunal respektvoll das Komitee für Öffentliche Sicherheit als Repräsentant des Volkes um Gnade. Dieses Gesuch ergeht nicht etwa, weil das Tribunal der Meinung ist, die Verurteilte hätte Gnade verdient, sondern entspringt tiefer, ernster und drängender Sorge um die Sicherheit derjenigen Bürger der Volksrepublik, die sich gegenwärtig in der Hand der Manticoranischen Allianz befinden.‹«
Er legte das Blatt beiseite und faltete wieder die Hände.
»Das Komitee und besonders der Bürger Vorsitzender Pierre erwogen die Meinung des Tribunals und seine Empfehlung mit großer Sorgfalt«, fuhr er feierlich fort. »Obwohl das Volk es stets vorzieht, Gnade zu erweisen, sind die Erfordernisse des Rechts in diesem Fall außerordentlich eindeutig. Darüber hinaus kann es sich die Regierung des Volkes ungeachtet dessen, wie viel Gnade das Volk gern gewähren würde, nicht erlauben, gegenüber den Feinden des Volkes auch nur die geringste Schwäche zu zeigen, während das Volk gleichzeitig ums Überleben kämpft. Unter Berücksichtigung dessen und in Anbetracht der Ruchlosigkeit des Verbrechens, das Harrington beging – des kaltblütigen und vorsätzlichen Mordes an der gesamten Besatzung des Handelsfrachters VHFS Sirius –, war es unmöglich, die Strafe zu mindern, die nach der Verhandlung vom zuständigen Gericht verhängt worden war. Daher hat Bürger Vorsitzender Pierre es abgelehnt, sein Recht auf Strafnachlass auszuüben. Infolgedessen wurde Harrington den zuständigen Behörden von Camp Charon im Cerberus-System übergeben. Heute, am Morgen des 24. Januar um sieben Uhr zwanzig GMT, erhielt die Republikhauptzentrale des Amts für Systemsicherheit in Nouveau Paris von Camp Charon die Bestätigung, dass das Urteil wie angeordnet vollstreckt worden ist.«
In dem stillen, sonnendurchfluteten Raum keuchte jemand auf. Allison konnte nicht genau sagen, wer; vielleicht war sie es sogar selbst gewesen. Wie Krallen schloss sie die Finger um die Hand ihres Mannes, der trotzdem mit keiner Wimper zuckte. Der Schock erschien gedämpft, als hätte die lange bange Erwartung ihn in Narbengewebe gehüllt, das die Nerven abstumpfte. Weder sie noch jemand anderes im Raum konnte die Augen vom HD nehmen. Ein entsetzlicher Zauber ging von dem Gerät aus. Sie alle wussten, was sie sehen würden, und doch wäre es jedem wie Verrat vorgekommen, den Blick abzuwenden. Ganz gleich, wie irrational es sein mochte, sich diesem Zwang zu unterwerfen, sie mussten hier ausharren, und die Forderungen des Herzens bedurften keiner logischen Begründung.
Auch auf dem HD herrschte völliges Schweigen im Konferenzraum, während Boardman eine dramatische Pause einlegte. Schließlich blickte er grimmig direkt in die Kamera und sprach mit sehr kühler Stimme weiter:
»Die Volksrepublik Haven warnt die Angehörigen der so genannten ›Manticoranischen Allianz‹ davor, diese Hinrichtung durch die Misshandlung republikanischer Militärpersonen zu vergelten. Die Volksrepublik möchte ihre Feinde – und die ganze Galaxis – daran erinnern, dass es sich hier um einen besonderen Einzelfall handelt, in welchem eine verurteilte Kriminelle sich für mehr als elf Standardjahre der legal über sie verhängten Strafe für ein Verbrechen entziehen konnte, das man nur als Gräueltat bezeichnen kann. Jeder daraus resultierende Übergriff gegen unsere Leute wird für alle Verantwortlichen die allerschwersten Konsequenzen haben, wenn erst der Frieden in diesem Quadranten wiederhergestellt ist. Ferner möchte die Volksrepublik darauf hinweisen, dass jedes derartige Verhalten unweigerlich zu einer Verschlechterung der Bedingungen führen würde, unter denen die Kriegsgefangenen beider Seiten leben müssen. Honor Stephanie Harrington war eine Massenmörderin, und dafür ist sie exekutiert worden, nicht für die Dinge, die sie als Angehörige der königlich-manticoranischen Streitkräfte seit Kriegsausbruch getan hat.«
Einen Augenblick lang stand er reglos da, dann holte er tief Luft und nickte.
»Vielen Dank, Bürgerinnen und Bürger. Damit ist meine Erklärung beendet, und meine Adjutanten werden nun die Videochips verteilen. Einen guten Tag wünsche ich Ihnen.«
Er wandte sich ab und schritt eilig davon, ohne auf das aufbrandende Stimmengewirr zu achten, das sich in seinem Rücken erhob. Das HD wurde dunkel, dann kehrte Huertes’ Bild zurück, deren Miene nun noch düsterer wirkte als zuvor.
»Diese Bilder wurden heute Nachmittag im Volksturm aufgezeichnet, als Leonard Boardman, Zweiter Stellvertretender Direktor für Öffentliche Information, im Namen des Komitees für Öffentliche Sicherheit eine Verlautbarung abgab, die offen gesagt von gut informierten Quellen innerhalb der Volksrepublik bereits seit zwei T-Monaten erwartet worden war. Welche Auswirkungen die heutigen Ereignisse an der militärischen Front zeitigen werden, steht im Mittelpunkt aller Spekulationen, doch hinter vorgehaltener Hand bemerkten viele gewöhnlich verlässliche Quellen hier in der Hauptstadt gegenüber INS, man erwarte manticoranische Rachemanöver und sei bereit, notfalls Gleiches mit Gleichem zu vergelten.« Sie schwieg einen Herzschlag lang, um das Gesagte zu unterstreichen, dann räusperte sie sich. »Doch nun die HD-Aufzeichnung, die vom Amt für Öffentliche Information verbreitet wurde. INS möchte unsere Zuschauer noch einmal vor dem gewalttätigen und sehr offenen Inhalt der nun folgenden Bilder warnen.«
Das HD blendete langsam in Schwärze über, als wollte es den Zuschauern eine letzte Gelegenheit bieten, ihre Entscheidung noch einmal zu überdenken – oder um sicherzustellen, dass jeder, der kurz den Raum verlassen hatte, rechtzeitig wieder da war und sich am versprochenen Kabinettstückchen der Gewalt delektieren konnte. Dann erhellte sich das Display zu neuem Leben.
Die neue Szenerie unterschied sich sehr von dem Konferenzraum, in dem Boardman seine Verlautbarung abgegeben hatte: Dieser Raum war viel kleiner, die nackten Wände und der Fußboden bestanden aus schmuckloser Betokeramik. Der Raum hatte eine hohe Decke, und eine hölzerne Plattform aus grobem Holz nahm fast die gesamte Bodenfläche ein. Stufen führten zum Schafott hinauf, und ein Seil – das lose Ende zur traditionellen Henkerschlinge geknüpft – baumelte unter der Plattformmitte von der Decke. Mehrere Sekunden lang zeigte das HD nur den leeren Raum und den grimmig-funktionellen Galgen, dann hörte der Zuschauer, wie eine Tür aufgeschlagen wurde, und sechs Menschen traten in das Gesichtsfeld der Kamera.
Vier Männer in der rot-schwarzen Uniform der Systemsicherheit bildeten einen engen Ring um eine hochgewachsene, braunhaarige Frau, die einen grellorangefarbenen Gefängnisoverall trug. Ein fünfter Mann in Uniform mit den Rangabzeichen eines Bürger Colonels folgte ihnen ein Stück weit und blieb dann unvermittelt stehen. Er nahm eine Art Rührt-Euch-Stellung ein, den einen Fuß neben einem unauffälligen Pedal im Boden, und sah zu, wie die Gefangene durch den Raum geführt wurde.
Die Hände waren ihr mit Handschellen auf den Rücken gefesselt, und Ketten beschwerten ihre Fußgelenke. Ihr Gesicht zeigte keine Regung, doch ihr Blick haftete auf dem Galgen, als habe er sie völlig in seinen Bann geschlagen; die Wärter drängten sie auf den Galgen zu. Je näher sie den Stufen zum Schafott kam, desto langsamer und zögerlicher wurden ihre Schritte, und ihre Maske der Ausdruckslosigkeit bekam Risse. Sie wandte den Kopf und schaute voll Verzweiflung von einem Wärter zum anderen, doch niemand erwiderte ihren Blick. Grimmig und entschlossen starrten die SyS-Männer geradeaus, und als die Gefangene sich noch länger weigerte weiterzugehen, packten sie ihre Arme. Halb führten, halb trugen sie die Frau die Treppe hinauf.
Als man sie zwang, in die Mitte der Plattform zu treten, begann sie zu keuchen und starrte zum Seil hoch. Mit größter Mühe, die jeder Zuschauer tatsächlich nachempfinden konnte, wandte sie den Blick ab. Sie schloss die Augen, und ihr Mund arbeitete. Vielleicht betete sie, doch kein Laut drang über ihre Lippen. Als man ihr den schwarzen Sack über den Kopf zog, fuhr sie zusammen und ächzte. Ihr japsendes Atmen ließ den dünnen Stoff vor und zurück schlagen, dass er an die Brust eines verängstigten Vogels erinnerte, und als man ihr die Schlinge um den Hals legte und den Knoten in die richtige Position hinter dem Ohr rückte, drehte und wand sie die Hände in den Handschellen.
Die Wärter gaben sie frei und traten beiseite. Die gesichtslose Gestalt schwankte mit weichen Knien. Ihr Entsetzen über das Bevorstehende war verständlich. Der Bürger Colonel ergriff das Wort. Seine Stimme war rau und schroff, doch nicht ohne Mitgefühl; er klang ganz wie ein Mann, dem es missfällt, was die Pflicht von ihm verlangt.
»Honor Stephanie Harrington, Sie sind des vorsätzlichen Mordes, eines todeswürdigen Verbrechens gegen das Volk, für schuldig befunden worden. Das Gericht hat Sie zum Tode durch den Strang verurteilt, und heute soll das Urteil vollstreckt werden. Haben Sie noch etwas zu sagen?«
Die Gefangene schüttelte ruckartig den Kopf. Ihre Brust bebte, gewiss hyperventilierte sie vor lauter Panik. Der Colonel nickte langsam. Er sagte kein Wort mehr, sondern streckte nur den Fuß vor und trat fest und mit gnädiger Schnelligkeit auf das Flurpedal.
Mit einem lauten, durchdringenden Schnarren öffnete sich die Falltür, und grausig deutlich war das furchtbare Geräusch zu hören, mit dem sich das Seil spannte, als das volle Gewicht der Gefangenen plötzlich an seinem Ende hing. Man hörte, wie die Frau kurz und explosionsartig die Luft ausstieß, – ein letzter, qualvoller Atemzug, der schon im Augenblick seiner Geburt erwürgt wurde –, dann brach das Seil ihr das Genick, und die Braunhaarige zuckte ein letztes Mal gewaltig und konvulsivisch.
Schlaff hing der Leichnam an der Schlinge und drehte sich langsam am knirschenden Seil im Halbkreis von links nach rechts; die Kamera hielt das Bild noch zehn Sekunden. Dann wurde der HD wieder schwarz, und aus der Schwärze drang leise Huertes’ Altstimme.
»Hier spricht Joan Huertes von INS Nouveau Paris«, sagte sie ruhig. Das herzzerreißende Klagen von dreizehn Baumkatzen antwortete ihr, dazu das leise Weinen von Miranda LaFollet und James MacGuiness. Allison Harrington streckte die Hand aus und wollte gerade ihrem Mann über das Haar streichen, als sein Panzer aus Ableugnung zerbrach, er neben ihr auf die Knie sank und schluchzend den Kopf in ihren Schoß legte.
 


 
 
 
BUCH EINS


1
 
Ein rauer Herbstwind wehte von der Jasonbai her. Ein Sphinxianer hätte den Wind höchstens als frisch bezeichnet, doch so weit im Süden des Planeten Manticore war er zu kalt für die Jahreszeit. Er riss an den Flaggen und ließ sie aufpeitschen. Alle Fahnen standen auf Halbmast, den ganzen langen Weg, den der Leichenzug von Capital Field bis ins Zentrum der City von Landing nahm, und zu beiden Seiten säumten dicht gedrängt schweigende Menschenmassen den Straßenrand. Über dem Wind und dem Peitschen der Flaggen war zunächst nur der langsame, klagende Schlag einer einzigen Trommel zu hören, dann anachronistisches Hufgetrappel und das Rattern ebenso anachronistischer, in Eisen gefasster Wagenräder.
Die Augen starr geradeaus gerichtet, führte Captain Junior-Grade Rafael Cardones mit stocksteifem Rücken das Pferdegespann den King Roger I Boulevard entlang, und die Zeit schien stillzustehen. Der Zug schritt hindurch zwischen Reihen von Angehörigen aller Waffengattungen der Streitkräfte, die schwarze Armbinden trugen und ihre Waffen mit dem Kolben nach oben präsentierten. Die Menge schaute in unnatürlicher, wie eingefroren anmutender Regungslosigkeit zu, und die einzelne Trommlerin – eine Midshipwoman im vierten Jahr auf Saganami Island in voller Paradeuniform – marschierte gleich hinter der schwarz behängten Protze. Der verstärkte Trommelklang hallte aus den Lautsprechern an jedem Flaggenmast, und jeder HD-Empfänger im Doppelsternsystem von Manticore trug die Bilder, die Geräusche und die Stille weiter, die das Pferdegespann auf eine nicht näher zu bezeichnende Weise einzuhüllen und zu verschlucken schien.
Ein Midshipman aus der gleichen Klasse folgte der Trommlerin. Er führte ein drittes Pferd am Zügel, das kohlrabenschwarz war und gesattelt; in den Steigbügeln hingen zwei Stiefel mit den Stulpen nach unten. Hinter dem Midshipman wiederum gingen weitere Offiziere, aber nicht sehr viele. Direkt hinter dem Pferd schritt eine einzelne, schwarzhäutige Frau in der Uniform eines Captains of the List. Auf ihrem Haupt leuchtete das weiße Barett der Sternenschiffkommandanten, und in ihren behandschuhten Händen trug sie die juwelenbesetzte Scheide mit dem Schwert von Harrington aufrecht vor sich her. In ihren Augen glänzten unvergossene Tränen, auf dem Schwert blitzten die Edelsteine im schwachen Sonnenlicht. Acht Admirale gingen hinter ihr – Sir James Bowie Webster, der Kommandeur der Homefleet, und alle sieben Raumlords der Admiralität in Galauniform. Das waren alle. Verglichen mit dem Pomp und der Großartigkeit, welche von den Bühnenkünstlern der Volksrepublik inszeniert worden wären, war der Trauerzug klein, doch er genügte, denn diese zwölf Menschen und drei Pferde schufen derzeit in einer Stadt von mehr als elf Millionen Einwohnern den einzigen Anblick, das einzige Geräusch und die einzige Bewegung.
Die trauernde Menge nahm Hüte und Mützen ab, manche wirkten dabei unbeholfen und peinlich berührt. Auf den Stufen der Royal Cathedral stand Allen Summervale, Herzog von Cromarty und Premierminister des Sternenkönigreichs von Manticore, neben Ihrer Majestät Königin Elisabeth III. Er sah zu, wie die Kolonne langsam näher kam. Nur sehr wenige, deren Blick nun auf den zweirädrigen Pferdekarren fiel, hätten sagen können, was eine ›Protze‹ ist, bevor es ihnen von den Reportern, die über die Trauerfeier berichteten, erklärt wurde. Noch weniger hätten gewusst, dass man auf Alterde vor langer Zeit solche Wagen benutzt hatte, um Kanonen zu ziehen – auch Cromarty war nur deshalb im Bilde, weil einer seiner Jugendfreunde alles über Militärgeschichte wusste, was es zu wissen gab. Schon gar niemand hätte auch nur geahnt, worin die Rolle bestand, die solchen Protzen bei militärischen Begräbnissen zukam. Jeder der Zuschauer aber wusste, dass der Sarg auf der Protze leer war, dass der Leichnam der Frau, zu deren Beisetzung sie hier erschienen waren, niemals im Boden ihres heimatlichen Königreichs ruhen sollte. Und das nicht etwa, weil ihr Leib in der Wut eines Raumgefechts verbrannt wäre oder auf ewig verloren durchs All triebe wie so viele von Manricores Söhnen und Töchtern. Trotz der Feierlichkeit und der Trauer, vom kalten Wind getragen, spürte Cromarty daher auch den Ingrimm und die bittere, unnachgiebige Wut aller Trauergäste, die ihn im Rhythmus des Trommelschlags durchpulste. Ein Geräusch wie von zerreißendem Tuch und fernem Donner grollte vom Himmel herab, und die Augen der Zuschauer hoben sich von dem Leichenzug zu den fünf Javelin-Jettrainern, die von Kreskin Field auf Saganami Island kamen. Die Jets zogen weiße Kondensstreifen über den verwaschen blauen Herbsthimmel, und dann scherte einer von ihnen aus der Formation aus, stieg über den anderen in den Himmel auf und verschwand wie ein dahingehender Geist in der strahlenden Sonne: die uralte ›Missing-Man‹-Formation, mit der Piloten seit über zweitausend Jahren zum Ausdruck bringen, dass jemand aus ihrer Mitte zu Tode gekommen ist.
Die anderen vier Flugzeuge zogen direkt über den Leichenzug hinweg, dann verschwanden auch sie. Cromarty holte Luft und unterdrückte den Drang, sich über die Schulter zu blicken. Das war nicht erforderlich. Er wusste, was er gesehen hätte: Die Führer aller politischen Parteien aus dem Ober- und Unterhaus standen hinter ihm, der Monarchin und ihrer Familie und symbolisierten die Geschlossenheit des Sternenkönigreichs in diesem Moment des Verlustes und des Frevels.
Natürlich sind manche von ihnen nur deshalb hier, weil sie endlich begraben wird, dachte er mit mühsam verhohlener Bitternis. Deswegen, und weil keiner von ihnen es gewagt hätte, Elisabeths ›Einladung‹ abzulehnen. Es gelang ihm, nicht vor Abscheu zu schnaufen. Offenbar hat es mich zum Zyniker gemacht, dass ich mein Leben der Politik gewidmet habe. Daran gibt’s wohl nichts zu deuteln. Aber ich weiß so gut wie Elisabeth, dass einige der Damen und Herren hinter uns am liebsten tanzen würden vor Freude über das, was die Havies verbrochen haben. Sie dürfen es nur leider nicht zugeben, weil es ihnen bei den nächsten Wahlen den Hals brechen würde.
Erneut atmete er tief durch, als der Leichenzug schließlich auf den Platz vor der King Michael’s Cathedral gelangte. Die Verfassung des Sternenkönigreichs verbot zwar die Errichtung einer Staatsreligion, doch war das Haus Winton in den letzten vierhundert Jahren zweitreformiert-römischkatholisch gewesen. König Michael hatte den Bau der Kathedrale, die nun seinen Namen trug, mit Privatmitteln der königlichen Familie im Jahre 65 n. d. L. begonnen – nach der Zeitrechnung der ganzen Menschheit 1528 Post Diaspora –, und seither war hier jeder Angehörige der königlichen Familie zur letzten Ruhe gebettet worden. Das letzte Staatsbegräbnis in King Michael’s lag neunundreißig T-Jahre zurück, so lange war König Roger III. schon tot. Nur elf Menschen, die nicht zum Königshaus gehört hatten, lagen hier ›begraben‹, und drei dieser elf Grüfte waren leer.
Wie auch das der zwölften Nicht-Winton, dachte Cromarty finster, denn er bezweifelte, dass Honor Harringtons Leichnam selbst nach der Niederlage der Volksrepublik jemals auftauchen würde. Dennoch würde sie in angemessener Gesellschaft ruhen, denn die leere Gruft, die ihr zugedacht war, lag zwischen den gleichfalls leeren Kammern von Edward Saganami und Ellen D’Orville.
Vor der Kathedrale hielt der Trauerzug an, und eine handverlesene Ehrenwache von Portepee-Unteroffizieren der Navy und des Marinecorps marschierte in perfektem, uhrwerkhaften Gleichschritt die Stufen hinab, gesteuert vom stoischen, kummervollen Schlag der Trommel. Ein zierlicher, weiblicher Colonel der Marines folgte ihnen. Von ihrem schwachen Hinken abgesehen, bewegte sich die schwarzhaarige Frau ebenso exakt wie die Ehrenwache und salutierte mit makelloser Präzision vor dem weiblichen Captain, der das Schwert trug. Dann nahm sie die in der Scheide steckende Waffe in die eigenen, ebenfalls behandschuhten Hände, führte eine perfekte Kehrtwendung aus, während die Ehrenwache den Sarg von der Protze hob, und führte sie in langsamem Schritt die Stufen hinauf.
Die Trommlerin schloss sich an, ohne je in ihrem langsamen Schlag innezuhalten, bis sie an der Schwelle der Kathedrale anlangte und stehen blieb. Im gleichen Augenblick verstummten die Trommelschläge, und stattdessen drang die volle, traurige Musik von Salvatore Hammerwells ›Lament for Beauty Lost – Klage um verlorene Schönheit‹ aus den Lautsprechern.
Cromarty atmete tief durch und drehte sich endlich zu den Trauergästen um, die hinter ihm standen. Königin Elisabeth stand an ihrer Spitze, neben sich Prinzgemahl Justin, Kronprinz Roger, seine Schwester Prinzessin Joanna und Königin Mutter Angelique. Elisabeths Tante, Herzogin Caitrin Winton-Henke und ihr Ehemann Edward Henke, der Earl von Gold Peak, standen gleich dahinter, zwischen ihrem Sohn Calvin und Elisabeths beiden Onkeln, Herzog Aidan und Herzog Jeptha, dazu Aidans Frau Anna. Captain Michelle Henke, die das Schwert von Harrington getragen hatte, gesellte sich vor den Stufen der Kathedrale zu ihren Eltern und ihrem älteren Bruder, und damit war der engste Familienkreis der Queen komplett. Nur ihr jüngerer Bruder, Prinz Michael, war abwesend, denn er diente als Sternen-Schiffkommandant, und sein Schiff befand sich gegenwärtig in der Nähe von Trevors Stern.
Cromarty verbeugte sich vor seiner Königin und deutete formell einladend auf die Türen der Kathedrale, woraufhin Elisabeth ihm ebenso zeremoniell zunickte. Dann drehte sie sich um, und sie und ihr Mann führten die schimmernde Menge der offiziellen Trauergäste hinter dem Sarg die Stufen hinauf.
 
»Mein Gott, wie ich Begräbnisse hasse. Besonders, wenn ausgerechnet jemand wie Lady Harrington zu Grabe getragen wird.«
Cromarty blickte auf, als er Lord William Alexanders leise und zugleich bittere Feststellung hörte. Alexander war der Schatzkanzler, nach Cromarty der zweite Mann im Kabinett des Herzogs. Mit einem Teller Horsd’oeuvres stand er vor dem Premierminister und musterte die ringsum wimmelnden Menschen. Cromarty ließ die Mundwinkel zucken. Warum nur gibt es eigentlich auf jeder Totenwache etwas zu essen?, fragte er sich nun. Vielleicht, weil der simple Akt des Essens in uns den Glauben ermutigt, dass das Leben weiter geht? Sollte es wirklich so einfach sein?
Er wischte den Gedanken beiseite und schaute sich um. Die vom Protokoll festgelegte offizielle Choreografie der Trauerfeier war abgeleistet, und zum ersten Mal seit Tagen, so wollte es ihm vorkommen, konnten Alexander und er trotz der Menschen ringsum ein Wort unter vier Augen sprechen. Lange konnte ihre Abgeschiedenheit freilich nicht anhalten. Bald schon musste jemand bemerken, dass sie beide allein an der Wand standen, und dann würde dieser Jemand sich auf sie stürzen, um mit ihnen einen absolut lebenswichtigen Aspekt der Politik oder der Regierungsgeschäfte zu besprechen. Doch im Augenblick brauchten sie keine neugierigen Ohren zu fürchten, und der Premierminister gestattete sich ein erschöpftes Seufzen.
»Ich auch«, gab er genauso leise zu. »Aber ich möchte wissen, wie man sie auf Grayson bestattet hat?«
»Wahrscheinlich ähnlich wie bei uns … nur viel aufwändiger«, entgegnete Alexander.
Nach aller Wahrscheinlichkeit zum allerersten Mal in der Geschichte hatten das Protectorat von Grayson und das Sternenkönigreich von Manticore zwei simultane Staatsbegräbnisse für die gleiche Person arrangiert. Für zwei Planeten, die mehr als dreißig Lichtjahre voneinander entfernt sind, mag das Konzept der Gleichzeitigkeit sinnlos erscheinen, doch Königin Elisabeth und Protector Benjamin hatten unnachgiebig darauf bestanden. Der Umstand, dass es keinen Leichnam gab, hatte das Vorhaben eher erleichtert als erschwert, denn dadurch brauchte man sich nicht über die Frage zu streiten, im Boden welcher ihrer beiden Heimatwelten Honor Harrington nun eigentlich ruhen sollte.
»Ich war überrascht, dass der Protector uns das Schwert von Harrington für die Zeremonie ausgeliehen hat«, sagte Cromarty. »Natürlich auch sehr dankbar, aber vor allem überrascht.«
»Eigentlich hat er es gar nicht entschieden«, erklärte Alexander. Als Cromartys Stellvertreter war er für die Koordination mit Grayson verantwortlich gewesen, die über den Botschafter des Protectors auf Manticore erfolgte, und kannte sich weit besser mit den Einzelheiten aus als Cromarty, der dafür keine Zeit erübrigen konnte. »Das Schwert gehört dem Gut von Harrington und der Gutsherrin, und daher lag die Entscheidung nicht beim Protector, sondern bei Lord Clinkscales. Und Clinkscales hat nicht lange mit Benjamin gestritten – schon gar nicht, nachdem Lady Harringtons Eltern unsere Bitte unterstützten. Außerdem hätten die Graysons sonst zwei Schwerter in ihre Trauerzeremonie einbauen müssen.« Cromarty sah ihn fragend an, und Alexander zuckte mit den Schultern. »Sie war doch Benjamins Champion, Allen. Deshalb hat ihr auch das Staatsschwert gehört.«
»Daran habe ich gar nicht mehr gedacht«, sagte Cromarty und rieb sich müde die Stirn.
Alexander schnaubte leise. »Hast du etwa andere Dinge im Kopf gehabt?«, fragte er mit milder Ironie.
»Ja, tatsächlich. Leider verdammt wahr.« Cromarty seufzte wieder. »Hast du schon gehört, was Hamish von der Stimmung auf Grayson hält? Ich will ganz offen zu dir sein: Als der graysonitische Botschafter mir offiziell sein Beileid aussprach, hätte ich mir vor Angst fast in die Hose gemacht. Mit der persönlichen Mitteilung des Protectors an die Königin könnte man Laser-Gefechtsköpfe bestücken. Nachdem ich sie gelesen hatte, war ich jedenfalls sehr froh, kein Havie zu sein!«
»Das überrascht mich kein bisschen.« Alexander vergewisserte sich mit einem raschen Rundblick davon, dass tatsächlich keiner der Umstehenden hören konnte, was sie sagten, dann sah er Cromarty in die Augen. »Für meinen Geschmack hat dieser Hundesohn von Boardman seinen Trumpf von wegen ›an Vergeltung solltet ihr noch nicht mal denken‹ verflucht gut ausgespielt«, knurrte er mit tiefer Abscheu. »Selbst diejenigen Neutralen, die normalerweise nach uns am meisten von den Taten der Havies abgestoßen sind, erwarten plötzlich von uns, dass wir auf jede Form von Vergeltung verzichten, weil wir die ›Guten‹ sind. Aber nach dem zu urteilen, was Hamish berichtet, steht die ganze Grayson Space Navy sozusagen Gewehr bei Fuß bereit, um der havenitischen Propagandamühle mehr zu mahlen zu geben, als Ransom und ihr Verein es sich in den feuchtesten Träumen ausmalen könnten.«
»Hamish glaubt tatsächlich, die Graysons könnten Kriegsgefangene misshandeln?« Cromarty klang trotz allem, was er gerade eben noch gesagt hatte, aufrichtig entsetzt, denn ein derartiges Verhalten stünde in diametralem Gegensatz zu den gewohnten graysonitischen Verhaltensweisen.
»Dass sie ihre Gefangenen misshandeln? Nein, das glaubt er nicht«, erwiderte Alexander erbittert. »Er fürchtet nur, sie werden sich fortan weigern, überhaupt noch Gefangene zu machen.« Als Cromarty die Brauen hochzog, lachte Alexander gezwungen auf. »Unser ganzes Volk hat sich in – wenigstens zeitweiliger – Einigkeit zusammengefunden, weil die Havies einen unserer tüchtigsten Raumoffiziere ermordet haben, Allen. Für die Graysons aber war sie nicht bloß ein hervorragender Offizier – für sie war Harrington ein lebendiges Heiligenbild. Und die Graysons nehmen den Mord nicht gerade mit Gelassenheit hin.«
»Aber wenn wir uns erst einmal in den Teufelskreis von Vergeltung und Wiedervergeltung verstricken, spielen wir den Havies doch nur in die Hände!«
»Gewiss. Zum Teufel, Allen, die Hälfte aller Reporter in der Solaren Liga ist doch schon Sprachrohr für havenitische Propaganda! Pierres offizielle innenpolitische Linie passt dem solaren Establishment doch viel besser in den Kram als ausgerechnet eine Monarchie. Dass unsere Regierung der demokratischen Kontrolle unterliegt und bei den Havies nur das Komitee für Öffentliche Sicherheit etwas zu sagen hat, spielt da überhaupt keine Rolle. Oder dass die offizielle Linie der Haveniten der Realität ungefähr so ähnlich sieht wie ich einem HD-Idol! Aber sie sind eine ›Republik‹, wir sind ein ›Königreich‹, und jeder Solly-Ideologe mit Hafergrütze anstatt Hirnmasse weiß, dass ›Republiken‹ die Guten und ›Monarchien‹ die Bösen sind! Außerdem verbreiten INS und Reuters die Havie-Propaganda ungekürzt und unkommentiert über den Äther.«
»Das ist nicht ganz fair –«, begann Cromarty, doch Alexander schnitt ihm mit einem zornigen Schnauben das Wort ab.
»Humbug, um einen von Hamishs Lieblingsausdrücken zu benutzen! Sie teilen ihren Zuschauern nicht einmal mit, dass jede einzelne Meldung, die Haven verlässt, von den Havies zensiert ist – ganz zu schweigen von dem Kram, den Ransom oder irgendein Büro dieses so genannten Amts für Öffentliche Information verlauten lässt. Das weißt du doch genauso gut wie ich! Aber gleichzeitig schreit die Journaille Zeter und Mordio, wenn wir bei Berichten über rein militärische Angelegenheiten das Gleiche tun!«
»Stimmt schon, stimmt schon.« Cromarty winkte ab, damit Alexander seine beständig anschwellende Lautstärke senkte, und der Schatzkanzler blickte rasch um sich. Plötzlich wirkte er ein wenig verlegen, doch der Zorn in seinen blauen Augen brannte genauso hell wie zuvor. Und schließlich hat er Recht, dachte Cromarty. Weder INS noch Reuters kommentierte jemals die havenitische Zensur – ja, noch nicht einmal die offensichtlich inszenierten Tagesereignissen Das lag nur daran, dass beide Agenturen bereits beobachten durften, was ihnen in solch einem Fall blühte. United Faxes Intragalactic hatte nämlich beharrlich darauf hingewiesen, dass Berichte aus der Volksrepublik grundsätzlich zensiert seien. Elf Redakteure der UFI waren wegen ›Spionage gegen das Volk‹ verhaftet worden, und man hatte sie ausgewiesen und zu unerwünschten Fremdweltlern erklärt, die auf Lebenszeit aus havenitischem Territorium verbannt waren. Darüber hinaus wurden sämtliche UFI-Reporter von den Herzwelten der Republik verwiesen, und die Agentur musste sich seitdem mit zweitrangigen Verlautbarungen und den Meldungen unabhängiger Korrespondenten begnügen, die sie über ihre verbliebenen Büros im havenitischen Hinterland bezogen. Jeder kannte den wahren Grund für diese Maßnahmen, und doch wagte es niemand, das Geschehen anzuprangern, um nicht ebenfalls von einem der heißesten Nachrichtenherde der Galaxis verjagt zu werden.
Das Sternenkönigreich protestierte freilich immer wieder gegen diese Verschwörung des Schweigens. Cromarty hatte die Agenturleiter von INS und Reuters im Manticore-System bereits persönlich zu sich bestellt, ohne dass es eine Wirkung gehabt hätte. Die Agenturleiter ließen sich nicht davon abbringen, dass es überflüssig sei, das Publikum über Zensur oder inszenierte Nachrichten zu informieren; der mündige Zuschauer sei intelligent genug, um eine Fälschung zu durchschauen. Wenn man in dieser Frage auf den Prinzipien beharre, würde dies nur dazu führen, dass man sie ebenfalls der Volksrepublik verwies, und fromm fügten sie hinzu, dass dann aus Haven nichts weiter als die Darstellungen der Öffentlichen Information kämen, ohne dass unabhängiger Journalismus der Propaganda entgegenwirkte. Persönlich hielt Cromarty ihr hochethisches Argument der ›unabhängigen Berichterstattung‹ (ebenso wie das angebliche Vertrauen in die Urteilskraft des Zuschauers) für nichts weiter als Verneblung im alles bestimmenden Kampf um Einschaltquoten, doch was er dachte, spielte leider keine Rolle. Solange das Sternenkönigreich und die Manticoranische Allianz nicht eine ähnlich repressive ›Informationspolitik‹ probierte – was die eigenen Nachrichtenagenturen niemals geduldet hätten –, besaß er keine Möglichkeit, es den Haveniten heimzuzahlen. Erst ein anständiger Denkzettel würde die Journaille der Solaren Liga so sehr beeindrucken, dass sie sich um mehr Rückgrat bemühte.
»Wenigstens berichten sie in aller Ausführlichkeit über das Begräbnis«, sagte der Herzog nach kurzem Nachdenken. »Das muss doch etwas bewirken – selbst bei den Sollys.«
»Drei Tage höchstens«, erwiderte Alexander nach einem weiteren, kaum weniger bitteren Schnauben. »Dann passiert irgendetwas anderes, was die unendlich kurze Aufmerksamkeit ihres Publikums erregt, und dann dürfen wir wieder zusehen, welchen Schaden diese Ausbünde an Feigheit uns zufügen.«
Cromarty empfand plötzlich echte Besorgnis. Die Alexander-Brüder kannte er schon seit seiner Kindheit und war dem berühmten Alexander’schen Temperament öfter ausgesetzt gewesen, als ihm wünschenswert erschien. Doch diese Art frustrierter, kaum unterdrückter Wut sah William überhaupt nicht ähnlich.
»Ich glaube, du siehst das Ganze ein wenig zu schwarz«, sagte er schließlich. Alexander blickte ihn finster an, daher wählte er seine nächsten Worte mit Vorsicht. »Gewiss haben wir gute Gründe zu behaupten, dass die solarischen Nachrichtenagenturen sich von den Havies benutzen lassen, aber ich glaube trotzdem, dass die Büroleiter Recht haben, jedenfalls bis zu einem bestimmten Punkt. Die meisten Solarier werden wissen, dass die Havies oft lügen, und werden Berichte aus der VRH mit entsprechender Vorsicht betrachten.«
»Den Umfragen zufolge aber nicht«, entgegnete Alexander barsch. Er schaute sich noch einmal um, beugte sich näher zu Cromarty und senkte die Stimme. »Ich habe heute Morgen die neusten Ergebnisse erhalten, Allen. Zwei weitere Mitgliedsregierungen der Liga haben ihre Ablehnung des Embargos verkündet und zu einer Abstimmung aufgerufen, um es auszusetzen. Außerdem haben wir nach den jüngsten Zahlen von UFI in den öffentlichen Meinungserhebungen weitere eineinviertel Prozentpunkte verloren. Und je länger die Havies den Sollys ihre Lügen eintrichtern, ohne dass sie von jemandem infrage gestellt werden, desto schlimmer wird es. Teufel, Allen! Wahrheit neigt dazu, umständlich, vertrackt und kompliziert zu sein; eine wohlgeschmiedete Lüge wirkt dagegen fast immer glaubhafter – oder zumindest klarer –, und auf jeden Fall sehr viel einfachen. Das weiß Cordelia Ransom genau. Ihre Schergen in der Öffentlichen Information feilen so lange an den rauen, unangenehmen Kanten der Wahrheit herum, bis sie mit der Realität überhaupt nichts mehr zu tun hat, aber sie liest sich dann verdammt gut, besonders für Menschen, deren Sonnensystem bisher noch nicht auf der Liste der künftigen havenitischen Kriegsziele steht. Und auf verrückte Weise macht der Umstand, dass wir ein Gefecht nach dem anderen gewinnen, das Ganze für die Sollys nur umso glaubwürdiger. Um Gottes willen, fast kommt es mir vor, als würden die Havies mit jeder Schlacht, die wir gewinnen, noch ein wenig mehr zu armen ›Underdogs‹!«
»Vielleicht«, gab Cromarty zu und hob leicht die Hand, als Alexanders Augen aufblitzten. »Also gut, wahrscheinlich! Aber die stärker industrialisierten Ligawelten sind wegen des Embargos schon immer sauer auf uns gewesen, Willie. Du weißt, wie böse sie darüber waren, dass ich ihnen in wirtschaftlicher Hinsicht die Pistole auf die Brust gesetzt habe! Glaubst du wirklich, sie brauchten sich erst havenitische Propaganda anzusehen, um sich über uns aufzuregen?«
»Natürlich nicht! Aber darauf will ich auch gar nicht hinaus, Allen. Ich will auf etwas anderes hinaus: Wir erhalten deshalb mehr Beschuss von den Regierungen der Ligawelten, weil wir bei ihren Wählern an Unterstützung verlieren und die Regierungen das wissen. Was das betrifft, so haben wir selbst hier im Sternenkönigreich einen Drittel Prozentpunkt verloren. So war es zumindest, bevor die Havies Harrington ermordeten.«
Bei dem letzten Satz zuckte sein Gesicht, als überkäme ihn Scham für die Bemerkung, und Wut, weil sie zutraf.
Dann blickte er Cromarty ruhig in die Augen, und der Premierminister seufzte. Willie hatte natürlich Recht. Bisher war der Schwund an Wählergunst gering, doch der Krieg tobte nun schon fast seit acht Jahren. Bei Kriegsausbruch war die öffentliche Unterstützung gewaltig gewesen, und auch heute betrug sie noch gut siebzig Prozent – noch. Das lag daran, dass noch längst kein Ende der Kampfhandlungen in Sicht war, obwohl die Royal Manticoran Navy und ihre Verbündeten so gut wie jede wichtige Raumschlacht gewannen. Die Verlustzahlen der Alliierten waren, absolut gesehen, weit geringer als die der Haveniten, doch fielen sie erheblich höher aus, wenn man sie auf die Gesamtbevölkerung bezog. Die Belastungen durch den Konflikt zeigten darüber hinaus sogar immer deutlichere Auswirkungen auf die stabile und vielfältige manticoranische Wirtschaft. Noch immer gab es Optimismus und ein gerüttelt Maß an Entschlossenheit, doch beides war längst nicht mehr so stark wie einst. Und aus diesem Grund hatte Cromarty, so ungern er es auch zugab, auf das Staatsbegräbnis für Honor Harrington bestanden. Verdient gehabt hatte sie diese Ehrung gewiss, doch die Versuchung, sich ihres Todes zu bedienen, um das manticoranische Volk einmal mehr hinter die Kriegsanstrengungen zu bringen, war unwiderstehlich gewesen; unwiderstehlich für den Mann, dem es oblag, diesen Krieg zu führen – auch wenn er sich damit kalkuliert einer kaltblütigen Gräueltat bediente, um in den Menschen den Wunsch zu stärken, die Volksrepublik Haven zu überwinden.
Deshalb hat sich die Tradition, das blutige Hemd zu schwenken, auch so lange gehalten, dachte er grimmig. Es funktioniert eben. Das musste ihm jedoch nicht gefallen, und er begriff sehr wohl die verworrenen Emotionen, die er so schlecht verbarg und die ihm aus den Augen leuchteten.
»Das weiß ich selber«, sagte er niedergeschlagen. »Du hast Recht. Und mir fällt nur eine einzige Gegenmaßnahme ein: Wir müssen die verdammten Bastarde ein für allemal zur Hölle schicken.«
»Das meine ich auch«, stimmte Alexander ihm zu und rang sich etwas ab, das an ein Lächeln erinnerte. »Und nach Hamishs letztem Brief würde ich sagen, dass er und die Graysons sich gerade anschicken, genau das zu tun. Ohne Rückfahrkarte.«
 
Im gleichen Moment, fast dreißig Lichtjahre von Manticore entfernt, saß Hamish Alexander, Dreizehnter Earl von White Haven, in seinem palastartigen Arbeitszimmer an Bord des Superdreadnoughts GNS Benjamin the Great und starrte auf ein HD-Gerät. Das Glas mit zollfreiem terranischem Whiskey, das er in der Hand hielt, war vergessen, und schmelzendes Eis verdünnte langsam die wertvolle Flüssigkeit. Aus stumpfen blauen Augen betrachtete er die Wiedergabe der Trauerfeier, die am Nachmittag in der Saint Austin’s Cathedral stattgefunden hatte. Reverend Jeremiah Sullivan persönlich hatte die Totenliturgie abgehalten. Die Weihrauchwolken, die reich bestickten Gewänder und die ernste, sorgenvoll schöne Musik waren nur eine fadenscheinige Maske für den sengenden Hass gewesen, der hinter der prunkvollen Fassade schwelte.
Nein, das ist nicht fair, dachte White Haven müde, erinnerte sich endlich an seinen Drink und nahm einen Schluck von dem verwässerten Whiskey. Der Hass ist schon da, aber sie haben es irgendwie geschafft, ihn beiseite zu schieben – wenigstens für die Dauer des Gottesdienstes. Doch jetzt, wo man sie betrauert hat, will ganz Grayson sie rächen, und das … könnte ganz schön hässlich ausgehen.
Er stellte das Glas ab, nahm die Fernbedienung und schaltete sich durch die Sender, doch auf jedem Kanal wurde das Gleiche gezeigt. Alle Kathedralen des Planeten und fast alle kleineren Kirchen hatten die Totervliturgie zeitgleich zelebriert, denn Grayson war ein Planet, auf dem man die Beziehung zu Gott – und die Pflicht gegenüber dem Herrn – sehr ernst nahm. Während sich White Haven von einem Gottesdienst zum nächsten schaltete, spürte auch er das kalte, harte Eisen Graysons in seiner Seele. Doch er war ein aufrichtiger Mensch und ehrlich zu sich selbst, deshalb gab er zu, dass er wusste, weshalb dieses Eisen dort war. Und aus diesem Grund war er noch entschlossener als die Graysons, den Mord an Honor Harrington zu rächen.
Denn er wusste, was niemand auf Grayson ahnte – nicht einmal sein Bruder oder seine Königin, niemand im ganzen Universum außer ihm. So hart er auch dagegen ankämpfte, White Haven konnte es nicht vergessen:
Nur er wusste, dass er es war, der Honor Harrington in den Tod getrieben hatte.
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Es war spät, und Leonard Boardman hätte eigentlich längst auf dem Nachhauseweg sein wollen, um vor dem Abendessen noch einen wohlverdienten Drink zu nehmen. Stattdessen saß er noch immer auf seinem gepolsterten Schreibtischsessel, blickte auf sein Büro-HD und betrachtete mit frischem Stolz einmal mehr die Aufnahme von Honor Harringtons Hinrichtung. Es war, so fand er bei aller geziemender Bescheidenheit, ein wahres Kunstwerk – und das durfte man wohl auch erwarten, nachdem die besten Programmierer der Öffentlichen Information sich ganze zwei Wochen lang um die Details gekümmert hatten. Boardman wusste nicht im Entferntesten, wie man so etwas technisch zuwege brachte, doch hatten die Spezialeffektspezialisten auf der Grundlage seines Drehbuchs und seiner Regie gearbeitet, und er war mit seinem Werk durchweg zufrieden.
Er sah es sich von vorn bis hinten an, dann schaltete er mit schmalen Lächeln das HD aus. Diese wenigen Minuten Bildfolge erfüllten ihn nicht nur mit dem Stolz des Handwerkers auf ein Meisterstück; sie repräsentierten zudem einen wichtigen Sieg über die Erste Stellvertretende Direktorin für Öffentliche Information Eleanor Younger. Younger hatte die Gelegenheit beim Schopf packen wollen, die manticoranische Moral dadurch zu untergraben, indem man die computergenerierte Harrington jammern, um Gnade betteln und wie wahnsinnig gegen ihre Henker kämpfen ließ, während diese sie unerbittlich zum Schafott zerrten, doch Boardman konnte zum Glück alle ihre Argumente entkräften. Von anderen Hinrichtungen stand genügend Bildmaterial zur Verfügung, um alles Gewünschte zu fabrizieren, und von Harrington gab es stapelweise HD-Chips, lauter Aufnahmen, die Cordelia Ransom nach Haven geschickt hatte, bevor sie – auf Nimmerwiedersehen – ins Cerberus-System gereist war. Die Techniker sahen keine Schwierigkeiten, eine virtuelle Harrington zu erschaffen, die alles tat, was Younger wollte, und trotzdem völlig authentisch wirken würde. Im Laufe des vergangenen Jahrhunderts hatte man im Haven-System sehr viel Erfahrung darin erlangt, ›korrigiertes‹ Bildmaterial zu erzeugen. Dennoch war Boardman skeptisch: Die solaren Nachrichtenagenturen galten zwar als zu leichtgläubig, um das erhaltene Bildmaterial zu prüfen, doch die Mantys waren erheblich misstrauischer. Durch die Bank waren ihre Computer besser als die der Volksrepublik, und wenn sie einen Grund sahen, das Bildmaterial einer genauen Analyse zu unterziehen, mussten sie bald merken, dass es gefälscht war. Doch indem er Harrington in Würde sterben ließ – mit gerade genug sichtbaren Beweisen für ihre Todesangst, um ihren Ruf als furchtlose Superheldin zugrunde zu richten –, hatte Boardman einen weitaus subtileren Schlag gegen die manticoranische Moral geführt, denn diese Inszenierung brachte so viel Realität mit sich, dass sie jede Analyse von vornherein ausschloss. Denn wenn sich schon jemand dieser großen Mühe unterzog, derart viel Bildmaterial zu fälschen, dann würde er doch gewiss versuchen, das Opfer kleiner und nichtswürdiger erscheinen zu lassen, oder? Genau diesem Fallstrick aber war Boardman bewusst ausgewichen. Das Bildmaterial wirkte authentisch, weil es Harringtons Andenken keineswegs verächtlich machte, und gerade deshalb bot es der Gegenseite keinen Anlass es auch nur einen Augenblick lang anzuzweifeln oder infrage zu stellen.
Von seinem Künstlerstolz abgesehen, hatte der Sieg über Younger Boardmans Chancen vergrößert, Cordelia Ransoms Ministersessel einzunehmen, und das erschien ihm noch bedeutender. Er war nicht so töricht anzunehmen, dass Ransoms Nachfolger auch die Macht erben würde, die sie innerhalb des Komitees für Öffentliche Sicherheit innegehabt hatte, doch schon das Ministeramt selbst würde Boardmans persönlichen Einfluss gewaltig steigern – und damit seine Chance, in der Schlangengrube von Nouveau Paris nicht nur zu überleben, sondern vielleicht sogar zu gedeihen.
Natürlich würden die zusätzlichen Pflichten, die diese Macht und Verantwortung mit sich brachten, auch neue Gefahren heraufbeschwören, doch diesem Risiko stellten sich die oberen Etagen der havenitischen Bürokratie tagtäglich. Das Komitee für Öffentliche Sicherheit und besonders das Amt für Systemsicherheit besaßen die unangenehme Angewohnheit, jeden, der sie enttäuschte, zu entfernen – und zwar für immer. Ganz so schlimm wie in den Streitkräften war es indes nicht (zumindest war es beim Militär sehr schlimm gewesen, bevor Esther McQueen das Kriegsministerium übernahm), aber in der Vergangenheit waren bereits viele in den Klauen der SyS verschwunden, weil sie sich mit zu wenig Eifer für die Sache des Volkes engagiert hatten.
Schuld fließt bergab, dachte Boardman. Und wenn aus dem Zweiten Stellvertretenden Direktor Boardman erst der Bürger Minister Boardman geworden wäre, könnte er mühelos alle Schuld einem Untergebenen zuweisen – zum Beispiel der Ersten Stellvertretenden Direktorin Younger.
Bei dem Gedanken gluckste er. Er beschloss, sich die Hinrichtung noch ein letztes Mal anzusehen, bevor er Feierabend machte.
 
Auch Esther McQueen arbeitete noch spät.
Als Zugeständnis an ihren neuen Aufgabenbereich trug sie nüchterne Zivilkleidung von strengem Zuschnitt und nicht die Admiralsuniform, auf die sie ein Recht besaß. Die Arbeitsbelastung war die Gleiche geblieben, und so schob sie den Stuhl zurück und rieb sich müde die Augen, als sie endlich die letzte Seite des allerneusten Lageberichts durchgelesen hatte. Ein weiterer Bericht wartete auf sie, und danach noch einer und viele mehr – eine Warteschlange an Papierkram, die von ihrem Büro im Oktagon hier auf Haven bis ins Barnett-System reichen musste. Allein der Gedanke an die vielen anderen Berichte führte dazu, dass sie sich noch müder fühlte, doch gleichzeitig stieg etwas in ihr auf, das sie in den letzten acht Jahren nicht oft empfunden hatte: Hoffnung. Ein zerbrechlich’ Ding blieb sie, diese Hoffnung, doch sie bestand. Vielleicht sah nicht jeder diesen Silberstreif, schon gar nicht ihre zivilen Vorgesetzten, doch Augen, die wussten, worauf sie achten sollten (und Zugang zu allen Daten besaßen), erkannten ihn sehr wohl.
Die Stoßkraft der Manticoranischen Allianz hatte nachgelassen – vielleicht war sie sogar verebbt, wenn dieser Ausdruck nicht zu stark gewählt war. Es schien, als hätte die Allianz alle Mittel für die Eroberung von Trevors Stern gesammelt, aber nun, da dieses eminent wichtige Sonnensystem genommen war, sah es so aus, als habe die Allianz ihr Pulver verschossen. Bevor man McQueen nach Haven beorderte, hatte sie erwartet, dass Hamish Alexander nicht lange innehalten und sich unverzagt auf das Barnett-System stürzen würde, doch das war nicht geschehen. Vielmehr saß er nach den jüngsten Meldungen der Abteilung Feindaufklärung vom Amt für Systemsicherheit nach wie vor im Jelzin-System und versuchte, aus all den Einzelschiffen und Teilverbänden, die ihm von den Alliierten freundlicherweise überlassen wurden, eine brandneue Flotte zusammenzustellen. Erst durch die Kenntnis anderer Berichte, die ihr mittlerweile zugänglich waren, hatte sie den Grund dafür erkannt.
Zischend öffnete sich die Tür ihres Büros, und sie blickte mit einem schiefen Lächeln auf, als Ivan Bukato mit einem Ordner voll Datenchips unter dem Arm eintrat. Unter dem alten Regime wäre Bukato der Chef des Admiralstabs der Volksflotte gewesen, doch diese Position war mit allen anderen ›elitären‹ Planstellen der Legislaturisten gestrichen worden. Unter der Neuen Ordnung war er nur Bürger Admiral Bukato, der zufällig alle Pflichten eines Chefs des Admiralstabs versah, aber nur sehr wenige Privilegien genoss, die dem Oberkommandierenden der Volksflotte früher zugestanden hatten.
Er blieb gleich in der Tür stehen und zog die Augenbrauen hoch, als er McQueen noch immer hinter dem Schreibtisch sitzen sah. Wirklich erstaunt war er nicht, denn wie ihre anderen Untergebenen hatte er schon längst bemerkt, dass die neue Ministerin gewohnheitsmäßig länger und härter arbeitete als sie es von anderen verlangte. Trotzdem schüttelte er tadelnd den Kopf.
»Sie sollten gelegentlich mal ans Nachhausegehen denken, Bürgerin Minister«, sagte er milde. »Sie würden sich wundern, was eine durchgeschlafene Nacht hier und da mit Ihrer Tatkraft anstellen könnte.«
»Dazu liegt im Stall noch immer zu viel Mist, den wir mit dem dicken Strahl ausspritzen müssen«, entgegnete sie ebenso ironisch.
Bukato zuckte die Achseln. »Das mag schon sein, aber ich wage zu behaupten, dass Sie sich an der Front solch einen Schlafmangel nicht leisten würden.«
Sie grunzte wie ein noch verstimmter Rüpel, der bei einer Kneipenschlägerei einen Volltreffer einstecken muss. Zwischen der Leitung des Kriegsministeriums und dem Kommando über eine Flotte an der Front bestand ein himmelweiter Unterschied. Als Flottenchefin konnte sie nie wissen, ob nicht im nächsten Moment ein feindlicher Verband aus dem Hyperraum kam und ihren Befehlsbereich angriff. An der Front musste man stets aufmerksam und auf diese Eventualität vorbereitet sein; stets musste sie über Energiereserven verfügen, auf die sie notfalls zurückgreifen könnte. Als Kriegsministerin war sie Wochen von der Front entfernt. Wenn ihr eine Sache zur Entscheidung vorgelegt wurde, handelte es sich selten um etwas, bei dem es um Minuten ging – oder um Stunden, selbst um Tage. Wenn es um ein zeitkritisches Problem ging, so hatten die Leute an der Front es entweder bereits gelöst, oder sie waren tot. In beiden Fällen konnte sie, wenn etwas zu Bruch gegangen war, nur versuchen, den Scherbenhaufen aus der Ferne wieder zusammenzusetzen. McQueens Job umfasste vielmehr andere Dinge: Sie bestimmte die allgemeinen Richtlinien, wählte die Offiziere aus, die ihrer Meinung nach am besten geeignet waren, legte die Ziele fest, gegen die sie eingesetzt werden sollten, und versuchte ihnen angesichts der mordlustigen Idioten bei der SyS den Rücken freizuhalten und ihnen das Material zu verschaffen, das sie benötigten, um besagten Einsatz überhaupt durchführen zu können. Wenn es ihr in ihrer überaus reich bemessenen Freizeit noch gelang, die Moral der Volksflotte wiederherzustellen, die technische Unterlegenheit ihrer Waffensysteme zu überwinden, durch Zaubertricks die Dutzende Schlachtgeschwader zu ersetzen, die Haven seit Kriegsausbruch verloren hatte, und die Manticoraner abzulenken, damit sie dem Komitee für Öffentliche Sicherheit nicht auch noch den Rest der Volksrepublik abjagten, so wäre das schon eine Zusatzleistung über das bloße Sicherstellen des Überlebens hinaus gewesen.
Bei dem Gedanken musste sie erneut schief grinsen. Sie stellte ihren Stuhl auf Kipp, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und musterte Bukato mit ihren hellen grünen Augen. Noch immer war er ihr fremd – Rob Pierre und Oscar Saint-Just waren zu intelligent, als dass sie ihr erlaubt hätten, sich ihre unmittelbaren Untergebenen selbst auszusuchen. Die Zusammenarbeit mit Bukato funktionierte jedenfalls gut. Wie sein humoriger Ton zeigte, schien er sich mit ihr als Chefin allmählich wohl zu fühlen. Nicht etwa, dass bei den gegenwärtigen Verhältnissen innerhalb der Volksrepublik irgendjemand dumm genug gewesen wäre, sich in Bezug auf einen Vorgesetzten auch nur das leiseste Unbehagen anmerken zu lassen. Besonders dann nicht, wenn diese Chefin zugleich gerade erst in das Komitee für Öffentliche Sicherheit aufgenommen worden war.
»Ich sollte vermutlich wirklich zu geregelteren Arbeitszeiten finden«, stimmte sie ihm zu und fuhr sich flüchtig mit der Hand über das dunkle Haar. »Früher oder später muss ich aber einfach all die Probleme in einen Karton packen können, die mein lieber Vorgänger wie Unkraut hat wuchern lassen.«
»Mit allem schuldigen Respekt, Bürgerin Minister, Sie haben bereits mehr Gestrüpp abgeholzt, als ich es vor einigen Monaten noch für möglich gehalten hätte. Deshalb sähe ich es auch nicht gerade gerne, wenn Sie morgen vor Überlastung zusammenbrechen würden und ich schon wieder einen neuen Kriegsminister einweisen müsste.«
»Ich versuche, das im Hinterkopf zu behalten«, erwiderte sie trocken und lächelte ihn an. Doch hinter ihrem Lächeln fragte sie sich insgeheim, wem Bukatos Loyalität wohl wirklich gehörte. Heutzutage war das so beklagenswert schwer zu sagen – und dabei wichtiger denn je. Oberflächlich gab sich der Bürger Admiral so fleißig, zuverlässig und treu, wie man es sich nur wünschen konnte, doch oberflächliche Eindrücke waren tückisch. Genau genommen war es sogar gerade seine augenscheinliche Treue, die ihr Unbehagen weckte, denn sie wusste genau, dass die meisten Angehörigen des Offizierskorps sie für gefährlich ehrgeizig hielten. Das konnte sie den Leuten nicht verdenken, denn sie war tatsächlich ehrgeizig, und für gewöhnlich gelang es ihr trotz ihres Rufes, ihre Untergebenen auf ihre Seite zu ziehen. Ihrer Erfahrung nach dauerte so etwas aber erheblich länger, und immer wieder drängte sich ihr die Frage auf, inwieweit Bukatos offenbare Unbefangenheit ihr gegenüber echt sei.
Sie stellte den Stuhl wieder gerade und legte die Hand auf den Haufen Datenchips, der ihre Schreibtischplatte zierte. »Inzwischen bin ich immer noch nicht mit der allgemeinen Lage und ihren Rahmenbedingungen so vertraut, wie ich es gerne wäre. Wissen Sie, es verblüfft mich nach wie vor, wie wahr die Feststellung ist, dass man unter Beschuss viel zu dicht am Kriegsgeschehen ist, um den größeren Rahmen zu erkennen.«
Bukato nickte. »So ging es mir auch. Andererseits ist es ebenso wahr, dass die Frontkommandeure ihren kleinen Ausschnitt des ›größeren Rahmens‹ erheblich besser kennen als wir hier in der Etappe.«
»Das stimmt«, gab sie ihm mit Nachdruck Recht, denn sie erinnerte sich an ihre überwältigende Frustration – und Wut – über ihre Vorgesetzten, als sie sich verzweifelt bemüht hatte, Trevors Stern zu halten. »Doch am meisten von allem hatte mich erstaunt, dass die Mantys nicht erheblich forscher vorgehen, als sie es tun. Bis ich die hier sah.« Sie tippte erneut auf die Datenchips. »Da habe ich erkannt, wie dünn ihre Verbände mittlerweile verteilt sind.«
»Diesen Umstand habe ich Bürger Minister Kline begreiflich machen wollen, bevor er … verschwand«, bemerkte Bukato. »Mir kam es aber vor, als hätte er nie ganz verstanden, was ich ihm damit sagen wollte.«
Er legte seinen Chipordner in ihren Eingangskorb, ging zum Stuhl vor ihrem Schreibtisch und hob fragend die Augenbraue. McQueen gestattete ihm mit einem Nicken, sich zu setzen.
»Danke, Bürgerin Minister«, sagte er, klappte seinen langgestreckten, schlaksigen Leib in den Stuhl, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Ich muss zugeben«, fuhr er erheblich ernster fort, »das ist einer Gründe, aus denen ich erleichtert war, als Sie seine Stelle eingenommen haben. Gewiss muss die Zivilregierung den Oberbefehl über die Volksstreitkräfte beibehalten, doch Bürger Minister Kline verfügte nicht über die geringste militärische Erfahrung. Deshalb war es manchmal ein wenig schwierig, ihm gewisse Dinge beizubringen.«
McQueen nickte. Sie war mehr als nur ein wenig erstaunt, dass Bukato so bereitwillig etwas sagte, das man als Herabsetzung ihres Amtsvorgängers auffassen konnte. Gewiss, dass man Kline aus seinem Amt entfernt hatte, zeigte deutlich, dass er in Ungnade gefallen war, doch Bukato musste sich im Klaren sein, dass ihr Büro von der SyS abgehört wurde. Schon das kleinste Anzeichen, dass ein hoher Offizier Zweifel oder gar Ablehnung für einen politischen Vorgesetzten hegte, konnte sehr unangenehme Folgen nach sich ziehen. Selbstverständlich war es McQueen nicht entgangen, dass Bukato sich im gleichen Atemzug mit einem Lippenbekenntnis zur Zivilgewalt gedeckt hatte.
»Man sollte annehmen, dass diese Schwierigkeit bei unserer Zusammenarbeit nicht mehr auftritt«, entgegnete sie ihm.
»Das befürchte ich nun wirklich nicht, Bürgerin Minister. Vor allem wissen Sie als gedienter Flaggoffizier, wie groß die Galaxis wirklich ist – und wie viel Verteidigungsraum uns noch zur Verfügung steht.«
»Allerdings. Gleichzeitig weiß ich aber, dass wir es uns nicht leisten können, beständig zurückzuweichen, ohne dass sich die Kampfmoral in Luft auflöst«, sagte sie betont. »Und das bezieht sich nicht nur auf die Truppe, sondern auch auf die Zivilbevölkerung. Ohne zivile Unterstützung gewinnt die Flotte keine Schlacht, und wenn die Zivilisten erst einmal zu dem Schluss gelangen, es hätte keinen Sinn, Leute zu unterstützen, die einen Rückschlag nach dem anderen hinnehmen müssen …« Sie zuckte die Achseln.
»Natürlich nicht«, stimmte Bukato zu. »Andererseits ist jedes Sonnensystem, das wir verlieren, ein weiteres System, das die Mantys bewachen müssen. Jedes Mal, wenn sie die Front um ein Lichtjahr vorverlegen, bedeutet das für sie, dass sich auch ihre Nachschubwege um ein Lichtjahr verlängern.«
»Stimmt. Andererseits hat die Eroberung von Trevors Stern ihre Nachschubprobleme erheblich vereinfacht. Früher oder später muss sich das in den feindlichen Schiffsverteilungen niederschlagen.«
»Hm.« Nun war es an Bukato, das Gesicht zu verziehen und zu nicken. Durch die Eroberung von Trevors Stern befand sich die Manticoranische Allianz im Besitz aller Termini des Manticoranischen Wurmlochknotens, und so legten manticoranische Frachter die Reise zur Front nun ohne messbaren Zeitverlust zurück – und ohne abgefangen werden zu können.
»Zweifellos wird es irgendwann so weit sein, Bürgerin Ministerin«, sagte er schließlich, »aber im Moment haben die Mantys so gut wie gar nichts davon. Sie müssen noch immer das gleiche Weltraumvolumen mit der gleichen Anzahl verfügbarer Kampfschiffe verteidigen. Außerdem, und das ist vielleicht noch wichtiger, müssen sie Trevors Stern um jeden Preis halten, nachdem sie so viel Zeit und Mühe in seine Eroberung gesteckt haben. Nach meinem Verständnis der Geheimdienstberichte ist das der eigentliche Grund, aus dem man White Haven gestattet, im Jelzin-System eine neue Flotte zusammenzuziehen. Seine alte Flotte hält man weitestgehend bei Trevors Stern, um das System zu schützen.«
»Stimmt auch. Fürs Erste lenkt es die Mantys zwar von aggressiveren Aktivitäten ab, aber die Situation ist nicht statisch, sie ändert sich. Indem sie das System halten, beseitigen die Mantys die Gefahr einer Invasion ins eigene Heimatsystem durch den Wurmlochknoten. Das aber heißt, sie können damit beginnen, die verdammten Forts aufzulösen, die sie gebaut haben, um den Zentralen Nexus zu schützen. Damit setzen sie eine verdammt große Menge ausgebildeten Personals frei, die alle an Bord von Kampfschiffen dienen können.«
»Aber nicht sofort«, entgegnete Bukato mit einem Lächeln, das McQueen erwiderte. Bislang hatte keiner von ihnen etwas besonders Brillantes oder Erhellendes gesagt, und doch genossen sie dieses Brainstorming, das gegenwärtig in der Volksflotte echten Seltenheitswert besaß. »Und wenn sie diese Forts morgen auflösen – oder es auch schon gestern getan haben –, sie können dieses frische Personal gar nicht gegen uns einsetzen, solange die Schiffe nicht gebaut sind, die sie mit diesen Leuten bemannen könnten.«
»Genau!« McQueens Augen funkelten. »Zwar bauen sie ihre Schiffe immer noch schneller als wir die unseren, aber wir haben viel mehr Helligen als sie, und unsere Bauziffern nehmen immer weiter zu. Wir brauchen zwar länger als die Mantys, um ein Schiff zu bauen, aber solange wir an mehr Schiffen gleichzeitig arbeiten können als sie, haben wir eine Chance, die gleiche Bauquote zu erreichen, wenn man es auf die Gesamtzahl der Schiffszellen bezieht. Dazu kommt noch, dass wir alle Schiffe, die wir bauen, auch bemannen können, während sie insgesamt eine viel kleinere Bevölkerung haben – und wenn Gott mit dem Stärkeren ist, dann ist er immer noch mit uns. Aber in etwa einem Jahr werden die zusätzlichen Besatzungen, die von den Forts stammen, zu einem explosionsartigen Anstieg der manticoranischen Frontstärke führen. Deshalb müssen wir eine Möglichkeit finden, die Mantys mit Trevors Stern von ihren eigentlichen Zielen abzulenken, bevor sie die Vorteile seiner Einnahme gegen uns verwenden.«
»Aha?« Bukato neigte den Kopf zur Seite. »Das klingt, als hätten Sie bereits eine entsprechende Idee«, sagte er bedächtig.
»Habe ich auch … vielleicht«, gab McQueen zu. »Unter dem, was ich gerade gelesen habe, war auch eine Aufstellung über die Verfügbarkeit unserer Schlachtschiffe.«
Unwillkürlich verzog Bukato das Gesicht, und McQueen lachte hell auf. »Ich weiß – ich weiß! Jedes Mal, wenn jemand eine großartige Idee hat, was wir mit den Schlachtschiffen anfangen könnten, stehen wir hinterher mit weniger Schlachtschiffen da, sobald die Wrackteile abgekühlt sind. Und offen gesagt haben wir sehr viele davon vor Trevors Stern verloren, weil wir keine andere Wahl hatten, als sie in Abwehrgefechte gegen Dreadnoughts und Superdreadnoughts zu schicken. Trotzdem hat es mich überrascht, wie viele davon noch immer übrig sind. Wenn wir die Ostsektoren bis aufs Minimum entblößen, könnten wir eine recht ansehnliche Flotte Schlachtschiffe zusammenziehen, um die echten Wallschiffe zu unterstützen.«
»Sie denken an einen Gegenangriff«, stellte Bukato gelassen fest.
»Ja«, sagte McQueen. Heute weihte sie zum allerersten Mal jemandem in ihren Plan ein. Bukatos dunkle, tiefliegende Augen funkelten gespannt. »Die genaue Stelle, an der ich den Angriff landen will, möchte ich noch eine kleine Weile für mich behalten«, erklärte sie, »doch eine der Aufgaben, die Bürger Vorsitzender Pierre mir gestellt hat, umfasst die Verbesserung der Flottenmoral. Und ich finde, wir haben sehr gute Karten, diese Aufgabe zu erfüllen, wenn wir die verdammten Mantys an irgendeiner Stelle unserer Wahl zurückschlagen, und sei es auch nur kurzfristig. Der Moral der Zivilisten wird das ebenfalls nicht schaden, und ich habe nicht einmal annähernd eine Ahnung, was dieser Rückschlag mit der manticoranischen Moral anstellen würde – oder wie er sich auf ihre zukünftigen Einsatzplanungen auswirkt.«
»Dem muss ich natürlich zustimmen, Bürgerin Minister«, sagte Bukato. »Der Technologietransfer aus der Solaren Liga hat sehr geholfen, viele unserer Leute aus dem alten Minderwertigkeitskomplex zu reißen, aber für meinen Geschmack denken die meisten noch immer zu defensiv. Wir brauchen mehr Admirale wie Tourville und Theisman, wir müssen ihnen alle Mittel verschaffen, die sie brauchen, und dann sollten wir ihnen freie Hand geben.«
»Hm.« McQueen nickte, aber sie konnte ein unwilliges Stirnrunzeln nicht ganz unterdrücken, denn die Erwähnung Lester Tourvilles und Thomas Theismans ließ sie sofort an die unglückselige Episode mit Honor Harrington denken. Als ein besorgter Ausdruck über Bukatos Gesicht huschte, machte sie augenblicklich gute Miene zur bösen Erinnerung und entspannte sich, bevor der Admiral glaubte, ihr Zorn richte sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund gegen ihn persönlich.
Nicht, dass die Affäre ein völliges Desaster gewesen wäre, sagte sie sich. Du weißt verdammt gut, dass Ransom Tourville und seinen ganzen Stab über die Klinge springen lassen wollte, weil er versucht hat, Harrington vor der SyS zu schützen. Theisman stand wahrscheinlich ebenfalls auf der Abschussliste. Wenigstens hat es dieses verfluchte Miststück geschafft, sich umbringen zu lassen, bevor sie der Flotte noch mehr schaden konnte! Außerdem muss ich deswegen nicht mehr bei der kleinsten Bewegung, die ich machen will, mit Zähnen und Klauen gegen sie kämpfen. Andererseits behandelt die SyS Tourville und seine Leute, als ob sie Ransom auf dem Gewissen hätten! Die Count Tilly ist nun über vier Monate von Cerberus zurück, und ihre gesamte Crew steht noch immer unter Hausarrest, während Saint-Justs Schergen ›den Fall untersuchen‹. Diese Idioten!
»Ich weiß, dass Bürger Admiral Theisman immer noch ein wenig … altmodisch ist«, sagte Bukato, dem ihr finsteres Gesicht nicht entging, »aber seine Führung im Gefecht ist beispielhaft, Bürgerin Minister, und für Tourville gilt das Gleiche. Ich hoffe, dass Sie sich nicht durch irgendwelche Gerüchte oder einseitige Berichte …«
»Nur die Ruhe, Bürger Admiral«, unterbrach ihn McQueen und wedelte mit der Hand. Rasch schloss Bukato den Mund. »Mir brauchen Sie Tourville oder Tom Theisman nicht anzupreisen – und als Kommandeure schon gar nicht. Ganz bestimmt habe ich nicht die Absicht, sie zum Sündenbock für irgendetwas zu machen, was Bürgerin Minister Ransom widerfahren ist. Was auch immer manche Leute denken, ich weiß genau, dass sie am Geschehen keine Schuld tragen, und ich habe dafür gesorgt, dass auch Bürger Vorsitzender Pierre und Bürger Minister Saint-Just davon überzeugt sind.« Zumindest glaube ich, dafür gesorgt zu haben.
Wenigstens behauptet Saint-Just, ihm gehe es hauptsächlich darum, ›die Crew derTilly von der Öffentlichkeit fern zu halten, bis der Tod Cordelias offiziell bekannt gegeben wird‹. Na ja. Ob er das nun wirklich so meint oder nicht …
Sie musterte Bukato und fasste einen Entschluss. Für Tourville tat sie alles, was in ihrer Macht stand, und vermutlich war es nicht sehr klug, die Angelegenheit mit Bukato zu diskutieren. Doch andererseits war vielleicht der Moment gekommen, ihm in anderer Hinsicht ein wenig auf den Zahn zu fühlen.
»Ich wünschte, ich hätte das Komitee überzeugen können, Bürgerin Minister Ransoms Pläne mit Harrington zu widerrufen«, sagte sie. »Es wäre nie zu diesem Debakel gekommen, wenn sie eingewilligt hätte, Harrington im Gewahrsam der Flotte zu belassen, anstatt sie nach Camp Charon zu schleifen und dort aufzuknüpfen.«
Bukato riss angesichts der beißenden Häme ihres letzten Satzes die Augen auf. Die neue Kriegsministerin ging ein beträchtliches Risiko ein, indem sie einem Untergebenen Zugang zu ihren innersten Gedanken gewährte – besonders, wenn diese Gedanken irgendwelche Kritik am Komitee für Öffentliche Sicherheit oder seinen Mitgliedern enthielten, gleich ob gegenwärtigen oder ehemaligen. Selbstverständlich konnte es genauso gut sein, dass McQueen ihn gerade einer Prüfung unterzog. Ja, das war sogar mehr als wahrscheinlich. Das Problem war nur, dass er gar nicht genau wusste, welches Thema diese Prüfung zum Gegenstand hatte. Sollte er seine Loyalität gegenüber dem Komitee demonstrieren, indem er McQueen denunzierte? Oder sollte er seine Loyalität gegenüber der Flotte und seiner disziplinarischen Vorgesetzten beweisen (wenn man unterstellte, dass dies zwei verschiedene Dinge wären), indem er den Mund hielt?
»An dieser Entscheidung war ich nicht beteiligt, Bürgerin Minister«, sagte er sehr langsam und wohlüberlegt. Dann beschloss er, selbst einen Fühler auszustrecken. »Dennoch erschien sie mir … fragwürdig.«
»Mir nicht«, schnaubte McQueen. Sie bemerkte das Aufflackern von Panik in Bukatos Augen und grinste ihn gezwungen an. »Mir kam es ausgesprochen dämlich vor«, sagte sie, »und das habe ich Bürger Vorsitzender Pierre und Bürger Minister Saint-Just damals unentwegt erklärt.«
Nun trat ein Ausdruck von Überraschung und Respekt in Bukatos Gesicht. McQueen unterdrückte ein Kichern. Ganz so unverhohlen, wie sie es nun behauptete, hatte sie sich damals nicht ausgedrückt, aber sie war schon recht nahe dran gewesen. Wenn die SyS die Audiochips abhörte, die man ganz gewiss anfertigte (oder die Chips, die Saint-Just damals eventuell von den Treffen angefertigt hat, dachte McQueen, falls er so paranoid ist – nein, das ›falls‹ können wir streichen), so wäre ihre Version Saint-Just Erinnerungen ähnlich genug, um ihr nicht zu schaden. Dem Gesichtsausdruck Bukatos nach zu urteilen, war McQueen durch ihre Bereitschaft, mit ihm so offen über dieses Thema zu sprechen, in seinem Ansehen gerade erheblich gestiegen.
»Wissen Sie, es war nicht Bürger Vorsitzender Pierres Idee, und auch nicht die von Bürger Minister Saint-Just. Ich glaube sogar, die beiden waren ebenfalls nicht damit einverstanden«, fuhr sie fort, stets der verborgenen Mikrofone eingedenk. »Aber Bürgerin Minister Ransom gehörte zum Komitee und hatte bereits ihre Absicht, Harrington hinzurichten, an die solarischen Nachrichtenagenturen weitergegeben. Diese verdammte Sache mit den Levellers lag kaum vier T-Monate zurück. Ich muss Ihnen wohl nicht extra hervorheben, welche Wellen es damals geschlagen hat, und man hielt es wohl für sinnvoller, ihr den Rücken zu stärken als die galaktische Öffentlichkeit glauben zu lassen, wir wären an der Spitze in unversöhnliche Lager gespalten oder wollten einen weiteren Umsturzversuch herausfordern. Deshalb musste die Öffentliche Information auch die Hinrichtungsszene komplett fälschen.«
»Ich gebe zu, dass ich es so noch nicht betrachtet habe«, sagte Bukato. »Ich hoffe, Sie vergeben mir, wenn ich es sage, aber mir kam das Ganze unnötig vor.«
»›Unnötig‹«, sagte McQueen und schnaubte. »In gewisser Weise keine schlechte Bezeichnung. Außerdem wird die Hinrichtung vermutlich manchen Manty zu Rachetaten anstacheln. Andererseits ist die Entscheidung im Amt für Öffentliche Information getroffen worden, und dorthin hat sie auch gehört. Dort kann man nämlich besser beurteilen, welche Wirkung die Hinrichtung auf die Meinung der Zivilisten und der Neutralen hat, als wir in der Flotte.«
Die Art, in der sie bei diesen Worten bitter den Mund verzog, wollte gar nicht zu ihrem nachdenklichen, aufrichtigen Tonfall passen, und Bukato war erstaunt, in sich einen Lachreiz zu spüren. Ohne Zweifel würde jeder, der später die Chips abhörte, genau das hören, was sie ihm zu verstehen geben wollte, doch gelang es ihr irgendwie, Bukato wortlos zu vermitteln, was sie eigentlich sagen wollte.
Und vermutlich war es in einer Hinsicht sogar vernünftig, Harringtons Hinrichtung zu fälschen, dachte er. Auf diese Weise brauchen wir nämlich wenigstens nicht zu gestehen, dass es – wie vielen? dreißig? – Kriegsgefangenen bei einem missglückten Ausbruchversuch gelungen ist, einen Schlachtkreuzer komplett zu vernichten! Gott allein weiß, was aus unserer Moral würde, wenn wir das öffentlich zugeben müssten, auch wenn es nur ein SyS-Schiff war. Die Systemsicherheit würde den Nimbus der Unbesiegbarkeit verlieren, und es wäre nicht auszudenken, was alles geschehen könnte, wenn die SyS das nächste Mal versucht, ein paar arme Hunde einzuschüchtern. Und ob wir Harrington nun aufgehängt haben oder nicht, tot ist sie, und tot bleibt sie. Selbst wenn wir es wollten, könnten wir sie nicht zurückholen, deshalb schadet es wohl nichts, wenn wir aus ihrem Tod propagandistisches Kapital schlagen und behaupten, von vornherein darauf abgezielt zu haben. Wenn es denn so war.
Er löste sich aus seinen Gedanken und blickte die neue Kriegsministerin an. Was ging hinter diesen grünen Augen vor? Natürlich kannte Bukato ihren Ruf. Jeder kannte ihren Ruf. Persönlich hatte er bislang nur wenig von dem politischen Ehrgeiz bemerkt, für den sie berüchtigt war; in dem Versuch, die Flotte aus dem Schlamassel zu befreien, hatte sie während der sechs T-Monate seit ihrer offiziellen Ernennung mehr erreicht als Kline in über vier T-Jahren. Als Berufsoffizier konnte Ivan Bukato nicht anders, er musste McQueen bewundern und ihre Leistung anerkennen. Doch gleichzeitig spürte er, dass er bald an einen Scheideweg gelangen würde. Nicht zufällig hatte sie ausgerechnet an diesem Abend den Schild gesenkt. Sie wollte ihn prüfen, und wenn er sich verleiten ließ, auf sie persönlich bezogene Loyalität zu zeigen, dann konnten die Folgen – unerquicklich sein. Vielleicht sogar tödlich.
Und doch …
»Ich verstehe, Ma’am«, sagte er leise und bemerkte, dass sie blinzelte. Zum ersten Mal hatte er die traditionelle, ›elitäre‹ Anrede benutzt, statt sie ›Bürgerin Minister‹ zu nennen. Als Mitglied des Komitees für Öffentliche Sicherheit stand ihr die Anrede zu, doch da gerade diese Anrede seit dem Harris-Attentat keinem Flottenoffizier gegenüber mehr benutzt werden durfte, galt es stets als der klügere Teil der Tapferkeit, sich auch bei politischen Vorgesetzten um ein ›Ma’am‹ oder ›Sir‹ zu drücken.
»Das freut mich, Ivan«, antwortete McQueen nach kurzem Schweigen. In seinen Augen stand ähnliches Begreifen, denn sie redete ihn zum ersten Mal mit dem Vornamen an. Der erste Schritt des komplizierten Tanzes war gemacht. Keiner von beiden konnte sicher sein, wo dieser Tanz enden würde, aber der erste Schritt war immer der wichtigste. Zunächst hielt man sich besser noch bedeckt. McQueen schenkte Bukato ein sarkastisches Lächeln, während ihre Stimme völlig ernst und gedankenschwer klang. »Uns stehen selbst einige harte Entscheidungen bevor, denn wir müssen allmählich eine militärische Vorgehensweise empfehlen. Ich weiß zwar, dass sich politische und diplomatische Fragen auf den militärischen Komplex auswirken werden, aber offen gesagt bin ich froh, dass wir uns nicht mit politischen Angelegenheiten aufhalten müssen, solange unser Laden noch nicht richtig wieder läuft. Darüber können wir uns Gedanken machen, wenn es an der Zeit ist, unsere Planung mit den Diplomaten abzustimmen, aber dazu müssen wir erst einmal sicherstellen, dass wir die verdammten Mantys dort halten können, wo sie im Moment sind!«
»Sehr richtig, Ma’am«, stimmte Bukato ihr zu, und sie tauschten ein schmallippiges Lächeln.
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Lange Erfahrung hatte Petty Officer First Class Scott Smith gelehrt, seine zerbeulte Reisekiste aus dem Haufen vor der Frachtröhre des Shuttles zu bergen, ihren Kontragrav einzuschalten und sie aus dem Weg zu schaffen, bevor er irgendetwas anderes tat. Erst als er sich darum gekümmert hatte, suchte er nach der Orientierungstafel. Er fand sie, durchquerte die Ankunftshalle und stellte sich davor, ohne je die Hand von seiner Kiste zu nehmen. Dann studierte er die Informationen, die vor ihm aufblitzten. Da war sie ja: HMS Candice, der gleiche Name wie auf seinem Marschbefehl. Er schnitt ein Gesicht. Er hatte zwar noch immer nicht die leiseste Ahnung, was für ein Schiff die ›Candice‹ sein sollte, aber der Klang des Wortes gefiel ihm nicht.
Kommt mir ganz vor wie einer von den süßlich klingenden Namen, die sie diesen verdammten bewaffneten Handelskreuzern so gern geben, dachte er grollend. Oder vielleicht ein Tender? Ein Schlepper? Gereizt zuckte er die Achseln. Auf jeden Fall ‘n beschissener Name für ein Kriegsschiff. Warum konnten sie mich denn nicht einfach auf der Leutzen lassen? Drei verflixte T-Jahre hab ich darauf hingearbeitet, so einen Posten zu bekommen, und jetzt holen sie mich für Gott weiß was da weg.
Er verzog wieder das Gesicht. Befehl war Befehl. Er vergewisserte sich, auf dem Display den richtigen farbkodierten Wegweiser gefunden zu haben, dann setzte er sich mürrisch in Bewegung, um die Eingeweide Ihrer Majestät Raumstation Weyland zu durchqueren und sein neues Schiff zu erreichen.
 
Lieutenant Michael Gearman musterte den großen P.O. 1/c, der vor ihm dem farbigen Wegweiser folgte, und zog spekulativ eine Augenbraue hoch. Er und der Maat waren mit dem gleichen Shuttle eingetroffen, und er fragte sich, ob sie beide das gleiche Ziel hatten. Schon möglich, aber Weyland war groß – nicht so groß wie Vulcan oder Hephaistos, aber dennoch über dreißig Kilometer lang. Die Raumstation lag außerdem etwas versteckt in der Umlaufbahn um Gryphon, auch bekannt als Manticore B IV, und deshalb hatten ein paar von Gearmans Lazarettkameraden nur mitleidig gegrunzt, als sie von seinem Marschbefehl hörten. Von den drei bewohnbaren Planeten des Systems glich Gryphon der Erde am wenigsten und hatte erheblich mehr Terraformierung erfordert als Manticore oder Sphinx. Die extreme Achsneigung des Planeten verlieh seinem Wetter bei den Bewohnern der Schwesterwelten eine wenig beneidenswerte Berühmtheit. So mancher hitzköpfige Navyangehörige hielt die weit verstreut lebende Bevölkerung Gryphons nur deswegen für bemerkenswert, weil sie die ›Weichlinge‹ von den anderen Planeten des Sternenkönigreichs mit einer gewissen Herablassung behandelten. Diese Haltung färbte leider auf das Benehmen des gryphonischen Zivilisten ab, wenn er es mit Flottenangehörigen zu tun hatte, die auf Gryphon nach ein wenig Zerstreuung suchten. Im Verein mit dem Fehlen echter Städte musste besagtes Flottenpersonal darum nach Dienstende mit einer sehr begrenzten Auswahl an Unterhaltungsangeboten vorlieb nehmen.
Gearman störte das überhaupt nicht. In neunzehn Monaten Regenerationstherapie hatte er mehr Unterhaltung und Zerstreuung erhalten als ihm recht war. Nichts war ihm lieber, als sich wieder in die Arbeit zu stürzen, da konnten ihn seine Freunde ruhig bemitleiden und ihm versichern, Manticore B sei ›der A … – die Achselhöhle‹ des Manticore-Systems. Gearman jedenfalls glaubte mittlerweile, dass seine neue Verwendung sich als erheblich interessanter erweisen würde, als es zunächst den Anschein hatte. Im Laufe der letzten zwanzig bis dreißig T-Jahre war es bei der Royal Manticoran Navy Usus geworden, Entwicklung und Erprobung der gefährdeteren Prototypen in die Hände der technischen Teams von Weyland zu geben, hauptsächlich deshalb, weil sich nur sehr wenige auswärtige Schiffe in das Untersystem des Doppelsterns Manticore verirrten. In den dichten Asteroidengürteln von Manticore B betrieb man ausgedehnte Schwerindustrie, und gewaltige Frachter schleppten sowohl Halbfertigprodukte als auch Rohmaterialien aus den gewaltigen Orbital-Hochofenanlagen nach Manticore A. Die wichtigen Frachtumschlagplätze des Sternenkönigreichs befanden sich indes auf Kreisbahnen um Manticore und Sphinx. Umgehend hatte die Navy ein komplettes Verbot jedes nicht-manticoranischen Frachtverkehrs im Gebiet von Manticore B verordnet, als der Krieg ausbrach.
Deshalb bauten und testeten BuShips und BuWeaps ihre Prototypen am liebsten auf Weyland. Das Office of Naval Intelligence konnte Geheimhaltung freilich auch hier nicht garantieren, doch wenigstens brauchte die Flotte sich keine Gedanken zu machen, welche der angeblich neutralen Frachter tatsächlich für Haven spionierten, denn neutrale Frachter waren keine in der Nähe. Trotzdem besaß Gearman nicht den geringsten Beweis, dass seine neue Verwendung mit einem solchen Geheimprojekt zu tun hätte. Andererseits hatte er die jüngste verfügbare Schiffsliste eingesehen, als er die Befehle erhielt, und eine ›HMS Candice‹ fand sich darauf nicht. Seit Ausbruch des Krieges unterlagen freilich auch die Namen von Neubauten der Geheimhaltung, und jemand mit seinem Dienstgrad besaß schwerlich Zugang zu den neusten, vollständigen Informationen. Doch der Umstand, dass der Name auf keiner Vorkriegsliste auftauchte, musste bedeuten, dass diese geheimnisvolle Candice noch keine acht Jahre alt sein konnte. (Oder, wie eine Stimme ganz hinten in der Ecke seines Geistes unbedingt hinzufügen musste, es handelt sich um ein Handelsschiff, das nach Kriegsausbruch gekauft und umgerüstet wurde.) Berücksichtigte man noch die auffällige Tatsache, dass seine Befehle ihm nicht den geringsten Hinweis darauf lieferten, worin seine Pflichten an Bord eigentlich bestehen würden (was, gelinde gesagt, sehr ungewöhnlich war), brachen sich in seinem Gehirn alle möglichen interessanten Ideen Bahn.
Er grinste über die eigenen Fantasien und beschleunigte den Schritt.
 
»Scooter!«
P.O. Smith schaute erstaunt auf, als jemand ihn bei seinem Spitznamen rief, und grinste breit, als sich ein vertrautes Gesicht aus der Menge schälte. Der gedrungene, haarige Mann erinnerte in gewisser Weise an einen Affen, war erstaunlich hässlich und sah überdies aus, als müsste er beim Laufen eigentlich mit den Fingerknöcheln über den Boden schleifen. Er trug einen ähnlichen Dienstoverall wie Smith mit den gleichen drei Winkeln auf dem Ärmel. Das Namenschild über der Brusttasche lautete Maxwell, Richard.
»Na so was! Wenn das nicht der Mann ist, der den Schraubenschlüssel fallen ließ!«
»Ach, hör schon auf, Scooter! Das ist doch – wie lang ist das her? Sechs verdammte T-Jahre?«
»Ehrlich?« Smiths graue Augen blitzten diabolisch. »Ich entsinne mich dran, als wär’s gestern gewesen. Vielleicht, weil der Anblick so … spektakulär war. Und so teuer. Ich meine, man kriegt schließlich nicht jeden Tag zu sehen, wie einer die Hauptenergieschienen eines Impellerraums kurzschließt.«
»Ach nein? Warte nur, es dauert nicht lang, dann sehe ich, wie du den Mist des Jahrhunderts baust.«
»Nix da, ich mach dir die goldenen drei linken Hände nicht streitig. Aber träum ruhig weiter.«
»Hochmut kommt vor dem Fall, Alter«, entgegnete Maxwell düster.
»Ha!« Smith schaltete den Kontragrav seiner Kiste ab, sodass sie aufs Deck sank, dann schaute er sich neugierig um. Er hatte erwartet, dass der Wegweiser ihn zum Liegeplatz der Candice führen würde; statt dessen war er auf einer gewaltigen Beiboothangargalerie herausgekommen. Das konnte nur bedeuten, dass sein neues Schiff nicht an der Raumstation gedockt war. Fragend blickte er Maxwell an.
»Weißt du etwa, was sie mit uns vorhaben, Maxie?«, fragte er wesentlich ernster. »Ich hab mich zwar umgehört, aber keinem, mit dem ich gesprochen habe, ist auch nur ‘ne Latrinenparole zu Ohren gekommen.«
»Ich kann dir auch nicht mehr sagen«, gab Maxwell zu, nahm das schwarze Barett ab und kratzte sich hinter dem rechten Ohr. »’n Freund von mir bei BuShips meinte, die Candice ist ‘n neues Langstrecken-Werkstattschiff – Hochgeschwindigkeitstender, vielleicht als Beischiff für ein Handelsstörergeschwader oder so was. Davon abgesehen hab ich auch nichts erfahren. Zum Teufel, ich weiß noch nicht mal, was ich zu tun habe, wenn ich an Bord bin!«
»Du auch nicht?« Smith runzelte die Stirn. Marschbefehle der RMN enthielten in der Regel wenigstens eine kurze Beschreibung der neuen Aufgaben, nicht nur den Schiffsnamen ohne zusätzliche Informationen. Wenn der Abschnitt auf einem Befehl fehlte, dann war das vielleicht auf Nachlässigkeit in der Verwaltung zurückzuführen; fehlte er auf zweien, dann sah es plötzlich sehr nach einer absichtlichen Sicherheitsmaßnahme aus. Aber wenn die Candice nur ein Werkstattschiff war – mochte der Typ so neu und modern sein wie er wollte –, was sollte daran geheim sein? Und wenn …
»Achtung, Abkommandierung Sieben Sieben Sechs Zwo«, drang die Stimme des Hangaroffiziers blechern aus den Galerielautsprechern. »Erster Aufruf für den Transport zu HMS Candice. Ihr Shuttle legt in fünfzehn Minuten von Personenröhre Blau Vier ab. Wiederhole: Shuttle zu HMS Candice legt in fünfzehn Minuten von Personenröhre Blau Vier ab.«
»Da machen wir uns besser auf den Weg«, stellte Maxwell fest, und die beiden folgten der Galerie. Ihre schwerelosen Kisten zogen sie hinter sich her. Smith erreichte die benannte Personenröhre als Erster und stöhnte laut auf, als er sah, was auf der anderen Seite der dicken Armoplastwand auf den Pralldämpfern hockte.
»Was ist?«, fragte Maxwell, der nicht an seinem größeren Freund vorbeisehen konnte.
Smith seufzte. »Wir kommen auf einen gottverdammten Müllfrachter«, antwortete er missgelaunt. »So ein Scheiß! Man sollte doch meinen, dass sie uns wenigstens einen Shuttle mit Fenstern gönnen!«
»Ein Shuttle ist ‘n Shuttle«, wies Maxwell ihn achselzuckend zurück. »Ich brauche keine Fenster. Eine Raumstation hab ich schon gesehen, und ‘n Werkstattschiff auch. Ich hoffe nur eins: dass die Überfahrt lange genug dauert, damit ich mich ein bisschen aufs Ohr legen kann.«
»Maxie, du bist ein Kretin«, sagte Smith gereizt.
»’türlich bin ich das!«, stimmte Maxwell ihm fröhlich zu, dann kam ihm jäh ein schrecklicher Verdacht, und er zog die Brauen zusammen. »Was ist denn ein Kretin?«, wollte er wissen.
 
»Aach-tunk!«
Captain Alice Truman betrachtete das Fernbild auf dem Display ihres Besprechungsraums, als der scharfe Befehl durch das verworrene Lärmen dröhnte, das im Beiboothangar Drei von HMS Minotaur herrschte. Mit reflexartiger Schnelligkeit nahm das neu an Bord eingetroffene Kontingent Mannschaften und Unteroffiziere längs der Linien, die auf das Deck gemalt waren, Haltung an; ihre Spekulationen über ihre neue Verwendung waren von dem vertrauten Kommando wie durch einen Säbelhieb abgeschnitten worden. Die Frau, die den Befehl erteilt hatte, trug auf den Ärmeln ihrer makellosen Uniform drei Winkel mit drei Bögen darüber. Zwischen den Winkeln und Bögen schwebte der goldene Anker, das Abzeichen der Bootsmannsmaate, statt des Sterns der meisten anderen Laufbahnen. Der oberste Bogen trug die gestickte Krone, welche die Frau als Senior Master Chief auswies, als Trägerin des höchsten Unteroffiziersdienstgrads der Royal Manticoran Navy. Mit einem Gesicht, dem jeder Ausdruck fehlte, musterte sie den Block schweigender Männer und Frauen, dann verschränkte sie die Hände hinter dem Rücken und schritt sehr langsam die vorderste Reihe der Angetretenen ab. Als sie das Ende erreichte, blieb sie stehen, drehte sich um, wiegte sich auf den Fersen, stapfte in die Mitte der Reihe zurück und lächelte dünn.
»Willkommen auf eurem neuen Schiff«, begrüßte sie die Leute in ausgeprägtem gryphonischem Akzent. »Mein Name ist MacBride. Bosun MacBride.« Die Zuhörer schwiegen und verdauten, dass die Frau gerade verkündet hatte, ranghöchster Unteroffizier an Bord ihres neuen Schiffes zu sein, die Person also, die dazu ausersehen war, ihnen gegenüber als direkte Vertreterin Gottes zu fungieren. MacBride lächelte wieder. »Für alle, die es noch nicht von selber herausgefunden haben: Ihr seid nicht an Bord eines Werkstattschiffes. Ihr kommt auch in kein Werkstattschiff. Ich kann mir gut vorstellen, dass diese Offenbarung euch gründlich verstört, dass ihr armen kleinen verlorenen Lämmer nun verwirrt seid und euch fragt, was man denn hier von euch will. Nun, ich hege keinen Zweifel, dass es für den Skipper nichts Wichtigeres im ganzen Universum geben könnte, als es euch ganz genau zu erklären. Dummerweise muss sie sich um das Schiff kümmern und ist im Moment einfach zu beschäftigt, deshalb fürchte ich, dass ihr stattdessen mit mir vorlieb nehmen müsst. Ist das für irgendeinen von euch ein Problem?«
Wäre in diesem Moment eine Stecknadel aufs Deck gefallen, wäre ihr Aufprall genauso laut zu hören gewesen wie der Schlag eines Hammers auf einen Amboss. MacBrides Lächeln weitete sich zu einem breiten Grinsen.
»Dacht ich’s mir doch.« Sie hob die rechte Hand. Auf ein Fingerschnalzen trat ein halbes Dutzend Unteroffiziere mit elektronischen Klemmbrettern unter dem Arm vor. »Wenn ihr euren Namen hört, meldet ihr euch und folgt demjenigen, der euch gerufen hat«, fuhr MacBride energischer fort. »Man wird euch eine Unterkunft zuweisen und euch auf die Wachrolle setzen. Und trödelt bloß nicht rum, Leute! Für alle neuen Besatzungsmitglieder gibt es heute Abend um einundzwanzig Uhr eine Orientierung, und ich werde die Anwesenheit persönlich kontrollieren!«
Noch zehn Sekunden lang fixierte MacBride die Neuen, dann nickte sie, und ein stämmiger Senior Chief trat neben sie und schaltete mit einem Tastendruck sein Klemmbrett ein.
»Abramowitz, Carla!«, las er vor.
»Jawoll!« In der letzten Reihe hob eine Frau die Hand und trat vor, die Kiste im Schlepptau. Vor ihr wichen die anderen zur Seite, um sie hindurchzulassen.
»Carter, Jonathan!«, rief der Senior Chief, und Truman schaltete das Display ab, denn soeben kam ihr Erster Offizier in den Besprechungsraum. Sie blickte auf und sah, dass er zwei Lieutenants, einer davon Junior-Grade, und einen Lieutenant Commander hineinführte.
»Unsere Neuzugänge, Ma’am.« Wie die Bosun stammte Commander Haughton von Gryphon, auch wenn sein Akzent weniger ausgeprägt war.
Truman neigte den goldhaarigen Kopf zur Seite, als die drei Offiziere sich vor dem Konferenztisch aufstellten und Haltung annahmen. In allen drei Augenpaaren bemerkte sie brennende Neugier und verbarg ein mildes, amüsiertes Lächeln.
»Lieutenant Commander Barbara Stackowitz meldet sich zur Stelle, Ma’am!«, rief die grauäugige, braunhaarige Frau am Ende der Reihe zackig.
Truman ruckte ihr zu, dann sah sie dem nächsten Offizier ins Gesicht.
»Lieutenant Michael Gearman meldet sich zur Stelle, Captain«, sagte er. Er hatte dunkle Haare und dunkle Augen, war dünn und schien leicht gebeugt zu gehen. Gleichzeitig aber ging etwas Zwingendes von ihm aus. Truman nickte wieder und blickte den letzten in der Reihe fragend an.
»Lieutenant Junior-Grade Ernest Takahashi meldet sich zur Stelle, Ma’am!« Takahashi war klein, ein noch dunklerer Typ als Gearman und drahtig. Seine tiefbraunen Augen wirkten fast schwarz. Obwohl bei ihm die Neugier genauso offensichtlich zutage trat wie bei den beiden anderen, verbreitete er entspannte Selbstsicherheit – nicht etwa Selbstgefälligkeit, sondern er vermittelte den Eindruck eines Mannes, der gewöhnt war, die Dinge gleich beim ersten Mal richtig zu machen.
»Rührt euch, Leute«, sagte Truman nach einem Augenblick. Die Offiziere entspannten sich. Sie sah den I.O. an. »Der Papierkram ist in Ordnung, John?«
»Jawohl, Ma’am. Liegt schon bei Ihrem Schreibersmaat.«
»Gut. Chief Mantooth wird sich mit der Gründlichkeit darum kümmern, die wir von ihr gewohnt sind.« Sie wandte sich wieder den Neuen zu und deutete mit der Hand auf die Stühle am anderen Ende des Tisches.
»Setzen Sie sich«, lud Truman sie ein, und die drei gehorchten.
Sie rückte ihren Stuhl zurück und musterte die neuen Offiziere, während sie sich in Erinnerung rief, was sie in ihren Personalakten gelesen hatte.
Stackowitz folgte der taktischen Laufbahn und genoss den Ruf, ein Naturtalent im Umgang mit Raketen zu sein. Dass sie bereits als Kommandantin eines LACs gedient hatte, war sozusagen nur die Zuckerglasur auf dem Kuchen.
Sie war für eine Planstelle in Captain (Junior-Grade) Jacquelyn Harmons Stab vorgesehen, doch Truman plante, sie sich häufig auszuborgen. Der Lieutenant Commander hatte ein ovales Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen, einem festen Mund und ruhigen Augen. Momentan wirkte sie ein wenig angespannt, fast reizbar, doch das war schließlich verständlich. Keiner der drei hatte auch nur die leiseste Ahnung, welche neuen Aufgaben sie erwarteten. Weil der Shuttle keine Fenster besaß, hatten sie bei der Überfahrt nicht einmal einen Blick auf ihr neues Schiff werfen können, und deshalb mussten sie bereits begriffen haben, dass sie sich an Bord eines höchst ungewöhnlichen Fahrzeugs befanden.
Gearman andererseits wirkte fast wie die Ruhe selbst. Unverhohlen war er neugierig, doch ging seine Neugier tiefer und war kein Zeichen für Beklemmung. Er wirkte vielmehr konzentriert. Seine ausgeprägte Sonnenbräune verdankte der Lieutenant ohne Zweifel dem Aufenthalt im Rehabilitationslager, in das er von den Therapeuten des Basingford Medical Center überwiesen worden war, damit er sich vollends erholte. Als er in den Besprechungsraum gekommen war, hatte Truman ihn aufmerksam beobachtet, doch nicht das geringste Hinken wies noch darauf hin, dass er das linke Bein verloren hatte, als havenitischer Beschuss den Superdreadnought Ravensport bei der Ersten Schlacht von Nightingale für immer außer Dienst gestellt hatte. Gearman war Dritter Ingenieur der Ravensport gewesen, doch vorher, als Lieutenant JG, hatte er fast ein Jahr lang als Bordingenieur eines LACs gedient.
Und dann schließlich Takahashi. Obwohl er erst Lieutenant Junior-Grade war, hatte Truman ihn angenommen, weil er als Klassenbester auf der Flugschule von Kreskin Field abgeschlossen hatte (auch wenn er bei einem gewissen Zwischenfall, der die Flugsimulatoren der Schule betraf, eine rekordverdächtige Menge an Tadelpunkten kassierte), und weil er nach Beendigung der Akademie eine unglaubliche Begabung zum Steuern aller Beiboote bewiesen hatte. Zuletzt war er Chef einer Halbstaffel Sturmshuttles an Bord des großen Truppentransporters Leutzen gewesen, wo man sein Geschick als Pilot ohne Zweifel sehr zu würdigen gewusst hatte. Unter anderen Umständen wäre er zumindest noch ein weiteres Jahr dort verwendet worden, doch Truman und das Projekt Anzio besaßen größere Ansprüche auf sein Talent.
»Also schön«, sagte sie und brach damit das Schweigen, bevor es unbehaglich werden konnte. »Zuallererst möchte ich Sie alle an Bord von HMS Minotaur willkommen heißen.« Als Stackowitz stutzte, lächelte Truman schief. »Eine HMS Candice gibt es tatsächlich«, versicherte sie ihnen, »aber ich bezweifle sehr, dass jemand von Ihnen den Fuß in dieses Schiff setzen wird. Sie ist ebenfalls eine Art Prototyp, aber ein Prototyp für ein Werkstattschiff, kein Kriegsschiff. Im Moment ist sie Weyland zur Begutachtung zugeteilt und dient als Ausbildungsschiff für weitere Neubauten ihres Typs, aber normalerweise ist sie irgendwo in diesem Sonnensystem unterwegs, um den Schülern reichlich Praxis zu vermitteln. Sechstausend Männer und Frauen sind an Bord, und deswegen und dank ihres erratischen Marschplans ist sie der ideale Deckmantel für uns. Niemand wundert sich, dass Neuzugänge mit der Fähre hergebracht werden müssen, und ihre Crew ist so groß und unterliegt so häufigem Wechsel, dass wir eine ganze Menge Leute hierher zu uns schleusen können, ohne dass es jemandem auffällt.«
Truman gab ihnen Zeit, kurz darüber nachzudenken. Die drei Offiziere sahen sich gegenseitig an, und in ihren Augen schlugen die Spekulationen über die Stränge. Truman musterte sie dabei und verglich ihre Reaktionen mit denen der anderen Offiziere, mit denen sie das gleiche Gespräch bereits geführt hatte. Bisher waren die drei guter Durchschnitt.
»Für diese Geheimniskrämerei gibt es einen triftigen Grund«, sagte sie ruhig. »In wenigen Minuten wird Commander Haughton« – sie nickte dem blonden, braunäugigen I.O. zu, der rechts neben ihr Platz genommen hatte – »Sie Ihren Abteilungsleitern vorstellen, die Ihnen eine detaillierte Beschreibung unseres Auftrags und Ihrer spezifischen Aufgaben geben werden. In Anbetracht der Natur unseres Auftrags ziehe ich es allerdings vor, die Orientierung meiner neuen Offiziere persönlich vorzunehmen, also machen Sie es sich bequem.«
Sie lächelte ihnen ermutigend zu. Takahashi war der Einzige, der halbwegs entspannt wirkte, doch die beiden anderen bemühten sich wenigstens so zu tun, als würden sie der Verfügung ihrer Kommandantin gehorchen. Truman zog ihren Stuhl wieder heran und faltete auf dem Tisch die Hände.
»Die Minotaur ist das erste Schiff einer neuen, experimentellen Klasse«, erklärte sie. »Ich weiß, dass Sie keinen Blick darauf werfen konnten, als Sie an Bord geflogen wurden. Also, hier ist sie.« Sie drückte an ihrem Datenterminal eine Taste, und ein gestochen scharfes Hologramm erschien über dem Tisch. Die neuen Offiziere wandten sich dem Abbild zu, und Stackowitz kniff überrascht die Augen zusammen.
Truman verübelte es ihr nicht, denn sie konnte ein Schiff wie die Minotaur noch nie zuvor gesehen haben. Ganz offensichtlich handelte es sich um ein Kriegsschiff, denn sie besaß die verräterischen Hammerköpfe an den Enden, und sie masste fast genau sechs Millionen Tonnen. Damit lag sie im oberen Drittel des Massebereichs für Dreadnoughts, doch schon ein beiläufiger Blick verriet jedem, der auch nur ein bisschen davon verstand, dass es sich bei der Minotaur, was immer sie nun war, um keinen Dreadnought handeln konnte. An ihren Flanken zogen sich Reihen von gewaltigen Lukenöffnungen, die viel zu groß waren, als dass sie zu gewöhnlichen Breitseitenwaffenschächten gehören konnten, und das Muster ihrer Anordnung wirkte gleichfalls völlig fremd.
»Ich darf Ihnen mitteilen«, sagte Truman leise, »dass Sie soeben zu Besatzungsmitgliedern des ersten LAC-Trägers der Royal Manticoran Navy geworden sind.«
Gearman riss den Kopf zu ihr herum. Ungläubig starrte er sie an. Sie bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln und sagte: »Sie haben richtig gehört, Mr. Gearman. Ein LAC-Träger. Darf ich davon ausgehen, dass Sie zumindest gerüchteweise von den LACs gehört haben, die vergangenes Jahr in Silesia von unseren Q-Schiffen eingesetzt worden sind?«
»Äh, jawohl, Ma’am«, sagte der Lieutenant nach einem kurzen Blick auf seine Kameraden. »Aber ›Gerüchte‹ sind auch schon alles. Niemand hat je etwas … davon gesagt.« Er wies mit einer Handbewegung auf das Holobild, und Truman lachte glucksend. Dann wurde sie schlagartig wieder ernst.
»Wenn irgendjemand Ihnen gegenüber irgendetwas über die Minotaur fallen gelassen hätte, so würde er oder sie sich eines Verstoßes gegen die Geheimhaltungsvorschriften schuldig gemacht haben. Diesen Vorschriften unterliegen Sie alle übrigens von nun an ebenfalls. Sie sind offiziell dem Projekt Anzio zugeteilt, und Ihre Aufgabe besteht darin, die Minotaur nebst ihres LAC-Geschwaders einsatzbereit zu machen und dann zu beweisen, dass das Konzept in der Praxis funktioniert. Um die Geheimhaltung unseres Vorhabens ferner zu gewährleisten, brechen wir nach Hancock Station auf, sobald die ersten beiden LAC-Staffeln an Bord gekommen sind. Die dortige Flottenbasis wird uns in unserem Auftrag unterstützen, und da dieser Tage nur unsere eigenen Leute nach Hancock kommen, wird unser Aufenthalt dort uns davor schützen, dass ›neutrale‹ Augen uns beobachten und nichts eiliger zu tun haben, als nach Nouveau Paris zu rasen und zu schwätzen. Alles klar?«
Die drei Offiziere nickten, und Truman schob ihren Stuhl wieder zurück.
»Gut«, sagte sie und wies auf das Holobild. »Wie Sie sehen können, ist die Konstruktion der Minotaur ungewöhnlich – Sie kommen übrigens besser nicht auf die Idee, mich hören zu lassen, dass Sie das Schiff ›Minnie‹ nennen, haben Sie mich verstanden? Ursprünglich wollte BuShips ein erheblich kleineres Experimentalmodell bauen lassen, um daran das Konzept zu erproben, doch die Hochrechnungen forderten für die Einsatzschiffe schon immer eine Zelle von Dreadnoughtmasse, und Vizeadmiral Adcock hat Admiral Danvers davon überzeugen können, das Testschiff in voller Größe zu bauen. Seine genauen Worte lauteten, soviel ich weiß: ›Der beste Maßstab für ein Experimentalschiff beträgt zehn Millimeter pro Zentimeter!‹« Sie grinste. »Und so kam es dann auch.«
Sie erhob sich und fuhr im Tonfall eines Dozenten auf Saganami Island fort, während sie mit einem altmodischen Lichtzeiger auf die Details in der holografischen Darstellung wies: »Wie Sie gewiss bereits sehen, hat die Minotaur überhaupt keine Breitseitenbewaffnung – von ihren LACs natürlich abgesehen. Sie masst knapp unter sechs Millionen Tonnen, Länge über Alles beträgt zwo Komma zwo Kilometer, die größte Breite dreihundertsiebenundsechzig Meter. Offensivbewaffnung findet sich nur auf den Jagdlafetten, die dafür allerdings recht schwer sind: voraus und achtern je vier Graser und neun Raketenwerfer. Auf den Breitseiten haben wir dagegen nur Nahbereichsabwehr und die LAC-Hangars, die zurzeit noch leer sind.«
Lieutenant Commander Stackowitz zog ein finsteres Gesicht, und Truman musste lachen. Der Taktische Offizier fuhr bei diesem Geräusch auf, und die Kommandantin grinste sie an.
»Nur keine Sorge, Commander. Wir haben eine Hauptbatterie – und der erste Teil davon ist fast bereit zum Anbordgehen. Doch die Großen Tiere finden – zu Recht, wie ich meine –, dass die Minotaur eine Testfahrt nötig hat. Damit haben wir die letzten beiden Monate verbracht, während das Hauptmann- und das Jankowski-Kartell uns auf Hauptmanns Einhorn-Werft unsere LACs gebaut haben.«
In den Augen aller drei Neuzugänge flackerte Begreifen auf. Der Einhorn-Gürtel war der innerste – und ergiebigste – unter den drei Asteroidengürteln des Manticore-B-Systems. Ein gutes Drittel dieses Gürtels gehörte Gryphon Minerals Ltd., eine Tochter des Hauptmann-Kartells, und ein weiteres Drittel hatte die Gesellschaft gepachtet. Das Kartell besaß ausgedehnte Erzaufbereitungs- und Verhüttungsanlagen im Gürtel, die direkt von den angestellten Schürfern beliefert wurden, und hartnäckig hielten sich schon vor dem Krieg Gerüchte, dass die Hauptmann-Werften, die Schiffbaugesellschaft des mächtigen Kartells, auf ihren Helligen im Einhorn-Gürtel weitab aller neugierigen Augen Prototypen für die Navy baute. Das Jankowski-Kartell war zwar weitaus kleiner als das Hauptmann-Kartell, galt aber als ein hoch spezialisierter Vertragspartner für die Wehrforschung der Navy.
Hat das Jankowski-Kartell nicht sogar die Hauptarbeit geleistet, als es darum ging, das graysonitische Kompensatorprinzip für die Flotte anzupassen?, überlegte Gearman.
»Die Stammbesatzung der Minotaur beträgt nur sechshundertundfünfzig Leute«, sprach Truman weiter, und ihre neuen Offiziere sahen erstaunt auf. Das waren ja kaum siebzig Prozent der Besatzung, die ein Schwerer Kreuzer benötigte, der zwanzigmal kleiner war als die Minotaur! »Diese geringe Besatzungsstärke ließ sich nur durch ein weit höheres Maß an Automation erreichen, als BuShips noch vor Kriegsausbruch akzeptiert hätte, und natürlich dadurch, dass wir jegliche Breitseitenbewaffnung eliminiert haben. Außerdem haben wir nur eine Kompanie Marineinfanterie an Bord, nicht das volle Bataillon, das sich normalerweise in einem Dreadnought oder Superdreadnought findet. Andererseits verlangt unsere augenblickliche Stärke- und Ausrüstungsnachweisung von uns, auf Dauer etwa dreihundert weitere Leute an Bord zu nehmen, von denen die LACs des Geschwaders technisch versorgt und taktisch unterstützt werden. Hier kommen Sie ins Spiel, Commander Stackowitz.«
Die Dunkelhaarige zog die Brauen hoch, und Truman zeigte ihr die Zähne.
»Sie haben doch einen Ruf als As in Raketentaktik, Commander, und soviel ich weiß, haben Sie sechs Monate lang am Projekt Geisterreiter mitgearbeitet. Stimmt das?«
Stackowitz zögerte kurz und nickte. »Jawohl, Ma’am, das habe ich. Das gesamte Projekt ist jedoch streng geheim. Ich weiß nicht, ob ich …« Sie wies mit einer entschuldigenden Gebärde auf die anderen Offiziere, und Truman erwiderte das Nicken.
»Ihre Vorsicht ist lobenswert, Commander, aber diese Gentlemen werden in den kommenden Wochen Geisterreiter aus dem Effeff kennen lernen. Als Sühne für unsere Sünden haben wir nämlich zu allem Überdruss auch noch die Früchte dieses Projektes zu testen. Eine Einführung hat allerdings noch Zeit bis später. Im Augenblick ist nur wichtig, dass Sie durch Ihre – Sonderkenntnisse wichtige Beiträge für die taktische Abteilung der Minotaur leisten werden, während Ihre eigentliche Verwendung die des Operationsoffiziers im LAC-Geschwader sein wird.«
»Jawohl, Ma’am.«
»Nun zu Ihnen, Lieutenant Gearman«, fuhr Truman fort und wandte sich dem braungebrannten Ingenieur zu. »Sie sind als Staffelingenieur der Staffel Gold vorgesehen. Diese Staffel ist die Kommandoeinheit des Geschwaders, und ich nehme an, dass Sie außerdem als Captain Harmons Bordingenieur in Gold-Eins dienen werden. Jedenfalls sieht es im Moment so aus.«
»Jawohl, Ma’am.« Gearman nickte knapp. An den Augen war ihm anzusehen, dass seine Gedanken sich bereits überschlugen, während er sich über diese neue, völlig unerwartete Aufgabe klar zu werden versuchte.
»Und was Sie betrifft, Lieutenant Takahashi«, fuhr Truman fort und blickte ihn streng an, »so werden Sie der Rudergänger von Gold-Eins. Nach Ihrer Akte erwarte ich außerdem von Ihnen, dass Sie bei der Einrichtung der Simulatorsoftware eine tragende Rolle spielen werden. Ich rate Ihnen jedoch dringend, keinesfalls irgendwelche Elemente aus Ihrem ›Überraschungsszenario‹ von Kreskin Field einzubauen.«
»Jawohl, Ma’am! Ich meine, nein, Ma’am! Selbstverständlich nicht!«, beeilte Takahashi sich ihr zu versichern. Gleichzeitig grinste er breit bei dem Gedanken, welche hübschen neuen Spielzeuge die Navy ihm schenkte. Truman tauschte einen Blick mit Commander Haughton. Der I.O. schüttelte nur resigniert den Kopf. Innerlich feixte die Kommandantin über den Gesichtsausdruck, mit dem er den glückselig lächelnden jungen Lieutenant musterte.
»Also schön«, sagte Truman forscher und gewann damit die Aufmerksamkeit der Zuhörer zurück, »und so sehen unsere LACs aus.«
Truman drückte einige Tasten, und das Holo der Minotaur verschwand. Ein neues Abbild nahm fast augenblicklich ihren Platz ein – ein Schiff von schlanker, bedrohlicher Gestalt, das den Eindruck machte, als stoße es für gewöhnlich aus Meerestiefen an die Oberfläche und sei mit einem schrecklichen Maul voller Reißzähne bewehrt. Kaum dass die drei Neuankömmlinge es sahen, wurde ihnen die Ungewöhnlichkeit seines Entwurfs bewusst, und sie richteten sich fast von ihren Stühlen auf.
Als Erstes fiel ins Auge, dass das Raumfahrzeug mit seinem spitz zulaufenden Bug zunächst mehr an eine Pinasse erinnerte als an ein LAC, obwohl ihm Tragflächen für den Atmosphärenflug fehlten. Der Grund dafür bestand darin, dass es die Hammerköpfe an Bug und Heck, das Charakteristikum aller impellergetriebenen Kampfschiffe, vermissen ließ. Der nächste Punkt, der erst einmal einsickern musste, war das Fehlen sämtlicher Waffenschächte in den Breitseiten – und aller Nahbereichs-Abwehrwaffen. Der erstaunlichste Aspekt des Neuentwurfs blieb vorerst vielleicht sogar unbemerkt: Das Fahrzeug im Hologramm besaß nur halb so viele Impelleremitter, wie es eigentlich besitzen sollte. Kein LAC war hyperraumtüchtig, deshalb hatte nie die Notwendigkeit bestanden, sie mit den platzraubenden Alpha-Emittern echter Sternenschiffe auszustatten. Doch seit mehr als sechs Jahrhunderten benötigte ein Kampfschiffs-Impellerantrieb von voller Leistungsfähigkeit sechzehn Beta-Emitter pro Impellerring. Das wusste jeder.
Und dieses LAC brach das Gesetz. In beiden Impellerringen waren jeweils nur acht Emitter zu sehen, auch wenn sie ein wenig größer wirkten, als sie eigentlich hätten sein sollen.
»Herrschaften«, sagte Truman und deutete mit dem Lichtzeiger, »hier sehen Sie den Prototyp der Shrike-Klasse. Sie masst zwanzigtausend Tonnen, und wie Sie gewiss bemerkt haben« – der Zeiger zuckte durch das Hologramm –, »sind einige Änderungen vorgenommen worden, unter anderem hat man die üblichen Klotzköpfe weggelassen. Das hat seinen Grund. Die Energie-Hauptbewaffnung dieses Schiffes befindet sich genau hier.« Der Zeiger berührte den schlank zulaufenden Bug. »Eine Mittschiffslinienlafette mit einer Öffnung von eins Komma fünf Metern und den neuesten Gravlinsen«, erklärte sie und beobachtete die Augen ihrer Zuhörer. »Sie gestattet es dem LAC, einen Graser zu tragen – einen Graser, keinen Laser –, der annähernd so stark ist wie die Geschütze in einem unserer Schlachtkreuzer der Homer-Klasse.«
Gearman schnappte vernehmlich nach Luft. Truman war davon wenig überrascht. Die Energiegeschütze der Jagdarmierung zählten stets zu den schwersten Waffen eines Kriegsschiffs, doch der Graser, von dem sie gerade gesprochen hatte, wies eine Öffnung aus, die um sechsundfünfzig Prozent größer war als die Jagdbewaffnung eines Leichten Kreuzers von der sechsfachen Größe eines Shrike. Doch in fast jeder Gruppe, die Truman mit den neuen LACs vertraut machte, gab es jemanden, der auf die Enthüllung ähnlich reagierte wie der Ingenieursoffizier. Deshalb ignorierte sie den Überraschungslaut und fuhr im Saganami-Island-Ton fort.
»Die Wirksamkeit dieses Geschützes wird durch vier Dinge erst ermöglicht: Es ist die einzige Energiewaffe des LACs, die Raketenarmierung wurde stark verkleinert, man hat die Masse der Impelleremitter um siebenundvierzig Prozent verringert, und die Besatzung ist noch kleiner als die eines gewöhnlichen LACs. Die Shrike hat eine nur zehnköpfige Crew, sodass auch die Tonnage des Lebenserhaltungssystems stark gesenkt werden konnte. Außerdem wurde der Reaktorbrennstofftank weggelassen.«
Als sie innehielt, blickte Gearman sie mit sehr eigenartigem Gesicht an. Sie wartete, und schließlich schüttelte er den Kopf.
»Verzeihung, Ma’am. Sagten Sie wirklich, der Reaktorbrennstofftank wurde weggelassen?«
»Bis auf das, was für die Schubdüsen gebraucht wird – ja«, bestätigte Truman ihm.
»Aber …« Gearman verstummte, zuckte mit den Achseln und fasste sich ein Herz. »Wenn das so ist, Ma’am – womit betreibt die Shrike dann ihr Fusionskraftwerk?«
»Sie hat keins«, erklärte Truman ihm schlicht. »Sie benutzt einen Atommeiler.«
Drei Sätze Augenbrauen stiegen in die Höhe, und Truman lächelte dünn. Kaum dass verlässliche Fusionskraftwerke verfügbar waren, hatte die Menschheit die Energiegewinnung durch Kernspaltung aufgegeben, denn die Fusion brachte nicht nur ein weit geringeres Strahlenrisiko mit sich, Wasserstoff war auch viel einfacher, gefahrloser und billiger zu gewinnen als spaltbares Material. Soweit Truman wusste, kam erschwerend hinzu, dass in etwa zu der Zeit, als die Fusionstechnik ihre praktische Verwendungsreife erlangte, fanatische Technologiefeinde, die Neo-Ludditen, ihr Bestes gaben, um das Konzept technischen Fortschritts als inhärent böse abzuschaffen. Ihnen war es gelungen, die Kernspaltung mit dem Zeichen des Tiers als Sinnbild all dessen zu brandmarken, was zerstörerisch und schändlich ist. Im Grunde hatte sich der ›Run‹ auf die Fusionsenergie rasch zur Stampede ausgeweitet. Obwohl der Großteil des Gewäschs der Neo-Ludditen keinen Bestand hatte, blieb an der Kernspaltung der schlechte Ruf haften. Damals hatten die Journalisten alles Negative, was die Neo-Ludditen über Atommeiler behaupteten, als gegeben hingenommen, weil eben ›jeder wusste, dass es stimmte‹. Kein populärer Historiker hatte es seitdem für wert befunden, die Tatsachen einer Neubewertung zu unterziehen, wohl vor allem deshalb nicht, weil die Technik ohnedies als überholt galt. Was den Großteil der Menschheit anging, war Kernspaltung per se ein gefährliches Relikt aus einer dunklen, primitiven und nur bruchstückhaft überlieferten Vergangenheit.
»Ja, ich sagte ›Atommeiler‹ und ich meinte ›Kernspaltung‹«, bestätigte Truman, nachdem sie ihnen fast eine Minute gegeben hatte, um die Offenbarung in sich aufzunehmen. »Noch ein Trick, den wir von den Graysons gelernt haben. Im Gegensatz zum Rest der Milchstraße benutzen sie noch immer Atommeiler, wenngleich sie in den letzten dreißig oder vierzig Jahren ihre Abhängigkeit von der Kernspaltung zusehends reduziert haben. Aber Grayson – und auch die Asteroidengürtel des Jelzin-Systems – sind sehr reich an Schwermetallen … und an spaltbarem Material. Seit ihrem Bürgerkrieg haben sie sich aus eigener Kraft wieder bis zur Atomspaltung hochgearbeitet, und als wir auf sie stießen und wieder mit Fusionskraftwerken vertraut machten, hatten sie ihre Fissionstechnik zu Wirkungsgraden optimiert, die niemand sonst je erreicht hat. Wir steuerten moderne, leichtgewichtige Strahlenschutzmaterialien und Energieschilde bei, die Graysons ihre Reaktorbaukunst, und waren gemeinsam in der Lage, einen Atommeiler zu konstruieren, der weitaus kleiner und erheblich leistungsstärker ist als alles, was die Graysons allein zuwege gebracht haben. Ich rechne nicht damit, dass solche Anlagen in der näheren Zukunft auf Planetenoberflächen installiert werden. Ebenso wenig werden sie wohl auf Großkampfschiffen Verwendung finden. Doch ein einziger dieser neuartigen Meiler liefert bequem alle Energie, die eine Shrike benötigt, und trotz aller Gruselgeschichten über die Kernspaltung wird die Entsorgung verbrauchter Brennelemente und anderen Abfalls kein besonderes Problem bedeuten. Sämtliche Raffinierungsarbeiten werden im All ausgeführt, und unseren Abfall brauchen wir nur in die nächste Sonne zu werfen. Im Gegensatz zu einem Fusionskraftwerk benötigt ein Atommeiler keine regelmäßige Zufuhr von Brennmasse. Unseren Schätzungen zufolge reicht der erste Meilerkern einer Shrike etwa achtzehn T-Jahre lang, und damit wird die Einsatzdauer dieser Klasse nur durch das Lebenserhaltungssystem begrenzt.«
Gearman schürzte die Lippen und pfiff leise. Ein konventionelles LAC wurde vor allem dadurch eingeschränkt, dass es ihm wegen seiner Beengtheit nicht möglich war, auch nur annähernd den Brennstoffvorrat eines größeren Kriegsschiffs mitzuführen. Ein Schlachtkreuzer der RMN konnte Reaktormasse für gut vier Monate Einsatz bunkern, doch diese Schiffe waren gerade für Vorstöße tief hinter der gegnerischen Front oder Geleitschutzaufgaben konstruiert. Ein Leichtes Angriffsboot andererseits hatte Mühe, genügend Wasserstoff für einen dreiwöchigen Einsatz unterzubringen, und besaß folglich im Vergleich zu den überlegenen Schiffen eine bestürzend kurze Reichweite. Doch wenn man sie plötzlich nur noch alle achtzehn Jahre aufzutanken brauchte …!
»Das klingt recht beeindruckend, Ma’am«, sagte er nach einem Augenblick, »aber ich verstehe überhaupt nichts von Kernspaltung.«
»Niemand außerhalb von Grayson versteht etwas von Kernspaltung, Mr. Gearman – natürlich abgesehen von den Teams, die diese neuartigen Meiler entwickelt haben. Für unsere Shrikes haben wir im Moment nur zehn oder zwölf ausgebildete Besatzungen; die anderen müssen auf Hancock Station oder hier an Bord der Minotaur geschult werden. Über die erforderlichen Simulatoren verfügen wir. Ferner haben wir beim Jankowski-Kartell einen ansehnlichen Schulungskader, der die Schiffstechnischen Offiziere unterweisen wird. Sie bekommen vor unserem Aufbruch nach Hancock drei T-Wochen Zeit, um sich mit der Materie vertraut zu machen. Nach den augenblicklichen Plänen werden Sie und die anderen Ingenieure anschließend drei Monate lang intensiv am neuen Gerät geschult. Danach beginnen wir mit der Ausbildung an echten LACs.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, wir liegen verdammt weit zurück. Eigentlich hätten Sie schon vor Kiellegung der Minotaur an den neuen Meilern ausgebildet werden sollen. Doch obwohl man dem Projekt Anzio oberste Priorität erteilt hat, wollten einige technische Aspekte einfach nicht so bereitwillig mitspielen, wie wir es uns gewünscht hätten. Und wenn ich ehrlich bin, beharrte der Abschirmdienst lange darauf, dass sämtliche Ausbildung an Bord der Minotaur zu geschehen habe, weitab aller neugierigen Blicke, und nicht in den Simulatoren einer Werft.«
Kurz erwog sie, die starrsinnige Gegnerschaft gewisser hoher Offiziere zu erwähnen, die das Konzept des LAC-Trägers insgesamt als Verschwendung unverzichtbarer Ressourcen und Arbeitskraft ansahen, welche besser praxisbewährten, traditionellen Waffensystemen zugute kämen. Doch die Versuchung ging rasch vorüber. Keiner der drei hatte das Dienstalter, in welchem man unweigerlich in solche internen Zwistigkeiten auf höchster Ebene verwickelt wird, und es wäre der Sache nicht dienlich gewesen, wenn sie sich darüber Sorgen gemacht hätten.
»Aber wenn wir für die Energieversorgung noch gar nicht zertifiziert sind, wie …?«, begann Gearman, dann verstummte er errötend. Kein besonnener Lieutenant bohrte bei einem Captain of the List nach Informationen, die sie ihm nicht mitteilen wollte, doch Truman lächelte nur wieder.
»Wie bekommen wir sie ohne Energie an Bord?«, fragte sie, und er nickte. »Gar nicht«, entgegnete sie. »Wir nehmen achtzehn von ihnen an Bord, bevor wir nach Hancock auslaufen; die restlichen LACs des Geschwaders sind bereits dorthin unterwegs, in den Frachträumen eines halben Dutzends Frachter. Habe ich damit ihre Frage beantwortet?«
»Äh, jawohl, Ma’am.«
»Schön. Wenn Sie Ihre Aufmerksamkeit nun wieder aufs Holo richten möchten«, fuhr Truman fort, »so bemerken Sie diese Vorsprünge.« Der Lichtstrahl des Zeigers strich über acht längliche Blasen mit einer Öffnung, die gleich achterlich des vorderen Impellerrings aus dem Rumpf traten und hinter den Zwischenräumen der einzelnen Emitter lagen. »Das sind Raketenwerfer«, sagte sie. »Die vier großen« – der Zeiger bestrich sie – »feuern Schiff-Schiff-Raketen. Jeder Werfer besitzt ein ›fünfschüssiges‹ Revolvermagazin. Damit hat eine Shrike nur zwanzig Schiff-Schiff-Raketen, aber sie kann alle drei Sekunden alle vier Rohre abfeuern.« Nun war es an Stackowitz, schweigend die Lippen zu schürzen, und Trumans Zeiger fuhr auf die vier anderen, kleineren Rohre. »Diese hier starten Antiraketen. Die Reduktion der normalen Armierung erlaubt uns, zwoundsiebzig davon in ein LAC zu quetschen. Außerdem werden Sie das hier bemerkt haben.« Der Zeiger richtete sich wieder auf den spitzen Bug. »Hier haben wir Nahbereichsabwehr-Lasercluster: sechs davon ringförmig um den Graser angeordnet.«
»Verzeihen Sie, Captain. Darf ich eine Frage stellen?«, meldete sich Takahashi, der sich von ihrem vorherigen Verhalten gegenüber Gearman offenbar ermutigt fühlte. Sie nickte ihm zu. »Danke, Ma’am.« Er zögerte, als suche er nach den richtigen Worten, dann sagte er vorsichtig: »Was ich hier sehe, kommt mir wie eine große Pinasse oder ein großer Sturmshuttle vor, Ma’am, denn alle Bewaffnung ist starr nach vorn eingebaut.« Sie nickte wieder, und er fragte achselzuckend: »Ist es nicht ein wenig, äh, riskant für ein so kleines Schiff wie ein LAC, jedes Mal das eigene T zu entblößen, wenn es auf ein feindliches Sternenschiff feuern will, Ma’am?«
»Die wesentlichen Details erfahren Sie von den Ressortoffizieren, Lieutenant«, sagte sie, »aber allgemein will ich sagen, dass die Antwort ja und nein lautet. Wie wir es uns im Moment vorstellen, wird die Doktrin von einer Shrike verlangen, dass sie sich dem Feindschiff im spitzen Winkel nähert und dem Feind einen Schuss in den Rachen oder den Kilt hoch verwehrt. Einer der Gründe, weshalb auf Breitseitenbewaffnung verzichtet wurde, war es, die Schwächung des Seitenschilds durch Stückpforten zu vermeiden. Außerdem ist Ihnen vermutlich die geringere Anzahl Antriebsemitter aufgefallen.«
Sie wies mit dem Zeiger auf den vorderen Impellerring, und die drei nickten wie ein Mann.
»Das liegt an einer weiteren Neuentwicklung, die wir bislang ›Beta-Quadrat‹-Emitter nennen. Sie sind erheblich leistungsstärker als die älteren Emitter. Außerdem sind die Shrikes mit einem verbesserten Überlichtcom ausgerüstet, das eine erheblich höhere Impulsrate besitzt. Daher sollten die Shrikes als bemannte Fernaufklärer sehr nützlich werden. In nicht allzu ferner Zukunft sehen wir etwas Ähnliches vermutlich auch in größeren Schiffen. Für uns interessant ist daran nun, dass die neuen Emitter fast so leistungsstark sind wie ältere Alpha-Emitter, und wir haben dazu passend auch stärkere Seitenschildgeneratoren in die Shrikes eingebaut. Dadurch ist der Seitenschild gut fünfmal so stark wie irgendeiner, den je ein LAC besessen hat.
Außerdem verfügen die Shrikes über sehr ausgefeilte ECM-Geräte und Täuschkörper, die fast so viel kosten wie der blanke LAC-Rumpf. Nach unseren Simulationen werden die LACs selbst auf kurze Distanz grundsätzlich sehr schwierige Raketenziele sein, und diese Schwierigkeit lässt sich durch gekonnten Einsatz von Täusch- und Störraketen noch vergrößern. Wir prüfen im Moment noch, was vernünftiger ist: diese Raketen von konventionellen Kriegsschiffen aus zu starten oder die Werfer der LACs damit zu bestücken, was ihre Offensivwirkung verringern würde.
Letztendlich haben die Gehirnakrobaten sich für die Shrikes noch eine echte Nettigkeit ausgedacht.« Truman schenkte ihren Zuhörern ein Haifischlächeln. »Wie wir alle wissen, ist es unmöglich, die Bug- oder Hecköffnung eines Impellerkeils mit einem Seitenschild zu schließen, richtig?«
Erneut antwortete ihr allgemeines Nicken. »Und warum ist das so, Lieutenant Takahashi?«, fragte sie freundlich.
Einen Moment lang blickte der junge Offizier sie mit dem Ausdruck von jemandem an, dem seine Tage auf Saganaini Island noch sehr gut in Erinnerung sind und der sich gegenüber Suggestivfragen große Vorsicht bewahrt hat. Leider war sie Captain Senior-Grade und er Lieutenant Junior-Grade, also musste er ihr trotzdem antworten.
»Wird die zwischen den Verzerrungsbändern eingebettete N-Raum-Tasche mit einem geschlossenen Keil abgeschnitten, fällt die Schubkraft augenblicklich auf Null, sodass es unmöglich ist zu beschleunigen, zu verzögern oder den Kurs zu ändern, Ma’am«, antwortete er. »Soll ich auch die mathematischen –«
»Nein, schon gut, Lieutenant«, sagte sie. »Aber angenommen, Sie wollten gar nicht beschleunigen oder abbremsen? Könnten sie dann keinen ›Bug‹-Seitenschild erzeugen?«
»Nun, jawohl, Ma’am, das wäre wohl möglich. Aber dann könnte man den Kurs nicht …« Takahashi verstummte schlagartig, und Lieutenant Commander Stackowitz nickte plötzlich knapp.
»Ganz genau«, sagte Truman. »Es geht darum, einzelne feindliche Kriegsschiffe mit genügend LACs anzugreifen, denn bei einzelnen Sternenschiffen ist immer eine Annäherung im spitzen Winkel möglich. Eine Reihe von Faktoren erlaubt es uns, die Lenkwaffen in einem Winkel von 120 Grad beidseits der Mittellinie einzusetzen. Zu diesen Faktoren zählen die neuen Raketenwerfer, die verbesserten Sucher und Molycircs, die höhere Vektoränderungen verkraften, und natürlich die Tatsache, dass der Feuerleitung des Schiffes nach dem Raketenstart mehr Zeit bleibt, den Freigabecode an die autonomen Systeme der Lenkwaffen zu senden. Das heißt, eine Shrike kann schon während der spitzwinkligen Annäherung mit Raketen angreifen – und Antiraketen auf feindlichen Beschuss abfeuern. Sobald die Shrikes auf Energiewaffenreichweite heran sind, schwenken sie aufs Ziel ein und bauen den ›Bug‹-Seitenschild auf – der nur eine Stückpforte für den Graser besitzt und doppelt so stark ist wie die Breitseitenschilde. Damit ist er so widerstandsfähig wie der Seitenschild eines Dreadnoughts. Nach den Simulationsergebnissen der Taktikschule wäre ein so kleines Ziel wie ein LAC von vorn erheblich schwerer zu treffen als ein großes Kriegsschiff, das sich auf konventionelle Manier dem Breitseitenduell stellt. Rechnet man noch die Eloka-Kapazität der Shrikes hinzu, sind sie plötzlich noch schwierigere Ziele, und selbst wenn es dem Gegner gelingt, sie zu erfassen, machen die Bugschilde es sehr mühsam, sie zu vernichten.«
Sie hielt kurz inne und fuhr in erheblich ernsterem Tonfall fort.
»Trotzdem trifft ein gutgezielter Schuss auch ein schwieriges Ziel, und wenn eins dieser LACs von irgendetwas getroffen wird, dann wird es vernichtet. Sobald wir sie also ins Gefecht schicken, werden wir einige verlieren, Herrschaften. Aber selbst wenn wir ein ganzes Dutzend verlieren, sind das einhundertzwanzig Menschen, die sterben müssen – ein Drittel einer Zerstörerbesatzung, weniger als sechs Prozent der Crew eines Schlachtkreuzers der Reliant-Klasse. Zusammengenommen haben diese zwölf LACs aber einundzwanzig Prozent mehr Energiewaffen-Feuerkraft als die Breitseite einer Reliant. Was die Lenkwaffen-Kapazität angeht, ist es natürlich nur ein Bruchteil der Feuerkraft eines Schlachtkreuzers, und sie müssen auf Messerreichweite herankommen, um dem Feind wirklich weh zu tun. Niemand will behaupten, dass sie wie ein Zaubertrick Großkampfschiffe ersetzen könnten, aber alle Hochrechnungen und Studien sind sich einig, dass sie einen konventionellen Schlachtwall erheblich verstärken können. Außerdem müssten sie uns auf örtlich begrenzter Ebene neue Verteidigungsstärke verleihen und Sonnensysteme vor angreifenden Havie-Geschwadern schützen können, sodass wir künftig die Großkampfschiffe, die wir bisher zum Systemschutz einsetzen, abziehen und an die Front bringen können. Ihre Reichweite und Ausdauer müsste sie eigentlich für Überfälle hinter der feindlichen Linie unbezahlbar machen.«
Trumans drei neueste Untergebene starrten sie an. Eindeutig kämpften sie darum, alle Information aufzunehmen, die sie soeben auf sie hatte niedergehen lassen. Doch in ihren Augen war zugleich ein Leuchten zu sehen, denn sie stellten sich bereits die Möglichkeiten vor, die ihre Kommandantin aufgezählt hatte – und begannen sich zu wundern, welche Verwendungen sie selbst für die neuen Einheiten noch ersinnen mochten.
»Captain?«, bat Stackowitz um Erlaubnis zu sprechen, und Truman nickte. »Ich habe mich gefragt, Ma’am … wie viele LACs die Minotaur tragen wird?«
»Zusammen mit Pralldämpfern und Nabelschnuranschlüssen beträgt der Massepreis pro LAC – den Rumpf schon eingeschlossen – etwas zwounddreißigtausend Tonnen«, sagte Truman fast leichthin. »Das heißt, wir können nur einhundert LACs mitführen.«
»Einhund …?«Stackowitz verstummte mitten im Wort, und Truman grinste.
»Einhundert. Das Geschwader wird vermutlich in zwölf Staffeln zu acht LACs unterteilt, die anderen vier bleiben als Ersatz«, sagte sie. »Aber ich glaube, Sie sehen bereits, was für eine Kampfeinheit wir sind, wenn ein einziger Träger von der Größe der Minotaur so viele davon ins All bringen kann.«
»Ganz sicher, Ma’am«, murmelte Stackowitz, und die beiden Lieutenants nickten bekräftigend.
»Gut!«, sagte Truman wieder. »Denn jetzt geht es darum, dafür zu sorgen, dass wirklich alles so sauber und ordentlich abläuft, wie die Planung und die Simulationen behaupten. Und natürlich«, fügte sie mit entblößten Zähnen hinzu, »so sauber und ordentlich, wie ich es sage.«
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»Lord Prestwick und Lord Clinkscales, Euer Gnaden«, sagte der Sekretär, und Benjamin Mayhew IX., von Gottes Gnaden Planetarer Protector von Grayson und Verteidiger des Glaubens, schob sich mit dem Sessel von seinem zweckmäßigen Schreibtisch zurück, von dem aus er Grayson regierte. Der Kanzler durchschritt die Tür, die ihm der Sekretär höflich aufhielt.
»Guten Morgen, Henry«, sagte der Protector.
»Guten Morgen, Euer Gnaden«, antwortete Prestwick und trat beiseite, um dem weißhaarigen alten Mann mit dem grimmigen Gesicht Platz zu machen, der ihn begleitete. Dieser zweite Gast hielt einen schlanken Stab mit einem silbernen Knauf in der Hand, und an einer Kette um den Hals trug er einen silbernen Gutsherrenschlüssel. Benjamin IX. begrüßte ihn mit einem Nicken.
»Howard«, sagte er mit weit sanfterer Stimme, »danke, dass du gekommen bist.«
Der alte Mann erwiderte das Nicken fast zu knapp. Bei jedem anderen hätte das eine tödliche Beleidigung von Benjamin Mayhews persönlicher und offizieller Würde bedeutet, doch Howard Clinkscales war vierundachtzig T-Jahre alt, von denen er siebenundsechzig im Dienste Graysons und der Mayhew-Dynastie verbracht hatte. Drei Generationen von Mayhews war er treu ergeben gewesen, und bis zu seinem Rücktritt vor achteinhalb Jahren hatte er den Planetenschutz befehligt, diejenige Truppe, von der Benjamin schon als Säugling beschützt worden war. Selbst wenn das alles nicht wäre, dachte Benjamin traurig, im Augenblick würde ich ihm wohl alles durchgehen lassen. Er sieht einfach schrecklich aus.
Der Protector verbarg seine Gedanken hinter gelassener, geradezu aufgeräumter Miene und lud seine Besucher mit einem Wink ein, Platz zu nehmen. Clinkscales warf Prestwick einen raschen Seitenblick zu, dann setzte er sich in einen Sessel am Couchtisch, während der Kanzler sich auf dem kleinen Sofa neben dem Schreibtisch des Protectors niederließ.
»Einen Kaffee, Howard?«, fragte Benjamin, denn der Sekretär stand noch immer in der Tür und wartete auf Anweisungen. Clinkscales schüttelte den Kopf, und Benjamin sah Prestwick an, der ebenfalls verneinte. »Wie ihr meint. Jason, Sie können gehen«, sagte er dem Sekretär. »Sorgen Sie bitte dafür, dass man uns nicht stört.«
»Zu Befehl, Euer Gnaden.« Der Sekretär verneigte sich kurz, aber respektvoll vor den Gästen, dann tiefer vor Benjamin und zog die altmodische, von Hand bediente Tür aus poliertem Holz sacht hinter sich zu. Das leise Klicken, mit dem das Schloss einrastete, schien wie ein Gewehrschuss durch das stille Büro zu hallen. Benjamin schürzte die Lippen und blickte Clinkscales an.
Das runzlige Gesicht des alten Mannes strahlte Unnachgiebigkeit aus, als sei es zu einem Bollwerk gegen die Ungerechtigkeit des Universums geworden. Der Verlust hatte tiefe Furchen in Clinkscales’ Züge geschnitten wie Flusswasser, das am Grundgestein nagt. Aus den alten Augen sprach die Trauer – eine trotzige, ja wütende Trauer, deren Ausdruck nur durch Willenskraft im Zaum gehalten wurde und sich doch unbändig gegen die Fesseln aufbäumte – voller Energie und … voller Qual. Benjamin begriff sowohl Clinkscales’ Trauer als auch seine Wut und den Schmerz, und gern hätte er dem alten Mann die Zeit gelassen, um selber mit seinen Gefühlen fertig zu werden. Das aber durfte er nicht.
Und wenn ich solange abwarten könnte, ich glaube nicht, dass er Honors Tod aus eigener Kraft bewältigen will.
»Ich nehme an, du weißt, warum ich dich hergebeten habe, Howard«, brach er schließlich das Schweigen. Clinkscales blickte ihn kurz an und schüttelte, noch immer schweigend, den Kopf. Benjamin biss unwillkürlich die Zähne zusammen. Offenbar ahnte Clinkscales, worauf der Protector hinauswollte, denn er hatte den Stab mitgebracht, das Zeichen seiner Regentschaft über das Gut von Harrington, und das verriet, dass er den Grund für die Einladung zu kennen glaubte. Dennoch schien es, als wollte er die Ursache seiner Gefühlslage zum Verschwinden bringen, indem er sie nicht einmal vor sich selbst eingestand.
Aber das kann er ebenso wenig wie ich, sagte sich Benjamin grimmig. Beide haben wir Pflichten. Verdammt noch mal, ich möchte mich zwar nicht in seine Trauer einmischen, aber trotzdem kann ich jetzt auf meine Wünsche keine Rücksicht nehmen.
»Ich glaube, das weißt du sehr gut, Howard«, sagte er sehr ruhig, und tiefes Rot stieg Clinkscales in die Wangen. »Ich bedaure die Ereignisse und die Überlegungen außerordentlich, die mich zwingen, darauf zu sprechen zu kommen, aber ich habe keine Wahl, ich muss mich nun damit befassen. Und für Sie gilt das Gleiche, Mylord Regent.«
Als Clinkscales den Titel hörte, zuckte er mit dem Kopf, als weiche er vor einem Hieb zurück. »Ich …« Er blickte den Protector für einen Moment an, dann schwand aus seinen Augen der Zorn und ließ nur Kummer zurück. Unvermittelt sah man ihm deutlich jedes einzelne Lebensjahr an, und mit bebenden Nasenflügeln sog er tief und schmerzvoll die Luft ein. »Ich bitte um Vergebung, Euer Gnaden«, sagte er leise. »Jawohl. Ich … weiß Bescheid. Dein Kanzler …« – Clinkscales’ Lippen zuckten kurz und bildeten die Parodie eines Lächelns, während er seinem alten Freund und Standesgenossen zunickte – »plagt mich damit schon seit Wochen.«
»Das weiß ich.« Benjamins Stimme war ebenfalls weicher geworden. Offen blickte er Clinkscales in die Augen und hoffte, der alte Mann sähe ihm an, dass er Schmerz und Verlust ebenso stark empfand wie sein Gegenüber.
»Ja, nun …« Clinkscales wandte sich ab, dann straffte er die Schultern und stand von seinem Sessel auf. Er umfasste den Stab mit beiden Fäusten, trat vor den Schreibtisch und hielt ihn Benjamin auf offenen Händen hin. Dann sprach er die formellen Sätze, von denen er gehofft hatte, sie nie über die Lippen bringen zu müssen.
»Euer Gnaden«, sagte er mit ruhiger Stimme, »meine Gutsherrin ist gefallen und besitzt keine Erben. Wie das Gut ihr von Euch zu treuen Händen gegeben ward, übertrug sie mir die Pflicht, es während ihrer Abwesenheit zu regieren. Nun aber …« Ihm versagte die Stimme, und die vom Gesetz vorgeschriebenen, altüberlieferten Worte entzogen sich ihm. Er schloss die Augen und musste sich sammeln, bevor er fortfahren konnte. »Nun aber wird sie den Schlüssel nie mehr von mir zurückfordern«, sagte er heiser, »und es gibt niemanden, für den ich ihn bewahren oder dem ich ihn weitergeben könnte. Daher reiche ich ihn Euch zurück, der ihn von Gottes Gnaden gab, auf dass Ihr ihn im Konklave der Gutsherren führet.«
Er streckte die Arme vor und bot Benjamin den Stab dar, doch dieser nahm ihn nicht an; vielmehr schüttelte er den Kopf. Clinkscales machte große Augen. Auf Grayson kam es sehr selten vor, dass ein Gutsherr starb, ohne einen Erben zu hinterlassen, selbst wenn die Abstammung noch so verwickelt war. Genauer gesagt, war in der tausendjährigen Geschichte des Planeten dergleichen nur dreimal geschehen – wenn man das Massaker an den Dreiundfünfzig außer Acht ließ, das der Bürgerkrieg ausgelöst hatte … und die Verbannung der ›Wahren Gläubigen‹, mit dem er endete. Jedenfalls existierten Präzedenzfälle, und deshalb brachte es nun den Regenten des Gutes von Harrington völlig aus der Fassung, dass Benjamin den Stab zurückwies.
»Euer Gnaden, ich …«, begann er, verstummte und sah Prestwick fragend an. Der Kanzler erwiderte den Blick, ohne jedoch etwas zu sagen, und Clinkscales wandte sich wieder dem Protector zu.
»Setz dich wieder, Howard«, bat Benjamin mit fester Stimme und wartete, bis der alte Mann Platz genommen hatte. Dann lächelte er gezwungen. »Ich sehe schon, du weißt doch nicht, weshalb ich dich hergebeten habe.«
»Ich glaubte es zu wissen«, entgegnete Clinkscales bedächtig. »Ich wollte es nicht zugeben, aber ich glaubte, ich wüsste es. Und wenn du mich nicht gerufen hast, damit ich dir den Stab übergebe, dann muss ich einräumen, dass ich nicht im Entferntesten ahne, worauf du hinauswillst, Benjamin!«
Als der Protector nun erneut lächelte, ging ein Anflug echten Amüsements über sein Gesicht. Clinkscales hatte ihn mit seinem Vornamen angesprochen, und der raue Unterton in seiner Stimme klang schon mehr nach dem reizbaren alten inoffiziellen Onkel, als den Benjamin ihn sein Leben lang gekannt hatte.
»Das scheint mir auch so«, sagte er trocken und sah Prestwick auffordernd an. »Henry?«
»Gern, Euer Gnaden.« Als Prestwick sich an Clinkscales wandte, spielte ihm etwas um die Lippen, das verdächtig nach einem Grinsen aussah. Er schüttelte den Kopf. »Wie Sie sehen, Howard, ziehen Seine Gnaden es wieder mal vor, die Drecksarbeit und die unangenehme Erläuterung mir zu überlassen.«
»Was für eine Erläuterung?«
»Hm, vielleicht sollte ich es eher eine Rekapitulation nennen.« Auf Clinkscales’ Stirnrunzeln hin schürzte Prestwick die Lippen. »Die Lage, in der wir uns befinden, ist vermutlich einzigartiger, als Sie ahnen, Howard«, sagte er schließlich.
»Ungewöhnlich gewiss«, entgegnete Clinkscales, »aber doch ganz bestimmt nicht ›einzigartig‹! Ich habe mit Richter Kleinmueller lang und breit darüber gesprochen.« Bei dem Gedanken an die Diskussion mit dem höchsten Juristen des Gutes von Harrington verdüsterten sich seine Augen, denn die Erinnerung holte den Schmerz zurück. Clinkscales schluckte, dann schüttelte er den Kopf wie ein ärgerlicher alter Bär. »Er hat mir den Präzedenzfall klar und ausführlich erklärt, der sich auf dem Gut von Strathson ereignete, Henry. Lady Harrington« – er sprach den Namen mit fester Stimme aus, – »hinterlässt keinen Erben … und das heißt, das Gut fällt dem Schwert anheim, wie es vor siebenhundert Jahren auch mit Strathson geschehen ist.«
»Ja und nein«, sagte Prestwick. »Sehen Sie, Lady Harrington hinterlässt nämlich doch Erben – etliche sogar –, wenn wir so wollen.«
»Erben? Was denn für Erben?«, herrschte Clinkscales ihn an. »Sie war ein Einzelkind!«
»Das stimmt. Aber die Familie Harrington ist recht groß – auf Sphinx. Sie hatte Dutzende von Cousins und Cousinen, Howard.«
»Aber das sind keine Graysons!«, begehrte Clinkscales auf, »und nur ein Grayson kann den Schlüssel des Gutsherrn erben!«
»Nein, Graysons sind sie nicht. Gerade das macht die Situation ja so kompliziert. Was Sie mit Richter Kleinmueller besprochen haben, haben Seine Gnaden und ich mit dem Obersten Gericht diskutiert. Und nach Aussage des Gerichts haben Sie Recht: Die Verfassung verlangt ausdrücklich, dass der Erbe eines Gutes ein Bürger Graysons sein muss. Das liegt vor allem aber an einer Tatsache: Man hat nie den Fall berücksichtigt, dass ein Bürger einer fremden Welt überhaupt in der Erbfolge eines Gutes stehen könnte. Oder dass eine Fremdweltlerin gar zu einer Gutsherrin gemacht würde!«
»Lady Harrington war keine ›Fremdweltlerin‹!«, widersprach Clinkscales steif. Seine Augen blitzten vor Zorn. »Wo immer sie geboren wurde, sie –«
»Nun beruhige dich doch, Howard«, sagte Benjamin sanft, bevor der alte Mann sich in einen ausgewachsenen Wutanfall hineinsteigerte. Clinkscales riss sich zusammen, und Benjamin machte eine begütigende Handbewegung. »Ich weiß schon, was du sagen willst, aber als wir ihr den Gutsherrentitel anboten, war sie ganz gewiss eine Fremdweltlerin. Ja, ja. Ich weiß, die Lage damals war ohne Beispiel – aber wenn ich mich recht entsinne, warst du damals alles andere als entzückt, du halsstarriger, reaktionärer alter Dinosaurier!«
Clinkscales lief feuerrot an und musste zu seiner eigenen grenzenlosen Überraschung lachen. Das Lachen war nur kurz und klang rostig und ungeübt, doch seit zweieinhalb Monaten, seit dem Augenblick, in dem er Honor Harringtons Hinrichtung sah, war es sein erstes echtes Lachen. Er schüttelte den Kopf.
»Das stimmt wohl«, gab er zu. »Aber sie ist eine Bürgerin Graysons geworden, als sie dir den Gutsherreneid leistete.«
»So ist es. Und wenn ich das nun zum Präzedenzfall erklären wollte, müsste ich nach ihrem nächsten Erben schicken – das ist ihr Cousin Devon, nicht wahr, Henry? – und ihn als ihren Nachfolger einschwören. Denn wenn wir sie zur Grayson machen können, dann auch ihn.«
Clinkscales sprang vom Sessel auf. »Nein!«, protestierte er, und Benjamin neigte den Kopf leicht zur Seite und sah ihn fragend an. Erneut errötete der Regent, doch diesmal hielt er dem Blick des Protectors stand. Mehrere Sekunden schwieg er, um seine Gedanken zu ordnen und vom Instinkt zur Vernunft zu gelangen. Dann ergriff er sehr behutsam das Wort.
»Schon bevor sie dir den Eid leistete, war Lady Harrington eine von uns, Benjamin. Sie wurde zu einer Grayson, als sie den Plan der Makkabäer vereitelte und dann diesen Schlächter Simonds daran hinderte, Grayson zu bombardieren. Aber dieser Cousin …« Er wiegte sein Haupt. »Er könnte ein guter, achtbarer Mann sein. Da er ein Cousin Lady Harringtons ist, würde ich damit rechnen. Aber trotzdem ist er ein Fremder, und was auch immer er auf anderem Gebiet geleistet hat, er hat sich ihr Gut nicht verdient.«
»›Verdient‹, Howard?« Benjamin winkte ab. »Legst du ihm damit nicht eine sehr hohe Hürde in den Weg? Wie viele Erben von Gutsherren haben sich ihre Schlüssel denn verdient? Erben sie sie nicht einfach nur?«
»So habe ich das nicht gemeint«, entgegnete Clinkscales. Er runzelte nachdenklich die Stirn und seufzte. »Ich will auf etwas anderes hinaus. Auf unserer Welt gibt es noch immer viele halsstarrige, reaktionäre alte Dinosaurier. Im Konklave der Gutsherren sitzen etliche, und wenn du ihnen diesen Vorschlag vorlegst, wird es schon schlimm genug, aber in der Bevölkerung gibt es noch viel mehr davon. Die waren mit Lady Harrington als Gutsherrin nicht einverstanden, das weißt du genauso gut wie ich. Aber selbst ihre größten Gegner mussten damals einräumen, dass sie sich ihre Stellung verdient hatte … und auch das Vertrauen unserer Welt. Bei Gott, Benjamin – du selbst hast ihr die Schwerter zum Stern von Grayson verliehen!«
»Das weiß ich alles, Howard«, sagte Benjamin geduldig.
»Nun, wie im Namen des Prüfers soll dieser … Devon?«
Benjamin nickte, und der alte Mann zog gereizt die Schultern hoch. »Also, wie soll dieser Devon sich das gleiche Vertrauen verdienen? Ganz bestimmt sieht man ihn nur als Fremdweltler, und wer immer mit Lady Harrington nicht einverstanden gewesen ist, wird auf ihn noch erheblich schlechter zu sprechen sein! Und was die echten Reaktionäre angeht, diejenigen, die Lady Harrington hassten, weil sie von einer anderen Welt stammte …« Clinkscales warf die Arme hoch.
Benjamin nickte schwermütig. Er ließ es sich nicht anmerken, aber innerlich freute er sich sehr über die heftige Reaktion des Regenten. Seit Wochen hatte er bei Clinkscales kein derartiges Lebenszeichen mehr bemerkt. Ganz offensichtlich arbeitete sein Gehirn noch immer an dem Problem, und deshalb musste er der gleichen logischen Kette folgen, der auch Prestwick und Benjamin gefolgt waren. Der Protector bedeutete ihm mit einer Geste, er solle fortfahren.
»Alles wäre leichter, wenn sie einen Sohn hätte«, sagte der Regent. »Selbst wenn er nicht auf unserer Welt geboren gewesen wäre, er wäre ihr Sohn gewesen. Eine Geburt auf Grayson wäre natürlich noch besser gewesen, aber Abstammung und Erbfolge hätten nicht infrage gestanden. Aber so …! Ich kann nicht sagen, wo es endet, wenn wir diese vertrackte Angelegenheit den anderen Schlüsseln vorlegen. Und Mayhewsche Restauration hin oder her, du weißt doch wohl, dass dir keine andere Wahl bleibt, als den Fall dem Konklave vorzulegen?«
»Natürlich, aber …«
»Nichts aber, Benjamin«, knurrte Clinkscales. »Wenn du glaubst, hierbei die bornierte Fraktion im Konklave hinter dich bringen zu können, dann nur, weil deine kostbare Schulzeit außerhalb von Grayson die Stimme deiner Instinkte übertönt! Du gibst ja selber zu, dass du einen neuen verfassungsrechtlichen Präzedenzfall setzen müsstest, um es in die Wege zu leiten – noch einen! Und was immer Mueller und Konsorten behaupten, sie haben Lady Harrington nie vergeben, dass sie eine Fremdweltlerin war, eine Frau und Speerspitze deiner Reformen. Niemals würden sie einen weiteren Fremden akzeptieren – zumal einen, der noch nicht einmal Träger des Sterns von Grayson ist.«
»Wenn du mich nur einen Satz zu Ende bringen lassen würdest, Howard«, sagte Benjamin noch geduldiger, aber mit blitzenden Augen, denn Clinkscales fand zusehends zu seiner alten mürrischen Lebhaftigkeit zurück. »Schließlich versuche ich schon die ganze Zeit, genau diesen Punkt anzusprechen.«
»Ach wirklich?« Clinkscales musterte ihn misstrauisch und lehnte sich zurück.
»Vielen Dank. Zunächst einmal gebe ich deiner Einschätzung vollkommen Recht, wie die anderen Gutsherren auf jeden Versuch meinerseits reagieren würden, den Schlüssel von Harrington einem ›Fremdweltler‹ zu übergeben. Außerdem weiß ich nicht genug über diesen Devon Harrington, um vorhersagen zu können, was für eine Sorte Gutsherr er abgeben würde. Soviel ich weiß, ist er Geschichtsprofessor, also könnte er sich besser schlagen, als man vielleicht glaubt. Es könnte aber auch bedeuten, dass er als Akademiker in keiner Weise darauf vorbereitet ist, die Befehlspflichten eines Gutsherrn wahrzunehmen.«
»Nun, damit hatte Lady Harrington nun wirklich keine Schwierigkeiten«, murmelte Prestwick, woraufhin Benjamin schnaubte.
»Die hatte sie allerdings nicht, Henry. Ganz gewiss nicht, der Tröster hab sie selig.« Er schwieg kurz. Sein Blick war warm geworden, als die Erinnerung ihn überkam, nicht düster vor Trauer. Nun riss er sich zusammen. »Doch um auf Professor Harrington zurückzukommen: Zunächst stellt sich die Frage, ob ihm überhaupt in den Sinn gekommen ist, dass er vielleicht etwas von ihr erbt. Haben wir denn ein Recht, sein ganzes Leben auf den Kopf zu stellen? Würde er den Schlüssel vielleicht sogar ablehnen, falls wir ihm das Amt anböten?«
»Aber wenn wir es ihm nicht anbieten, öffnen wir die Büchse der Pandora vielleicht erst recht«, wandte Prestwick leise ein. Clinkscales sah den Kanzler erstaunt an, und Prestwick zuckte mit den Achseln. »Laut unserem Vertrag mit Manticore haben sich das Protectorat und das Sternenkönigreich verpflichtet, die Rechtsverbindlichkeit der bürgerlichen Gesetze und Verträge bilateral anzuerkennen – und das schließt Ehe- und Erbrecht ein. Nach manticoranischem Recht ist Devon Harrington jedoch der Erbe Lady Harringtons: Er ist es, der ihren manticoranischen Titel erbt und Earl Harrington wird.«
»Und?«, fragte Clinkscales, als Prestwick schwieg.
»Und wenn er den Schlüssel von Harrington will und wir ihn ihm nicht geben wollen, dann verklagt er uns vielleicht auf Herausgabe.«
»Den Protector und das Konklave verklagen?« Clinkscales starrte ihn ungläubig an.
»Wieso nicht?«, entgegnete der Kanzler ungerührt. »Das wäre doch ein großartiger Fall für unser Oberstes Gericht – oder für das manticoranische. Es wäre schon faszinierend, welchen Gerichtsstand er sich aussucht und wie der Fall vorgebracht wird. Doch andererseits wäre es wohl ebenso spannend zuzusehen, wie eine Zeitbombe die Sekunden herunterzählt … jedenfalls, solange sie nur tickt.«
Clinkscales wandte sich wieder dem Herrscher zu. »Aber … aber du bist der Protector!«, wandte er ein.
Benjamin hob die Schultern. »Gewiss bin ich das. Aber ich bin auch der Mann, der diesen Planeten zu reformieren versucht, weißt du noch? Wenn ich darauf bestehe, dass meine Gutsherren ihre Autonomie aufgeben und der Verfassung gehorchen, dann muss ich mich selber erst recht daran halten. Leider ist der verfassungsrechtliche Präzedenzfall hier überaus klar. Man kann mich verklagen – nicht in eigener Person, aber als Protector und Staatsoberhaupt –, um mich zu zwingen, geltendes Recht einzuhalten. Und nach der Verfassung besitzen Verträge mit fremden Mächten Gesetzeskraft.« Er hob erneut die Schultern. »Ich glaube zwar nicht, dass einer Klage vor unserem Obersten Gericht stattgegeben würde, nicht bei unseren existierenden Erbgesetzen, aber der Prozess könnte sich jahrelang hinziehen, und die Auswirkung auf die Reformen und vermutlich sogar auf die Kriegsanstrengungen wäre höchst fatal. Wenn Devon Harrington mich vor einem manticoranischen Gericht verklagt, könnte er sogar gewinnen, und dann stünde unsere Regierung mit der des Sternenkönigreichs Nase an Nase, während wir gleichzeitig gegen Haven um unser Leben kämpfen. Das wäre nicht gut, Howard. Das wäre alles andere als gut.«
»Da stimme ich dir zu«, sagte Clinkscales, aber er hatte die Augen zusammengekniffen. Er stellte das Ende des Stabes zwischen die Füße und umklammerte ihn mit beiden Händen, während er misstrauisch den Protector musterte. »Da stimme ich dir zu«, wiederholte er, »aber ich kenne dich wirklich gut und spüre, dass du auf irgendeine Fiesheit abzielst. Du hast das Ganze schon durchdacht und bereits entschieden, was du tun willst, bevor du mich herbestellt hast, habe ich Recht?«
»Nun … ja, zugegeben.«
»Dann spuck’s aus, Euer Gnaden«, befahl der alte Mann grimmig.
»Es ist nicht kompliziert, Howard«, versicherte ihm Benjamin.
»Würdest du bitte damit aufhören, es mir ›schonend‹ beibringen zu wollen, und endlich den Mund aufmachen?«, knurrte Clinkscales und fügte, nur um nicht allzu barsch zu klingen, noch ein weiteres »Euer Gnaden« hinzu.
»Also schön. Die Lösung besteht darin, den Schlüssel von Harrington demjenigen zu übertragen, der den größten Anspruch darauf hat – und die größte Erfahrung darin, ihn zu tragen, zumindest als Bevollmächtigter.«
Clinkscales starrte Benjamin für wenigstens fünfzehn Sekunden wortlos an. Dann sprang er auf.
»Nein! Ich war ihr Regent, Benjamin – nur ihr Regent! Niemals würde ich … ich würde niemals … Das wäre … Verdammt, sie hat mir vertraut! Ich könnte doch nie … niemals ihren Schlüssel usurpieren! Das wäre –«
»Setz dich, Howard!« Zum ersten Mal sprach Benjamin mit peitschendem Befehlston, und seine drei Wörter unterbrachen Clinkscales mitten im gestammelten Protest. Der Regent schloss den Mund und starrte den Protector an, dann setzte er sich wieder in seinen Sessel, und eine zerbrechliche Stille legte sich über den Raum.
»Schon besser«, sagte Benjamin schließlich mit fast schockierender Gelassenheit. »Ich verstehe deine Bedenken, Howard. Ja, ich habe sie sogar erwartet – und nur deshalb habe ich versucht, es dir ›schonend beizubringen‹, wie du es ausgedrückt hast. Aber ›usurpieren‹ würdest du nun wirklich nichts. Beim Prüfer, Howard! Wie viele andere Männer auf Grayson haben dem Schwert auch nur halb – nur ein Zehntel! – so gut gedient wie du? Unter jedem Aspekt bist du die bestmögliche Wahl. Du hast mit deinen Taten jede Ehrung verdient, die ich dir erweisen könnte. Du warst Lady Harringtons Regent, wann immer ihre Offizierspflichten sie zwangen, den Planeten zu verlassen, und du bist de facto Gutsherr gewesen. Sie hat dir vertraut, und du weißt am besten, worauf sie hoffte, was sie plante – wer sonst könnte das sagen?« Benjamins Stimme wurde weich. »Und sie hat dich sehr gemocht, Howard.« In Clinkscales’ Augen glänzte es verräterisch, doch rasch wandte der alte Mann den Blick ab. »Ich weiß niemanden sonst auf Grayson, den sie lieber als ihren Nachfolger und Beschützer ihrer Siedler gesehen hätte als dich.«
»Ich …«, hob Clinkscales an, verstummte jedoch schon nach dem ersten Wort und holte tief Luft. Lange hielt er sein Gesicht abgewandt, dann zwang er sich, dem Protector in die Augen zu sehen.
»Du könntest Recht haben«, sagte er sehr leise. »Was ihre Gefühle angeht, meine ich. Und ich habe immer gern ihre Siedler beschützt – an ihrer Stelle. Das hätte ich bis ans Ende meines Lebens gern getan. Aber nicht so. Bitte verlange mir das nicht ab. Bitte.«
»Aber Howard …«, wandte Prestwick ein, doch Clinkscales hob Schweigen gebietend die Hand und begegnete mit unermesslicher Würde Benjamins Blick.
»Du bist mein Protector, Benjamin. Ich ehre und respektiere dich, und so, wie es meine Pflicht ist, werde ich dir bei allem, was rechtens ist, aufs Wort gehorchen. Aber bitte verlange das nicht von mir. Du hast gesagt, sie hätte mich sehr gemocht, und ich hoffe, du hast Recht damit, denn wie sehr ich sie gemocht habe, weiß allein der Fürbitter. Wie meine eigene Tochter habe ich sie geliebt. Niemals brächte ich es über mich, ihren Platz einzunehmen und ihren Schlüssel zu tragen, so wie kein Vater das Erbe seines eigenen Sohnes antreten könnte. Bitte mich nicht darum. Es wäre … einfach falsch.«
Erneut herrschte Schweigen, bis Benjamin sich räusperte.
»Wärst du denn wenigstens bereit, weiter als Regent zu dienen?«
»Das wäre ich – solange ich mir sicher bin, dass du nicht versuchst, mich in eine andere Position zu drängen«, erwiderte Clinkscales, und Benjamin wandte sich an Prestwick.
»Henry? Könnte das gehen?«
»Auf kurze Sicht, Euer Gnaden?« Der Kanzler schürzte erneut die Lippen. »Vermutlich schon. Aber langfristig?« Er wiegte den Kopf und wandte sich Clinkscales zu. »Wenn Sie den Schlüssel nicht annehmen, Howard, dann haben wir die Krise nur hinausgezögert. Natürlich wäre auch das schon etwas wert. Wenn wir sie weitere zehn Jahre abwenden könnten, hätten sich die Spannungen bis dahin sicherlich weitgehend gelegt. Vielleicht brauchten wir uns dann nicht einmal mehr um Haven und den Krieg Gedanken zu machen. Aber bis wir einen rechtmäßigen, bekannten und vor allem anerkannten Erben für den Schlüssel von Harrington haben, schwebt all die Ungewissheit nach wie vor über unseren Köpfen und wartet. Vergeben Sie mir, wenn ich das so pietätlos sage, aber Sie sind nicht mehr der Jüngste, und zehn Jahre …« Er zuckte mit den Achseln.
Clinkscales zog unglücklich die Brauen zusammen. »Ich weiß schon«, sagte er. »Für mein Alter bin ich gut in Form, aber selbst jetzt, wo wir medizinische Hilfe von den Mantys bekommen …«
Er verstummte und riss die Augen auf. Benjamin und Prestwick tauschten einen verwirrten Blick. Der Kanzler hob an, etwas zu sagen, doch der Protector gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen, damit Clinkscales nicht in dem Gedanken unterbrochen wurde, der ihm so plötzlich gekommen war. Mit einem Ausdruck intensiver Neugier lehnte er sich zurück. Über zwei Minuten verstrichen, dann begann Clinkscales zu grinsen. Er sammelte sich und entschuldigte sich mit einer knappen Gebärde bei Benjamin.
»Vergib mir«, sagte er, »aber ich habe eine Idee.«
»So kam es uns vor«, entgegnete Benjamin so trocken, dass der alte Mann leise lachen musste. »Und was ist das für eine Idee?«
»Nun, Euer Gnaden, es gibt tatsächlich eine andere Lösung für unser Problem. Eine Lösung, die wunderbar mit unserem Recht im Einklang stünde – und soweit ich weiß, auch mit dem manticoranischen. Eine Lösung, durch die mir der Schlüssel erspart bleibt, gepriesen sei Gott in der Höhe!«
»Wirklich?« Protector und Kanzler tauschten noch einen Blick, dann sah Benjamin den alten Clinkscales höflich fragend an. »Und worin besteht diese zauberhafte Lösung, die bislang mir, Henry, dem Obersten Gericht und Reverend Sullivan entgangen ist?«
»Lady Harringtons Mutter ist doch hier auf Grayson«, antwortete Clinkscales.
»Dessen bin ich mir bewusst, Howard«, sagte Benjamin geduldig, doch er runzelte die Stirn über den scheinbaren Gedankensprung. »Erst gestern habe ich mit ihr über Lady Harringtons Klinik und das Genomprojekt gesprochen.«
»Nun, das wusste ich nicht, Euer Gnaden.« Clinkscales lächelte. »Das hat sie mir gegenüber nicht erwähnt, aber sie hat gesagt, dass sie und Lady Harringtons Vater beschlossen hätten, zumindest für die nächsten Jahre auf Grayson zu bleiben. Sie sagte« – das Lächeln wurde schwächer –, »das beste Denkmal, das sie der Gutsherrin errichten könnte, bestünde darin, den medizinischen Standard auf dem Gut von Harrington an den im Sternenkönigreich anzugleichen. Deshalb wollen sie ihre Praxis hierher verlegen. Und selbstverständlich ist sie sehr im Genomprojekt engagiert.«
»Von diesen Plänen wusste ich nichts«, antwortete Benjamin, »aber ich erkenne nicht, was sich dadurch ändert. Du willst doch nicht etwa andeuten, dass wir einem Elternteil Lady Harringtons den Schlüssel anbieten? Auch sie sind keine Bürger Graysons, und das Gesetz besagt ganz eindeutig, dass Eltern nur dann Titel ›erben‹ können, wenn sie den entsprechenden Titel einst innegehabt und an ihren Sprössling abgetreten haben. Das ist hier eindeutig nicht der Fall.
Wenn du darauf bestehst, dass der Schlüssel durch Erbfolge weitergegeben wird, dann muss er sozusagen ›flussabwärts‹ von einer Generation zur nächsten vererbt werden – das heißt, an ein Kind, an ein Geschwister, einen Cousin oder eine Cousine. Damit sind wir sofort wieder bei Devon Harrington und stecken im gleichen Dilemma.«
»Nicht unbedingt, Euer Gnaden.« Clinkscales klang geradezu selbstzufrieden, und Benjamin blinzelte.
»Wie bitte?«
»Du hast deine Reformen sehr gründlich durchdacht, Benjamin, aber ich glaube, du hast etwas übersehen, und zwar eine im Grunde offensichtliche Folge der Veränderungen, die uns diese Allianz beschert hat. Wahrscheinlich ist das nicht einmal überraschend. Ich selbst habe sie ebenfalls übersehen – vermutlich, weil ich auf einem Planeten ohne Prolong aufgewachsenen bin und es sich mir eingeprägt hat, dass die Gutsherrin in den Fünfzigern war. Was natürlich bedeutet, dass ihre Eltern etwa in meinem Alter sein müssen.«
»Prolong?« Benjamin setzte sich unvermittelt gerade, und Clinkscales nickte.
»Genau. Ihr Schlüssel ginge an ein Geschwister, wenn sie eins hätte, aber das hat sie nicht. Noch nicht jedenfalls.«
»Süßer Prüfer!«, murmelte Prestwick fast in Ehrfurcht. »Daran hätte ich nie gedacht.«
»Ich auch nicht«, gab Benjamin zu. Er kniff die Augen zusammen und dachte angestrengt nach.
Howard hat Recht, überlegte er. Diese Möglichkeit ist mir wirklich nie in den Sinn gekommen, dabei hätte ich wirklich daran denken müssen. Was soll es, wenn Dr. Harrington – beide Doktoren Harrington – in den Achtzigern sind? Körperlich ist Honors Mutter erst Anfang dreißig. Selbst wenn sie zu alt wären, um auf ›natürliche‹ Weise Kinder zu zeugen, könnten wir auf die Medizin des Sternenkönigreichs zurückgreifen! Die Einwilligung der Harringtons vorausgesetzt, könnten wir eine In-vitro-Befruchtung durchführen. Wenn dieses Kind auf Grayson geboren würde, dann hätte es die graysonitische Staatsbürgerschaft, ungeachtet der Nationalität seiner Eltern.
»Das wäre nun wirklich eine saubere Lösung, nicht wahr?«, fragte er nachdenklich.
»Was das betrifft, so eröffnet sich noch eine ganz andere Möglichkeit«, meldete sich Prestwick. »Mit ziemlicher Sicherheit wird Lady Harringtons Mutter im Besitz des genetischen Materials der Gutsherrin sein, sodass es mit ziemlich großer Sicherheit möglich wäre, selbst jetzt noch ein Kind Lady Harringtons zu zeugen. Oder vielleicht sogar einen echten Klon!«
»Ich glaube, wir sollten gar nicht erst beginnen, in diesen Bahnen zu denken«, warnte ihn Benjamin. »Auf keinen Fall aber, ohne Reverend Sullivan und die Sakristei vorher zu Rate zu ziehen!« Schon der Gedanke, wie seine konservativeren Untertanen auf diese Überlegung des Kanzlers reagieren mochten, jagte ihm Schauder über den Rücken. »Außerdem würde ein Klon die Angelegenheit vermutlich nur verschlimmern. Wenn ich mich richtig erinnere – ich bin mir dabei jedoch nicht ganz sicher –, dann folgt das manticoranische Recht genau wie die Solare Liga dem Biowissenschaften-Kodex Beowulfs.«
»Und das heißt?«, fragte Clinkscales, den die Idee eindeutig faszinierte.
»Das bedeutet vor allem, dass es vollkommen illegal ist, das genetische Material eines Toten zu verwenden, es sei denn, das Testament dieser Person oder ein vergleichbares rechtskräftiges Dokument würde die Benutzung des Materials ausdrücklich gestatten. Zudem gilt ein Klon als ein Kind des jeweiligen Spenders – oder der Spender. Es genießt den gleichen Schutz wie jedes intelligente Wesen, aber es ist nicht die gleiche Person. Vor allem aber ist es unmöglich, durch posthumes Klonen das normale Erbrecht zu umgehen.«
»Wollen Sie damit sagen, wenn Lady Harrington sich vor ihrem Tod geklont hätte, würde der Klon ihr rechtmäßiges Kind sein und hätte ihren Titel erhalten, aber wenn wir sie jetzt klonen, darf das Kind nichts erben?«, fragte Prestwick, und der Protector nickte.
»Ganz genau das will ich sagen. Wenn allerdings jemand in seinem Testament bestimmt, dass man ihn nach seinem Tod klonen soll, so ist dies möglich und legal. Diese Person kann dann ihren posthumen Klon als Erben einsetzen. Aber niemand kann solch eine Entscheidung für jemand anderen treffen, und genau das würden wir tun, wenn wir nun entschieden, Lady Harrington zu klonen, um unsere Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen. Wenn Sie genauer darüber nachdenken, stellen Sie fest, dass dieses Verbot wohldurchdacht ist. Nehmen Sie zum Beispiel an, ein skrupelloser Verwandter könnte den Tod von jemandem wie Lady Harrington oder Klaus Hauptmann arrangieren, ohne erwischt zu werden. Dann ließe der Täter das Opfer klonen und sich zum Vormund des Kindes einsetzen. Er würde das Hauptmann-Kartell oder das Gut von Harrington kontrollieren, bis der Klon volljährig wird und das Erbe antritt. Und dann ist da noch die sehr heikle Frage, wann ein Testament überhaupt rechtmäßig eröffnet werden kann! Ich meine, wenn ein Dritter legal ein posthumes Duplikat des Erblassers herstellen darf, hebt dieses Duplikat dann das Testament auf? Könnte der Klon jemanden auf Herausgabe verklagen, an den das Erbe bereits rechtmäßig ausbezahlt wurde – nach dem Buchstaben ›seines‹ niedergeschriebenen und beglaubigten Testaments? Das kann man immer weiter treiben, bis ins Unendliche.«
»Ich verstehe.« Prestwick rieb sich die Nasenspitze und nickte. »Also gut, das sehe ich ein. Und vermutlich wäre es nicht die schlechteste Idee, wenn wir diesen Kodex Beowulfs ohne viel Aufhebens auch in unser Gesetz aufnehmen würden, Euer Gnaden, denn wir besitzen nun Zugriff auf eine Wissenschaft, die dergleichen ermöglicht. Aber was sagt dieses Gesetz zu einem Kind, das den Eltern eines Gutsherrn nach dessen Tod geboren wird?«
»Gar nichts«, entgegnete Clinkscales im Brustton der Überzeugung. »In dieser Hinsicht sind die Präzedenzfälle nämlich klar, Henry. Sie reichen fast bis zur Gründung zurück. Ungewöhnlich wäre es natürlich schon, und damit alles seinen ordnungsgemäßen Gang geht, müsste der Schüssel an Devon Harrington gehen, bis Lady Harringtons Eltern ein Kind vorweisen können, aber dann würde das Gut von Harrington an Lady Harringtons Geschwister fallen. Ein Beispiel für solch einen Fall hat es, wie ich glaube, sogar in der Geschichte deiner eigenen Familie gegeben, Benjamin. Erinnerst du dich an Thomas II.?«
»O Prüfer!« Benjamin schlug sich auf die Stirn. »Wie konnte ich das nur vergessen?«
»Vielleicht, weil es vor fünfhundert Jahren passiert ist«, entgegnete Clinkscales trocken.
»Und weil Thomas nun nicht gerade jemand ist, an den wir Mayhews uns mit Freuden erinnern«, stimmte Benjamin zu.
»Jede Familie hat ihre schwarzen Schafe, Euer Gnaden«, sagte Prestwick.
»Scheint so«, sagte Benjamin. »Aber nicht in jeder Familie gibt es jemanden, der wahrscheinlich seinen Bruder ermorden ließ, um selbst die Protectorenwürde zu erben!«
»Das wurde nie bewiesen, Euer Gnaden«, erinnerte Clinkscales ihn.
»Stimmt. Bewiesen wurde es nicht!« Benjamin schnaubte verächtlich.
»Es wurde nie bewiesen«, bekräftigte Clinkscales erneut.
»Für uns ist jedenfalls nur wichtig, dass Thomas tatsächlich zum Protector ernannt wurde – bis zur Geburt seines Neffen.«
»Ja«, sagte Benjamin. »Hätte Thomas gewusst, dass eine der Frauen seines Bruders schwanger war, und hätte Dietmar Yanakov sie nicht rechtzeitig aus dem Palast geschmuggelt, so hätte sein Neffe nie das Licht der Welt erblickt!«
»Wie dem auch sei, Euer Gnaden«, sagte Prestwick streng, »wichtig ist, dass dabei ein solider Präzedenzfall entstanden ist, den wir bedenkenlos auf Howards Vorschlag anwenden können.«
»Man sollte doch wohl auch hoffen, dass ein sechsjähriger Erbfolgekrieg einen ›soliden‹ Präzedenzfall schafft!«, rief Benjamin aus.
»Es mag Euer Gnaden erbauen, sich in den Untaten seiner Vorfahren zu suhlen, aber für uns ist das kein Vergnügen«, ermahnte Prestwick ihn.
»Schon gut, schon gut. Ich bin ja wieder brav«, versprach Benjamin, dann setzte er sich einen Augenblick und trommelte nachdenklich mit beiden Händen auf die Schreibtischplatte. »Natürlich«, fuhr er dann fort, »war Thomas’ Schwägerin schon schwanger, als ihr Gatte starb, aber ist nicht das Gleiche auf dem ersten Gut von Garth geschehen?«
»Nicht ganz, obwohl ich ursprünglich an diesen Präzedenzfall gedacht hatte«, pflichtete Clinkscales ihm bei. »Meine Geschichtskenntnisse sind ein wenig angerostet, und ich kann mich nicht mehr an den Namen des ersten Gutsherrn von Garth erinnern – John, oder nicht, Henry?« Prestwick gab mit einer Gebärde zu verstehen, er wisse es ebenfalls nicht, und Clinkscales zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls war das Gut gerade erst gegründet und er als Gutsherr eingesetzt worden, als er starb. Er war ein Einzelkind ohne eigene Söhne, und der Schlüssel von Garth konnte nicht an seine Eltern ›zurückgehen‹, weil sie ihn nie besessen hatten. Niemand wusste, was zu tun war, und bestimmt zwei Jahre lang wurde darüber erbittert gestritten. Dann aber entdeckten die Kirche und das Konklave, dass die jüngste Frau von Johns Vater schwanger war, und es wurde beschlossen, dass ihr Kind den Schlüssel erben sollte, wenn es ein Junge wurde, und so kam es auch.« Er hob gleichmütig die Hände.
»Hm.« Benjamin massierte sich das Kinn. »Ich erinnere mich wieder an die Einzelheiten, und ich sehe einige Probleme damit, nun, da mir alles klar vor Augen steht. Der Vorfall ereignete sich zweihundert Jahre vor Inkraftsetzung der Verfassung, und eindeutig handelte es sich um einen politischen Kompromiss, der einen Erbfolgekrieg verhindern sollte. Trotzdem könnte ich mir vorstellen, dass wir diesen Präzedenzfall anführen, aber dann müssten wir ihn Schulter an Schulter vertreten. Außerdem müsste Reverend Sullivan auf unserer Seite stehen. Doch Grundvoraussetzung ist nach wie vor, dass Lady Harringtons Eltern in unsere Pläne einwilligen. Die Frage ist doch: Wären sie überhaupt dazu bereit?«
»Ich glaube schon«, sagte Clinkscales mit gewisser Vorsicht. »Es gibt keinen körperlichen Grund, aus dem sie es ablehnen sollten, und Dr. Harrington – ich meine die Mutter der Gutsherrin – hat mit meinen Frauen zumindest theoretisch die Möglichkeit erörtert. Und wenn es ihnen aus irgendeinem Grund unangenehm sein sollte, es auf … natürliche Weise zu bekommen, könnte sie noch immer eine In-vitro-Fertilisation vornehmen lassen. Dieses Kind wäre kein Klon Lady Harringtons, sodass kein Problem bestehen dürfte.«
»Wenn einer der Ehepartner nicht mehr am Leben wäre, bewegten wir uns noch immer auf dünnem Eis«, sagte Benjamin nachdenklich, »aber das wollen wir nun wirklich nicht vertiefen. Sie sind beide am Leben und körperlich in der Lage, ein Kind zu zeugen beziehungsweise zu empfangen und auszutragen. Und beide sind sie auf Grayson.« Er sann noch einen Augenblick lang nach, dann nickte er entschlossen. »Ich halte das Ganze für eine ausgezeichnete Idee, Howard. Wenn das Kind zur Welt kommt, ist es graysonitischer Bürger, weil es auf Grayson geboren wird. Würdest du in diesem Fall weiterhin Regent bleiben?«
»Du meinst als Treuhänder bis zur Geburt des Kindes, falls sie einverstanden sind?«
»Nun, ja. Und auch als Regent für das Kind, nachdem es zur Welt gekommen ist.«
»Wenn ich noch so lange lebe, werde ich es wohl tun«, sagte Clinkscales nach einigen Augenblicken des Nachdenkens. »Ich bezweifle aber, dass ich selbst mithilfe manticoranischer Medizin bis zur Volljährigkeit des Jungen durchhalte.«
Das sagte er ganz ruhig, mit der Gemütsruhe eines Mannes, der ein erfüllteres Leben gehabt hat als die meisten Menschen. Benjamin musterte ihn und fragte sich, ob er genauso ruhig sein könnte wie Clinkscales, wenn er an die Reihe käme. Oder würde ihn das Wissen neidisch und verbittert machen, dass Menschen, die nur fünf oder sechs Jahre jünger waren als er, damit rechnen durften, ihn um zwei- oder dreihundert Jahre zu überleben? Er hoffte, dass es anders sein würde, aber …
Er schüttelte den Gedanken ab und nickte.
»Also gut, meine Herren, ich glaube, damit haben wir einen Plan gefasst. Da ist nur noch ein Punkt, der mir Sorge macht.«
»Und das wäre, Euer Gnaden?«, fragte Prestwick. »Ich muss zugeben, ich sehe keine Komplikationen. Mir scheint es, als hätte Howard für die meisten unserer Probleme eine saubere Lösung gefunden.«
»O ja, das hat er!«, stimmte Benjamin ihm zu. »Doch nebenbei hat er ein neues geschaffen.«
»Wirklich, Euer Gnaden?«
»O ja, wirklich!« Verständnislos blickten beide Ratgeber Benjamin an, und er grinste verschmitzt. »Nun, meine Herren, ich für mein Teil bin es nicht, der mit Lady Harringtons Mutter über Bienen und Blumen diskutiert!«
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»Sie wollen was von mir?«
Allison Harrington riss die mandelförmigen Augen weit auf und rückte vor Überraschung mit dem Sessel vom Tisch ab. Daraufhin errötete Howard Clinkscales wie schon seit Jahren nicht mehr. Zum ersten Mal, seit INS die Hinrichtung gesendet hatte, trieb etwas die stille, nachklingende Trauer zur Gänze aus Dr. Harringtons Augen. Clinkscales indes hätte sich gewiss wohler gefühlt, wenn das Gespräch ihn nur ein bisschen weniger peinlich berührt hätte. Über ein Thema wie dieses sprach ein anständig erzogener Grayson nicht mit der Frau eines anderen Mannes, und er hatte sein Bestes gegeben, um sich vor dieser Aufgabe zu drücken. Doch Benjamin war eisern geblieben: Clinkscales habe die Idee gehabt, also liege es an ihm, die Harringtons um ihre Mitwirkung zu bitten.
»Ich weiß, es ist impertinent, die Angelegenheit überhaupt zur Sprache zu bringen, Mylady«, sagte er rau, »aber wir sehen keinen anderen Weg, die wahrscheinlich folgende politische Krise zu vermeiden. Und auf diese Weise würde der Titel in ihrer direkten Linie bleiben.«
»Aber …« Allison verstummte und zog einen Stift aus der Tasche. Mit ihren kleinen, weißen Zähnen nagte sie darauf herum, eine schlechte Angewohnheit, die sie bis zu der Zeit zurückverfolgen konnte, als sie Assistenzärztin auf Beowulf gewesen war. Dann zwang sie sich, die – ja, was eigentlich? Bitte? Offerte? Hoffnung? – so gelassen als möglich zu erwägen.
Erstaunlich erschien ihr, wie kompliziert ihre Reaktion auf dieses Ansinnen ausfiel. Nach langer Zeit bekamen Alfred und sie den Tod ihrer Tochter allmählich in den Griff – sie besser als er, fürchtete Allison, aber auf jeden Fall war Fortschritt zu verzeichnen. Noch immer schmerzte der Verlust, und besonders Allison empfand tiefe Reue darüber, dass sie so lange Zeit nicht über ein zweites Kind nachgedacht hatten. Vielleicht lag das an ihr, überlegte sie. Schließlich war sie es, die vom kosmopolitischen alten Beowulf stammte (übervölkert, in Schichten gespalten, blasiert und von Stabilität besessen, dachte sie ironisch). Auf Beowulf war man über auffallend umfangreiche Beiträge zum Bevölkerungswachstum alles andere als erbaut. Sphinx andererseits war ein noch relativ junger Planet, und seine Bevölkerung zählte weniger als zwei Milliarden. Kinderreiche Familien bildeten dort die Regel, nicht die Ausnahme, und ganz gewiss haftete ihnen kein Stigma an wie auf Beowulf.
Und dabei wollte ich immer mehr Kinder haben, nicht wahr? Doch, das stimmt! Das gehörte schließlich zu den Gründen, die mich nach Sphinx gelockt haben, als Alfred mir den Antrag machte. Nur … Nur gab es so viel anderes, was ich dringend tun musste, und ich habe nie Eile empfunden. Meine ›biologische Uhr‹ hört noch ein ganzes Jahrhundert lang nicht auf zu ticken!
Aber wenn sie sich anders entschieden und bereits weitere Kinder bekommen hätten, dann wäre der grausame Schlag, Honor zu verlieren, vielleicht nicht ganz so …
Sie schnitt diesen Gedanken ab – und das nicht zum ersten Mal. Was hätte geschehen können, änderte nichts an dem, was geschehen war; außerdem wäre es mehr als niederträchtig gewesen, weitere Kinder allein als emotionale Versicherungspolice in die Welt zu setzen – um sich vor einem Gefühlstrauma zu schützen, wenn einer der Nachkommen starb. Und funktioniert hätte es ohnehin nicht.
Doch jetzt, da Clinkscales diesen Gedankengang wieder aufgebracht und seine Gründe dargelegt hatte, empfand Allison Unbehagen. Zum Teil war dieses Unbehagen sicher auf die tief in ihr verwurzelte, instinktive Ablehnung zurückzuführen, die sie veranlasste, störrisch wie ein Esel die Fersen in den Boden zu stemmen, sobald ihr jemand klarmachen wollte, sie habe etwas Bestimmtes zu tun. Obwohl sie aus reiner Gewohnheit ihre Ziele höher steckte als irgendjemand je von ihr verlangt hätte, brauchte man ihr nur zu sagen, sie ›müsse‹ etwas tun, etwas werde von ihr ›erwartet‹ oder sei ihre ›Pflicht‹, und schon erwachte in ihr unüberwindliche Aufsässigkeit. Allison bezweifelte eigentlich nicht, dass dieser Automatismus aus ihrer Kindheit auf Beowulf stammte. Dort hatte sie in jungen Jahren oft das Gefühl gehabt, die gesamte planetare Bevölkerung setze sie unter Druck, damit sie den allgemeinen Erwartungen gerecht würde. Was natürlich albern war – das wiederum hatte sie schon vor Jahrzehnten begriffen und arbeitete seitdem an diesem reflexartigen Verhaltensmuster, doch existierte es nach wie vor, und im Moment war es sehr rührig.
Stärker als diese alte Reaktion jedoch wallte in ihr das vage Gefühl auf, dass sie und Alfred in gewisser Weise ihre tote Tochter verrieten, wenn sie sich nun für ein zweites Kind entschieden, weil es Honors Gut erben sollte. Das wäre, als … als wäre Honor nichts weiter als ein Klumpen Plastik gewesen, ausgespien von einer automatisierten Fertigungsstraße, ein Klumpen, der jederzeit durch einen anderen aus der gleichen Anlage ersetzt werden konnte. Es war geradezu lächerlich und aberwitzig, dieses Gefühl, doch die Erkenntnis machte es nicht schwächer.
Und dazu noch mein Problem mit ererbten Titeln, nicht wahr?, fragte sie sich und schnaubte belustigt, während sie unbewusst noch fester auf den Stift biss.
Die meisten Fremdweltler waren sehr beeindruckt von Beowulf, denn es hieß, auf dem Planeten führe man die eigenwilligsten Lebensweisen und beweise eine große sexuelle Erfindungsgabe, doch übersahen besagte Fremdweltler stets, wie konformistisch der Planet in Wahrheit war. Allison hatte sich immer wieder gefragt, ob es daran lag, dass die gesellschaftlichen Normen, denen seine Bürger folgten, solch einen liberalen Rahmen schufen, andererseits jedoch spürte jeder gebürtige Beowulfianer nur allzu deutlich den gesellschaftlichen Druck, der ihm gebot, nicht gegen den gesetzten Rahmen zu verstoßen oder die Norm zu hinterfragen. Jeder konnte werden, was er oder sie wollte – solange das Gewünschte sich auf einer Liste wiederfand, die vom sozialen und wirtschaftlichen Konsens des Planeten anerkannt war. Gleichzeitig ergingen sich die Beowulfianer in unglaublicher Selbstgefälligkeit, weil ihre ›Toleranz‹ den ›rückständigeren‹ Planeten angeblich so haushoch überlegen war.
Doch trotz des großen Wertes, den die Beowulfianer auf Stabilität und Ordnung legten, gab es dort weder eine Erbmonarchie noch Adel. Regiert wurde die Welt von einer Art repräsentativer Oligarchie, an deren Spitze eine Direktion stand. Alle Mitglieder der Regierung wurden von den Angehörigen untergeordneter, allgemein gewählter Ausschüsse gewählt. Diese Ausschüsse repräsentierten Berufe, keine geografischen Distrikte, und trotz gelegentlicher Schwierigkeiten funktionierte dieses System seit fast zweitausend Jahren zufriedenstellend.
Da Allison aus solchem Umfeld stammte, hatte sie sich stets ein wenig über die aristokratischen Traditionen der Manticoraner amüsiert. Auf ihren bürgerlichen Ehemann und seine Familie besaß das manticoranische System keine großen Auswirkungen, und sie musste zugeben, dass das Königreich die eigenen Regierungsgeschäfte effizienter versah als viele andere Systeme. Tatsächlich hatte sie innerlich erleichtert aufgeatmet, als sie feststellte, dass es in der manticoranischen Gesellschaft durchaus möglich war, ein ruhiges Leben zu führen. Seit fast siebzig Jahren empörte sie nun schon ihre gesetzteren manticoranischen Nachbarn, doch nur wenige von ihnen hatten je begriffen, dass sie das nur tat, weil sie es tun konnte. Sosehr einige Bürger ihrer neuen Heimat sie auch ablehnten, der geisttötende beowulfianische Druck, sich an das allgemeine Ideal anpassen und dabei glücklich sein zu müssen, existierte hier schlichtweg nicht. So dankbar sie darüber war und so tiefe Liebe sie mittlerweile für ihre neue Heimat empfand, noch immer erschien es ihr absurd, dass man – trotz aller Einschränkungen durch die manticoranische Verfassung – eine Vormachtstellung und Autorität erben konnte.
Vielleicht ist es die Genetikerin in mir. Schließlich weiß ich, wie viele Unfälle es bei der Rekombination geben kann!
Am gleichen Tag, als Honor Gutsherrin von Harrington wurde, büßte diese absurde Vorstellung erheblich an Vergnüglichkeit ein. Allison hatte einige Zeit gebraucht, um sich daran zu gewöhnen, dass Honor sich plötzlich in eine große Feudalherrin verwandelt hatte. Im Grunde hatte Allison sich vor Honors Ermordung nie wirklich damit abgefunden. Die Veränderungen an ihrer Tochter waren ihr nicht entgangen; sie hatte deutlich gesehen, dass tief in Honor etwas auf die Herausforderung ihrer neuen Pflichten reagierte. Und eins hätte Honor niemals wissentlich getan: ihre Harringtoner – oder ihren angenommenen zweiten Heimatplaneten – mit einer politischen Krise sitzen zu lassen, wie Clinkscales sie ihr gerade dargestellt hatte.
»Ich weiß nicht recht«, sagte sie endlich. »Ich meine, an so etwas haben Alfred und ich bislang noch nicht denken müssen, Mylord.« Sie senkte den Stift und musterte ihn; sie musste grinsen, als sie die tiefen Abdrücke sah, die ihre Zähne in dem Kunststoff hinterlassen hatten. Dann blickte sie dem Regenten des Guts von Harrington in die Augen. »Den Gedanken, wir würden irgendwie versuchen, sie zu … ersetzen, könnte ich nur schwer ertragen«, sagte sie leise.
Clinkscales nickte verständnisvoll. »Das weiß ich, Mylady. Doch das täten sie gar nicht. Niemand könnte das. Sie sollten es so sehen: Sie würden ihr helfen, dafür zu sorgen, dass die Befehlskette für ihr Gut intakt bleibt.«
»Hm.« Sie bemerkte, dass sie schon wieder auf dem Stift kaute, und senkte ihn wieder. »Aber dadurch tauchen zwei neue Fragen auf, Mylord. Zum einen, ob es meinem Neffen Devon gegenüber fair wäre. Nicht, dass er je erwartet hätte, ein solches Erbe anzutreten, doch er ist bereits vom Heroldsamt verständigt worden, dass er Honors manticoranische ›Würden‹ erben wird, wenngleich man ihn erst in einigen Monaten offiziell zum Earl von Harrington machen könne. Doch wenn Alfred und ich Ihrer Bitte nachkommen, dann würde wohl auch dieser Titel an unser neues Kind gehen. Und das würde bedeuten, dass man Devon den Titel im Namen von jemandem nimmt, der noch nicht einmal empfangen ist.«
Sie schüttelte den Kopf, verzog das Gesicht und seufzte.
»Ich möchte Ihnen nichts vormachen, Mylord. Ich wünschte, Alfred und ich bräuchten uns darüber keine Gedanken zu machen. Dass wir zuversichtlich sagen könnten, alle Kinder, die wir zur Welt bringen, werden nur deshalb geboren, weil wir sie haben wollen, und nicht, weil irgendwo eine ›Planstelle‹ besetzt werden muss! Und, offen gesagt, möchte ich auch nicht, dass eine derart persönliche Entscheidung irgendjemand anderen beschäftigt als uns … oder solche Folgen für andere Menschen haben soll!«
Brütend stierte sie auf ihre Schreibunterlage, dann riss sie sich mit einem tieferen Seufzer zusammen.
»Doch sosehr es mir wiederstrebt, und sosehr es auch Devon beeinträchtigt, es gibt einen weiteren, noch wichtigeren Punkt, über den Alfred und ich nachdenken müssen.«
»Und dieser Punkt wäre, Mylady?«, fragte Clinkscales sanft, als sie erneut schwieg.
»Ob es dem Kind gegenüber fair wäre«, antwortete sie sehr leise. »Dürfen mein Mann und ich ein Kind zur Welt bringen und ihm sogleich die eigene Zukunft vorschreiben? Sollen wir ein Kind zeugen, nur weil eine Regierung oder ein Herrscher – oder wir, Gott steh uns bei! – bereits vor der Empfängnis entschieden haben, was aus ihm werden soll? Meine Tochter hat das Amt der Gutsherrin aus eigenem Entschluss angenommen; besitzen Alfred und ich denn ein Recht, einseitig die gleiche Entscheidung jemandem aufzudrängen, den wir nicht einmal kennen? Und wie wird dieser jemand reagieren, wenn er oder sie begreift, was wir getan haben – und aus welchem Grund? Wird unser Kind zu dem Schluss kommen, dass wir es allein aus politischen Gründen zur Welt gebracht haben, aber nicht, weil wir es uns wünschten und es liebten?«
Clinkscales saß eine Weile sprachlos vor ihr, dann lehnte er sich zurück und stieß leise die Luft aus.
»Über diesen Aspekt habe ich noch gar nicht nachgedacht, Mylady«, gestand er. »Ich glaube, das ist typisch für uns Graysons. Seit Anbeginn der Kolonie sind unsere Clan- und Familienstrukturen so streng organisiert, dass wir uns fast schon verloren vorkommen, wenn uns niemand sagt, wer und was wir sind. Dennoch habe ich erlebt, was geschieht, wenn man allein aus Pflichtgefühl oder Ehrgeiz einen Erben zeugt. Denken Sie nur an das Ungleichgewicht zwischen männlichen und weiblichen Geburten auf unserem Planeten und daran, dass bis vor neun Jahren nur Männer erbberechtigt waren. Nun, ich habe mehrfach gesehen, wie sehr es einen Mann schmerzt, wenn er begreifen muss, dass seine Eltern ihn nur deshalb gezeugt haben, weil das Gut oder der Clan einen Erben benötigte.
Aber oft geschieht das nicht«, fügte er betont hinzu. »Denn Kinder sind das wertvollste Geschenk, das Gott der Tröster uns machen kann, Mylady. Wenn jemand das weiß, dann die Graysons. Und Kinder, die ehrliche Liebe und Fürsorge erfahren, wachsen auch dann nicht in dem Glauben auf, nur wegen der politischen Motive ihrer Eltern in die Welt gesetzt worden zu sein, selbst wenn sie einer reinen Vernunftheirat entspringen.«
»Schon, aber –«, begann Allison, doch Clinkscales brachte sie mit einem sanften Kopfschütteln zum Schweigen.
»Ich habe Ihre Tochter gekannt, Mylady«, sagte er leise. »Und jeder, der das Privileg genoss, sie so gut zu kennen wie ich, weiß gewiss, dass sie ihre Mutter und ihren Vater stets ebenso geliebt hat, wie Sie beide Ihre Tochter geliebt haben. Daher habe ich von Ihnen die beste Meinung – und bin überzeugt, dass Sie noch ein Kind mit der gleichen Liebe aufziehen und ihm das gleiche Selbstwertgefühl vermitteln werden. Lassen Sie sich von Ihrer Trauer oder von Ihren Zweifeln nicht verleiten, sich selbst so tiefgreifend infrage zu stellen.«
Allison rang mit den Tränen, und einen Moment lang bebte ihr Mund. Mein Gott, dachte sie tief erstaunt, als ich ihm das erste Mal begegnete, hielt ich ihn für eine Art Fossil, wie man es in Museen findet – eine Art Atavismus aus der Zeit, als Männer sich noch vom Testosteron umnebelt auf die Brust schlugen und triumphierend jodelten. Doch nun das …!
Sie empfand gelinde Scham, dass sie damals ihm gegenüber solche Vorurteile gehegt hatte, und war sehr erstaunt, wie einfühlsam und zart dieser ›harte Knochen‹ plötzlich war. Und wie er die Torheit ihrer Befürchtungen entblößte. Noch immer hegte sie Zweifel, ob Alfred und sie wirklich auf Verlangen einen Erben für den Schlüssel von Harrington produzieren sollten, aber sie stellte nun wenigstens nicht mehr infrage, dass sie dieses Kind mit der gleichen Liebe und Herzlichkeit aufziehen würden, die sie Honor erwiesen hatten.
Natürlich bleibt noch ein Einwand übrig. Clinkscales weiß noch nicht, was ich im Zuge meines Genomprojekts herausgefunden habe – und ich kann mich zu keiner Entscheidung durchringen. Soll ich die Ergebnisse veröffentlichen oder nicht? Ich frage mich, was er und Protector Benjamin von der Idee halten, einen Erben namens Harrington hervorzubringen, wenn plötzlich jeder, der den Namen Harrington trägt, kein Ansehen mehr besitzt … wenn ich – falls ich diese Neuigkeit verbreite.
Sie löste sich von diesem Gedankengang und stand vom Schreibtisch auf. Auch Clinkscales erhob sich, und sie schenkte ihm ein Lächeln.
»Ich denke darüber nach, Mylord«, beschied sie ihn. »Alfred und ich werden es ausführlich bereden müssen, und vielleicht dauert es eine Weile, bis wir eine Entscheidung gefällt haben. Aber wir werden uns damit befassen, das verspreche ich Ihnen.«
Sie streckte ihm die Hand hin. Clinkscales verbeugte sich und küsste ihr die Hand nach graysonitischer Sitte.
»Vielen Dank, Mylady«, sagte er leise. »Mehr können wir von Ihnen und Ihrem Gatten gar nicht verlangen. Möge der Prüfer Ihnen bei Ihrer Entscheidung beistehen.«
 
»Ich weiß nicht recht, Alley.«
Alfred Harrington überragte seine zierliche Gattin wie ein Wehrturm. Er war noch vier Zentimeter größer als seine Tochter und verfügte über die festen Muskeln und den Knochenbau eines Menschen, auf dessen Heimatwelt die Schwerkraft um zehn Prozent höher war als auf Beowulf. Trotz seiner imposanten Erscheinung hatte er seit Honors Gefangennahme stets zerbrechlicher gewirkt als seine Frau. Mit zermalmender Wucht hatte der Tod seiner Tochter ihn getroffen. Allmählich erholte er sich von diesem Schicksalsschlag, sodass die Nächte immer seltener wurden, in denen Allison von seiner wilden Umklammerung erwachte und seine heißen, salzigen Tränen spürte, dennoch machte er nur entsetzlich langsame Fortschritte. Nun sank er neben ihr auf das Sofa, das zu ihrer weitläufigen Suite in Harrington House gehörte, und legte den rechten Arm um sie.
»Ich habe Clinkscales gesagt, wir müssten darüber nachdenken«, sagte sie und drehte sich ihm zu, um sich von ihm küssen zu lassen. Danach schmiegte sie sich an ihn.
Größer mag nicht immer besser sein, aber auf jeden Fall spricht einiges dafür, wenn es ums Kuscheln geht, dachte sie zufrieden und legte die Wange an seine Brust. Als zwei der Baumkatzen – Nelson und Samantha – zu ihnen auf die Couch glitten, musste sie lächeln. Samantha brachte Jason mit, unangefochten der furchtloseste Entdecker unter den Baumkatzenkindern. Der Kleine stapfte näher, stürzte sich auf Allisons freie Hand und bekämpfte sie. Samantha setzte sich auf ihre vier hinteren Gliedmaßen und ließ Jason nicht aus den Augen, während sie, den Schweif um die Hand- und Echtpfoten geschlungen, sich mit einer Echthand die Schnurrhaare putzte. Nelson indes breitete sich so geschmeidig auf Alfred Harringtons Schoß aus, als hätte er keine Knochen.
»Hm.« Alfred lehnte sich zurück und richtete den Blick auf Jason, ohne ihn wirklich zu beobachten, spitzte nachdenklich die Lippen und begann, Nelson die Ohren zu kraulen. Der ‘Kater gab ein tiefes Schnurren von sich und reckte sich in schamloser Zurschaustellung von Genuss weiter, doch nach einigen Sekunden schüttelte Alfred den Kopf.
»Du weißt, dieses Thema wird uns immer wieder beschäftigen, wenn wir über Kinder nachdenken, Alley.« Sie sah ihn an, und er zuckte mit den Achseln. »Sie wären immer noch Honors Geschwister« – den Namen seiner toten Tochter brachte er mit kaum merklich belegter Stimme heraus –, »und das heißt, diese Erbschaftsgeschichte wird früher oder später aus dem Nichts auftauchen, ganz gleich, was wir davon halten.«
»Ich weiß«, seufzte sie. Jason hatte ihre Hand mittlerweile völlig in seine Gewalt gebracht und umschloss sie als flauschiger Ball, während er alle sechs Gliedmaßen und seinen beweglichen Schweif um ihr Handgelenk und ihren Unterarm schlang. Sein vergnügtes Schnurren wurde lauter, als sie ihm über den Rücken strich. »Ich hatte nie darüber nachgedacht, bevor … du weißt schon.« Alfred nickte, und sie seufzte wieder. »Ein nettes Mädchen von Beowulf braucht sich mit dynastischen Erbverwicklungen nun einmal nicht herumzuschlagen«, sagte sie wehleidig.
»In guten und in schlechten Zeiten … so lautet, glaube ich, das Versprechen, das du mir damals gegeben hast, oder?«, entgegnete er und strich ihr mit dem linken Zeigefinger über die Nasenspitze, während in seiner Brust langsam ein tiefes Kichern aufstieg; in den letzten Monaten hatte er nur allzu selten gelacht.
»Und das meinte ich auch so – damals!«, erwiderte sie schnippisch. »Außerdem hast du das Gleiche versprochen.«
»Stimmt.« Er zog die linke Hand zurück und fuhr Nelson damit langsam das Rückgrat entlang. Dann seufzte er und sagte sehr leise: »Nun, das Leben geht eben doch weiter. Nur in schlechten Büchern und noch schlechteren HoloDramen ist es anders. Wir wollten doch schon immer mehr Kinder haben. Deshalb lautet die eigentliche Frage wohl nicht, ob wir uns von ›dynastischen‹ Erwägungen zu etwas drängen lassen, sondern ob wir uns dadurch von etwas abhalten lassen, was wir ohnehin schon geplant hatten, bevor diese Erwägungen überhaupt erst angestellt wurden.«
»Stimmt.«
Mit der Rechten streichelte er ihr über das glatte schwarze Haar, Allison gab einen leisen Laut des Entzückens von sich und schlängelte sich mindestens genauso katzenhaft wie eine Baumkatze näher. Wieder lachte er, doch sie wurde ernst.
»Dir ist aber klar, dass meine Genom-Befunde all das noch komplizierter machen?«
»Ich wüsste keinen Grund dafür«, widersprach er. »Du hast nichts damit zu tun, du hast es nur entdeckt.«
»In manchen Kulturen gibt es eine widerliche Sitte, Liebster. Man erschießt dort den Überbringer schlechter Nachrichten. Und nur falls du es vergessen haben solltest: Grayson neigt zu einer gewissen Religiosität. Wenn ich mir überlege, wie diese Kirche der Entketteten Menschheit ursprünglich der Wissenschaft gegenüberstand, dann bin ich ziemlich sicher, dass die Einheimischen meine Offenbarung nicht ganz so gelassen aufnehmen wie du und ich!«
»Na, es wäre ja nicht gerade das erste Mal, dass jemand namens Harrington die Graysons außer Fassung bringt«, entgegnete er. »Mittlerweile müssten sie sich eigentlich daran gewöhnt haben. Und wenn nicht, dann sollten sie sich damit beeilen, bevor sie darüber nachdenken, unseren Kindern noch mehr von ihren Gutsherrenschlüsseln um den Hals zu hängen.«
»Meine Güte, wie grimmig!«, murmelte Allison und kicherte, als er die Zähne fletschte. Wie gut es tat, dass er wieder mit ihr herumalberte. Ihre Augen wurden weich, als der Mann, den sie seit sechzig T-Jahren liebte, endlich hinter dem steinernen Panzer seiner Trauer hervorlugte. Sie erwog passende Worte, um ihn willkommen zu heißen, überlegte dann aber, dass es dazu wohl noch zu früh wäre. Deshalb kuschelte sie sich nur wieder mit einem leisen Seufzen bittersüßer Freude an seine breite Brust und konzentrierte sich auf den Ringkampf mit Jason.
»Weißt du«, sagte Alfred nach einem Augenblick, »du müsstest mit jemandem reden, der diskret genug ist und dir zugleich eine fundierte Einschätzung geben kann, wie die Graysons auf deine Entdeckung reagieren werden.«
»Auf den Gedanken bin ich auch schon gekommen«, erklärte sie ihm ein wenig schärfer, »aber an wen denkst du? Lord Clinkscales hat auch so schon genug Sorgen, und Miranda …« Sie schüttelte den Kopf. »Miranda stand Honor sehr nahe, und nun ist sie zu vertraut mit uns. Ihre Gefühle für uns würden automatisch ihre Reaktion färben. Vorausgesetzt natürlich, dass das Thema sie nicht plötzlich selbst in einen religiösen Gewissenskonflikt stürzt!«
»Aber du hältst das nicht für sehr wahrscheinlich, oder?«, fragte Alfred zuversichtlich.
»Nein, das nicht gerade«, gab Allison zu. »Andererseits habe ich mich schon früher geirrt. Nicht oft, aber ich möchte nicht ausgerechnet hier auf eine dieser seltenen Gelegenheiten treffen.«
»Das verstehe ich gut.« Alfred massierte Nelson, dann gluckste er, als Samantha entschied, dass die Herren nun aber wirklich genug Aufmerksamkeit für sich allein gehabt hätten. Sie keilte sich zwischen die Harringtons und klopfte auffordernd mit der Echthand auf Allisons Oberschenkel, bis sie von der Hand liebkost wurde, die nicht mit Jason beschäftigt war.
Alfreds Lächeln war inzwischen einem nachdenklichen Gesichtsausdruck gewichen. Allison blickte ihn mit hochgezogenen Brauen an.
»Weißt du«, sagte er leise, »ich glaube, ich habe eine Idee.«
»Was für eine?«, wollte sie wissen.
»Nun, du machst dir doch hauptsächlich über die religiöse Dimension Gedanken, oder nicht? Darüber, wie die konservativen Elemente innerhalb der Kirche reagieren könnten?« Sie nickte. »Warum«, fuhr er achselzuckend fort, »wendest du dich dann nicht gleich an die Spitze? Wenn ich Mac heute Morgen richtig verstanden habe, wird Reverend Sullivan in ein paar Wochen nach Harrington kommen.«
»Rev …?« Allison runzelte nachdenklich die Stirn. »Das habe ich auch schon einmal überlegt, aber nur sehr kurz«, gab sie dann zu. »Aber ich traue mich nicht. Nach allem, was ich weiß, ist er … strenger als Reverend Hanks es war. Was, wenn er deswegen auch engstirniger oder autoritärer ist? Was, wenn er mich zu zwingen versucht, meine Befunde zu verschweigen?«
»Was, wenn du Schwierigkeiten herbeiredest?«, konterte Alfred. »Ich stimme dir zu, er ist anders als jener Reverend Hanks, den Honor uns beschrieben hat – zumindest trägt er in der Öffentlichkeit eine andere Maske zur Schau. Nach allem, was ich von den Graysons weiß, kann ich aber nicht glauben, dass ihre Sakristei einen Idioten oder einen Eiferer zum Reverend ernennen würde. Übrigens, erwähnte Honor nicht sogar, dass Hanks selber diesen Sullivan mehr oder weniger zum Zwoten Ältesten gemacht und als seinen Nachfolger herangezogen hat?«
Allison nickte, und er zuckte nur mit der linken Schulter.
»Dann besteht immerhin eine gute Chance, dass er vernünftig reagiert. Und selbst wenn nicht, musst du diese Kluft früher oder später dennoch überqueren. Ich meine, wenn der unwahrscheinliche Fall eintritt, dass er deine Befunde unterdrücken möchte, würdest du dich von ihm doch nicht an einer Veröffentlichung hindern lassen, oder?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Nun, siehst du. In dieser Hinsicht solltest du lieber früher als später Klarheit erlangen, und wenn du dich zuallererst an ihn wendest, kannst du ihn leichter um Hilfe bitten, falls es wirklich unangenehm werden sollte. Und wie auch immer die Graysons als Einzelpersonen reagieren, auf dem ganzen Planeten gibt es niemanden, der dir genauer sagen könnte, wie es um die offizielle Reaktion der Kirche vermutlich bestellt ist!«
»Das ist natürlich schon richtig«, gab Allison zu. Sie dachte eine Weile über das Gesagte nach und nickte schließlich. »Ich glaube, da hast du Recht«, sagte sie. »Du hast dich schon immer besser als ich darauf verstanden, mit Hierarchien umzugehen.«
»Das liegt nur an den vergeudeten Jahren im Dienst der Navy, in denen ich unter den Augen von BuMed überleben musste, Liebste«, erklärte er ihr lächelnd. »Entweder lernst du, mit dem System umzugehen, oder du wirst plötzlich selbst vom Arzt zum Patienten.«
»Ach so? Ich dachte, das wäre einfach das Erbe dieses autoritätsgläubigen, aristokratischen, feudalistischen Atavismus von einer Gesellschaft, in der du groß wurdest.«
»Im Gegensatz zu deiner libertinistischen, lasziven, übermäßig geschichteten und konformistischen Ansammlung von Sensualisten, unter denen du aufgewachsen bist?«, erkundigte er sich freundlich.
»Aber natürlich«, stimmte sie ihm fröhlich zu, dann seufzte sie bedauernd und setzte sich auf, denn es hatte unaufdringlich geklingelt. »Das Abendessen ist serviert«, sagte sie. »Bin ich zerzaust?«
»Nicht allzu sehr«, antwortete er nach kurzer, kritischer Betrachtung.
»Verdammt«, sagte sie. »Dann wissen Miranda und Mac, dass wir nicht einmal bis zum besten Teil gekommen sind, als sie uns unterbrachen. Du musst dir einfach mehr Mühe geben, Alfred! Ich habe schließlich einen Ruf zu verlieren.«
Als sie zwei Minuten später das Esszimmer betraten, gluckste ihr Ehemann noch immer vor Lachen.
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»Vielen Dank, dass Sie bereit waren, mich so kurzfristig zu empfangen, Reverend.«
»Lady Harrington, Sie dürfen mir glauben: Es ist mir eine besondere Freude, Sie zu sehen, wann immer Sie mich sprechen möchten, und mein Büro und ich sind uns der Wichtigkeit Ihrer Arbeit voll bewusst. Wenn diese Faktoren zusammenkommen …«
Der kahlköpfige Mann mit der Adlernase war Reverend und Erster Ältester in der Kirche der Entketteten Menschheit; elegant hakte er sich bei Allison ein und führte sie lächelnd durch sein Büro. Sie befanden sich im zweiten Obergeschoss der Harringtoner Kathedrale, in welcher es wie in jedem Gotteshaus auf Grayson eine große, behagliche Bürosuite gab, die auf Dauer für den Reverend reserviert war. Er benutzte sie, wenn er turnusmäßig das Gut aufsuchte. Ganz wie es das Zeremoniell gebot, führte Sullivan seine Besucherin zu einem der weich gepolsterten Sessel, die rechts und links neben dem polierten Couchtisch standen, und schenkte ihr Tee ein. Die Silberkanne blitzte im Sonnenlicht auf, das durch die große Fensterfront hereinströmte. Allison kräuselte erstaunt die Nase, als sie den Duft erkannte, der mit dem Dampf aufstieg. Für jeden, der sich mit Tee auskannte, war das Aroma von Sun Plantation Green Tea Number Seven unverkennbar, und es erstaunte sie, dass Sullivan (oder sonst wer) sich die Mühe gemacht hatte herauszufinden, welche Teesorte Beowulfs sie bevorzugte. Im Sternenkönigreich war der Tee nicht schwer zu beschaffen, aber teuer; dass er auf Grayson Mangelware darstellte, hatte Allison bereits bemerkt.
»Nehmen Sie Zucker, Lady Harrington?«, erkundigte sich Sullivan, und diesmal lächelte Allison, als sie sah, dass ihr Gastgeber die buschigen Augenbrauen fragend hochgezogen hatte. Wenn er (oder einer seiner Leute, was wohl wahrscheinlicher war) tatsächlich nachgeforscht hatte, welchen Tee sie am liebsten trank, dann konnte kein Zweifel bestehen, dass er auch auf diese Frage die Antwort schon kannte.
»Ja, vielen Dank, Reverend. Zwei Stücke.«
»Gern, Mylady.« Er versenkte die Zuckerstücke in dem brühheißen Getränk und rührte vorsichtig um, dann reichte er ihr das Gedeck. »Und wie auch vom Tee darf ich Ihnen versichern, dass der Metallgehalt des Zuckers genauso gering ist, wie Sie es aus dem Sternenkönigreich gewohnt sind.«
»Vielen Dank«, sagte sie noch einmal und wartete, bis er sich ebenfalls Tee eingegossen hatte, bevor sie kostete. »Hm … herrlich«, schnurrte sie. Der Reverend lächelte zurück und delektierte sich an ihrem sinnlichen Entzücken.
Allison kannte dieses Lächeln, denn sie hatte es schon oft gesehen. Den meisten Männern schien es einfach Freude zu bereiten, sie glücklich zu machen (und so gehört es sich verdammt noch mal auch, dachte sie gelöst). Dennoch überraschte es sie ein wenig, dieses Lächeln an Sullivan zu sehen. Zwar hatte sie sehr rasch festgestellt, dass männliche Graysons erheblich galanter waren als die meisten anderen Männer, doch schon bevor sie ins Jelzin-System gekommen war, hatte sie gewusst, dass männliche Graysons durchaus auch recht selbstgefällig, bevormundend und patriarchalisch sein konnten. Deshalb war Allison darauf vorbereitet gewesen, ihnen notfalls an den Hals zu gehen, um das abzustellen, und bislang hatte sie niemanden öfter als einmal rügen müssen. Andererseits verbrachte sie ihre Zeit zum allergrößten Teil hier auf dem Gut von Harrington, wo die Haltung der Allgemeinheit mehr der ›Fortschrittlichkeit‹ zuneigte. Zum ersten Mal begegnete sie Reverend Sullivan persönlich; ihr Zusammentreffen am Tag von Honors Begräbnis war außerordentlich förmlich gewesen, und Allison hatte viel zu sehr getrauert, als dass sie sich mit dem Reverend hätte befassen können.
Obwohl sie sich daher noch keine eigene Meinung über ihn hatte bilden können, hatte sie Mirandas Bemerkungen und Honors Briefen entnommen, dass er insgesamt konservativer dachte als sein Amtsvorgänger Hanks. Niemand wollte andeuten, er stehe nicht voll und ganz hinter Benjamin Mayhews Reformbestrebungen, doch auf persönlicher Ebene schienen die Veränderungen ihm noch weniger zu behagen als zum Beispiel Howard Clinkscales. Aus diesem Grund erwartete sie, dass es ihm wie so manchem reaktionären graysonitischen Arzt schwer fiele, Frauen als Autoritätspersonen anzuerkennen. Und selbst wenn er sich in ihrer Gegenwart nicht steif verhielt und sich sein Unbehagen in keinster Weise anmerken ließ, so war sie doch davon ausgegangen, dass sich das geistige Oberhaupt der Kirche … asketischer zeigen würde. Asketischer? Meinte sie wirklich dieses Wort? Nun, nicht ganz, aber es war nahe dran.
Nur dass Reverend Sullivan ihren Erwartungen überhaupt nicht entsprach. In seinen Augen lag warmherzige Anerkennung ihrer Attraktivität, und hinter Sullivans aufmerksamer Fassade spürte sie, dass es ihm wohl gefiel, mit ihr zu kokettieren. Sie wusste, dass er verheiratet war – nach überliefertem Brauch mit drei Frauen – und niemals weiter gehen würde, als fröhlich mit ihr zu flirten. Dennoch war eine weltliche Vitalität an ihm, mit der Allison nicht gerechnet hatte.
Nun, warum nicht?, dachte sie. Auch wenn Honor es nicht bemerkt hat … Als sie an ihre Tochter dachte, durchzuckte sie der alte Schmerz, doch trotz der Trauer verfolgte sie den Gedankengang weiter. Der Herr hab sie selig, aber das Universum musste sie schon mit einem Ziegelstein zwischen die Augen treffen, damit sie bemerkte, dass es so etwas wie ein anderes Geschlecht gibt! Aber die graysonitischen Männer sind hinter all ihrer Ritterlichkeit und den Benimmregeln, die sie in Gegenwart fremder Frauen einhalten, genauso ›weltlich‹ – sie grinste innerlich, weil sie schon wieder solch ein Wort benutzte – wie mein Sexualberater auf der Highschool. Himmel! Man braucht doch nur einmal die Nase in ein gehobeneres Wäschegeschäft zu stecken, um das zu erfahren!
Vermutlich erklärte dies auch Sullivans Verhalten ihr gegenüber. Frauen wie Honor flößten ihm wahrscheinlich Unbehagen ein – weniger, weil solche Frauen die gleiche Autorität ›wie ein Mann‹ besaßen und ausübten, sondern weil sie aus einer für ihn fremden Welt stammten. Er und die anderen konservativen Graysons waren noch immer damit beschäftigt, sich auf völlig neue zwischenmenschliche Winke und Signale einzustellen. Etliche von ihnen würden diese Signale wohl nie ganz verstehen, auch wenn sie allmählich lernten, sie zu erkennen. Sullivan hatte das Leuchten in ihren Augen bemerkt, und darauf wusste er ohne Unbehagen zu reagieren, so lange sie beide sich an graysonitische Regeln hielten.
Das war gut, entschied sie, widmete sich dem Tee und legte sich währenddessen eine Strategie zurecht, wie sie ihre Offenbarung am besten anbringen sollte. Auch sorgte sie für einen Ausweichplan. Der Reverend wirkte so abweisend und ernst, dass sie automatisch ein gewisses Maß an Engstirnigkeit vorausgesetzt hatte, und das war ein Fehler gewesen. Sie glaubte gern, dass er das wilde Temperament besaß, von dem sie gehört hatte, und dass er wenig Sinn für Unfug zeigen mochte, doch hinter seinen Augen wachte ein erheblich lebhafterer Verstand, als sie angenommen hatte. Wenn er mit ihr persönlich zurechtkam, so war das eine solide Grundlage für ihr berufliches Anliegen.
Sie setzte Tasse und Untertasse ab, als sie sich zu einem Entschluss durchgerungen hatte, hob den kleinen Aktenkoffer, der neben ihrem Sessel stand, und legte ihn sich auf den Schoß.
»Ich weiß natürlich, dass Sie ein vielbeschäftigter Mann sind, Euer Gnaden, und dass Sie mich nur kurzfristig in Ihren Terminplan gequetscht haben. Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich Ihre Zeit daher so wenig verschwenden wie möglich und ohne Umschweife ansprechen, weshalb ich um den Termin gebeten habe.«
»Im Dienste der Vaterkirche hat man immer einen sehr engen Terminplan, Mylady«, antwortete er humorig, »aber glauben Sie mir, Zeit mit Ihnen kann niemals verschwendet sein.«
»Alle Achtung!«, murmelte Allison lächelnd, und in ihren Wangen zeigten sich gefährliche Grübchen. »Ich wünschte, das Sternenkönigreich würde ein wenig graysonitische Manieren importieren.«
»Oh, das wäre kaum ein gerechter Ausgleich dafür, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beglücken, Mylady!«, entgegnete Sullivan mit breitem Grinsen. »Ihr Königreich erhielte dann nur einen äußerlichen Ausdruck dafür, wie wir Schönheit und Charme würdigen, während wir beides leibhaftig bekommen.«
Allison lachte anerkennend, schüttelte jedoch zugleich den Kopf und öffnete den Koffer. Sullivan lehnte sich zurück und umfasste die Teetasse mit beiden Händen. Die neckische Artigkeit verschwand aus seinem Gesicht, und er schlug die Beine übereinander. Aufmerksam betrachtete er den kleinen Holoprojektor, den Allison hervorholte. Sie schaltete ihr Memopad ein.
»Euer Gnaden«, sagte sie mit weitaus mehr Ernst, »ich muss vorab gestehen, dass ich mit einer gewissen Furcht um dieses Treffen gebeten habe. Wie Sie wissen, arbeite ich nun seit sechs T-Monaten an einer Kartierung des graysonitischen Genoms, und ich habe etwas entdeckt, dass einige auf diesem Planeten vielleicht … bestürzend finden werden.«
Sullivan zog die buschigen Brauen zusammen – nicht aus Verärgerung, sondern nachdenklich und vielleicht ein wenig besorgt.
Allison holte tief Luft. »Wie viel wissen Sie über die genetische Vorgeschichte Ihres Planeten, Euer Gnaden?«
»Nicht mehr als andere Laien, fürchte ich«, sagte er nach einem Augenblick. »Vor unserem Anschluss an die Allianz lagen unsere Ärzte und Wissenschaftler einige Jahrhunderte hinter dem allgemeinen Kenntnisstand zurück, doch wir Graysons wissen seit der Gründung, dass wir unsere Abstammung verfolgen und Inzucht vermeiden müssen. Davon abgesehen kenne ich noch die Einzelheiten zur Genealogie und Gesundheitsgeschichte, die meine Ärzte und die meiner Frauen im Laufe der Jahre von uns verlangt haben, aber ansonsten weiß ich nur sehr wenig darüber, wie ich fürchte.«
Er schwieg und sah sie forschend an. Allison spürte das unausgesprochene »Warum?«, das zwischen ihnen schwebte.
»Also gut, Euer Gnaden. Ich versuche, mich so einfach auszudrücken wie möglich und auf Fachbegriffe zu verzichten, aber ich muss Ihnen etwas zeigen.«
Sie schaltete den Projektor ein, und die holografische Darstellung eines Chromosoms erschien über dem Couchtisch in der Luft. Die Abbildung sah nicht wie ein echtes, vergrößertes Chromosom aus, denn es handelte sich um eine schematisierte Darstellung. Trotzdem flackerte in Sullivans Augen das Interesse auf, als ihm klar wurde, dass er auf die Blaupause des menschlichen Lebens blickte; auf einen Ausschnitt dieser Blaupause, genauer gesagt. Allison gab einen Befehl ein, und im Bild wurde ein kleiner Abschnitt des Schemas stark vergrößert.
»Dies ist der lange Schenkel dessen, was wir Chromosom Sieben nennen, Euer Gnaden«, erklärte sie ihm. »Um genauer zu sein« – sie löste ein Makroprogramm am Holoprojektor aus, und ein Cursor blitzte auf, der einen Punkt auf dem Bild markierte –, »sehen wir hier ein Gen, das in der Medizin eine lange und manchmal hässliche Geschichte besitzt. Eine Genmutation an dieser Stelle führt zu einer Krankheit namens Mukoviszidose. Das ist eine Stoffwechselstörung, welche die Sekretionsfunktion der Lungen und der Bauchspeicheldrüse drastisch beeinträchtigt.«
Unerwähnt ließ sie den Umstand, dass diese Krankheit auf allen Planeten mit moderner Medizin seit anderthalb Jahrtausenden ausgerottet war – während sie auf Grayson von Zeit zu Zeit noch auftauchte.
»Ich verstehe«, sagte Sullivan nach kurzem Nachdenken. »Aber warum erzählen Sie mir das, Mylady?«
»Aus folgendem Grund, Euer Gnaden. Meine Untersuchungen und Genomanalysen weisen recht eindeutig darauf hin, dass bei Ihrem Volk dieser Teil des Erbmaterials« – sie stach mit dem Finger nach dem Cursor im Holobild – »vor beinahe tausend Jahren vorsätzlich verändert worden ist.«
»Verändert?« Sullivan saß plötzlich kerzengerade.
»Verändert, Euer Gnaden. Manipuliert.« Allison holte tief Atem. »Mit anderen Worten, Sir: Sie und Ihr Volk sind genetisch modifiziert.«
Völlig unbewegt saß sie vor ihm und wartete auf den möglichen Ausbruch, doch Sullivan musterte sie etliche Sekunden lang wortlos, das war alles. Dann lehnte er sich zurück, hob die Teetasse und trank gemächlich daraus. Allison war nicht sicher, ob er Zeit schinden wollte, um sich zu sammeln, oder ob er nur seine Anspannung vor ihr verbarg. Endlich senkte er Tasse und Untertasse auf seinen Schoß und neigte den Kopf.
»Bitte fahren Sie fort«, ersuchte er sie so ungerührt, dass gerade diese Gelassenheit Allison nervös zu machen drohte. Sie zögerte noch einen Moment, senkte den Blick auf das Memopad und blätterte durch zwei oder drei Seiten voll einleitender Anmerkungen, die sie geschrieben hatte, um dem hysterischen Ausbruch des Reverends begegnen zu können, mit dem sie eigentlich gerechnet hatte. Offenbar brauchte sie diese Anmerkungen nun nicht mehr.
»Neben meiner Laborarbeit«, sagte sie schließlich, »habe ich mich intensiv mit Ihren Datenbanken befasst.« Und das war verteufelt mehr Arbeit, als es in der Heimat gewesen wäre, wo man von anständigen Bibliothekscomputern unterstützt wird, dachte sie dabei. »Insbesondere suchte ich nach alten Krankenakten, je älter, desto besser. Wenn möglich, sollten sie bis zur Gründung Ihrer Kolonie zurückreichen, denn dann hätten sie meine Laborergebnisse bekräftigen können. Obwohl es zahlreiche Informationen gibt, darunter auch Fallgeschichten für eine überraschende Anzahl von Kolonisten, konnte ich diesbezüglich leider überhaupt keine Daten finden. Das aber«, sagte sie und blickte ihm mit einer Offenheit in die Augen, zu der sie nicht bereit gewesen wäre, bevor sie sich ein Bild von seiner Persönlichkeit gemacht hatte, »war ein gewichtiger Grund für meine Besorgnis.«
»Sie glauben, diese Aufzeichnungen sind vielleicht beiseite geschafft worden?«, fragte Sullivan und lachte auf, als er ihr Gesicht sah. »Mylady, trotz aller Offenheit sind Sie in Ihrer Wortwahl sehr vorsichtig. Aber glauben Sie dann wirklich, man müsste ein … – wie lautet doch gleich die manticoranische Redewendung? Ein Hyperphysiker, oder? – man müsste so klug wie ein Hyperphysiker sein, um den Grund für Ihre Besorgnis herzuleiten?« Er schüttelte den Kopf. »Ich halte es durchaus für möglich, ja sogar für wahrscheinlich, dass einzelne Diener der Vaterkirche in der Vergangenheit tatsächlich unerwünschtes Wissen unterdrückt und – unliebsame Aufzeichnungen vernichtet haben. Doch wenn dem so war, dann geschah es ohne Billigung der Vaterkirche. Oder des Prüfers.« Unwillkürlich zog Allison die Brauen hoch, und Sullivan lachte wieder. »Mylady, wir glauben, dass der Herr uns zur Prüfung des Lebens ruft, die von uns verlangt, uns selbst, unsere Anschauungen und unsere Annahmen zu hinterfragen, während wir in seiner Liebe heranwachsen und reifen. Wie könnten wir das, was würden unsere Prüfungen gelten, wenn ausgerechnet die Vaterkirche die Daten veränderte, auf deren Grundlage wir die Prüfungen bestehen?«
»Ich … In diesem Licht habe ich es noch nicht gesehen, Euer Gnaden«, sagte Allison langsam, und diesmal lachte Sullivan laut auf.
»Nein, Mylady, aber Sie sind diesbezüglich erheblich höflicher als andere Fremdweltler. Unser Volk ist seinen Bräuchen sehr verhaftet und lebt traditionell in einem Glauben, der sehr stark vom Consensus geprägt ist. Dennoch beruht gerade unser Glaube auf einem individuellen Gewissensentscheid, und niemand – weder der Gutsherr eines Menschen noch sein Protector, und auch nicht der Reverend oder die Sakristei – niemand hat einen Grayson in geistigen Angelegenheiten zu bevormunden. Das ist die Grundfeste unserer Anschauungen, und es war noch nie einfach, sie aufrechtzuerhalten. Das ist auch gut so, denn schließlich hat Gott nie versprochen, die Prüfung sei einfach. Doch trotz allen Consensus haben wir viele Phasen intensiver und oft auch bitterer Debatten und dogmatischer Kämpfe erlebt. Ich glaube, im Endeffekt hat all das uns nur stärker gemacht, doch erinnern wir uns mit Unbehagen an diese Zeiten, wenn es darum geht, Veränderungen an Kirche und Gesellschaft hinzunehmen. Wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich eingestehen, gewisse Vorbehalte gegen einige der jüngsten Veränderungen zu haben – oder zumindest gegen die Geschwindigkeit, mit der sie ablaufen. Dennoch dürfen nicht einmal die Priester der Vaterkirche – oder vielleicht gerade sie nicht – unserer Gemeinde Gewissensentscheidungen diktieren. Auch dürfen wir nicht bestimmen, dass dieses oder jenes Wissen unterdrückt oder verborgen werden sollte, ganz gleich, welche Folgen wir befürchten. Also fahren Sie bitte fort mit Ihrer Erklärung. Vielleicht verstehe ich sie nicht vollständig, und vielleicht bin ich schockiert oder beunruhigt. Als Kind des Prüfers und der Vaterkirche habe ich dennoch die Pflicht zuzuhören und mich um Verständnis wenigstens zu bemühen … und keinesfalls der Botin die Schuld für schlechte Nachrichten zuzuschieben.«
»Ja, Euer Gnaden.« Allison sammelte sich und lächelte schief. »Ja, allerdings«, sagte sie sinnend und deutete mit einer Kinnbewegung auf das Holobild. Sie fühlte sich nun sicherer.
»So weit ich das Geschehene rekonstruieren kann, Euer Gnaden, muss es sich bei wenigstens einem, vermutlich aber mehreren Medizinern des Kolonistenschiffes um ausgezeichnete Genetiker gehandelt haben, um echte Asse, wenn man bedenkt, wie beschränkt die Technik vor tausend Jahren gewesen ist. Wie Sie vielleicht wissen, benutzte man damals noch Viren, um fremde genetische Informationen ins Erbgut einzuschleusen, und nicht präzis gefertigte Nanotechnik wie heutzutage. Angesichts der groben Methodik waren seine oder ihre Leistungen wirklich beeindruckend.«
»Das erstaunt mich weniger, als Sie vielleicht glauben, Mylady«, unterbrach Sullivan sie. »Die alten Gefolgsleute von Sankt Austin glaubten, die Technik entferne den Menschen von einer gottgefälligen Lebensweise, und lehnten dies ab. Die Fortschritte in den Biowissenschaften aber betrachtete man gemeinhin als Geschenke des Herrn an seine Kinder, und von Anfang an waren sie bestrebt, von diesen Gaben so viel nach Grayson mitzunehmen wie nur möglich. Und das war vermutlich sehr gut, als unsere Vorfahren entdeckten, was für eine Welt sie erreicht hatten.«
»Ich würde sagen, das ist ungefähr um ein- oder zweitausend Prozent untertrieben, Euer Gnaden«, entgegnete Allison ironisch. »Zu den Dingen, die jeden beschäftigen, der sich mit Ihrer Welt auseinandersetzt, gehört vor allem die unbeantwortete Frage, wie die Kolonie angesichts der tödlichen Schwermetallkonzentrationen länger als eine oder bestenfalls zwei Generationen überleben konnte. Ganz offensichtlich muss eine adaptive Veränderung eingetreten sein, doch niemand vermag zu erklären, weshalb sie rasch genug stattfand, um die Kolonie zu retten. Nun glaube ich, die Antwort darauf zu kennen.«
Sie nahm einen Schluck Tee, schlug die Beine übereinander, lehnte sich zurück und wiegte die Tasse aus papierdünnem Porzellan in den Händen.
»Schwermetalle gelangen durch die Atmungsorgane und den Verdauungstrakt in den menschlichen Körper, deshalb muß ihr Volk die Luftfilter benutzen und unablässig den Ackerboden dekontaminieren. Wer immer dafür verantwortlich war« – erneut wies sie mit dem Kinn auf das Holobild –, »er wollte auch in Ihre Körper ein Filtrationssystem einbauen, indem er die Schleimhautbarrieren in Ihren Lungen und im Verdauungstrakt veränderte. Ihre Mukoproteide unterscheiden sich beispielsweise beträchtlich von meinen. Sie binden die Metallionen – oder wenigstens einen Großteil davon – und gestatten, sie mit dem Sputum und anderen Ausscheidungen aus dem Körper zu entfernen, ohne dass sie je in die Blutbahn und ins Gewebe gelangt sind. Hundertprozentig arbeiten diese Proteide freilich nicht, doch sind sie der Grund, weshalb Sie gegenüber Schwermetallvergifrungen weitaus weniger empfindlich sind als ich. Bis vor zwei oder drei Monaten war man einhellig der Ansicht, wir hätten es hier mit einer natürlichen Ausprägung der adaptiven Evolution zu tun, denn eine andere Erklärung ließen die beschränkten technischen Mittel Ihrer Vorfahren nicht zu – von ihrer Haltung gegenüber diesen technischen Mitteln ganz zu schweigen. Aber man konnte nicht erklären, weshalb diese Entwicklung so schnell eintrat.«
»Nun aber glauben Sie nicht mehr daran«, stellte Sullivan leise fest.
»Nein, Euer Gnaden. In den Nachbarregionen des für die Mukoviszidose verantwortlichen Genorts, den ich dort im Holo markiert habe, findet sich Genmaterial vom Rhinovirus. Mit einiger Sicherheit kann ich sagen, dass es nicht zufällig dorthin gelangt ist.«
»Was ist ein Rhinovirus?«
»Der Erreger des Schnupfens«, antwortete Allison trocken, »der den Medizinern, die das Virus benutzten, einige Vorteile geboten haben kann. Zum einen hätte in dem engen Habitat mit abgeschlossenem Luftraum, in dem die Kolonisten sich drängten, ein auf dem Luftweg übertragener Vektor sich sehr leicht ausgebreitet. Denn weil ich in den Aufzeichnungen keinen einzigen Hinweis gefunden habe, nehme ich an, dass das Vorhaben damals geheim gehalten wurde – vermutlich um keine falschen Hoffnungen zu wecken, falls es doch fehlschlagen sollte. Doch es könnte auch andere Gründe gegeben haben. In jedem Fall hätte die Verbreitung durch den ›Schnupfen‹ den Vorteil der maximalen Verschleierung besessen.«
»Das ist wohl wahr, und es kann sehr wohl ›andere Gründe‹ gegeben haben, in aller Stille vorzugehen«, stimmte Sullivan zu und grinste seinerseits. »Ungeachtet meiner Analyse, weshalb Unterdrückung von Wissen mit der Vaterkirche nicht vereinbar ist, hätte mir früher natürlich nicht jeder zugestimmt. Ohne Zweifel hat es Zeiten gegeben, in denen unsere freieren Denker es für sinnvoll hielten … Umsicht zu wahren. Gewiss haben Sie im Laufe Ihrer Untersuchungen bemerkt, dass unter unseren Gründervätern viele Eiferer gewesen sind, Mylady. Himmel, denken Sie nur an die Fanatiker, die vierhundert Jahre nach der Gründung den Bürgerkrieg begonnen haben! Ganz gleich, wie schwierig die Zeiten heute sind, mit den Prüfungen, denen sich die Gründerväter gegenübersahen, sind unsere heutigen Probleme nicht zu vergleichen. Gut möglich also, dass die Ältesten der Gründerväter befürchtet haben, die Strenggläubigsten in ihrer Herde würden blindwütig reagieren, sobald sie erführen, dass man ihre Körper dauerhaft veränderte und dass sie diese Veränderung auch noch an alle Nachkommen weitergeben würden.«
»Dem stimme ich zu, Euer Gnaden«, murmelte Allison und zuckte mit den Achseln. »Wir könnten das Vorgehen Ihrer Ahnen durchaus als wohlwollende biologische Kriegführung betrachten, als Einsatz einer B-Waffe, die das Erbmaterial Ihres Volkes derart veränderte, dass es im Kampf mit der toxischen Umwelt eine Überlebenschance erhielt. Leider sieht es ganz danach aus, als wäre die Lösung doch etwas zusammengestoppelt gewesen, selbst nach den Standards der damaligen Technik.«
Sullivan runzelte die Stirn, und Allison schüttelte rasch den Kopf.
»Das war nicht herabsetzend gemeint, Euer Gnaden! Wer immer diese Genmanipulation vornahm, arbeitete eindeutig mit Notbehelfen und sehr begrenzten Mitteln. Er musste aus dem, was ihm zur Verfügung stand, das Beste machen; was er erreichte, war brillant erdacht und sehr wirksam ausgeführt. Aber ich vermute, dass die Dringlichkeit und die fehlenden Mittel verhindert haben, eine so sorgfältige Risikoanalyse vorzunehmen, wie man es wahrscheinlich gern getan hätte. Nun scheint es, als hätte das Virus eine zweite, unbeabsichtigte Modifikation übertragen, die damals nicht erkannt wurde.«
»Eine unbeabsichtigte Modifikation?« Tiefe Falten lagen nun auf Sullivans Stirn, keine Zeichen von Missvergnügen, sondern von Nachdenklichkeit.
Allison nickte. »Da bin ich mir sicher. Aus der Natur unseres Problems erklärt sich zweifelsohne, was geschehen ist. Sehen Sie, der Entwickler der Modifikation musste sie vererbbar machen, damit sie eine adaptive Mutation darstellte. Dazu hätte nicht gereicht, nur die Gene in den Zellen zu verändern, die dem Rhinovirus tatsächlich ausgesetzt wurden, denn das wäre nur eine somatische Mutation gewesen, die mit der ersten Trägergeneration wieder ausstirbt. Damit das nicht geschieht, muss die Mutation von den somatischen Zellen, den Körperzellen, in die Keimbahn übertragen werden. Das Rhinovirus muss also die Schleimhautbarriere überwinden und eine Präferenz für die Keimzellen in den Ovarien und Hoden des Wirtes besitzen, damit die Mutation an dessen Nachwuchs weitergegeben wird. Daher musste ein Analogon zum Mumps-Virus erschaffen werden, welches ja ebenfalls die Speicheldrüsen befällt, aber auch die Ovarien und Hoden, und daher gelegentlich eine Zeugungsunfähigkeit verursacht.«
Sullivan gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass er begriffen habe, und Allison verbiss sich ein Lächeln. Wie interessant, dass er keinerlei Unbehagen über den Kurs zeigte, den das Gespräch zu nehmen drohte. Bei dem hohen Anteil totgeborener Jungen auf diesem Planeten widmeten sich die Graysons freilich schon seit Jahrhunderten dem Thema Schwangerenvorsorge in geradezu fanatisch anmutender Manier; Männer waren in den Vorgang ebenso einbezogen wie Frauen – auf Distanz natürlich!, erinnerte sie sich.
»Eine andere Wahl blieb nicht«, fuhr sie fort. »Nicht, wenn man beabsichtigt, die Mutation zu einem permanenten Bestandteil des planetaren Genoms zu machen. Doch dabei übertragen sie auch eine zusätzliche, unbeabsichtigte Mutation. Die Genmanipulation fügte ein Triplett von Nukleotiden ins X-Chromosom ein, was, weil es Reparaturmechanismen gibt, nicht weiter schlimm gewesen wäre – wenn nicht in der Folge ein AGG-Codon verändert worden wäre.« Sullivan blickte sie verständnislos an. »AGG-Codons sind Adenin-Guanin-Guanin-Sequenzen, die bei der Transkription als Stoppzeichen dienen und die Proteinsynthese abbrechen«, erläuterte sie.
»Natürlich«, sagte Sullivan. Besonders erhellend schien er ihre Erklärung jedoch nicht zu finden, doch forderte er sie mit einem Nicken auf fortzufahren, und sie gab einen neuen Befehl in den Holoprojektor. Das Bild zeigte nun eine Kette von Nukleotiden – eine lange Reihe, die aus den farbig markierten Buchstaben A, C, G und T bestand, welche sich in allen möglichen Kombinationen unablässig wiederholten. Allison vergrößerte eine bestimmte Stelle – zwei Gruppen aus drei Buchstaben, C-G-G in Gelb, Grün und Grün, getrennt von einem A-G-G in Rot, Grün und Grün.
»Im Grunde nur eine winzige Veränderung«, erklärte Allison dem Reverend. »Ein Adenin hier« – auf einen weiteren Tastendruck blitzte die AGG-Folge hell auf – »mutierte zu Cytosin« – noch eine Taste, und das blitzende rote A wurde zu einem gelben C, und rechts davon wuchs die Gruppe aus drei Buchstaben plötzlich zu einer gewaltigen Kette aus immer wieder den gleichen Kodes an, die sich unablässig wiederholten. »Dadurch wurde das Stopp-Codon deaktiviert und eine instabile Expansion von –«
»Verzeihen Sie, Mylady«, unterbrach der Reverend sie, »aber ich glaube, das ist zu hoch für mich. Was bedeutet es denn gen … Nein.« Er hob die Hand. »Wenn Sie mir sagen würden, was es bedeutet, wäre ich dem Begreifen immer noch nicht näher. Erfahren muss ich wohl nur eins: Welche Folgen hat diese nicht aufzuhaltende … Expansion?«
»Hm.« Allison trank Tee und zuckte schließlich mit den Schultern.
»Die DNS, der Träger unser Erbinformation, setzt sich aus vier Nukleotiden zusammen, Euer Gnaden: Adenin, Cytosin, Guanin und Thymin. Sie verbinden sich zu Tausenden von Kombinationen, die, wenn Sie es so wollen, die Blaupause unseres Körpers bilden und an die nächste Generation weitergegeben werden. Sie werden in Dreiergruppen abgelesen, daher Triplett, und davon hängen in der Regel ungefähr dreißig zusammen. Es gibt aber bestimmte Erbkrankheiten, zum Beispiel eine, die wir Fragiles-X-Syndrom nennen, in der die Dreiergruppen grotesk wiederholt werden, bis sie in die Tausende gehen … nun, im Grunde wird dadurch ein Abschnitt des Ursprungskodes verzerrt. Können Sie mir bis hierher folgen?«
»Ich glaube schon«, antwortete er vorsichtig.
»Gut. Dieses Schema zeigt nun Abfolgen von Nukleotiden – genauer gesagt Cytosin, Adenin und Guanin – aus dem graysonitischen Genom. Dieses Triplett hier« – sie berührte die Tastatur, und erneut blinkte das A-G-G wieder auf – »ist ein Stoppzeichen, welches verhindert, dass sich die CGG-Sequenzen zu beiden Seiten ausbreiten und den genetischen Code dadurch zerstören würden. Als jedoch das Adenin durch Cytosin ersetzt wurde, verschwand dieses Stoppzeichen – und damit wurde eine instabile Expansion der CGG-Kette ›flussabwärts‹ möglich.«
»Ich will nicht behaupten, dass ich es in allen Einzelheiten begreife, Mylady«, sagte Sullivan schließlich, »aber ich glaube, den Vorgang nun allgemein verstanden zu haben. Wie ernst ist denn ein Problem wie diese ›instabile Expansion‹«
»Nun, das Fragile-X-Syndrom zum Beispiel hat – oder hatte, bis wir es eliminierten – Demenz zur Folge. Was hier entstanden ist, ist aber schlimmer – viel schlimmer. Hier wurde ein Teil des Chromosoms vernichtet, der für die Entwicklung des frühen Embryos wichtig ist.«
»Und das bedeutet, Mylady?«, fragte Sullivan gespannt.
»Das bedeutet, wir haben es mit einer Mutation zu tun, die männliche Embryonen tötet, Euer Gnaden«, antwortete Allison ohne Umschweife.
Diesmal sprang Reverend Sullivan von seinem Sessel auf, und Allison wies wieder auf das Display.
»Ein männlicher Embryo mit dieser Mutation kann nicht ausgetragen werden«, sagte sie. »Weibliche Embryonen haben immer zwei X-Chromosomen und besitzen daher eine Chance, auf dem anderen Chromosom eine unzerstörte Kopie des beschädigten Gens zu besitzen. Durch einen Vorgang, der Lyonisierung heißt, wird ein X-Chromosom in einem weiblichen Embryo inaktiv. Wenn ein Erbleiden wie dieses vorliegt, wird fast immer das beschädigte Chromosom abgeschaltet, sodass die Trägerinnen im Gegensatz zu männlichen Embryonen mit dem gleichen Problem überleben.«
»Aber dann …« Sullivan stierte in das Hologramm und wandte sich erst nach einer Weile wieder an Allison. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, Mylady, könnte kein männliches Kind mit dieser Mutation überleben?«
Sie nickte.
»Wenn das so ist, warum konnten unsere Vorfahren dann überhaupt überleben? Wenn jeder, der die vorteilhafte Mutation empfing, auch die bösartige erhielt, wie konnten dann überhaupt lebendige Jungen zur Welt kommen?«
»Die beiden Mutationen hängen nur dadurch zusammen, dass sie vom gleichen Vektor eingeführt wurden, Euer Gnaden. Darin besteht ihre einzige Gemeinsamkeit. Wenn wir sagen, dass jeder die gutartige Mutation erhalten habe, so ist das gewiss eine Übertreibung: Jeder, der überlebt hat, muss sie erhalten haben. Die unbeabsichtigte Mutation erwies sich zum Glück als weniger durchschlagend. Darum machte sich bei etwa dreißig Prozent aller Männer die Mutation nicht bemerkbar, und sie überlebten daher – aber selbst die Überlebenden konnten Träger sein. Wenn wir wieder das Fragiles-X-Syndrom als Analogie heranziehen, nun, die fragile Stelle, die diese Krankheit hervorruft, tritt bei befallenen Männern in vierzig Prozent der Zellen auf, aber Überträger zeigen die schadhafte Stelle am Chromosom möglicherweise gar nicht.«
»Ich … verstehe«, sagte Sullivan zögernd.
»Nichts und niemand hätte etwas daran ändern können, Euer Gnaden. Die beabsichtigte Mutation war zum Überleben Ihres Volkes unerlässlich. Sie musste vorgenommen werden. Wenn noch jemand aus dem Ärzteteam am Leben war, als sich die gefährliche Nebenwirkung zeigte, wäre es zu spät gewesen, um etwas zu unternehmen – selbst wenn die Mittel zu einer Genomanalyse noch vorhanden gewesen wären.«
»Gütiger Prüfer«, murmelte Sullivan nach einer Weile so leise, dass Allison ihn kaum verstand. Dann senkte er sich langsam wieder in den Sessel und atmete angestrengt durch. Endlose Augenblicke betrachtete er sie, dann hatte er die Fassung wiedererlangt.
»Sie müssen sich Ihrer Befunde sehr sicher gewesen sein, bevor Sie mich um ein Gespräch baten, Mylady. Darf ich also davon ausgehen, dass Ihre Dokumentation ausreichen wird, um andere Experten zu überzeugen?«
»Ja, Euer Gnaden«, sagte sie fest. »Zum einen erklärt sie die beiden Aspekte Ihres Volkes, über die sich die manticoranischen Genetiker seit Ihrem Beitritt zur Allianz am meisten gewundert haben: Die unglaubliche Geschwindigkeit, mit der Ihre Vorfahren eine ›natürliche‹ Abwehr gegen Schwermetalle entwickelt haben, ist die Nummer eins. Nummer zwei ist das planetenweite Missverhältnis von männlichen und weiblichen Geburtsraten, das in Notsituationen nichts Ungewöhnliches wäre, aber nur selten so lange anhält wie bei Ihnen.«
»Aha.« Er sah sie sinnend an und leerte seine Tasse. »Und lässt sich daran irgendetwas ändern, Mylady?«
»Um darauf mit Ja oder Nein antworten zu können, ist es noch zu früh. Ich sehe zwei oder drei mögliche Methoden, aber gerade der problematische Genort gestaltet die Sache ziemlich verzwickt. Das mutierte Gen liegt nahe dem Gen für das Zink-Finger-X-Protein. Das ist ein Schlüsselgen für die Geschlechterdifferenzierung und befindet sich an der Xp22.2 … –« Sie hielt inne, als sein Gesichtsausdruck ihr verriet, dass er ihr wieder nicht folgen konnte.
»Ein Genort, wo eine Veränderung buchstäblich Dutzende von Krankheitszuständen hervorbringt, Euer Gnaden«, vereinfachte sie ihre Aussage. »Viele dieser Krankheiten sind tödlich, andere führen zu Störungen in der sexuellen Entwicklung. Heutzutage wissen wir erheblich mehr über dieses Thema als die Urheber Ihrer Mutation, und trotzdem gehört es zu den Dingen, von denen man lieber die Finger lässt. Besonders an dieser Stelle, denn dort können kleinste Fehler die größten Folgen haben. Selbst wenn man alle Komplikationen ausschalten könnte, verbietet der Kodex von Beowulf ausdrücklich die Genmanipulation als Mittel, das Geschlecht eines Kindes festzulegen.« Sie verzog das Gesicht. »In den beiden Jahrhunderten vor der Diaspora gab es etliche unerfreuliche und zutiefst beschämende Episoden. Auf den rückständigeren Koloniewelten haben sich solche genetischen Moralverbrechen seitdem wahrscheinlich mehrmals wiederholt. Dennoch glaube ich, dass ich die Lage zumindest verbessern könnte. Doch was auch immer ich versuche, zunächst benötigen wir Zeit, um die Methodik zu perfektionieren – und ich fürchte, das Resultat wird auch im besten Fall zu verminderter Fruchtbarkeit bei den Männern führen.«
»Ich verstehe«, sagte er wieder und sah in das Holobild über dem Couchtisch. »Haben Sie mit dem Gesundheitsamt des Schwertes schon darüber gesprochen, Mylady?«, fragte er.
»Noch nicht«, gab Allison zu. »Ich wollte mir meiner Daten sicher sein, bevor ich sie vorlege, und Ihr Besuch auf Harrington gab mir Gelegenheit, zuallererst mit Ihnen darüber zu sprechen. Angesichts der Rolle, die Ihre Kirche im Alltagsleben Graysons spielt, hielt ich das für klüger.«
»Die Vaterkirche wird sich selbstverständlich damit befassen«, stimmte Sullivan zu, »aber wir, die wir dem Herrn dienen, haben in bitteren Lektionen lernen müssen, uns nicht in weltliche Angelegenheiten einzumischen. Ich glaube aber, dass Sie Ihre Entdeckungen dem Schwert so rasch als möglich vorlegen sollten, Mylady. Wenn wir Ihnen dabei irgendwie helfen können, so sagen Sie es mir bitte.«
»Vielen Dank für das Angebot, Euer Gnaden, doch ich verfüge über gewisse Kanäle, die mir erlauben, mich selbst darum zu kümmern.«
»Gut. Und dürfte ich Ihnen noch einen Rat geben – oder besser, um etwas bitten?«
»Selbstverständlich, Euer Gnaden«, sagte Allison. Ich muss den Rat schließlich nicht befolgen, wenn er gegen meine Berufsethik verstößt, dachte sie und wappnete sich innerlich, dass er nun in letzter Sekunde doch noch versuchen würde, ihre Befunde zu unterdrücken.
»Diese Information muss an die Öffentlichkeit gelangen, und zwar je früher, desto besser«, sagte er fest, »und doch hielte ich es für klüger, wenn das Schwert die Verlautbarung machen würde.« Sie sah ihn fragend an, und er zuckte knapp die Schultern und lächelte entschuldigend. »Sie sind eine Frau, eine Fremde und – wenn Sie das Wort verzeihen – eine ›Ungläubige‹. Ihre Tochter hat uns gelehrt, dass keines dieses Merkmale unbedingt schlecht sein muss. Trotzdem erfüllt es manche von uns, besonders die Konservativen, mit Unruhe, eine Frau in einer Autoritätsstellung zu sehen. Das schließt leider auch mich ein, von Zeit zu Zeit wenigstens. Ich kämpfe dagegen in meinen Gebeten an, und mit der Hilfe des Trösters habe ich wohl auch Fortschritte gemacht, doch immer hatte ich gehofft, Lady Harrington würde lange genug leben, um …«
Er verstummte mit traurigem Gesicht. Allison durchfuhr ein kurzer, schrecklicher Stich tiefsten Schmerzes. ›Ich hatte gehofft, Lady Harrington würde lange genug leben, um zu sehen, dass sie uns verändert hat‹, vollendete sie in Gedanken den Satz. Ihre Augen brannten plötzlich. Nun, so sollte es nicht sein. Das heißt aber nicht, dass andere nicht das Banner aufheben können, und verdammt noch mal, zu diesen anderen gehöre ich! Howard Clinkscales’ Bitte kam ihr in den Sinn, doch sie blickte Sullivan unbeirrt an und nickte.
»Ich weiß, Euer Gnaden.« Ihre Stimme war ein wenig rau geworden. Sie atmete tief durch. »Und ich verstehe Sie. Mich stört es nicht, wenn die Neuigkeit im Namen von Protector Benjamin bekannt gegeben wird. Außerdem besteht kein Grund, etwas zu überstürzen – Ihr Planet hat immerhin trotz dieses Problems fast tausend Jahre überlebt. Ich könnte im Moment ohnehin noch keine Korrekturmaßnahme guten Gewissens empfehlen. Besser, man folgt den offiziellen Kanälen und lässt dem Schwert genug Zeit zu entscheiden, wie man es der Öffentlichkeit am besten beibringt … und welche Position der Protector in den Medien dazu einnimmt.«
»Ich habe ganz ähnliche Überlegungen angestellt«, sagte Sullivan. »Trotzdem, ich glaube, dass ich dem Protector empfehlen werde, dass Sie persönlich anwesend sein sollten, wenn die Sache bekannt gegeben wird, und dass man die Entdeckung ohne Raum für Zweifel Ihnen zuschreiben sollte.«
»Das werden Sie tun?« Allison blinzelte vor Überraschung, und er lächelte gleichmütig.
»Mylady, Sie haben das Problem entdeckt, und die Klinik, die Ihre Tochter gestiftet hat, wird bei der Suche nach einer Abhilfe gewiss die Führung übernehmen. Und wenn wir je das Problem unserer starrsinnigen Bevölkerung mit ›fremden Frauen‹ überwinden wollen« – er deutete kurz auf sich –, »dann dürfen wir eine Gelegenheit wie diese nicht auslassen.«
»Das sehe ich ein.« Allison betrachtete ihn mit neuen Augen. Reverend Sullivan fand an dem Wechsel in der Gesellschaft nicht nur weniger Gefallen als sein Vorgänger; er war sich dessen auch bewusst. Sein Glaube und sein Verstand drängten ihn, die Veränderungen zu unterstützen, doch verlangte es ihn eigentlich nach der Stabilität und der bequemen Rollenaufteilung des Planeten, auf dem er groß geworden war. Gleichzeitig empfand er es als seine Pflicht, gerade diese überkommenen Strukturen zu beseitigen, und fand sich im Widerstreit mit sich selbst. Daher war sein letzter Vorschlag noch beeindruckender. Allison spürte, wie in ihr eine Welle der Zuneigung für ihn aufstieg.
»Ich danke Ihnen sehr, Euer Gnaden. Ich weiß Ihren Vorschlag sehr zu schätzen – und die Gedanken, die Sie sich gemacht haben.«
»Das habe ich mehr als gern getan, Mylady«, versicherte er ihr, stellte die Teetasse ab und erhob sich, als sie aufstand, den Holoprojektor abschaltete und wieder in ihrem Aktenkoffer verstaute. »Doch Dank ist nicht nötig«, fuhr er fort, nahm sie wieder beim Arm und geleitete sie zur Tür. »Dieser Planet und alle, die darauf leben, stehen bei der Familie Harrington in zu tiefer Schuld, besonders aber bei den wahrhaft bemerkenswerten Frauen dieses Namens.«
Allison errötete, woraufhin er entzückt lachte. An der Tür blieb er stehen, beugte sich über ihre Hand und küsste sie galant. Schließlich hielt er ihr die Tür auf.
»Leben Sie wohl, Lady Harrington. Möge der Prüfer, der Fürbitter und der Tröster bei Ihnen und Ihrem Gatten sein und Ihnen Frieden schenken.«
Er verbeugte sich noch einmal. Sie drückte ihm zum Dank die Hand und trat durch die Tür. Hinter ihr wurde sie leise geschlossen.
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Am Ost-Portikus von Harrington House nahmen die Wachtposten mit noch größerer Zackigkeit als gewöhnlich Habtachtstellung ein, kaum dass der luxuriöse Bodenwagen mit schnurrendem Motor durch die Hauptzufahrt der Kuppel kam. Von dem Flaggenstock am Kotflügel des Wagens stand im Fahrtwind steif ein kleiner Wimpel ab, ein kastanienbraunes und goldenes Dreieck mit aufgeschlagener Bibel und gekreuzten Schwertern, dem Emblem des Protectors. Zweimann-Gravschlitten schwebten wachsam über dem Fahrzeug. Weiter oben, vom Boden aus unsichtbar, hielten schlanke, nicht an die Atmosphäre gebundene Flugzeuge genauso aufmerksam Wacht, und an allen Aussichtspunkten – auf Dächern und Kuppellaufstegen – standen Gruppen von Scharfschützen, einige in der kastanienbraun-goldenen Uniform der Mayhews, andere in den beiden Grüntönen des Guts von Harrington. Gleichzeitig tasteten hochentwickelte elektronische Überwachungsgeräte ohne Unterlass das Gelände ab.
In Allison Harringtons Augen erschien all das ein wenig übertrieben. Sie wusste von den Sicherheitseinrichrungen in Harrington House und hatte sich sogar daran gewöhnt, dass die Waffenträger des Guts unbeirrbar ihren Mann und sie überwachten. Zugleich war sie sehr dankbar, dass man es mit ihrem Schutz nicht so furchtbar übertrieb wie bei der armen Honor. Andererseits hatte sie in Anbetracht des Bevorstehenden durchaus mit erheblichem Sicherheitsaufwand gerechnet (und wenn nicht, so wäre das Gesicht, das Miranda LaFollet bei ihrem Vorschlag gemacht hatte, ihr wohl Warnung genug gewesen). Miranda fungierte nach wie vor als Personalleiterin des Guts, sodass sie mit mehr als nur ein wenig Beklommenheit die eigentliche Einladung verschickt hatte. Allison hatte nicht bezweifelt, dass die Geladenen auch wirklich kommen würden, und sie hatte Recht behalten. Hätte sie aber begriffen, dass eine einfache Einladung zum Abendessen genug Leute beschäftigen würde, um eine manticoranische Marineinfanteriebrigade aufzustellen, dann hätte sie vermutlich von vornherein nicht den Mut gehabt, die Einladung auszusprechen.
Nicht ›Mut‹, verbesserte sie sich. Frechheit.
Dieser Gedanke half ihr, und ihr Lächeln wirkte natürlicher, als Alfred und sie in Begleitung Howard Clinkscales’ unter dem Säulengang hervortraten, um die Gäste zu begrüßen. Rechts von ihnen gingen Miranda und Farragut, links von Alfred kam James MacGuiness, der seit seiner Rückkehr nach Grayson Zivilkleidung trug. Auf Benjamins IX. persönliche Bitte hatte die RMN dem Steward unbegrenzten Urlaub gewährt, damit er weiterhin als Haushofmeister von Harrington House dienen konnte. Sein Blick schweifte ebenso wachsam umher wie die Blicke der Waffenträger, aber er suchte nach Unvollkommenheiten, nicht nach Attentätern.
Er fand nichts. Die Grünuniformierten auf beiden Seiten der Tür nahmen makellose Habtachtstellung ein, die Augen unverrückbar nach vorn gerichtet, als der Bodenwagen anhielt. Der Kontragraveffekt erstarb, und mit dem Knirschen von Kies senkte der Wagen sich herab. Dann öffnete sich die vordere Fahrgasttür, und ein Mann stieg aus – ein athletisch wirkender Major im Kastanienbraun und Gold der Mayhew-Waffenträger, von dessen Schulter die Achselschnur des Palastschutzes hing.
Der Major musterte die Umgebung, während er den Meldungen aus seinem Ohrhörer lauschte. Gravschlitten zischten durch das Portal und landeten. Ein Dutzend weiterer Mayhew-Waffenträger kamen im Laufschritt zum Major und bildeten einen wachsamen, offenen Ring um den Wagen. Schließlich nickte der Offizier, woraufhin ein Sergeant den Wagenschlag öffnete und Haltung annahm. Benjamin IX. stieg aus und trat zur Seite.
Der Protector winkte Allison, Alfred und Clinkscales zu, die ihm die Stufen hinab entgegenkamen, dann drehte er sich um und half Katherine Mayhew, seiner älteren Frau, aus dem Fond. In den Tagen, die Honors Begräbnis vorausgingen, hatten Allison und Katherine sich mehrmals kurz gesehen, doch wegen der Erfordernisse des Protokolls und der Trauer war es ihnen nicht möglich gewesen, einander wirklich kennen zu lernen. Trotz aller unnachgiebigen Förmlichkeit, von denen diese Tage erfüllt gewesen waren, hatte Allison geglaubt, in Katherine eine verwandte Seele entdeckt zu haben. Hier endlich gereichte es ihr einmal zum Vorteil, nicht in eine von aristokratischen Traditionen bestimmte Gesellschaft hineingeboren worden zu sein. Zwar verstand sie deren Mechanismen durchaus und beachtete sie mittlerweile sogar – zumeist wenigstens, denn sie waren kein Bestandteil ihrer kulturellen Prägung. Katherine Mayhews exaltierte Stellung beeindruckte sie daher weit weniger als angemessen, und sie freute sich sogar darauf, engeren Kontakt zur Gattin des Protectors zu bekommen, denn sie glaubte, dass sie einander zu sehr ähnelten, um nicht Freundinnen zu werden. Selbst in der Körpergröße stimmten sie überein – man konnte sagen, sie beide seien ›winzig‹. Als Allison sich nun Katherine näherte, streckte die First Lady von Grayson ihr die Hand entgegen.
»Guten Tag, Madam Mayhew«, sagte Allison förmlich, und Katherine schüttelte den Kopf.
»Ich würde es eigentlich vorziehen, wenn Sie mich ›Katherine‹ nennen würden – oder sogar ›Cat‹«, entgegnete sie. »Wenn es von einer Harrington kommt, klingt mir ›Madam Mayhew‹ viel zu steif.«
»Ich verstehe … Katherine«, murmelte Allison, und die First Lady drückte ihr die Hand, dann wandte sie sich Alfred zu, um ihn zu begrüßen, während Benjamin seiner zweiten Gattin Elaine aus dem Wagen half. Elaine ist die schüchterne, rief sich Allison ins Gedächtnis, doch im Vergleich zu Honors Schilderung ihres ersten Zusammentreffens schien die jüngere Frau des Protectors erheblich an Gelassenheit gewonnen zu haben. Allison hieß sie herzlich willkommen.
»Vielen Dank für Ihre Einladung«, sagte Elaine und lächelte, als Alfred sich so galant über Katherines Hand beugte wie ein gebürtiger Grayson. »Außer zu offiziellen Anlässen kommen wir so selten von zu Haus weg.«
»Das hier soll inoffiziell sein?«, fragte Allison verblüfft und wies mit der Hand auf die peinlich eingehaltene militärische Form und die Feuerkraft, die misstrauisch ringsum zur Schau gestellt wurde.
»Ach du meine Güte, ja!«, lachte Elaine. »Die ganze Familie – außer Michael natürlich – zusammen an einem Ort im Freien? Schwächere Sicherheitsmaßnahmen habe ich seit … ach, ich weiß nicht, seit Menschengedenken nicht mehr gesehen!«
Einen Moment lang glaubte Allison fest, Elaine wolle sie auf den Arm nehmen, doch dann sah sie den Major und begriff, dass es der Grayson todernst war. Obwohl der Palastgardist sich sehr gut im Griff hatte, war ihm anzumerken, welches Unbehagen er wegen der Exponiertheit seiner Schützlinge empfand. Allison verbarg ihrerseits einen Anflug von Mitgefühl, als der Waffenträger fast sichtlich das Bedürfnis niederzwang, den Protector zu bitten, sich mit seinen Gattinnen so rasch wie möglich aus dem Freien in den Schutz von Harrington House zu begeben. Zu schade für den Major, dass Benjamin es nicht eilig hatte. Dann aber, als hinter Elaine ein Strom von Mayhewschem Nachwuchs aus dem Bodenwagen brach, war es mit Allisons Selbstbeherrschung vorbei, und sie lachte glucksend auf.
Die kräftige Elfjährige, die als Erste hervorkam, sah Katherine sehr ähnlich, war allerdings schon so groß wie ihre Mutter und versprach offenbar, noch weiter zu wachsen. Als Kleinkind war Rachel Mayhew der Schrecken des Spielzimmers gewesen, und heute schien sie ein hartnäckiges Rückzugsgefecht gegen die Übergriffe der Zivilisation zu führen. Aus einigen amüsierten Bemerkungen Clinkscales’ hatte Allison geschlossen, dass der Geschmack an ›undamenhaften‹ Sportarten, den Rachel entwickelte, auf Honor zurückzuführen sei. Außerdem nahm die junge Mayhew bereits Flugstunden. In der Schule erhielt sie gute Zensuren, neigte jedoch sehr den Natur- und Ingenieurswissenschaften zu, was auf Grayson eigentlich als eine traditionell männliche Domäne galt. In konservativen Augen war freilich noch schlimmer, dass sie im Coup de vitesse bereits einen braunen Gürtel besaß.
Jedes Mal, wenn Allison das Kind sah, kam ihr das altmodische Wort ›Wildfang‹ in den Sinn – denn Rachel hätte vermutlich lieber den Kontragrav eines Flugwagens demontiert, um zu sehen, wie er funktionierte, als das Tanzen zu erlernen und über das andere Geschlecht zu kichern – oder sonst etwas zu tun, was man von ihr erwartete. Im Augenblick hatte sich eins ihrer Haarbänder gelöst, und irgendwie hatte sie es geschafft, einen Schmierfleck auf die Wange zu bekommen. Das war bestimmt nicht einfach, überlegte sich Allison, denn der Wagen hatte sie und ihre Familie ohne Umweg vom Shuttlelandeplatz hierher gefahren. Komisch, dachte sie. Und ich dachte immer, Honor wäre das einzige Kind, das Schmutz in eine ansonsten sterile Umgebung teleportieren kann!
Jeanette und Theresa – neun und zehn Jahre alt, die Erstere biologisch eine Tochter Elaines, Letztere die Katherines –, folgten Rachel nur wenig bedächtiger. Jeanette besaß die gleichen dunklen Augen wie Rachel, aber hell kastanienbraunes Haar, während Theresas Ähnlichkeit mit ihrer ältesten Schwester fast unheimlich wirkte. Nur ein einziger Unterschied fiel ins Auge: Theresa wirkte wie aus dem Ei gepellt und hatte offenbar noch keine Bekanntschaft mit Rachels geheimer Schmutzquelle gemacht.
Zum Schluss beugte sich Benjamin wieder in den Wagen und hob seine jüngste Tochter heraus. Die Kleinste der Familie – ein zeitweiliger Titel in Familien von der Größe, wie man sie auf Grayson neuerdings haben konnte – war erst vier Jahre alt und unzweifelhaft Elaines Nachwuchs. Für ihr Alter war sie groß, und ihr Haar zeigte das gleiche Kastanienbraun wie bei Miranda LaFollet. Ihre großen Augen waren seegrau. In ihrem kindlich unfertigen Gesicht kündigte sich bereits große Schönheit an. Als sie die vielen Fremden sah, vergrub sie im ersten Moment das Gesicht an der Brust ihres Vaters, doch dann richtete sie sich auf und wollte abgesetzt werden. Benjamin gehorchte, und die Kleine hob den Arm und ergriff fest eine Hand Katherines, während sie gleichzeitig Allison neugierig anstarrte.
»Unsere Jüngste«, sagte Katherine leise und strich dem Kind mit der freien Hand über das Lockenhaar. »Das Patenkind Ihrer Tochter.«
Allison hatte gewusst, wer die Kleine war, dennoch verschleierte sich für einen Moment ihr Blick. Dann hockte sie sich anmutig nieder, sodass sie genauso groß war wie das Kind, räusperte sich und reichte der Kleinen die Hand.
»Ich heiße Allison«, sagte sie. »Und wie heißt du?«
Ernst blickte das Mädchen mehrere Sekunden lang auf die angebotene Hand, dann sah sie Allison ins Gesicht.
»Honor«, sagte sie dann. Ihre graysonitische Aussprache verlieh dem Wort mehr Weichheit, aber sie artikulierte es klar und deutlich. »Honor Mayhew.«
»Honor«, wiederholte Allison, ohne sich ihren inneren Schmerz anmerken zu lassen. »Das ist ein schöner Name, findest du nicht?«
Honor nickte wortlos. Dann hob sie den Arm, legte ihre Hand in Allisons offene Rechte und blickte zu Elaine und Katherine hoch, um sich zu vergewissern, dass sie es richtig machte. Katherine lächelte ihr zu. Honor lächelte ebenfalls und sah Allison an.
»Ich bin vier«, verkündete sie.
»Vier Jahre alt bist du?«, fragte Allison.
»Hm-hmm. Und Nummer vier bin ich auch«, erklärte sie ihr mit einem Grinsen.
»Aha.« Allison nickte ernst und stand wieder auf, ohne Honors Hand loszulassen. Jeder der erwachsenen Mayhews hatte sich ein anderes Kind geschnappt. Als MacGuiness nun mithilfe Mirandas und Farraguts die Gäste über die Treppen hinaufgeleitete, seufzte der Major tief erleichtert auf, und auf Allisons Wangen bildeten sich Grübchen.
 
»… deshalb sind wir wirklich entzückt über die Einladung«, sagte Benjamin und lehnte sich behaglich in den Sessel zurück. Sie saßen in der Bibliothek von Harrington House und genossen ein Gläschen von Alfred Harringtons hoch geschätztem Delacourt. Allison hatte beschlossen, den Abend mit den Gästen nicht in einem der größeren und weit förmlicheren Salons zu verbringen, sondern lieber in der Bibliothek, denn – abgesehen von dem riesigen, in den Holzfußboden eingelassenen Siegel von Harrington – verkündete dieser Raum nicht lauthals, Teil eines bewusst auf Größe angelegten Herrenhauses zu sein. Die Bücher auf den Regalen und die einfachen, aber bequemen Möbel und die effizienten Datenverarbeitungsanlagen erinnerten Allison sehr an Honor. Da sie entschlossen war, den Abend informell zu halten, hatte sich Clinkscales mit einem huldvollen Lächeln zu seinen Gattinnen zurückgezogen und es den Harringtons überlassen, die Gäste zu unterhalten. Nun hatten sie, Alfred und die erwachsenen Mayhews es sich auf einer Sitzgruppe nahe des Hauptdatenterminals bequem gemacht, und Benjamin schwenkte leicht sein Weinglas.
»Ich würde zwar nicht sagen, dass wir niemals aus dem Palast herauskommen, denn es gibt immer den einen oder anderen lausigen Staatsakt, aber nur jemanden besuchen?« Er schüttelte den Kopf.
»Tatsächlich«, warf Katherine mit einem verschmitzten Lächeln ein, »hoffen wir insgeheim sehr, dass die anderen Schlüsselträger Ihrem Beispiel folgen werden. Weiß Gott schwebt die Hälfte aller Ehefrauen da draußen in diesem Augenblick an der Schwelle des Todes, und das nur aus purem Neid über Ihren ›gesellschaftlichen Coup‹.« Als Allison die Augenbrauen hochzog, lachte Katherine warmherzig auf. »Doch, so ist es! Seit über zweihundert T-Jahren sind Sie die erste Gastgeberin, die den Mut aufbringt, den Protector und seine Familie kurzerhand zum Abendessen einzuladen, ohne zur unmittelbaren Familie oder den engeren Ästen des Clans Mayhew zu gehören.«
»Das meinen Sie doch nicht ernst – oder?«
»O doch, es ist ihr völlig ernst«, sagte Benjamin. »Sie hat die Chroniken eingesehen. Wann geschah es zum letzten Mal, Cat?«
»Als Bernard VII. und seine Gattinnen von John Mackenzie XI. zu einer Überraschungsgeburtstagsparty eingeladen wurden. Das war am 10. Juni 3807 – äh, 1704 P. D.«, antwortete Katherine augenblicklich. »Bei Bernard muss dieses Ereignis einen bleibenden Eindruck hinterlassen haben, denn in seinem Tagebuch fand ich die komplette Speisefolge einschließlich der Eiskremsorten.«
»Zweihundertundacht Jahre?« Allison schüttelte ungläubig den Kopf. »So lange keine Einladung außer zu Staatsakten?«
»Ich glaube aber auch nicht, dass besonders viele Leute bei Königin Elisabeth anrufen und sie fragen, ob sie Lust hat, auf ein Bier vorbeizukommen«, stellte Alfred trocken fest.
»Nein, aber ganz bestimmt wird sie häufiger als bloß alle zweihundert Jahre eingeladen!«, begehrte Allison auf.
»Vielleicht«, räumte Benjamin ein. »Hier auf Grayson ergehen alle formlosen Einladungen jedoch vom Protector an die Gutsherren und niemals umgekehrt.«
»Ach du jemine! Haben wir derart eklatant gegen das Protokoll verstoßen?«, seufzte Allison.
»Aber ganz gewiss«, antwortete Benjamin. »Und das ist verdammt gut so.« Allison wirkte noch immer leicht besorgt, doch Elaine nickte energisch und bekräftigend, während sie gleichzeitig ein altmodisches gedrucktes Buch aus Honors Händchen befreite, bevor es ernsthaft Schaden nehmen konnte.
»Benjamin hat Katherine und mich vor dem Protokoll gewarnt, bevor er uns einen Antrag machte«, sagte Elaine über die Schulter und führte die empörte Honor unerbittlich zu den älteren Mayhew-Mädchen zurück, die in ein Brettspiel mit Miranda LaFollet vertieft waren. Rachel hatte zunächst recht scharfe Bedenken geäußert, was die Befähigung ihrer jüngeren Schwestern anging, doch weil sie im Grunde ein sonniges Gemüt besaß, hatte sie sich zu einer Partie überreden lassen. Mittlerweile war die übertriebene Geduld vergessen, die sie eigentlich hatte aufrechterhalten wollen, und sie nahm ebenso gebannt am Spiel teil wie Jeanette und Theresa. Farragut beobachtete sie von Mirandas Stuhllehne aus.
Von dem Spiel hatte Allison noch nie etwas gehört, bevor sie nach Grayson kam, doch wie der planetare Volkssport, der ›Baseball‹ hieß, schien das Spiel auf Grayson äußerst beliebt zu sein. Miranda hatte gerade gewürfelt und bewegte nun ihre Spielmarke – einen abgegriffenen, angestoßenen alten Schuh aus gegossenem Silber – über den Rand des eingelegten Spielbretts aus poliertem Hof auf ein Feld, das den Namen ›Schlossallee‹ trug, und Theresa quietschte triumphierend auf.
»Da hab ich ein Hotel! Da hab ich ein Hotel!«, verkündete sie. »Her mit dem Geld, ‘Randa!«
»Wenn du je Finanzministerin wirst, werden die Steuern steigen, das weiß ich jetzt schon«, brummte Miranda, und alle drei Schwestern lachten auf. Miranda begann, Spielgeld aus bunten Piaspapierstreifen abzuzählen. Elaine setzte Honor auf den Schemel neben Miranda, und diese blickte hoch und lächelte, als sie Honor sah. »Ich glaube, ich stecke in der Tinte«, gestand sie. »Hilfst du Farragut und mir, das viele Geld zu zählen, das ich deiner Schwester schulde?«
Honor nickte eifrig. Ihre Empörung war vergessen, als Farragut von der Stuhllehne herabfloss, sich neben den Schemel legte und sich an sie schmiegte. Elaine nahm wieder gegenüber von Allison Platz, neben Katherine auf dem Sofa. Manticoraner und Graysons trennte ein Couchtisch aus gehämmertem Kupfer.
»Uns alle hat er vor dem Protokoll gewarnt«, nahm sie das Gespräch wieder auf, »aber ich fürchte, keine von uns hat ihm wirklich geglaubt, was er sagte. Ich jedenfalls nicht, das weiß ich genau. Du etwa, Cat?«
»Ach, intellektuell vielleicht schon«, antwortete Katherine. »Aber emotional?« Kopfschüttelnd lehnte sie sich zurück und legte ihrer Schwesterfrau einen Arm um die Schultern. Elaine schmiegte sich behaglich an sie. »Wir sind natürlich beide auf Grayson aufgewachsen, aber ich glaube nicht, dass jemand, der von außen kommt, wirklich verstehen kann, wie verkrustet das Protokoll im Protectorenpalast wirklich ist.«
»Wir hatten tausend Jahre Zeit, jede Regel zu zementieren«, warf Benjamin achselzuckend ein. »Das Protokoll ist wie eine ungeschriebene Verfassung, die niemand zu verletzen wagt – außer, Gott sei Dank, Fremden, die es nicht besser wissen. Das ist einer der Gründe, weshalb wir Honor wie einen Hauch frischgefilterter Luft empfunden haben.« Er lächelte schief, als angenehme Erinnerungen in ihm aufstiegen. »Schon während des Masadanischen Krieges hat sie das Protokoll auf den Kopf gestellt, und damit hörte sie nie auf. Ich glaube, sie hat immer versucht, in dieser Hinsicht ›brav‹ zu sein, doch, dem Prüfer sei Dank, geschafft hat sie es nie.«
Allison nickte. Als der Name ihrer Tochter fiel, hatte sie Alfreds Hand gedrückt. Nun wechselte sie ganz bewusst das Thema.
»Nach allem, was Sie gerade gesagt haben, möchte ich eigentlich gar nichts erwähnen, was in irgendeiner Weise als geschäftlich bezeichnet werden könnte, Euer Gnaden, aber haben Sie vielleicht Zeit gefunden, den Bericht zu lesen, den ich Ihnen geschickt habe?«
»Bitte, Allison, wir sind doch unter uns«, protestierte Benjamin. Daraufhin warf sie zunächst den zwei Waffenträgern, die zu beiden Seiten der Bibliothekstür standen, einen Blick zu, dann den beiden anderen, die unaufdringlich das Spiel der Protectorentöchter bewachten, und zuckte mit den Achseln. ›Unter uns‹ war offensichtlich ein relativer Begriff.
»Also gut. Aber hatten Sie denn nun die Möglichkeit, ihn zu lesen, Benjamin?«
»Jawohl, die hatte ich«, sagte er und klang sofort bedrückter. »Um genauer zu sein, habe ich den Bericht von Cat lesen lassen. Sie versteht mehr von Biologie als ich. Ich bin nie dazu gekommen, mir dieses Wissen anzueignen.«
»Das liegt daran, dass ich nicht langweilige Geschichte und Staatswissenschaft studiert habe«, merkte Katherine an und zwinkerte Allison dabei zu. »Ich wollte Ihnen danken, dass Sie die Wahrheit herausgefunden haben, Allison. Das ist genau die Art multifunktionellen Tritts in den Hintern, wie ich ihn von einer Harrington erwarte!«
»Wie bitte?«
Katherine musste über Allisons verwirrtes Gesicht grinsen. »Ich nehme an, Sie haben wenigstens ein paar Leute schon mal darüber brabbeln hören, dass eine ›richtige‹ graysonitische Frau nicht arbeitet?«
»Nun, das stimmt. So etwas habe ich gehört«, gab Allison zu.
»Sehen Sie, das ist eine der dümmlicheren gesellschaftlichen Legenden, die sich seit Ewigkeiten halten«, sagte Katherine rundheraus. »Traditionell werden hier Frauen für ihre Arbeit nicht bezahlt, aber aus eigener Erfahrung darf ich Ihnen eines versichern: Einen graysonitischen Haushalt in Gang zu halten fordert einer Frau mehr ab als nur Kinder zu gebären und großzuziehen. Natürlich blieb es den meisten von uns verwehrt, eine akzeptierte Ausbildung zu erlangen wie ein Mann – in dieser Hinsicht war Benjamin schrecklich unkonventionell. Aber versuchen Sie doch mal, eine Luftfiltrationsanlage zu reparieren, die Metallwerte in dem Gemüse fürs Mittagessen zu bestimmen, die Wiederverwertungsanlage zu bedienen, die Toxizitätswächter im Spielzimmer einzustellen oder irgendeine andere der tausendundeins ›Haushaltspflichten‹ auszuüben, ohne wenigstens ein praktisches Verständnis von Biologie, Chemie und Hydraulik zu besitzen!« Sie schnaubte gebieterisch.
»Elaine und ich haben die Abschlüsse, die beweisen, dass wir wissen, was wir wissen; aber dass die meisten Frauen auf Grayson dieses Zertifikat nicht vorweisen können, heißt noch lange nicht, dass sie dumm wären! Und natürlich stehen Elaine und ich an der höchsten Spitze der Oberklasse. Wir bräuchten nicht zu arbeiten, wenn wir es nicht wollten. Die meisten Frauen können sich immerhin an ihre Familien oder Clans wenden und einen Platz im Haus finden, den sie ausfüllen, selbst wenn es ihnen nicht gelingt, sich einen Ehemann zu angeln. Trotzdem hat es immer Frauen gegeben, die keine andere Wahl hatten, als sich einen Arbeitsplatz zu suchen. Die meisten Leute benehmen sich zwar, als würde es diese Frauen nicht geben, aber sie existieren, und auch aus diesem Grund waren wir drei« – sie bezog mit einer Handbewegung ihren Ehemann und die Schwesterfrau mit ein – »so entzückt, Frauen wie Honor und Sie kennen zu lernen. Jeder mit einem halbwegs funktionierenden Gehirn weiß, dass Frauen ebenso hart arbeiten können wie jeder Mann auf dieser Welt, aber Sie und Honor reiben es ihnen unter die Nase. In mancher Hinsicht stehen Sie noch mehr im öffentlichen Blickfeld als Elaine und ich. Sie und die anderen Manticoranerinnen sind ein wichtiger Grund, weshalb auf Grayson endlich Frauen auf dem Arbeitsmarkt erscheinen. Soweit ich verstanden habe, hat Honor sogar darauf bestanden, dass die Blackbird-Schiffswerft aktiv Frauen anwirbt, und ich hoffe doch sehr, dass andere Arbeitgeber vernünftig genug sind, das Gleiche zu tun!«
»Ich verstehe«, sagte Allison. Und intellektuell gesehen war das auch richtig. Emotional war ihr eine Gesellschaft, in der solche künstlichen Unterschiede aufrecht erhalten wurden, einfach zu fremd, um sich wirklich in diese Strukturen hineinzudenken. Noch einige Sekunden sann sie darüber nach, dann zuckte sie mit den Achseln.
»Ich verstehe«, wiederholte sie, »aber ich kann eigentlich kein Lob beanspruchen, wissen Sie. Ich verhalte mich so, wie ich es gewöhnt bin, mehr nicht.«
»Das weiß ich«, entgegnete Katherine. »Deshalb sind Sie ja auch solch ein wirksames Beispiel. Jeder, der Augen hat zu sehen, erkennt gleich, dass es Ihnen nicht darauf ankommt, ein Exempel zu setzen, sondern Ihre Arbeit zu erledigen … und gerade dadurch setzen Sie erst recht ein Exempel.« Sie lächelte sanft. »Genau dadurch hat auch Honor ihre Wirkung ausgeübt.«
Allison blinzelte unerwartete Tränen fort und spürte, wie Alfred den Arm um sie legte und sie drückte. Einen Moment lang lastete das Schweigen, dann fuhr Katherine fort.
»Doch wie Benjamin sagte, habe ich den Bericht gelesen. Die Anhänge waren für mich ein wenig zu schwer verständlich, aber im Text haben Sie die wesentlichen Punkte meiner Meinung nach sehr gut verdeutlicht.« Sie schüttelte den Kopf mit einem Ausdruck von erhabener Trauer, die einer ganz anderen Quelle entsprang als bei Allison. Die Manticoranerin erinnerte sich, dass Katherine und Elaine insgesamt bereits fünf Söhne durch spontane Frühgeburt verloren hatten.
»Wenn man sich vorstellt, dass wir uns das selbst angetan haben«, seufzte Katherine. Nun schüttelte Allison den Kopf.
»Weder mit Absicht noch wissentlich«, betonte sie. »Und wenn der Verursacher den Eingriff unterlassen hätte, gäbe es heute keine Graysons. Es war eine brillante Lösung für ein tödliches Problem, vor allem in Anbetracht der Beschränkungen, unter denen sie gefunden wurde.«
»Ach, das weiß ich ja«, entgegnete Katherine, »und ich wollte mich bestimmt nicht beschweren.«
Das, so stellte Allison mit einigem Erstaunen fest, war nicht gelogen. Sie zweifelte sehr, ob man das auch von ihr hätte behaupten können, wäre sie an Stelle ihrer Besucherin gewesen.
»Nur …« Katherine zuckte mit den Achseln. »Nach all den Jahrhunderten ist es schon eine Überraschung, fürchte ich. Ich meine, in gewisser Weise ist es so … alltäglich. Besonders für etwas, das solch eine nachhaltige Wirkung auf unsere Familien und vor allem auf unsere Gesellschaft ausgeübt hat.«
»Hm.« Allison neigte den Kopf und winkte ab. »Nach allem, was ich von Ihrer Welt gesehen habe, sind Sie zumindest auf familiärer Ebene sehr vernünftig gewesen.«
»Meinen Sie das im Ernst?«, fragte Katherine forschend. In ihrer Stimme lag leichte Anspannung.
»Ja, das meine ich ernst«, versicherte Allison ihr und sah sie offen an. »Wieso fragen Sie?«
»Weil kaum ein Fremdweltler es so sieht«, erklärte Katherine. Sie warf ihrem Mann und ihrer Schwesterfrau einen Blick zu, dann musterte sie Allison fast herausfordernd. »Es gibt welche, denen unsere Lebensweise … moralisch verwerflich erscheint.«
»Wenn dem so ist, dann ist das doch deren Problem und nicht Ihres«, entgegnete Allison achselzuckend. Bei sich überlegte sie, welcher Fremdweltler wohl so dumm gewesen war, Katherine Mayhew auf die Zehen zu treten – und hoffte, es möge kein Manticoraner gewesen sein. Das glaubte sie allerdings auch nicht. Weitestgehend weigerte man sich im Sternenkönigreich, Toleranz gegenüber der Intoleranz zu üben, und zum Glück neigte man nicht zugleich dazu, sich wie auf Beowulf dafür ständig auf die Schulter zu klopfen. Dennoch kannte Allison so manchen Sphinxianer, der prüde genug sein mochte, um an der graysonitischen Lebensweise Anstoß zu nehmen. Angesichts der gewaltigen Ungleichheit männlicher und weiblicher Geburten war die graysonitische Haltung gegenüber Homosexualität und Bisexualität unausweichlich; Sphinx aber war bei weitem der zugeknöpfteste Planet des Sternenkönigreichs.
Einen schrecklichen Moment lang fragte sich Allison, ob Honor es etwa gewesen war, die …? Doch nein. Ihre Tochter war vielleicht sexuell stärker gehemmt gewesen, als es Allison recht sein konnte, doch prüde oder gar bigott hatte sie sich nie gegeben. Und selbst wenn es so gewesen wäre, hätte es Katherine Mayhew alles andere als ähnlich gesehen, dieses Thema nun, da Honor tot war, aufzubringen und Allison damit zu verletzen.
»Ich stamme von Beowulf, und wir alle wissen natürlich, wie die Beowulfianer sind«, fuhr sie ruhig fort, und Katherine lachte fast unwillkürlich. »Andererseits bekommen gerade Genchirurginnen im Rahmen ihrer Praxis mehr eigenartige Familienverhältnisse zu Gesicht als die meisten Familientherapeuten; das hängt mit unseren diagnostischen Methoden zusammen. Hier auf Harrington arbeite ich regelmäßig im Allgemeinen Krankenhaus von Macomb, was mir recht gute Gelegenheiten verschafft, manticoranische und graysonitische Normen zu vergleichen, und deshalb darf ich behaupten, was ich gesagt habe. Graysonitische Kinder gehören zu den behütetsten und am meisten geliebten, die ich je gesehen habe, und das schließt nicht nur Manticore, sondern auch Beowulf ein. Das ist es ja wohl, was am meisten zählt. Ihre traditionelle Familienstruktur ist eine unfassbar vernünftige Antwort auf Ihre ungewöhnlichen Geburtenraten.« Katherine blickte sie prüfend an, dann nickte sie, und Allison musste grinsen. »Nun, was hingegen Ihre gesellschaftliche Antwort betrifft, so lässt sie, wie Sie wohl auch gerade hervorhoben, vom Standpunkt eines direkten, eigensinnigen und hochnäsigen Weibsbilds wie mir natürlich einiges zu wünschen übrig!«
»Da sind Sie in diesem Raum aber nicht allein, das können Sie mir glauben!«, rief Benjamin. »Und ich tue alles, was ich kann, um die Regeln zu ändern. Ich schätze, Elaine, Cat und ich können die Tür aufstoßen und offen halten, bis diese knospenden Immobilienmagnaten da drüben« – er wies auf das Spielbrett, wo gerade Jeanette triumphierend aufjauchzte – »so weit sind und noch mehr alte Zöpfe abschneiden. Für einen konservativen Haufen wie uns ist das blitzschnell.«
»Das kommt mir auch so vor.«
Allison lehnte sich neben Alfred zurück und blickte ihn an. Er erwiderte ihren Blick und zuckte mit den Schultern.
»Heute Abend bist du die angewandte Sozialwissenschaftlerin, Liebste«, sagte er. »Du entscheidest.«
»Was entscheiden Sie?«, wollte Katherine wissen.
»Ob man den ersten vergnüglichen Ausflug der Familie Mayhew nach zweihundert Jahren nun doch noch mit etwas Geschäftlichem verderben soll oder lieber nicht, fürchte ich«, sagte Benjamin träge.
»In etwa«, bestätigte Allison. »An sich wollte ich einige mögliche Methoden der Gentherapie mit Ihnen besprechen, aber das kann noch warten. Außerdem«, sagte sie grinsend, »weiß ich ja nun immerhin, mit welcher Mayhew ich sie zu diskutieren habe, nicht wahr, Katherine?«
»Naturwissenschaften mit mir, Finanzielles mit Elaine«, stimmte Katherine ihr unbeschwert zu. »Nur in den unwichtigen Dingen wie Krieg, Diplomatie und Verfassungskrisen wenden Sie sich bitte an Benjamin.« Mit der rechten Hand vollführte sie eine graziöse Geste.
»Na, danke. Herzlichen Dank!«, rief Benjamin und drohte seinen grinsenden Ehefrauen spielerisch mit der Faust.
»Nun, wenn wir Genome und dergleichen einmal beiseite lassen, so gibt es trotzdem noch einiges, was Alfred und ich heute Abend bekannt geben möchten«, sagte Allison in ernsterem Ton und blickte über den Kartentisch in der Ecke. »Miranda?«, bat sie.
»Sofort, Mylady.« Miranda hob das Armbandcom an die Lippen – eine Bewegung, die komplizierter ausfiel als gewöhnlich, denn sie musste um die kleine Honor herumgreifen, die nun auf ihrem Schoß saß und mit breitem Lächeln Farragut in den Armen trug. Miranda sprach leise hinein. Die erwachsenen Mayhews tauschten neugierige Blicke, und eine Weile lang sagte niemand etwas. Dann klopfte es leicht an der Tür.
Einer der Mayhew-Waffenträger öffnete sie, und James MacGuiness betrat die Bibliothek.
»Sie benötigen etwas, Mylady?«, fragte er Allison.
»Nicht etwas, Mac – sondern jemanden«, entgegnete Allison sanft. »Bitte setzen Sie sich.« Mit der Hand klopfte sie auf den Sessel neben der Couch, die sie sich mit Alfred teilte.
MacGuiness zögerte. Seine Ehrerbietung rang mit ihrem Ersuchen. Dann holte er tief Luft, hob fast unmerklich die Achseln und gehorchte. Sie lächelte und drückte ihm leicht die Schultern, dann sah sie wieder die Mayhews an.
»Zunächst haben Alfred und ich Ihnen mitzuteilen, dass nächste Woche Willard Neufsteiler an Bord der Tankersley hier eintreffen wird. Er reist vom Sternenkönigreich an und bringt Honors Testament mit.« Ein kühler Wind schien durch die behagliche Bibliothek zu ziehen, doch Allison achtete nicht darauf. »Da fast die Hälfte ihrer Geschäfts- und Anlageinteressen im Sternenkönigreich liegen, ist das Testament bereits nach manticoranischem Recht eröffnet und als wirksam erklärt worden. Die Abschnitte, die sich auf Grayson beziehen, müssen nun wohl hier bestätigt werden. Von den juristischen Details, den finanziellen Querverknüpfungen und Steueroptionen schmerzt mir der Kopf – da kartiere ich lieber ein gutes, simples Chromosom! Willard hat allerdings ein Précis vorausgeschickt, und Alfred und ich möchten Ihnen allen heute Abend einen groben Überblick geben, Wenn niemand Einwände hat.«
Benjamin schüttelte schweigend den Kopf. Allison blickte MacGuiness an. Im Gesicht des Stewards regte sich nichts, doch in seinen Augen blitzte der Schmerz auf, als habe er genau begriffen, weshalb sie ihn dabei haben wollte, und er wollte nicht noch einen weiteren Beweis für den Tod seiner Kommandantin. Doch bewegte auch er den Kopf, nach rechts, dann nach links, und Allison lächelte ihn mitfühlend an.
»Danke«, sagte sie leise. Einen Moment lang musste sie ihre Gedanken sammeln, dann räusperte sie sich.
»Voraus bemerkt, war ich sehr erstaunt, als ich entdeckte, wie groß das Vermächtnis ist, das Honor hinterlässt. Einschließlich des Wertes ihrer Privatinvestitionen in Sky Domes und in die neue Blackbird-Werft betrug ihr Vermögen zum Zeitpunkt ihres Todes nur eine Winzigkeit weniger als 17,4 Milliarden manticoranische Dollar, und bei dieser Rechnung ist der Wert ihres Feudalbesitzes hier auf Grayson noch nicht berücksichtigt.« Trotz aller Selbstbeherrschung spitzte Benjamin die Lippen und pfiff leise, worauf Allison nickte.
»Alfred und ich hätten nicht gedacht, dass ihr Vermögen so sehr angewachsen ist«, fuhr sie nüchtern fort, und nur der Druck, den sie auf die Hand ihres Mannes ausübte, zeigte, wie teuer sie die äußere Ruhe erkaufte. »Was das betrifft, weiß ich nicht, ob es ihr selbst bewusst gewesen ist, denn über ein Viertel davon ist erst in den letzten drei Jahren hinzugekommen und stammt aus der Blackbird-Werft. Willard hat alles tadellos organisiert, und es scheint, als wäre es ihm gelungen, all ihre Wünsche ohne Abstriche auszuführen.
Hauptsächlich hat Honor verfügt, dass all ihr persönlicher Besitz und die Mittel aus dem Sternenkönigreich – von einigen Ausnahmen abgesehen – in den Besitz von Grayson Sky Domes übergehen. Lord Clinkscales soll Geschäftsführer bleiben, die Gesellschaft bleibt in treuen Händen für den nächsten Gutsherrn von Harrington – mit der Bedingung, dass alle zukünftigen Finanzgeschäfte von Grayson aus abgewickelt werden. Der Aufsichtsrat von Sky Domes muss mehrheitlich aus Bürgern des Guts von Harrington bestehen. Offenbar beabsichtigt Willard, nach Grayson umzuziehen und hauptberuflich als oberster Finanzberater und Manager für Sky Domes zu arbeiten.«
»Das ist sehr großzügig von ihr«, sagte Benjamin leise. »Solch eine Investition in Harrington und Grayson wird eine gewaltige Wirkung ausüben – auch auf unsere Steuereinnahmen.«
»Genau das wollte sie«, stimmte Alfred ihm zu. »Allerdings gibt es, wie Alley schon andeutete, bestimmte Ausnahmen. Von einer sehr großzügigen Ausnahme abgesehen, die uns betrifft, richtet sie zudem einen Fond von fünfundsechzig Millionen Dollar für die Baumkatzen hier auf Grayson ein, stiftet weitere hundert Millionen der Klinik und spendet fünfzig Millionen dem Kunstmuseum des Schwertes in Austin City. Darüber hinaus richtet sie einen Treuhandfond für die Familien ihrer persönlichen Waffenträger in Höhe von weiteren hundert Millionen ein und« – sie blickte MacGuiness an – »sie hinterlässt Ihnen vierzig Millionen, Mac.«
MacGuiness versteifte sich und erbleichte entsetzt, und wieder fasste Allison seine Schulter.
»Sie stellt nur zwei Bedingungen, Mac«, sagte sie ruhig. »Zum einen, dass Sie Ihren Abschied von der Navy nehmen. Ich glaube, sie hatte das Gefühl, Sie in genügend Raumgefechte mitgeschleift zu haben, und wollte sichergehen, dass Ihnen nichts zustößt. Die zweite Bedingung lautet, dass Sie sich um die Kinder von Samantha und Nimitz kümmern.«
»Selb … selbstverständlich, Mylady«, brachte der Steward rau hervor. »Dazu brauchte sie doch nicht …« Ihm versagte die Stimme, und Allison lächelte ihn tränenverschleiert an.
»Natürlich ›brauchte‹ sie es nicht, Mac. Sie wollte es aber so. Genauso, wie sie Miranda zwanzig Millionen vererben wollte.« Miranda holte scharf Luft, doch Allison redete gelassen weiter. »Es gibt weitere kleinere Bedingungen, aber das waren die wichtigsten. Willard wird selbstverständlich alle Dokumente mitbringen.«
»Sie war wirklich eine bemerkenswerte Frau«, sagte Benjamin versonnen.
»Ja, das war sie«, stimmte Allison ihm zu. Etliche Sekunden lastete nun Stille, dann holte sie tief Luft und stand auf.
»Da es aber eine Einladung zum Abendessen war, sollten wir uns nun auch diesem Abendessen zuwenden! Ist alles soweit, Mac?«
»Das glaube ich wohl, Mylady.« MacGuiness rappelte sich hoch. »Ich werde nachsehen, um sicher zu sein.«
Er öffnete die Bibliothekstür, blieb stehen und trat mit einem schiefen Grinsen zurück, als ein Quartett Baumkatzen hindurchschritt. Jason und seine Schwester Andromeda gingen voran, doch Hipper und Artemis folgten dichtauf, ohne die beiden auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Die ‘Kätzchen schossen vor, anscheinend selbstmörderisch gleichgültig gegenüber der Gefahr, dass jemand auf sie treten konnte. Trotzdem machte sich Allison mittlerweile weniger Sorgen als noch zu Anfang, denn Baumkätzchen waren unfassbar reaktionsschnell. Irgendwie gelang es ihnen bei allem Umherwimmeln stets, dort zu sein, wo der Fuß den Boden nicht berührte.
Nun hielten die Kleinen inne und setzten sich kerzengerade auf den Boden, als sie die Gefühle der Mayhew-Töchter auffingen. Spitz stellten sie die Ohren auf und betrachteten die Mädchen mit aufmerksamen grünen Augen, denn zum ersten Mal nahmen sie die Emotionen von Menschenkindern wahr. Ihre Schweife zuckten hin und her. Artemis warf sich hin und betrachtete liebevoll ihre Schützlinge. Allison gingen die Bemerkungen, die sie zuvor Katherine gegenüber gemacht hatte, wieder durch den Kopf. Offenbar ähneln sich bei Graysons und Baumkatzen die Vorstellungen, wie man Kinder aufzieht, in zahlreichen Aspekten, überlegte sie. Das war gut so. Die Haveniten hatten zwar kein Wort über Nimitz verloren, aber jeder Angehörige von Honors erweiterter Familie, ob Mensch oder Baumkatze, wusste genau, dass Nimitz nicht Honors Tod überlebt haben konnte. ‘Katzen begingen häufig Selbstmord, wenn ihre adoptierten Menschen starben, doch darum ging es hier gar nicht. Denn wenn die Haveniten Honor aufhängen wollten, mussten sie Nimitz zuvor getötet haben; anders hätten sie niemals …
Etwas geschah am Rande ihres Blickfelds und riss sie aus ihren bitteren Gedanken und Erinnerungen. Sie blinzelte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Bibliothek, während sie zugleich festzumachen versuchte, was ihr denn nun unbewusst aufgefallen war. Dann riss sie die Augen auf. Artemis bewachte die ‘Kätzchen, während die Mayhew-Kinder vorstürzten – nach einem scharfen Wort Elaines verhältnismäßig vorsichtig, aber doch von unbändiger Neugierde erfüllt. Vor Entzücken brabbelnd, begrüßten sie die kleinen Baumkatzen. Das war kaum verwunderlich, denn nach allem, was Honor erzählt hatte, hatten die Kinder Nimitz einfach geliebt, und nun sahen sie sich nicht einem ausgewachsenen Baumkater gegenüber, sondern zwei Baumkatzenjungen. Ganz kleinen, kuscheligen, wundervollen ‘Kätzchen!
Doch während Artemis das Geschehen liebevoll-belustigt beobachtete, verhielt sich Hipper ganz anders. Er kauerte sich mit allen sechs Gliedmaßen an den Boden, und wie er sich vorbeugte, erinnerte er fast an einen menschlichen Sprinter im Startblock, der auf den Startschuss wartet. Den Schweif hatte er kerzengerade nach hinten ausgestreckt.
Nur die Schweifspitze bewegte sich, zuckte in raschen, winzigen Bögen hin und her; davon abgesehen, rührte sich Hipper nicht und gönnte den ‘Kätzchen keinen Blick. Seine grasgrünen Augen hafteten auf den Mayhews.
Nein, dachte Allison und begriff plötzlich. Nicht auf den Mayhews – auf einer Mayhew!
Allison wollte schon eine Warnung ausrufen, war aber nicht schnell genug. Hipper erschauerte unversehens, dann sprang er als cremefarben-grauer Blitz vor und schoss durch die Bibliothek auf die Kinder zu.
Rachel Mayhews persönlicher Waffenträger sah ihn kommen und reagierte mit der reflexartigen Schnelligkeit, wie man sie nur durch eine harte Ausbildung erlangt. Eigentlich wusste er, dass keine Baumkatze jemals ein Kind bedrohen würde, doch seine Reflexe überstimmten in diesem Augenblick seinen Verstand. Seine Hand zuckte vor, um das Mädchen beiseite zu schieben, damit er sich zwischen sie und die mögliche Gefahr werfen konnte.
Doch das gelang ihm nicht, denn als Hipper sich in Bewegung setzte, hatte Rachel den Kopf herumgeworfen, als sei ihr Name gerufen worden. Mit unbeirrter Genauigkeit richteten ihre Augen sich auf Hipper, und als der Waffenträger nach ihr griff, wich sie ihm mit erstaunlicher Gewandtheit aus, hockte sich nieder und breitete, ein strahlendes Willkommenslächeln auf dem Gesicht, die Arme aus. Hipper katapultierte sich aus dem Lauf genau in ihre Umarmung.
Rachel war erst elf und Hipper mit 10,3 Standard-Kilogramm eine der schwersten Baumkatzen, die Allison je zu Gesicht bekommen hatte. Aufgrund der 1,17-fachen Erdschwerkraft Graysons und des Impulserhaltungssatzes konnte dies zusammengenommen nur eins zur Folge haben.
Als der ‘Kater in ihren Armen landete, knallte Rachel mit einem lauten Bums! aufs Hinterteil, und Allisons Hand zuckte wie von eigenem Willen beseelt vor. Aus reinem Reflex packte sie Rachels Waffenträger beim Handgelenk, denn zum Nachdenken wäre keine Zeit geblieben. Erst später, als alles schon vorbei war, begriff sie, dass sie die Hand aufgehalten hatte, als er den Pulser ziehen wollte. Doch eigentlich war das gar nicht wichtig. Kaum hatte sie das Handgelenk gepackt, spürte sie schon, dass der Waffenträger sich ebenso entspannte wie jeder im Raum, der Hippers hohes entzücktes Schnurren hörte und sah, wie er seine Wange verzückt an Rachel rieb.
Rachels Schwestern starrten sie wie betäubt an, und die Erwachsenen machten keine viel bessere Figur. Nur Miranda regte sich: Sie nahm Farragut auf, ging zu Rachel und kniete sich neben sie. Doch das Mädchen bemerkte sie gar nicht. Denn in diesem Moment war Hipper ihre ganze Welt, ihr ganzes Universum, und umgekehrt war sie das Einzige für ihn.
»Ach … du … lieber …«, murmelte Katherine schließlich. Sie sammelte sich und sah Allison an.
»Interpretiere ich das, was ich da sehe, richtig?«, fragte sie ganz ruhig, und Allison seufzte.
»Ja. Sie haben mein volles Mitgefühl.«
»Mitgefühl?« Runzeln erschienen auf Katherines Stirn. »Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass er ihr wehtut oder …?«
»Aber nein! Nein, nichts dergleichen!«, beruhigte Allison sie rasch. »Aber … nun, es ist sehr ungewöhnlich, dass eine ‘Katz ein Kind adoptiert. Nicht unerhört, aber sehr, sehr selten. Die erste Adoption auf Sphinx war ein Kind etwa in Rachels Alter … oder Honors, als Nimitz sie adoptierte. Und es ist etwas sehr Gutes, in den allermeisten Fällen jedenfalls, aber an einiges werden Sie sich wohl … gewöhnen müssen.«
»An was?«, fragte Elaine und stellte sich neben ihre Schwesterfrau.
Allison grinste schief. »Nun, Sie können davon ausgehen, dass er viel schlimmer ist als der persönliche Waffenträger eines Graysons. Die beiden werden unzertrennlich sein, selbst im Bad und bei Arztbesuchen. Vergessen Sie gleich alle Überlegungen, ihn bei Staatsakten zu Hause lassen zu wollen! Und sie wird ihn nicht loslassen wollen.«
»Nun, ich sehe keinen Grund, warum wir sie heute Abend dazu überreden sollten«, sagte Katherine, nachdem sie mit Elaine einen Blick getauscht hatte.
»Ich meinte damit aber nicht, dass sie ihn nur heute Abend nicht loslassen will«, erklärte Allison mit nach wie vor schiefem Lächeln. »Ich meinte damit, dass sie ihn nie wieder loslassen wollen wird. Für beide Seiten einer Adoptionsbindung ist Körperkontakt sehr wichtig, besonders aber, wenn die menschliche Hälfte noch so jung ist, und ganz besonders in den ersten Monaten. Ich habe das erste T-Jahr fast geglaubt, Honor und Nimitz wären zusammengewachsen.«
»Ach du je«, seufzte Katherine. Nun klang sie schon anders.
»Außerdem werden Sie alle Erwachsenen, die in ihre Nähe kommen, ermahnen müssen, ihre Gefühle zu bezähmen.« Elaine warf ihr einen scharfen Blick zu. »Meistens ist eine ‘Katz ein großartiger Babysitter. Niemand, der Rachel übel gesonnen ist, könnte ihn täuschen, und Ihre Familie weiß besser als die meisten, wie effektiv eine Baumkatze als Leibwächter ist.« Da nickten beide Mayhews, und Allison zuckte erneut die Achseln. »Leider sind ‘Katzen auch sehr empfänglich für alle Gefühle, die sich an ihre Gefährten richten – oder von denen sie meinen, dass sie irgendwann an ihre Gefährten gerichtet werden könnten. Das heißt, er wird sehr angespannt sein, wenn jemand in Rachels Gegenwart wütend ist, ob er nun auf sie ärgerlich ist oder nicht, das spielt keine Rolle. Und außerdem stehen Ihnen einige interessante Erlebnisse vor, sobald Rachel in die Pubertät kommt.«
Katherine riss die Augen auf, was Allison zum Lachen brachte.
»Nein, nein. Soweit ich feststellen konnte, interessieren sich ‘Katzen nicht im Geringsten für die amourösen Abenteuer ihrer Gefährten. Aber Baumkatzen sind Empathen. Wenn all die hormonell bedingten Stimmungsschwankungen Rachel treffen, dann werden beide unglaublich reizbar sein. Doch ein Gutes hat die Sache: Hipper ist nämlich nach meiner Schätzung ungefähr fünfzig T-Jahre alt. Damit ist er im selben Alter wie Nimitz, als er Honor adoptierte. Das heißt also, er ist viel gesetzter als Rachel, und wenn er reagiert, wie Nimitz reagiert hat, dann wird er sich von seiner Gefährtin keinerlei Weinerlichkeit bieten lassen. Das ist bei einem Teenager schon ein wichtiger Faktor, glaube ich.«
»Ach du je.« Diesmal sprach Elaine die Worte fast wehleidig aus, und dennoch spürte man, dass sie unter ihrem Stoßseufzer ein gewaltiges Lachen verbarg. Dann wurde sie nüchtern. »Das mag sogar die Geringste unserer Sorgen sein, Cat«, sagte sie leise. »Aber was ist mit den anderen Mädchen?«
»Befürchten Sie Eifersucht?«, fragte Allison ebenso leise und schaute wieder Rachel und Hipper an. Rachels Schwestern näherten sich nun vorsichtig und knieten sich hin, während Jason und Andromeda das Geschehen mit hellen, interessierten Augen beobachteten. Alfred und Benjamin standen beisammen und sprachen leise miteinander. Allison Wandte sich lächelnd an die Mayhew-Frauen.
»Honor war Einzelkind, sodass ich damit keine Erfahrung habe. Trotzdem bezweifle ich, dass es schwierig sein wird«, versicherte sie ihnen.
»Weshalb?«, fragte Katherine.
»Weil Hipper ein ‘Kater ist«, erklärte Allison. »Er ist ein Empath und spürt nicht nur Rachels Gefühle, sondern auch die ihrer Schwestern. Das gilt als einer der besten Aspekte von Adoptionen während der Kindheit. So selten sie sind, so gut tun sie dem Kind, denn die ‘Katz lehrt es, den Gefühlen anderer Beachtung zu schenken. In den nächsten Wochen sollten sie Rachel nicht aus den Augen lassen. Selbst die besten Kinder können selbstgefällig und überheblich werden, weil ihnen so etwas Wunderbares widerfahren ist. Ehe sich die Bindung richtig etabliert hat, vergehen ein paar Monate. In dieser Zeit könnte sie ihre Schwestern zurücksetzen, und das kann langfristige Folgen haben. Doch solange es nicht so weit kommt – und ich glaube es eigentlich nicht – wird Hipper auch mit den anderen sehr viel Zeit verbringen und spielen.« Grinsend schüttelte sie den Kopf. »Er wird glauben, im Paradies aller Baumkatzen gelandet zu sein, wenn ihn gleich vier Kinder verwöhnen und ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen!«
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»Ha … haa … ha-tschi!«
Das Niesen war so heftig, dass ihr Kopf in den Nacken zurückgeschleudert wurde und sie Sterne tanzen sah. Ihre Augen tränten, ihre Nebenhöhlen schmerzten. Commodore Lady Dame Honor Harrington, Gutsherrin und Gräfin von Harrington, ließ den Metallkamm fallen und fuhr sich hektisch über die Nase, um die nächste, sich bereits ankündigende Eruption zu unterbinden.
Dieser Versuch indes schlug fehl. Erneut donnerte ihr eine Druckwelle durch den Kopf und wollte durch die Ohren entweichen. Eine Wolke unfassbar feiner Flaumhärchen trieb wirbelnd und tanzend von ihr fort. Als wolle sie Mücken verjagen, fächelte Honor mit der Hand vor ihrem Gesicht, um die Wolke zu zerteilen – und hatte damit in etwa den gleichen Erfolg. Die dünnen Härchen blieben vielmehr am Schweißfilm auf ihrer Haut kleben, und wieder musste sie niesen.
Der Baumkater auf ihrem Schoß hob den Blick. In seinen Augen fehlte der schelmische Übermut, von dem sie normalerweise funkelten. Im Gegenteil, schon das Drehen des Kopfes schien seine gesamte verbliebene Kraft in Anspruch zu nehmen. Der arme Nimitz lag so flach ausgestreckt da, wie es seine schlecht verheilten Rippenbrüche und das verkrüppelte rechte Mittelbein und Mittelbecken erlaubten, und er keuchte erbarmungswürdig. Selbst den Schweif hatte er abgeplattet, sodass er doppelt so breit war wie gewöhnlich. Sphinx hatte lange, kalte Winter, daher benötigten seine Bewohner eine dicke, wirkungsvolle Isolationsschicht. Aus diesem Grund waren die flauschigen Felle der Baumkatzen so warm, weich und seidenglatt, und darum boten sie fast keinen Reibungswiderstand. Wenn ein Baumbewohner auf seinen Schweif angewiesen war, um sich festzuhalten, bedeutete diese Glätte einen gewaltigen Nachteil: Abzurutschen war kaum eine ideale Methode, um von einem Baum zu steigen, wenn man an seinem Schweif in hundert Metern Höhe von einem Ast hing.
Darum hatte die Evolution den ‘Katzen einen Schweif geschenkt, der breiter war, als die meisten Menschen ahnten, und an der Unterseite überhaupt keine Behaarung aufwies. Kräftige Muskeln hielten ihn normalerweise zu einer langen Röhre zusammengerollt, sodass nach außen nur ein buschiger Schwanz zu sehen war; drinnen verborgen lag die ledrige Haut, die selbst feuchte und vereiste Äste umklammerte, ohne auch nur einen Millimeter abzugleiten. Eine ausgewogene Mischung, die während der arktischen Wintermonate eine optimale Wärmeisolation bot, ohne die ‘Katz an der Benutzung ihres Schweifes zu hindern.
Doch was auf Sphinx günstig war, einer Welt, auf der es selbst im Sommer kühl blieb, galt nicht für den Planeten Hades, den alle Menschen, die zu ihrem Unglück dorthin verbannt wurden, nur ›Hell‹, Hölle, nannten. Hades umkreiste Cerberus B, die G3-Komponente eines Doppelsterns, mit nur sieben Lichtminuten Bahnradius. Der Planet besaß eine Achsneigung von nur fünf Grad und bot einer Baumkatze nur schlechte Lebensbedingungen. Das dreifache Vegetationsdach des Dschungels (das streng genommen sogar aus vier Schichten bestand) hüllte die Oberfläche in trübes, grünstichiges Zwielicht, das täuschend kühl wirkte, doch tatsächlich herrschten immer Temperaturen von mehr als vierzig Grad Celsius, und nur selten sank die relative Luftfeuchtigkeit unter hundert Prozent. Obwohl es regelmäßig regnete, gelangte so gut wie kein Niederschlag direkt auf den Boden. Das Regenwasser zerstäubte vielmehr im dichten Blätterdach und nieselte fast unaufhörlich als Nebel aus winzigen Tröpfchen auf den matschigen Grund. Durch diese feuchte Hitze fühlte sich Honor recht elend, doch für Nimitz konnte sie lebensbedrohlich werden.
Baumkatzen wechselten ihr Sommer- und Winterfell nicht in einem festgelegten Jahreszeitenzyklus. Die Dicke ihres dreischichtigen Pelzes wurde von der aktuellen Umgebungstemperatur bestimmt. Für das Leben auf Sphinx war dieser Mechanismus ideal geeignet, denn dort konnte sich das Ende des Winters durchaus um drei oder vier T-Monate verzögern – relativ gesehen eine geringe Abweichung –, und jahreszeitlich bedingte Wetterveränderungen liefen dort sehr graduell ab. Doch der Übergang aus den gemäßigten Temperaturen eines bemannten Sternenschiffs in das Dampfbad auf Hell war alles andere als graduell erfolgt, sondern sehr abrupt, und Nimitz’ Kreislauf hatte dabei einen schweren Schock erlitten. Während ihres letzten Aufenthalts auf Sphinx war ihm die innerste Winterfellschicht nachgewachsen, aber noch vor ihrer Gefangennahme hatte er sie allmählich wieder abgestoßen. Die abrupte Klimaveränderung nach der Ankunft auf Hell aber aktivierte den Abwurfreflex mit brutaler Heftigkeit. Nun fiel Nimitz nicht nur das Winterfell im Eiltempo aus, sondern auch die Mittelschicht aus Flaum, die eine ‘Katz normalerweise das ganze Jahr über trug und die während des Sommers nur ein wenig dünner wurde. Honor und ihre menschlichen Kameraden verbrachten ihre Zeit in einem dünnen Treibnebel aus Katzenhaaren.
Die zweibeinigen Personen seiner Umgebung wussten zum Glück, dass sein Haarausfall ihn in einen Zustand versetzte, der weitaus unangenehmer war als die Unbill, die ihnen durch die Härchen bereitet wurde, und das stärkte wohl seinen Überlebenswillen. Sie waren sich auch im Klaren, wie wichtig es war, ihm das Fell auszudünnen. Seine schlecht verheilten Wunden erschwerten es ihm sehr, sich das Fell selbst auszukämmen. Trotz der Wolken aus feinem Flugflaum, die bei dieser Prozedur unweigerlich entstanden, fand er immer einen Freiwilligen, der ihn kämmte oder bürstete. Unter anderen Umständen hätte er sich schamlos in der Aufmerksamkeit gesonnt, die ihm zuteil wurde; doch wie es war, wünschte er sehnlicher als jeder andere das Ende dieser Phase herbei.
Nun blinzelte er seine Gefährtin an und bliekte leise, als wollte er um Verzeihung bitten. Honor unterbrach das Nasenreiben und kraulte ihm die Ohren.
»Weiß ich ja, Stinker«, sagte sie und schmiegte sich mit der Wange an seinen Kopf. »Du kannst doch nichts dafür.«
Eine Weile blieb sie sitzen, ohne sich zu rühren. Das warnende Jucken in ihrer Nase wollte sich – vorerst – nicht zu einem weiteren Niesen aufschaukeln. Trotzdem wusste sie, dass es nicht lange auf sich warten ließe, und harrte der Niesattacke entschlossen. Nachdenklich blickte sie in die Äste des hohen Baumes neben ihr hoch. Er erinnerte vage an eine Palme, und sein Stamm durchmaß am Boden gut einen Meter. Mitten im Blattwerk, dreißig Meter über ihr, konnte sie Andrew LaFollet ausmachen. Ihr graysonitischer Waffenträger hatte ein Handcom bei sich, eine Feldflasche, ein elektronisches Fernglas, einen Pulser, ein schweres Pulsergewehr mit aufgesetztem Granatwerfer und, soweit sie wusste, eine thermonukleare Handgranate. Voller Sympathie lächelte sie.
Mir ist es egal, ob er eine Atombombe dabei hat, versicherte sie sich fest. Wenn es ihn glücklich macht, bin ich auch glücklich. Seit ich ihm befohlen habe, den Ausguck zu übernehmen, hockt er mir wenigstens nicht mehr die ganze Zeit auf der Pelle und wacht über mich. Auf diese Weise passt er vielmehr auf uns alle auf. Wir haben verdammtes Glück, das er bei uns ist. Ich habe verdammtes Glück. Außerd …
Der Gedanke riss ab, denn das erwartete Niesen machte sich ihre Ablenkung zunutze und brach aus ihren Nebenhöhlen hervor. Im ersten Moment glaubte sie, es sprenge ihr die Schädeldecke ab, doch dann war es vorüber. Sie wartete noch, dann schniefte sie heftig, lehnte sich zur Seite und tastete ungeschickt nach dem Kamm. Einfach war es nämlich nicht, ihn aufzuheben, ohne dass Nimitz ihr vom Schoß rutschte, denn sie besaß keinen linken Arm mehr, mit dem sie den Baumkater normalerweise festgehalten hätte. Er bohrte die Krallenspitzen in Honors schlecht sitzende Hose und war dabei sehr vorsichtig; die Hose, die aus den Notfallbeständen eines havenitischen Srurmshuttles stammte, war nicht nur dünner als Honors übliche Kleidung, sondern zudem so gut wie unersetzlich. Endlich gelang es ihr, den Kamm mit den Fingern ihrer verbliebenen Hand zu packen, und mit einem erleichterten Seufzer richtete sie sich wieder auf.
»Hab ihn!«, verkündete sie triumphal. Kaum hatte sie das Kämmen wieder aufgenommen, als eine neue Flaumhaarwolke auf stob. Nimitz schloss die Augen und begann trotz seiner hitzebedingten Erschöpfung und seines allgemeinen Unbehagens zu schnurren. Das empathische Band zwischen ihnen übermittelte ihr seinen Dank für den Dienst, den sie ihm leistete – und dafür, dass sie beide überlebt hatten. Zur Antwort verzog Honor den rechten Mundwinkel zu einem Lächeln, doch lag darin Trauer um die Männer und Frauen, die bei der Flucht aus den Klauen der havenitischen Systemsicherheit ihr Leben verloren hatten. Nimitz unterbrach sein Schnurren, öffnete ein Auge und schaute zu ihr hoch, als wollte er sie für ihre trüben Gedanken tadeln. Dann aber überlegte er es sich, senkte wieder das Kinn und schnurrte weiter.
»Wann geht ihm denn endlich das Haar aus?«, fragte eine Stimme im Ton ironischer Schicksalsergebenheit. Sie drehte dem Sprecher den Kopf zu, doch da er links hinter ihr stand, konnte sie ihn nicht sehen, denn die Haveniten hatten die Schaltkreise ihres kybernetischen Auges ausgebrannt, das sich auf dieser Seite befand. Honor verdrehte langsam den Oberkörper, doch der Sprecher sagte hastig: »Ach, bleiben Sie nur sitzen, Skipper! Meine Schuld, dass ich Ihr Auge vergessen habe.«
Füße scharrten über den feuchten, farnähnlichen Bodenbewuchs, der jeden freien Flecken bedeckte. Honor lächelte stärker, wenngleich nur mit einer Gesichtshälfte, als Alistair McKeon und Warner Caslet von hinten an ihr vorbeigingen und vor sie traten. Wie fast alle in der kleinen Gruppe hatten sie die havenitischen Uniformhosen zu Shorts zurechtgeschnitten und trugen am Oberkörper nur schweißfleckige T-Shirts. Beide hatten sich ein Buschmesser mit neunzig Zentimeter langer Klinge um die Schulter gehängt. Zudem trug McKeon in einer Pistolentasche an der rechten Hüfte einen schweren, ebenfalls havenitischen Militärpulser. Ein stark abgenutztes Stiefelpaar, einziger Überrest seiner manticoranischen Uniform, vervollständigte sein Kostüm.
»Aha, das trägt der modebewusste Schiffbrüchige also dieses Jahr«, bemerkte Honor, worauf McKeon grinsend an sich herabschaute.
Einem Commodore der Royal Manticoran Navy sah er so wenig ähnlich, wie es nur ging, fand er – abgesehen natürlich von der Frau, die vor ihm saß.
»Nicht sehr stilvoll vielleicht, aber so bequem, wie man es auf diesem verdammten Planeten nur finden kann«, entgegnete Caslet heiter. Er stammte von Danville, einer Welt im Paroa-System, das zur Volksrepublik Haven gehörte. Sein Standardenglisch besaß einen scharfen, aber merkwürdig angenehm klingenden Akzent.
»Wir wollen nicht unfair sein«, spöttelte Honor. »Wir stecken hier gleich am Äquator, aber wenn ich Chief Harkness richtig verstanden habe, dann sind die gemäßigten Klimazonen viel angenehmer.«
»Natürlich sind sie das«, schnaubte McKeon und schnipste sich mit einer schnellen Fingerbewegung einen Schweißbach von der Stirn. »Er sagt, dass in den Polargebieten die Temperatur auf sagenhafte fünfunddreißig Grad fällt – zumindest nachts.«
»Eine grobe Übertreibung«, sagte Honor so streng, wie es die toten Nerven in ihrer linken Gesichtshälfte erlaubten. Ihr verbliebenes Auge funkelte, aber McKeon spürte deutlich, wie sein Lächeln gefror. Er bekämpfte den Drang, Caslet anklagend anzusehen. In der Gefangenschaft hatten einige SyS-Schläger Honor die elektronischen Nerven ausgebrannt und das kybernetische Auge zerstört. Immer, wenn sie vergaß, langsam zu sprechen und sich auf jedes Wort zu konzentrieren, redete sie wegen der unbeweglichen Mundhälfte undeutlich. Und wenn McKeon sie so hörte, durchfuhr ihn jedes Mal frische, lavaheiße Wut. Dann musste er sich zu Gedächtnis rufen, dass auf Warner Caslet nun wirklich keine Schuld fiel – dass dem havenitischen Raumoffizier vielmehr ein ähnlich schlimmes Schicksal wie die Inhaftierung auf Hell gedroht hatte, weil er McKeon und den anderen kriegsgefangenen Alliierten an Bord von VFS Tepes nach Kräften helfen wollte.
Trotz alldem brauchte McKeon mitunter dringend jemanden, an dem er seine Wut abreagieren konnte, die ihn jedes Mal beim Gedanken daran befiel, was die SyS-Schergen Honor angetan hatten. Vorgeblich hatte man die kybernetischen Implantate aller Gefangener aus ›Sicherheitsgründen‹ abgeschaltet. Auch den Kopf hatte man ihr angeblich nur aus ›hygienischen Gründen‹ kahlgeschoren. Obwohl Honor nicht in Einzelheiten ging, wusste McKeon genau, dass ›Sicherheit‹ und ›Hygiene‹ mit diesen Maßnahmen nicht das Geringste zu tun gehabt hatten. Grausamkeiten waren es gewesen, makabre, vorsätzliche Demütigungen, sonst nichts. Wann immer er daran dachte, bedauerte er es beinahe, dass die Verantwortlichen schon tot waren.
»Also gut, dann eben dreißig Grad«, räumte er ein und bemühte sich dabei, genauso unbeschwert zu klingen wie Honor. »Aber nur im Herbst und im Winter.«
»Für Sie ist alle Hoffnung verloren, Alistair.« Honor schüttelte den Kopf. Dabei formte sie wieder ein Halblächeln. McKeons Selbstdisziplin war zu hoch, um sich seine Gefühle anmerken zu lassen, doch Nimitz und sie hatten seinen plötzlich aufwallenden Zorn sehr wohl bemerkt, und sie wusste auch genau, was ihn hervorgerufen hatte. Doch darüber zu sprechen änderte nichts. Deshalb wandte sie sich Caslet zu.
»Und wie war Ihr Tag, Warner?«
»Heiß und feucht«, antwortete Caslet lächelnd. Er sah McKeon an und streckte die Hand vor. »Geben Sie mir Ihre Feldflasche. Dame Honor möchte sich offensichtlich allein mit Ihnen unterhalten. Also entferne ich mich und fülle unseren Wasservorrat auf, bevor wir wieder aufbrechen.«
»Danke, das ist wahrscheinlich eine gute Idee«, sagte McKeon und löste die Flasche aus der Befestigung links an seinem Gürtel, wo sie ein Gegengewicht zum Pulser bildete. Er warf sie Caslet im flachen Bogen zu, der sie auffing, eine Ehrenbezeugung andeutete und sich auf den Weg zu den Shuttles begab.
Honor drehte den Kopf und warf ihm einen Blick nach. »Er ist in Ordnung«, sagte sie leise und ohne besondere Betonung.
McKeon atmete vernehmlich aus und ruckte. »Ja. Ja, das ist er.«
Nach einer echten Entschuldigung klang es zwar nicht, doch Honor brauchte nicht auf Nimitz’ telempathische Fähigkeit zurückzugreifen, um zu wissen, dass es ihm ernst damit war. Schon an Bord der Tepes hatten Caslet und McKeon sich angefreundet. Trotzdem herrschte zwischen ihnen eine gewisse, unverkennbare Spannung. Sosehr man ihn als Mensch auch schätzte, noch immer war Warner Caslet ein Raumoffizier der Volksflotte – zumindest technisch. Honor mochte ihn zwar sehr und vertraute ihm, doch jene unsichtbare Trennlinie blieb unüberwindbar. Und Caslet war sich dessen ebenso sehr bewusst wie Honor. Persönlich hatte er ihr gegenüber angeregt, es sei vermutlich eine gute Idee, ihm keinen Pulser und kein Pulsergewehr auszuhändigen. Dass er vorgeschlagen hatte, die Feldflaschen auffüllen zu gehen, war ein sehr gutes Beispiel für seine Gewohnheit, potenziell unbehagliche Situationen taktvoll zu vermeiden. Was sie mit ihm anfangen sollten, wussten sie nicht. Nur die Art, in der die SyS Honor und die anderen Kriegsgefangenen behandelte, hatte ihn dazu getrieben, sich gegen die Systemsicherheit zu stellen. Indessen kannte sie ihn zu gut, um zu glauben, dass er der Volksrepublik ohne weiteres den Rücken kehren würde. Zwar verabscheute er die gegenwärtige Regierung der VRH, doch ebenso wie Honor nahm er seinen Diensteid ernst. Die Zeit würde kommen, da er einige sehr schwierige Entscheidungen fällen musste. Oder, um genauer zu sein, weitere schwierige Entscheidungen, denn seine Anwesenheit auf Hell war bereits das Resultat eines solchen Entschlusses.
Und dieser Entschluss ist der einzige Grund, weshalb er noch am Lehen ist, sagte sie sich. Wenn Alistair ihn nicht mitgebracht hätte, wäre er mit den anderen Havies gestorben, als Harkness die Tepes vernichtete. Selbst wenn das Schiff nicht explodiert wäre, hätten wir ihm keinen Gefallen damit getan, ihn zurückzulassen. Ransom hätte ihm niemals abgenommen, dass er uns nicht bei der Flucht geholfen hat. Wenn sie mit ihm fertig gewesen wäre …
Bei dem Gedanken bekam sie eine Gänsehaut. Mit einem Nicken forderte Honor McKeon auf, sich neben sie auf den Baumstamm zu setzen.
Er fuhr sich mit den Händen über sein dunkles Haar, schleuderte den Schweiß von den Fingern und gehorchte dem impliziten Befehl. Unter dem dicken Dschungeldach wehte nur selten Wind, doch aufmerksam machte McKeon sich das bisschen Luftbewegung zunutze und setzte sich auf die Windseite der Wolke aus aufgewirbeltem Baumkatzenflaum.
Honor lachte. »Fritz hat mir vor zehn Minuten eine neue Wasserflasche gebracht«, sagte sie, ohne das Auge von Nimitz zu nehmen, den sie weiterhin mit dem Kamm bearbeitete. »Sie steckt in dem Rucksack. Bedien dich.« Nur wenn sie allein waren, duzten sie sich.
McKeon dankte ihr. »Warner und ich haben vor einer Stunde das letzte Wasser getrunken.« Er griff in den Rucksack, und als das, was er hervorzog, nicht nur gluckerte, sondern auch rappelte, machte er große Augen. Er hielt sich die Wasserflasche ans Ohr, schüttelte sie und spitzte entzückt die Lippen. »Eis! Davon hast du nichts gesagt.«
»Rang hat seine Privilegien, Commodore McKeon«, entgegnete Honor leichthin. »Nur zu.«
Noch eine Einladung brauchte McKeon nicht. Er schraubte den Deckel der wärmeisolierten Flasche ab, setzte sie an die Lippen, legte den Kopf in den Nacken und nahm einen tiefen Schluck. Als die eiskalte Flüssigkeit ihm die Kehle hinablief, kniff er vor Genuss die Augen zu. Weil es Honors Wasser war, fanden sich darin nicht nur die Elektrolyte und anderen guten Sachen, die Dr. Montaya jedem ins Trinkwasser mischte, sondern zusätzlich Aminosäuren und konzentrierte Nährmittel. Dem Geschmack taten sie nicht unbedingt gut, doch allein die Dekadenz eines kalten Getränks machte solche Nebensächlichkeiten rasch vergessen.
»Ach, großartig!« Endlich senkte er die Wasserflasche, ohne die Augen zu öffnen, und genoss die Kühle, die sich in seinem Mund ausgebreitet hatte, dann seufzte er und schraubte die Flasche wieder zu. »Ich hatte schon fast vergessen, wie kaltes Wasser schmeckt«, sagte er und steckte sie in den Rucksack. »Danke, Skipper.«
»Lass es gut sein mit der Verzückung«, sagte Honor und wiegte den Kopf leicht verlegen. Er nickte grinsend. Eigentlich lehnte sie es ab, wie Montaya sie ständig ›verwöhnte‹. Ihr Unbehagen versuchte sie mit Unbeschwertheit zu übertünchen, und dennoch erschienen ihre Sonderrationen ihr ungerecht, zumal jeder einzelne der Schiffbrüchigen weit mehr zur Flucht beigetragen hatte als sie. Gleichzeitig war sie gescheit genug, um keine Einwände zu erheben. Bei dem verzweifelten Ausbruch war sie von allen am schwersten verwundet worden. Und zuvor hatte man sie längere Zeit hungern lassen. Trotz des Rangunterschieds hatte Surgeon Commander Montaya ihr barsch befohlen, den Mund zu halten und ihm Gelegenheit zu geben, sie wieder ›aufzupäppeln‹. Manchmal kam es ihr vor, als würde jeder ihrer wenigen Untergebenen insgeheim die besten Leckerbissen von den Rationen für sie aufsparen.
Nun, der Begriff ›Leckerbissen‹ traf allerdings nicht ganz auf die havenitischen Notrationen zu. Bis zu ihrer Ankunft auf Hell hatte Honor geglaubt, nichts schmecke schlimmer als die manticoranischen Notrationen. Tja, man lernt jeden Tag etwas Neues dazu, dachte sie und wechselte das Thema.
»Etwas Interessantes von den Patrouillen?«, fragte sie, und McKeon zuckte mit den Schultern.
»Im Grunde nicht. Warner und ich haben die Proben gesucht, die Fritz wollte, aber ich glaube nicht, dass es mit ihnen besser funktioniert als mit den anderen. Jasper und Anson sind schon wieder auf eins dieser Bären-Luchs-Dingsbumse gestoßen, und es war genauso schlecht gelaunt wie die beiden anderen, denen wir begegnet sind.« Er machte seinem Widerwillen mit einem Seufzer Luft. »Eine verdammte Schande, dass das hiesige Raubzeug nicht weiß, dass es uns nicht verdauen kann. Vielleicht würden die Biester uns dann in Ruhe lassen.«
»Ich weiß nicht«, entgegnete Honor, während sie mit dem Kamm an ihrem Oberschenkel entlang strich, um ein Knäuel von Nimitz’ Haaren aus den Zinken zu lösen. »Schließlich gibt es einiges, was Menschen schlecht oder gar nicht verdauen können, und trotzdem mögen sie den Geschmack. Bei Baumkatzen ist es genauso. Deshalb könnte es gut sein, dass dein Luchs mit Freuden den ganzen Nachmittag lang auf dir rumkauen würde. Vielleicht würde er dich sogar als Diätimbiss ansehen!«
»Die Biester können mich sehen, wie immer sie wollen«, erwiderte McKeon, »aber wenn sie mir unangenehm nahe kommen, dann füttere ich sie mit einer Vorspeise aus Pulserbolzen!«
»Nicht sehr freundlich, aber wahrscheinlich vernünftig«, entschied Honor. »Wenigstens sind die Viecher kleiner als Hexapumas oder Gipfelbären.«
»Stimmt.« McKeon drehte sich im Sitzen und betrachtete über die Schulter ihr Lager. Jeder der gekaperten havenitischen Sturmshuttles war dreiundsechzig Meter lang, besaß eine maximale Spannweite von dreiundvierzig Metern und eine minimale von neunzehn, wenn die Tragflächen völlig zurückgepfeilt waren, um optimale Platzausnutzung zu gestatten. So inbrünstig jeder in der Gruppe den schwülen, unbändigen Dschungel auch verfluchte, in jedem anderen Gelände wäre es völlig unmöglich gewesen, zwei Raumfahrzeuge dieser Größe so gut zu tarnen, dass sie aus der Luft nicht entdeckt werden konnten. Hier aber standen die einzelnen Bäume, auf denen das Blätterdach ruhte, gerade weit genug auseinander, dass die Piloten die Shuttles zwischen den dicken Stämmen hatten hindurchschlängeln können, ohne sie umzureißen. Und kaum waren die Fähren gelandet, machten die Tarnnetze aus ihrer Standardausrüstung im Zusammenspiel mit den Ranken, Lianen, Farnwedeln, Ästen und Baumstämmen es zu einer leichten Aufgabe, ihre Anwesenheit zu verschleiern. Zwar war es Knochenarbeit gewesen, die Netze mit nur vierunddreißig Händen und kläglichen vier tragbaren Kontragravgeschirren auszubreiten, doch die Angst vor Entdeckung hatte die Helfer angetrieben. Von der Gastfreundschaft der havenitischen Systemsicherheit hatten sie ein für allemal genug.
»Was machen die Wärmewandler?«, fragte McKeon.
»Produzieren weiterhin brav Strom«, antwortete Honor. Endlich hatte sie das Haarknäuel aus dem Kamm entfernt und machte sich wieder an die Arbeit. »Je mehr ich von der Notausrüstung der Havies zu sehen bekomme, desto beeindruckter bin ich«, gab sie zu, ohne von Nimitz aufzublicken. »Eigentlich hatte ich angenommen, dass es im Vergleich zu manticoranischem Gerät ziemlich schundig wäre, aber in der VRH muss es jemanden geben, der sich ernsthaft Gedanken darüber gemacht hat, wie er diese beiden Vögel ausrüstet.«
»Systemsicherheit«, knurrte McKeon aggressiv. »Die SyS bekommt von allem das Beste, warum also nicht auch bei der Notausrüstung?«
»Ich glaube, darum geht es hier nicht«, widersprach Honor. »Harkness, Scotty und Warner haben die Bedienungshandbücher durchgearbeitet. Es sind Standardausgaben der Volksflotte. Vielleicht sind sie ein wenig einfacher geschnitzt als unsere, aber sie stammen von der Flotte, nicht von der SyS.«
McKeon machte einen schwer zu deutenden Laut. Den Blick auf Nimitz gesenkt, lächelte Honor, denn sie spürte Alistairs Drang, ihr zu widersprechen. Schon der Gedanke, dass irgendein Gerät der Haveniten seinem manticoranischen Gegenstück auch nur nahe kam, weckte bei ihm heftige Ablehnung.
»Ja«, fuhr sie fort, »ich glaube sogar, ihre Wärmewandler sind ein wenig besser als unsere. Zwar sind sie sperriger und massen etwas mehr, aber auf die Masse bezogen ist ihr Ausstoß höher.«
»Ach wirklich? Na, wenigstens sind ihre Waffensysteme immer noch Schrott im Vergleich zu unseren!«, erwiderte McKeon empört, drehte sich um und gab ihr mit seinem Grinsen zu verstehen, dass er durchaus bemerkt hatte, wie sie ihn aufzog.
»Stimmt«, gab sie ihm ernst Recht. »Und wenn ich zwischen … sagen wir, einer besseren Graserlafette für meine Wallschiffe und einem wirksameren Notstromgenerator für meine Rettungsboote und Shuttles zu wählen hätte, würde ich mich wohl für den Graser entscheiden. Aber im Grunde ist es keine leichte Entscheidung.«
»Besonders unter diesen Umständen«, stimmte McKeon in etwas ernsterem Ton zu. Sie blickte vom Striegeln auf und nickte nüchtern.
McKeon hatte nur sehr allgemein darüber nachgedacht, was als Nächstes zu tun war. Ihn hatten genügend andere Dinge beschäftigt: Er hatte die Flüchtlinge unversehrt landen und die Haveniten davon überzeugen müssen, dass sie alle tot seien, damit man ihnen keine Suchtrupps nachsandte, und auch nach der Landung hatte McKeon die Tarnung der Sturmshuttles geleitet. Nun ließ er die unmittelbare Umgebung erkunden. Allerdings hegte er den Verdacht, dass Honor schon mehrere Schritte weiter vorgeplant habe, und bezweifelte nicht, dass die Sturmshuttles in ihren Absichten eine tragende Rolle spielen würden. Selbst mit Vorsatz hätte man kein Klima entwerfen können, das empfindlicher Elektronik und Maschinerie mehr zusetzte als die Verhältnisse auf Hell. Senior Chief Barstows Arbeitstrupps kämpften tagtäglich gegen den Verfall an. Sie stutzten die Ranken und den Bodenbewuchs, die beharrlich versuchten, sich in die Lufteinlässe der Turbinen zu schmuggeln oder durch die offenen Fahrwerksklappen in die Elektronikschächte zu klettern. Die Rümpfe der Shuttles bestanden aus Panzerstahl und widerstanden allem, was Hell gegen sie schleuderte. Luftfeuchtigkeit, Wärme, Schimmel, Moder und Pilze, an denen es in dieser Umwelt nicht mangelte, hätten sie indes innerlich aufgefressen und nur die leeren, unverwüstlichen Hüllen zurückgelassen.
Deshalb war es genauso wichtig, die Umweltsysteme in Gang zu halten, wie die einheimische Flora abzuwehren, doch das erforderte Strom. Nicht viel, wenn man die benötigte Energie mit dem Bedarf eines kleinen Sternenschiffs verglich, aber eine recht große Menge, wenn man verhindern wollte, dass die Energieerzeuger aus der Luft geortet werden konnten. Natürlich waren die Flüchtigen so vorsichtig gewesen, nicht auf der gleichen Seite des Planeten zu landen, auf der das Insel-Hauptquartier lag und wo die Systemsicherheit-Garnison stationiert war. Harkness hatte die Computerspeicher der Tepes geplündert, und soweit er es sagen konnte, befand sich im Umkreis von eintausend Kilometern um das Versteck keine havenitische Gefangenenkolonie. Daher sollten die Havies eigentlich keinen logischen Grund haben, sich über dieser Stelle mitten im Dschungel sehen zu lassen.
Weder Alistair McKeon noch Honor Harrington waren erpicht, Wörter wie ›sollten‹ in ihre taktische Planung einzubeziehen. Selbst wenn die Gefahr, durch Satelliten und Luftaufklärer entdeckt zu werden, nicht bestanden und es kein Ortungsrisiko bedeutet hätte, die Fusionskraftwerke zu betreiben, wären ihre spärlichen Reaktorbrennstoffvorräte selbst bei Minimalbetrieb rasch aufgezehrt worden.
Die havenitischen Sturmshuttles besaßen indessen mehr als die doppelte Wärmewandlerkapazität eines äquivalenten manticoranischen Raumfahrzeugs. Eigentlich dienten Wärmewandler dazu, die Energiezellen von Handfeuerwaffen und anderen persönlichen Ausrüstungsgegenständen wieder aufzuladen. Nun produzierten sie – gerade eben – genug Strom, um die Lebenserhaltungssysteme der Shuttles zu betreiben. In den Fähren war es um etliche Grad wärmer, als man im normalen Betrieb zugelassen hätte, doch im Vergleich zur Temperatur im Dschungel kam es den Leuten an Bord fast eisig vor; die Entfeuchtungsgeräte befreiten die Atemluft vom alles durchdringenden Wasserdampf.
Und es gibt gerade genug Strom, um in kleinen Mengen Eis herzustellen, sann McKeon, der sehnsüchtig an die Kühle und Frische von Honors Trinkwasser dachte. Diese Kühle war bereits wenig mehr als eine Erinnerung, und eine schändliche Stimme in seinem Kopf forderte, er solle sich die Flasche für ›noch einen kleinen Schluck‹ erneut ausleihen, doch ernst brachte er sie zum Schweigen. Das Wasser gehörte Honor, und die Nährstoffe darin auch. Auch die zusätzliche Ration im Rucksack war ausschließlich für sie bestimmt. Außerdem, dachte er inwendig grinsend weiter, wenn ich ihr etwas wegnehme, was auch nur eine Spur von Kalorien enthält, dann wird Fritz mir wirklich weh tun – und damit wäre er sogar im Recht!
Die Versuchung zu lächeln verschwand, und er schüttelte den Kopf. Honors beschleunigter Stoffwechsel, Folge ihrer genetisch maßgeschneiderten Hochschwerkraft-Muskeln, hatte dazu geführt, dass sie während ihrer Einkerkerung zur Vogelscheuche abgemagert war. Im Gegensatz zu all ihren Untergebenen legte sie an Gewicht zu, obwohl sie sich ebenfalls nur von Eisernen Rationen ernährte. Das sprach Bände darüber, wie schlecht die SyS-Wärter sie ernährt hatten. Noch immer hatte sie zehn Kilogramm Untergewicht, und sosehr es ihr auch missfiel, dass ihre Leute sie ›verwöhnten‹ oder ›bevormundeten‹ – war Alistair McKeon war fest entschlossen, genau damit weiterzumachen, und zwar so lange, bis Fritz Montaya sie für hundertprozentig geheilt erklärte.
»Hast du dir schon Gedanken über unser weiteres Vorgehen gemacht?«, fragte er Honor, und sie zog die rechte Braue hoch. Zum ersten Mal seit der Landung erkundigte er sich offen danach. Sie verbarg ein Grinsen, denn sie begriff, dass McKeon offenbar meinte, sie befinde sich auf dem Weg der Besserung – ansonsten hätte er nämlich niemals auch nur versucht, sie zu Kommandoentscheidungen zu drängen.
»Ein paar«, gab sie zu. Sie hörte auf, Nimitz zu striegeln, und schob den Kamm in die Hüfttasche. Dann bückte sie sich und holte die Wasserflasche aus dem Rucksack.
McKeon unterdrückte den reflexartigen Drang, sie Honor wegzunehmen und für sie aufzuschrauben. Gewiss, er hatte zwei Arme, wo ihr nur einer blieb, doch er konnte sich bildhaft vorstellen, wie sie auf einen Bemutterungsversuch reagieren würde. Deshalb sah er ihr nur ungerührt zu.
Sie klemmte sich die Flasche zwischen die Knie, schraubte den Deckel ab, legte ihn neben sich auf den Baumstamm und hielt Nimitz die Flasche hin. Mühsam richtete sich der ‘Kater auf. Da er sein verkrüppeltes Bein nicht benutzen konnte, torkelte er. Mit beiden Echthänden griff er nach der Flasche. Er nahm einen langen Zug von dem eiskalten Wasser, dann seufzte er wonnig und lehnte sich an Honor. Er rieb seinen Kopf gegen ihre Brust, während sie die Flasche zuschraubte und wieder in den Rucksack steckte.
Einige Sekunden lang streichelte sie ihm das Kinn. Sein Schnurren war nun weit lebhafter als zuvor. Honor vermutete, dass sie sein Fell mit dem Kamm allmählich so weit ausgedünnt hatten, dass Nimitz wohl nicht mehr allzu viele Haare verlieren würde. Sie teilte das Entzücken, mit dem er bemerkte, wie viel kühler er sich nun fühlte. Sie lachte und rieb ihm das Kinn noch einmal, dann wandte sie sich wieder McKeon zu.
»Ich glaube, allmählich formen sich die groben Scherben zu einem Bild«, sagte sie und tippte sich mit dem Finger gegen die Schläfe. »Wir werden uns trotzdem sehr vorsichtig bewegen müssen. Und es wird einige Zeit in Anspruch nehmen.«
»Sich vorsichtig zu bewegen ist das geringere Problem«, entgegnete McKeon. »Aber die Zeit. Damit könnte es kompliziert werden. Es hängt ganz davon ab, wie viel wir davon brauchen.«
»Ich denke, das schaffen wir«, sagte Honor nachdenklich. »Unser großes Problem ist das Essen.«
»Natürlich«, stimmte McKeon zu. Wie die meisten Beiboote eines Kriegsschiffs waren die Shuttles als Rettungsboote ausgerüstet und hatten genügend Lebensmittel an Bord, um eine angemessene Menge Überlebender etwa eine Woche lang zu ernähren; die Flüchtigen verloren sich jedoch fast in den Sturmshuttles, so viel Raum gab es dort. Von dem, was einer ›angemessenen‹ Zahl Überlebender eine Woche lang gereicht hätte, konnten sie sich mehrere Monate verpflegen. Seine ursprüngliche Einschätzung hatte sich als zu pessimistisch erwiesen, und zwar um einen Faktor von vierzig Prozent. Trotzdem gab es eine Obergrenze, bis zu der sie ohne weitere Nahrungsquelle ausharren konnten. Honor und McKeon fühlten sie gleichermaßen immer näher kommen.
»Hat Fritz schon irgendetwas gefunden?«, fragte er.
»Nein, ich fürchte nicht«, antwortete Honor seufzend. »Er hat alles, was uns in die Hände gefallen ist, durch den Analysator gejagt. Wenn sich die Proben, die Warner und du gesammelt habt, nicht radikal von allen anderen einheimischen Organismen unterscheiden, besteht nur wenig Hoffnung. Unser Verdauungstrakt kann die allermeisten Mineralstoffe, die wir brauchen, aus den einheimischen Pflanzen isolieren, und die meisten Arten bringen uns auch nicht um, Wenn wir sie essen, aber mehr gibt’s nicht. Wir haben nicht einmal die richtigen Enzyme, um das einheimische Äquivalent von Stärke zu spalten. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich lege keinen Wert darauf, dass sich ein großer Klumpen unverdaulicher Pflanzenmasse durch meine Eingeweide wälzt. Es steht eigentlich fest, dass wir unsere Eisernen Rationen nicht strecken können, indem wir uns von der einheimischen Flora und Fauna ernähren.«
»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass mich das überrascht«, stellte McKeon fest und lachte schnaubend. »Aber zum Teufel damit, Skipper! Wenn das Problem einfach wäre, dann hätten wir nicht hierher kommen müssen, um es zu lösen, oder?«
»Das ist wahr«, sagte Honor. »Das ist nur zu wahr!« Sie umschlang Nimitz, drückte ihn kurz und wandte sich wieder McKeon zu.
»Gleichzeitig ist es wohl an der Zeit loszulegen«, sagte sie ruhig. »Ich weiß, Fritz und du, ihr wacht über mich wie ein paar besorgte Glucken. Aber mir geht es jetzt gut genug, um weiterzumachen.« Er öffnete den Mund, als wollte er etwas einwenden, dann schloss er ihn wieder. Sie streckte den Arm aus und schlug ihm sanft aufs Knie. »Mach dir nicht so viele Sorgen, Alistair. Nimitz und ich sind zäh.«
»Dass ihr zäh seid, weiß ich«, brummte er. »Es ist nur so verdammt unge …« Er verstummte mitten im Wort und zuckte leicht die Achseln. »Eigentlich sollte ich mittlerweile begriffen haben, dass das Universum nun einmal verdammt ungerecht ist. Manchmal bin ich es nur leid, ihm zuzusehen, wie es sein Bestes tut, um dich runterzuschlucken und wieder hervorzuwürgen. Also tu mir den Gefallen und überanstrenge dich nicht, okay?«
»Okay.« Ihr Sopran klang kaum noch rau, und sie klopfte ihm wieder aufs Knie. Dann lehnte sie sich zurück und holte tief Luft. »Andererseits dürfte das, was ich für den Anfang im Sinn habe, weder mir noch sonst wem allzu viel abverlangen.«
»Aha?« McKeon neigte den Kopf.
»Harkness, Scotty und Russ sollen eine Möglichkeit suchen, sich in das Satelliten-Signalsystem der Havies einzuschleichen.«
»›Einzuschleichen‹«, wiederholte McKeon deutlich.
»Zunächst müssen wir eine Methode entwickeln, um ihren Funkverkehr abzuhören, damit wir ein Gefühl für ihre Vorgehensweise bekommen. Am Ende hacken wir uns vielleicht in die Computer von Camp Charon.«
»Mit unserer Ausrüstung ist das ein hochgestecktes Ziel«, warnte McKeon. »Das Hacken, meine ich. Wenn die Havies nicht gerade komplette Vollidioten sind, akzeptieren ihre Zentralsysteme niemals eine Neuprogrammierung von einer entfernten Quelle.«
»Weiß ich. Ich denke auch gar nicht ans Umprogrammieren, nur an den Datenklau. Und wenn alles so läuft, wie ich es mir wünsche, brauchen wir selbst das nicht. Aber ich möchte die Möglichkeit in der Hinterhand haben, nur für den Fall, dass wir darauf angewiesen sind. Und wenn Harkness mit nichts als einem Minicomputer in die Rechner eines SyS-Schlachtkreuzers einbrechen kann, dann hat er auch eine gute Chance, ein einfaches Signalnetz zu infiltrieren. Besonders, wenn die andere Seite sich in Sicherheit wähnt und denkt, auf dem ganzen Planeten hätte außer ihnen niemand irgendwelche elektronische Kapazität.«
»Das ist ein Argument«, stimmte McKeon ihr zu. »Das ist definitiv ein Argument. Also gut, Skipper. Ich hole die drei hierher und sage ihnen, sie sollen schon einmal ihr Gerät aufbauen.« Er lachte und stand grinsend auf. »Wenn sie begreifen, dass sie in dem unglaublichen Luxus eines klimatisierten Shuttles arbeiten dürfen, brauche ich ihnen wahrscheinlich noch nicht mal in den Hintern zu treten, um ihnen Beine zu machen.«
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»Weißt du«, stellte Lieutenant Russell Sanko fest, »wenn diese Kerle wenigstens ab und zu miteinander reden würden, kämen wir am Ende sogar weiter.«
»Na, wenn sie nur wüssten, wie sehr sie dir mit ihrem Schweigen Unannehmlichkeiten bereiten, würden sie sofort aufspringen und anfangen loszuquasseln«, entgegnete Jasper Mayhew grinsend. »Wir hören sie schließlich erst seit zwo Wochen ab, und …« Er zuckte mit den Achseln, schob den bequemen Sessel bis unter den Lüftungsschlitz zurück und aalte sich in der kühlen, trockenen Luft, die daraus auf ihn herunterblies.
»Mayhew, du bist ein Hedonist«, knurrte Sanko.
»Quatsch. Mein Charakter ist von einer feindseligen planetaren Umwelt geformt worden«, widersprach Mayhew gemütlich. »Ich bin doch nicht Schuld, wenn ein unsicheres Dasein dem Menschen eine Psychose aufbürdet, die auf seinen Überlebensdrang zurückzuführen ist. Wir Graysons werden alle unsäglich nervös, wenn wir unter freiem Himmel agieren müssen, ringsum nur ungefilterte Luft.« Der graysonitische Lieutenant erschauerte theatralisch. »Das ist eben eine frühkindliche Prägung. Unheilbar. Weißt du, nur deswegen hat Lady Harrington mich für diese Aufgabe eingeteilt. Aus medizinischen Gründen. Erhöhter Puls und Adrenalinspiegel.« Traurig wiegte er den Kopf. »Es ist entsetzlich, nur aus medizinischen Gründen in einer klimatisierten Abteilung zu sitzen.«
»Na klar.«
Mayhew lachte leise. Sanko schüttelte nur den Kopf und drehte sich wieder zu seiner Konsole um. Der Grayson und er waren etwa im gleichen Alter – Mayhew war neunundzwanzig, nur drei Jahre älter –, und beide hatten sie den Rang eines Lieutenant (Senior-Grade) inne. Technisch war Mayhew ungefähr drei T-Monate dienstälter als Sanko. Im Geschwaderstab Lady Harringtons hatte er als Nachrichtenoffizier gedient, bis sie alle in Feindeshand fielen; Sanko war der Signaloffizier von HMS Prince Adrian gewesen. Nach alter, ehrenwerter Tradition herrschte eine unausgesprochene Rivalität zwischen den Stabsangehörigen eines Flaggoffiziers und den ›Tagelöhnern‹, die die Schiffe des entsprechenden Geschwaders oder Kampfverbands bedienten. Mit Mayhew zusammenzuarbeiten war recht angenehm, und so gelassen er sich auch gab, er war gescheit und wie die meisten Graysons, die Sanko kannte, stets hilfsbereit. Außerdem war er weitläufig mit Protector Benjamin verwandt, aber darüber sprach er nur selten. Er neigte ganz und gar nicht zu der aufdringlichen Arroganz, die Sanko schon oft bei gewissen Manticoranern aus weitaus niedrigerem Stand beobachtet hatte.
Leider spielte es überhaupt keine Rolle, wie gern man prinzipiell mit jemandem zusammengearbeitet hätte, wenn es nichts gab, womit man sich beschäftigen konnte. Und so ging es schon seit zwei Wochen.
Eigentlich dürfte es kein Problem sein, dachte Sanko niedergeschlagen. Hell besaß ein planetenweites Signalnetz, dem die Haveniten voll und ganz vertrauten, was durchaus einleuchtete: Die Garnison der Systemsicherheit verfügte nicht nur über die einzigen technischen Anlagen und Stromgeneratoren auf dem Planeten, ihre Signale wurden unter Benutzung modernster Kodierungsverfahren übermittelt. Als Fernmeldespezialist musste Sanko sagen, dass diese Methoden selbst nach havenitischen Standards zwar nicht die allerneusten, aber doch sehr gut waren. Die Ausrüstung der SyS war erheblich besser, als in den Stabseinweisungen, die man als streng geheim klassifizierte, zumeist angenommen wurde. Ihre Ausrüstung erreichte zwar nicht die gleiche Leistungsklasse wie im Sternenkönigreich, war aber besser, als es sein sollte, und Camp Charon hatte bei seiner Errichtung nur die allermodernsten Geräte erhalten.
Zum Glück war Hell seitdem in punkto Nachrüstungen ein wenig zu kurz gekommen. Die Garnison unterhielt ein beeindruckendes Satellitennetz – wieso auch nicht, denn Kontragrav machte es unglaublich billig, Fernmelde- und Wettersatelliten überall dort zu positionieren, wo man sie haben wollte. An den Bodenstationen hingegen nagte der Zahn der Zeit. Und natürlich verfügten die potenziellen Lauscher über zwei Sturmshuttles, die bis vor Kurzem noch ebenfalls der Systemsicherheit gehört hatten – daher waren sie mit den allerneusten Signalanlagen ausgestattet. Die Systeme, die Sanko zur Verfügung standen, mussten fünfzehn oder sogar zwanzig T-Jahre neuer sein als die Ausstattung der havenitischen Bodenstationen auf Hell. Man hatte sie gezielt dazu konstruiert, sowohl mit modernen Anlagen als auch mit überalterten Geräten zusammenzuarbeiten. Das bedeutete, dass Sanko und Mayhew – dazu Senior Chief Harkness und Lieutenant Commander Tremaine sowie Lieutenant Commander Lethridge und Ensign Clinkscales, die die beiden anderen Wachen versahen – in der Lage sein sollten, das ›abgesicherte‹ Signalnetz von Hell zu knacken wie eine Eiserne Ration.
Nur benutzen die Haveniten das Netz nicht sehr häufig. Außer Routineübertragungen von den Wettersatelliten zur Flugleitung Camp Charons gab es überhaupt keinen Funkverkehr. Und für Mayhews und Sankos Zwecke ließen sich Wetterdaten nicht einmal ansatzweise verwenden.
Aber eigentlich war fast damit zu rechnen, räumte er trübsinnig ein. Schließlich sitzen sie alle auf ihren dicken Hintern in Camp Charon. Sie brauchen keine Satellitenrelais, um miteinander zu sprechen, und was in den Gefangenenlagern vorgeht, könnte ihnen nicht gleichgültiger sein. Deshalb besteht auch kein Grund, dort Bodenstationen einzurichten. Verdammt, der Kommandant braucht wahrscheinlich nur den Kopf aus dem Bürofenster zu strecken und kann jeden zu sich rufen, den er sprechen will!
Unter diesen Umständen gab es nicht viel zu belauschen. Wäre die geeignete Computerausstattung zur Hand gewesen, hätte weder Mayhew noch sonst jemand vor den Comgeräten herumsitzen müssen – man hätte die Wachroutine ganz dem Computer überlassen können. Nun, vielleicht wäre es möglich gewesen, den Rechnern eine simple Lauschaufgabe zu übertragen. Nur hatte man es hier mit havenitischen Computern zu tun, und havenitische Computer riefen jedem, der sich damit befassen musste, den altehrwürdigen Begriff ›dämliche Kiste‹ ins Gedächtnis. Kein Wunder, dass Senior Chief Harkness das Netz an Bord des Schlachtkreuzers in die Pfanne hauen konnte!, dachte Mayhew. Ohnehin waren die havenitischen Sturmshuttles im Vergleich zu ihren alliierten Gegenstücken sehr armselig mit Rechenleistung ausgestattet. Was man zur Steuerung brauchte, für den Erdkampf oder etwa zum Absetzen von Truppen war vorhanden und solide – nicht großartig, aber solide. Doch die meisten Aufgaben, die nicht zwingend erforderlich waren, wurden auf altmodische Weise erfüllt: entweder von Hand oder durch außerordentlich spezifische Software von der Stange, die so unausgegorene heuristische Funktionen besaßen, dass man sich am liebsten hingesetzt und lauthals geschluchzt hätte. Deshalb mussten echte lebendige Menschen im Taktikabteil sitzen und die Computer überwachen, denn die Künstliche Intelligenz dieser Kisten war so minderwertig, dass sie sich in der Innenstadt von Landing selbst noch am am helllichten Tage verlaufen hätten und …
»Basis, hier Harriman«, drang plötzlich eine gelangweilte Stimme aus den Comlautsprechern. »Krieg ich jetzt endlich die Zahlen für Alfa-Sieben-Neun?«
Sanko riss die Augen auf. Seine Hände schossen bereits an die Konsole, als Mayhew sich noch wie vom Donner gerührt in seinem Sessel aufrichtete.
»Harriman, du blöder Sack!«, entgegnete eine aufgebrachte Frauenstimme mit einer Betonung, die Panzerstahl zum Schmelzen bringen konnte. »Ich sag dir, du bist noch dämlicher als ein zurückgebliebener Stein! Wie hast du die Zahlen denn jetzt schon wieder verloren?«
Mayhews Finger flogen über die Tastatur des Hauptcomputers, während Sanko ähnlich hektisch die Signalstation bediente. Alles, was Horace Harkness über Hades aus den Speichern der Tepes hatte erfahren können, war aus seinem Minicomputer in den größeren Speicher der Shuttles übertragen worden. Sanko hörte, wie Mayhew triumphierend aufschrie – offenbar korrelierte irgendetwas aus dem abgehörten Funkgespräch mit Harkness’ gestohlenen Daten. Gleichzeitig bearbeitete Sanko den Comsatelliten, der als Relais für den freundlichen Austausch zwischen ›Harriman‹ und Camp Charon diente. Die Ausrüstung, die dem Signaloffizier zur Verfügung stand, mochte die hohen Standards der Royal Manticoran Navy nicht erfüllen, aber sie war neuer als die des Gegners. Durch die moderne Software hatte er sich in den Bordcomputer des Satellitenrelais’ einklinken können, ohne dass irgendjemand am Boden etwas davon ahnte. Die Anzapfung erfolgte über einen scharf gebündelten Strahl, der vom Signalnetz Camp Charons völlig isoliert blieb, was wiederum bedeutete, dass die Überwachungscomputer der Basis nicht wussten, dass es dort draußen im Dschungel überhaupt etwas zu überwachen gab. Sankos Augen leuchteten, als die Informationen aus dem Satellitenrelais an seine Station übertragen wurden. Alle Sicherungs- und Kodierungsdaten flitzten vor ihm über das Display. Er zog die Lippen zurück und knurrte wie ein jagender sphinxianischer Hexapuma.
»Woher soll ich denn wissen, was damit ist?«, gab Harriman gereizt zurück. »Wenn ich wüsste, wo die verdammte Liste ist, dann war sie ja nicht verloren, oder?«
»Das darf doch wirklich nicht wahr sein!«, brummte Basis. »Die Liste ist in deinem Computer, du blöder Scheißer – die steht doch nicht auf irgendeinem Stück Papier.«
»Ach, tatsächlich?«, fragte Harriman angriffslustig. »Zufällig werfe ich gerade einen Blick aufs Inhaltsverzeichnis, Shrevner, und sie ist nicht da! Also beweg deinen fetten Hintern und schick sie mir. In zwölf Minuten bin ich bei Alfa-Sieben-Acht, und das ist nicht mein einziger Halt heute, weißt du.«
»Himmel!«, rief Shrevner verächtlich. »Ihr Piloten seid so verdammt dämlich … Oh.« Unvermittelt verstummte sie und räusperte sich. »Da hab ich sie«, sagte Basis knapp (und erheblich weniger verächtlich). »Übertrage jetzt.«
Einige Sekunden lang blieb es still. Ein abruptes Schnauben kam von Harriman über die Leitung.
»Interessante Zeitangabe in der Datei, Basis«, sagte er mit falscher Herzlichkeit. »Sieht fast so aus, als wären die Zahlen zusammengestellt worden, als ich schon … siebzig Minuten in der Luft war?«
»Ach, leck mich doch, Harriman!«, keifte Shrevner.
»Träum weiter, mein Schatz«, entgegnete Harriman zuckersüß, und Basis unterbrach die Verbindung.
»Hast du alles?«, wollte Mayhew wissen.
»Ich denke schon.« Sanko gab eilig eine Abfolge von Befehlen ein. Auf dem Display erschien eine Übersicht der Informationen, die er so hektisch geladen hatte. Sanko überflog sie, und sein Gesicht verzog sich unwillkürlich zu einem frohlockenden Grinsen. »Das sieht sehr gut aus, Jasper! Und bei dir?«
»Ich überlege noch, aber interessant ist es«, antwortete Mayhew. Er stellte einige Anfragen an das System und nickte. »Ich glaube, wir sollten Lady Harrington und Commodore McKeon herrufen, und dann –«
Eine neue Stimme drang aus den Lautsprechern. »Basis, hier Carson. Ich bin bei Gamma-Eins-Sieben, und ich hab ein Problem. Nach meinen Zahlen …«
Sanko und Mayhew stürzten sich auf ihre Konsolen.
 
»Während der letzten anderthalb Stunden haben wir sechs weitere Funkgespräche ganz oder teilweise aufgefangen, Mylady«, erklärte Mayhew. »Wir können natürlich nur die Satellitenrelais in Sichtlinie von unserer Position abhören. Vermutlich haben wir dadurch einige andere verpasst.«
»Leuchtet mir ein«, sagte McKeon grollend. Er saß neben Honor und rieb sich das Kinn. Mit der Zungenspitze tastete er die Zahnlücken ab, die der Kolben eines havenitischen Pulsergewehrs in sein Gebiss geschlagen hatte. Diesen nervösen Tick hatte er schon an Bord der Tepes entwickelt, und er schien ihm beim Nachdenken zu helfen. »Wenn man so viele Shuttles aussendet, kommt es automatisch zu Geschwätz auf den Signalkanälen. Besonders wenn die Hälfte der Besatzungen ihren Hintern nicht von ihren Ellbogen unterscheiden kann.«
»Na, na, Alistair. Seien Sie etwas freundlicher«, murmelte Honor schalkhaft. Nimitz auf ihrem Schoß lachte bliekend. Seit einer Woche war sein Haarausfall beendet, und das Saunaklima bedeutete für ihn nicht mehr die niederdrückende Last wie kurz nach der Ankunft. Trotzdem freute er sich immer, wenn seine Gefährtin und er ins klimatisierte Shuttle gingen. Er entblößte die nadelspitzen Zähne zu einem trägen Lächeln, und Honor lachte leise darüber. Sanft streichelte sie dem ‘Kater über den Kopf, dann beugte sie sich vor und musterte die Karte, die Mayhew auf der ausklappbaren Schreibtischplatte ausgebreitet hatte. Zwar war der einzige brauchbare Holobildprojektor fest im Cockpit installiert, doch konnte die Taktische Station aus den Daten eine zweidimensionale Karte erstellen und in altmodischer Manier auf einen Bogen Piaspapier drucken. Für den Augenblick genügte ihnen diese Karte. Honor musste sich vorbeugen, um Mayhews handschriftliche Anmerkungen lesen zu können. Hätte sie doch noch das kybernetische Auge mit seinen vielfältigen Beobachtungsmodi gehabt! Rasch verdrängte sie den Gedanken.
Auch ohne Vergrößerung gelang es ihr, die kleine, aber saubere Schrift des Nachrichtenoffiziers zu entziffern. Sie lehnte sich zurück und dachte darüber nach. Mittlerweile hatte sie einen eigenen nervösen Tick entwickelt: Mit der Handfläche streichelte sie über den Armstumpf, um – natürlich vergeblich – die ›Phantomschmerzen‹ in dem fehlenden Glied zu lindern. Das Gefühl glich eher einem Phantomjucken; vermutlich sollte sie auch für kleine Segnungen dankbar sein. Dass sie sich an der amputierten Gliedmaße einfach nicht kratzen konnte, würde sie irgendwann noch in den Wahnsinn treiben!
»Aber es ist doch wahr!«, beharrte McKeon und stellte sein lückenhaftes Grinsen zur Schau. »Teufel noch mal«, er klopfte mit dem Zeigefinger auf einen Ausdruck des abgehörten Funkverkehrs, »dieses Geseire hört sich doch wirklich an, als könnten die Typen ohne genauen Flugplan, einem Dutzend Funkfeuer und Blindflugradar nicht mal ihren eigenen Hintern finden!«
»Vielleicht, aber das kann uns doch nur recht sein«, entgegnete Honor, und Nimitz bliekte leise und zustimmend.
»Da ist was dran«, gab McKeon seinerseits zu. »Da ist wirklich etwas dran.«
Honor nickte und hörte auf, sich den Arm zu reiben, den sie nicht mehr hatte. Mit dem Zeigefinger fuhr sie über die Karte, während sie über die neuen Informationen nachdachte. Das meiste bestätigt zwar nur das, was wir schon von Harkness erfahren haben, aber das ist den Aufwand wert, sagte sie sich.
Im Gegensatz zu den Werken des alten Dante besaß Hell keine neun Kreise der Hölle, sondern nur vier Kontinente (und eine sehr große Insel, die sich nicht als Kontinent qualifizierte). Weder die Systemsicherheit noch die Erkundungsteams, die den Planeten ursprünglich vermessen hatten, schienen daran interessiert gewesen zu sein, den Landmassen fantasievolle Namen zu geben. Deshalb hießen die vier Kontinente lapidar nach den ersten Buchstaben des Signalalphabets Alfa, Beta, Gamma und Delta. Zur Benennung der Insel hatte sich jemand Gedanken gemacht; allerdings fand Honor es ein wenig plump, sie ›Styx‹ zu taufen. Damit war die Vorstellungskraft der Haveniten offenbar erschöpft, denn die drei Monde waren Tartarus, Scheol und Niflheim genannt worden, bloße Variationen des gleichen Einfalls also. Man hätte Honor um Rat bitten sollen, doch diese Mühe hatte sich niemand gemacht.
Auf Grundlage der Informationen, die Harkness gewonnen hatte, bevor er die Flucht einleitete, war McKeon mit den Shuttles an der Ostküste Alfas gelandet, des größten der vier Kontinente. Damit waren sie gut zweiundzwanzigtausend Kilometer, einen halben Planetenumfang, von Camp Charon entfernt, das auf Styx lag. Zum Zeitpunkt der Landung war Honor noch besinnungslos gewesen, doch hätte sie aus den gleichen Gründen nicht anders entschieden. Trotzdem hatte die Position auch Nachteile. Während es extrem unwahrscheinlich war, dass man sie bei einem Überflug versehentlich entdeckte, und so gut wie unmöglich, dass man bewusst nach ihnen suchte, besaßen die Flüchtlinge wiederum keine Möglichkeit, den Kurzstrecken-Signalverkehr Camp Charons abzuhören.
Doch wie Honor gehofft hatte, gaben sich die Haveniten eher geschwätzig, wenn sie die einzelnen Lager anflogen, um ihnen die Verpflegungszuteilung zu liefern.
»Von wie vielen Fliegern haben Sie ein Erkennungssignal aufgefangen, Russ?«, fragte sie.
»Bisher von neun, Ma’am«, antwortete Sanko.
»Und die Kodierung?«
»Das Signal war unverschlüsselt, Ma’am – bis auf die automatische Kodierung durch das System. Die war wohl mal ganz effektiv, als sie noch neu war, aber unsere Software ist um einiges moderner und entschlüsselt ihren Signalverkehr ohne weiteres. Alle kryptografischen Daten habe ich selbstverständlich zentral abgelegt.« Er sah Honor nachdenklich an. »Wenn Sie es darauf anlegen, können Sie das Signalformat mühelos kopieren, Ma’am.«
»Verstehe.« Honor nickte und lehnte sich zurück. Nachdenklich kraulte sie Nimitz.
Sanko hatte zweifellos Recht. So selbstsicher die augenblicklichen Betreiber von Hell mit der Zeit auch geworden waren, die Konstrukteure, die vor mehr als achtzig Jahren den Gefängnisplaneten im Auftrag des alten Amts für Innere Abwehr entwarfen, hatten gewiss Sicherheitssysteme auf dem neuesten Stand der Technik vorgesehen. Dazu gehörte auch ein Signalprotokoll, das die Identität des Senders bei jeder einzelnen Comdurchsage abfragte und in einer Logdatei festhielt. Die Systemsicherheit machte sich diesbezüglich wohl erheblich weniger Sorgen als ihre Vorgänger. Zwar hatten die SyS-Leute das Protokoll noch nicht aus den Computern entfernt, aber wirklich ernst nahmen sie es auch nicht – wohl aus Trägheit. Das Leitwegsystem von Camp Charon ordnete jedem Shuttle einen unverwechselbaren Kode zu, der auf seinem Erkennungssignalsender beruhte, und fragte diesen Kode automatisch ab, wenn ein Shuttle eine Mitteilung sendete. Daher trugen alle Sendungen desselben Shuttles auch den gleichen ES-Kode. Die Logdateien wurden vom System selbsttätig verwaltet, ohne dass es menschlichem Personal Mühe bereitete.
Anstatt sich damit zu belasten, diese Authentifizierungskodes regelmäßig zu ändern, um überhaupt grundlegende Sicherheit zu schaffen, verließ besagtes menschliches Personal sich auf längst überholte Verschlüsselungsverfahren von der Stange, was schlimmer war als gar kein Sicherheitssystem. Wenn jemand sich je damit befassen würde, ob diese Abschirmung gut war oder nicht – was nach Honors Ansicht bislang nicht allzu oft geschehen sein konnte –, musste ihm oder ihr doch auffallen, dass man sich mit diesem Anschein von Sicherheit nur ein Gefühl der Selbstgefälligkeit verschaffte – dass man sich nur in Sicherheit wiegte. Fast ebenso eklatant wie das Sicherheitsloch erschien ihr der Umstand, dass nur die Vermittlungscomputer Camp Charons die Mühsal auf sich nahmen, die Quelle einer Sendung zu authentifizieren. Was die menschlichen Operatoren betraf, so hielten sie offenbar schon allein deshalb eine Nachricht für echt und harmlos, weil sie sich im Netz befand.
Wahrscheinlich sind sie nicht ganz so blöde, wie wir gern glauben möchten, sann Honor. Schließlich ›wissen‹ sie ja, dass sie auf dem ganzen Planeten die einzigen Menschen mit Signalausrüstung sind – ja, sogar im ganzen Sonnensystem. Und wenn es keine Gegner gibt, die unerlaubt Nachrichten abfangen könnten, dann hat es wenig Sinn, sich besondere Gedanken um die Sicherheit zu machen oder die Nachricht vor dem Senden zu verschlüsseln.
Sie hob die Hand und knetete sich sanft die nerventote Gesichtshälfte. Auch wenn die Schlamperei der Haveniten in mancher Hinsicht entschuldbar war, blieb es doch Schlamperei. Und wenn Honor eins schon vor langem gelernt hatte, dann, dass Schlamperei wucherte: Leute, die bei einem Aspekt ihrer Aufgaben nachlässig oder schluderig waren, neigten dazu, sich insgesamt so zu verhalten.
Und auf dieser Welt sind die Havies viel zu selbstherrlich. Nicht dass ich mich darüber beschweren wollte!
»Na schön«, sagte sie. Sie winkte McKeon näher und tippte wieder auf die Karte. »Mir scheint, man benutzt verhältnismäßig einfache ES-Kodes, Alistair – und zufällig haben wir genau die gleiche Hardware in unseren Shuttles. Wenn wir uns also einen der havenitischen ES-Kodes ausborgen würden …«
»… könnten wir ihn in unsere Sender einbauen«, beendete McKeon den Satz für sie. Honor nickte. McKeon kratzte sich die Nase. »Ja, da haben Sie Recht. Aber wir haben Sturmshuttles, nicht die Müllmobile, die Camp Charon für Verpflegungsflüge benutzt. Unsere Emissionssignatur ist grundverschieden. Sobald die Havies unsere Signatur mit ihren Sensoren empfangen, wissen sie binnen eines Herzschlags, dass etwas nicht stimmt.«
»Ja, das meine ich auch«, stimmte Honor ihm zu. »Anderseits sagt mir alles, was wir bisher über diese Leute erfahren haben, dass sie träge sind. Selbstgefällig und faul. Erinnern Sie sich, was Admiral Courvosier im TLF immer sagte? ›Überraschung entsteht meist dadurch, dass eine Seite nicht begriffen hat, was sie die ganze Zeit über sah.‹«
»Sie meinen also, die Havies begnügen sich damit, unser ES abzufragen?«
»Genau das vermute ich. Warum sollten sie nicht? Schließlich gehört ihnen jedes einzelne Stückchen flugfähiger Technik auf dieser Welt, Alistair. Darum sind sie so faul. Selbst wenn sie ein vollkommen unidentifizierbares Antwortsignal erhalten, nehmen sie vermutlich zunächst eine Geräte-Fehlfunktion an, weil das die einfachste Erklärung ist und jeder Flieger hier ihnen gehört.« Sie schnaubte. »Ortungstechniker begehen diesen Fehler immer wieder, ein gutes historisches Beispiel dafür ist ein Ort auf Alterde namens Pearl Harbor!«
»Das passt«, sagte McKeon. Innerlich kratzte er sich am Kopf und überlegte, wie er diesen Verweis nachschlagen konnte, ohne dass Honor es spitzbekam. Sie hatte die unmöglichsten historischen Bagatellen im Kopf. Vor einiger Zeit hatte McKeon es sich zu einer Art Hobby gemacht herauszufinden, aus welchem Grund Honor jeweils diese Belanglosigkeiten zitierte.
»Es fragt sich nur«, fuhr Honor fort, »wie oft sie ihre Versorgungsflüge machen.«
»Ich habe diesbezüglich einige Rechnungen angestellt, Mylady«, warf Mayhew ein. Er saß links neben ihr, und deshalb drehte sie sich ihm zu, damit sie ihn anblicken konnte. »Ich weiß nicht, wie zuverlässig die Ergebnisse sind, aber ich habe mit den Daten, die Chief Harkness uns besorgt hat, und den Ergebnissen aus dem abgehörten Signalverkehr einige Extrapolationen angestellt.«
»Fahren Sie fort.«
»Commander Lethridge, Scotty und ich haben mit allem gespielt, was der Chief aus den geheimen Datenbeständen der Tepes extrahieren konnte«, sagte Mayhew. »Ihm blieb nicht genug Zeit, um dem Planeten mehr Aufmerksamkeit zu widmen, denn er hatte viel zu viel damit zu tun, alles Erdenkliche über die Leitsysteme des Schiffes herauszufinden und uns die Flucht zu ermöglichen. Trotzdem fanden wir in den Daten über Hades einige interessante Zahlen, die Harkness nie gesehen hatte. Soweit wir ermitteln konnten, gibt es hier unten mindestens eine halbe Million Gefangene.«
»Eine halbe Million?«, fragte Honor erstaunt, und Mayhew nickte.
»Mindestens«, wiederholte er. »Bedenken Sie, dass man hier jeden abgesetzt hat, den man für einen hoffnungslosen Fall hielt, Mylady, und das nun seit über achtzig T-Jahren. Über die Kriegsgefangenen, die hierher verschleppt wurden, besitzen wir recht solide Zahlen. Die meisten davon stammen aus Sonnensystemen, die schon früh erobert wurden, von Tambourine bis Trevors Stern. Um nach Hell gebracht zu werden, musste man natürlich schon ein gefährlicher Mensch sein – so eine Art Elite unter den Kriegsgefangenen, die Sorte, die wahrscheinlich Widerstandszellen aufbaut, wenn man sie sich selbst überlässt. Wenn die Systemsicherheit damals schon existiert hätte, wären die potenziellen Unruhestifter wahrscheinlich umgehend liquidiert worden. Man hätte sich kaum die Mühe gemacht, sie hierher zu schaffen.
In den zehn Jahren vor dem Angriff auf die Allianz gab es keinen wesentlichen Zuwachs an Kriegsgefangenen mehr, und seit Kriegsbeginn verlegt man eine andere Sorte von Kriegsgefangenen hierher, als ich zunächst erwartet hätte.
Wenn ich die Systemsicherheit leiten würde und ein Gefängnis hätte, an dessen Sicherheit keine Zweifel bestehen, dann würde ich dorthin nur Gefangene schicken, bei denen ich wirklich wichtige Informationen vermute. Ich könnte mir Zeit lassen, um die Information aus ihnen herauszubekommen, und sie wären absolut sicher: Sie könnten nicht entfliehen, und niemand könnte sie befreien, denn es wüsste niemand, wo sie sind, weil die Position von Cerberus geheim ist. Anscheinend führt die Systemsicherheit Vernehmungen jedoch dichter am Herzen der Republik durch, eventuell sogar auf Haven selbst. Anstatt Hell zur Aufbewahrung besonders wichtiger Gefangener zu verwenden, benutzt man diesen Planeten als Müllhalde. Wer in änderen Lagern Schwierigkeiten macht, kommt hierher, wo er kein Unheil mehr anrichten kann.«
»Was für ›Unheil‹ meinen Sie denn damit?«, fragte McKeon interessiert.
»Alles, was Sie sich vorstellen können, Sir«, antwortete Mayhew. »Ausbruchversuche zum Beispiel … oder wenn ein Offizier oder Unteroffizier sich des Verbrechens schuldig machte, Disziplin und Zusammengehörigkeit auch im Gefangenenlager aufrecht erhalten zu wollen. Die Unruhestifter eben.«
»Solche Leute bringt man also hierher und überlässt sie ihrem Schicksal?«, fragte Honor. In ihrem gesunden Auge blitzte es verschlagen. »Man könnte also sagen, auf Hell sitzt das Destillat ihrer Kriegsgefangenen, oder?«
»Jawohl, Mylady, das könnte man«, stimmte Mayhew ihr zu. »Nach unseren Zahlen gibt es auf dieser Welt zwischen einhundertachtzig- und zwohunderttausend Kriegsgefangene. Es könnten sogar zwohundertfünfzigtausend sein, aber das wäre die Obergrenze. Die anderen drei- bis vierhunderttausend Gefangenen sind Zivilisten. Etwa ein Drittel davon stammen von eroberten Planeten und sind hergebracht worden, nachdem die lokalen Widerstandsgruppen ausgehoben wurden. Die meisten aber sind die üblichen politischen Häftlinge.«
»Hm.« Honor runzelte die Stirn und rieb sich die Nasenspitze. Dann senkte sie die Hand auf Nimitz und fuhr dem ‘Kater das Rückgrat entlang.
»Ein hoher Prozentsatz stammt von Haven, darunter wiederum vor allem Einwohner von Nouveau Paris«, fügte Mayhew hinzu. »Anscheinend konzentrieren sowohl die InAb als auch die SyS ihre Säuberungen auf die Hauptstadt.«
»Das passt«, sagte McKeon wieder. »In der VRH ist die Staatsgewalt immer zentralistisch gewesen. Jedes einzelne Bit durchläuft die Befehls- und Kontrollknoten auf Haven. Wer immer die Hauptstadt beherrscht, kontrolliert auch den Rest der Republik. Deshalb ist es durchaus einleuchtend, wenn man dafür sorgt, dass alle möglichen Unruhestifter von Haven verschwinden. Es funktioniert wahrscheinlich wunderbar. ›He, Prole! Wenn du hier aufmüpfig wirst – Zack!, – fährst du zur Hölle!‹ Seit dem Harris-Attentat schickt man natürlich keine ›Proles‹ mehr hierher, sondern die ›Elite‹.«
»Wird wohl so sein«, sagte Honor. »Aber so viele von ihnen könnten uns natürlich Sand ins Getriebe streuen.« Als McKeon sie fragend ansah, machte sie eine abwiegelnde Geste. »Ich möchte es nicht verallgemeinern, aber ich fürchte, dass politische Gefangene eher bereit sein könnten, mit der SyS zusammenzuarbeiten.«
»Warum das denn?«, fragte McKeon ehrlich erstaunt. »Schließlich sind die doch hier, weil ihnen nicht passt, was in Nouveau Paris geschieht, oder nicht?«
»Sie sind nur aus einem Grund hier: Wer immer damals in der VRH das Sagen hatte, hielt sie damals für eine Bedrohung der Regierungsziele in Nouveau Paris, und deshalb wurden sie verhaftet und verbannt«, entgegnete Honor. »Daraus folgt noch längst nicht zwangsläufig, dass sie wirklich eine Bedrohung gewesen sind. Und wie Sie selbst eben erst gesagt haben, hat sich in den letzten acht oder neun Jahren einiges geändert an der havenitischen Heimatfront. Viele der Häftlinge hier sind der VRH wahrscheinlich genauso treu ergeben wie wir der Krone, ob die jeweiligen Staatsschutzorganisationen es ihnen nun geglaubt haben oder nicht. Und selbst wenn nicht – wer von den Legislaturisten hierher geschickt wurde, sympathisiert vermutlich sogar mit Pierre und seiner Bande. Diese Leute wären natürlich darauf aus, dem neuen Regime ihre Treue zu beweisen, und verdienen sich ihre Freilassung damit, dass sie ihre Kameraden verpfeifen. Oder noch schlimmer, es könnten Leute sein, die die gegenwärtigen Verhältnisse in der VRH zwar schrecklich finden, aber trotzdem nur zu gern bereit sind, den Kriegsgegner in die Pfanne zu hauen. Außerdem könnte die SyS jederzeit Spione und Informanten einschleusen, die sie mit der Geiselmethode unter Druck setzen: Sie bedrohen die Angehörigen von Leuten, die sich weigern mitzuspielen.«
»So hatte ich es noch nicht betrachtet«, gab McKeon verdrossen zu.
»Ich will damit keineswegs behaupten, es gäbe hier keine politischen Häftlinge, die Gegner von Pierre und Saint-Just und ihren Schergen sind. Bestimmt würde so mancher Häftling auch an unserer Seite kämpfen«, sagte Honor. »Ebenso wenig will ich behaupten, es gäbe unter den Kriegsgefangenen keine Kollaborateure. In jeder Gruppe gibt es unter solchen Bedingungen wenigstens ein paar potenzielle Verräter. Der Geist von Männern und Frauen, die der Folter widerstehen, kann durch zureichend lange Hoffnungslosigkeit am Ende doch noch gebrochen werden.«
Nur einen Augenblick lang war die rechte Hälfte ihres Gesichts genauso erstarrt wie die leblose linke, und McKeon schauderte es. Sie spricht aus Erfahrung, schoss es ihm durch den Kopf. Sie spricht über etwas, das sie in ihren langen einsamen Wochen an Bord der Tepes bedrohte und das sie überstanden hat. Jetzt hat sie etwas vor Augen, das keiner von uns sehen kann.
Nach einigen Sekunden hatte sie sich gefangen. »Trotzdem gelangen wir irgendwann an den Punkt, wo wir außer unseren Leuten auch noch anderen vertrauen müssen. Für die beste Wahl halte ich Kriegsgefangene, die bei der Verteidigung ihrer Heimatwelt von den Havies kassiert wurden oder die man später hierhin abgeschoben hat, damit sie keine Unruhe stiften. Diese Leute sollten der Versuchung, mit der SyS zu kollaborieren, am besten widerstehen können. Nicht dass ich beabsichtige, irgendetwas zu verallgemeinern. Wem wir vertrauen können, müssen wir fallweise entscheiden.«
Als sie Nimitz wieder streichelte, schlug der Ingrimm in ihrem Augen in ein schalkhaftes Zwinkern um. McKeon sah sie neugierig an, doch sie schüttelte nur den Kopf, und er zuckte mit den Achseln. Er wusste nicht genau, wie sie es tat, aber sie hatte schon oft eine schier unheimliche Fähigkeit bewiesen, Menschen einzuschätzen, und er würde ihrem Urteil auch diesmal vertrauen.
»Wahrscheinlich haben Sie Recht«, sagte er, »aber Jasper wollte gerade davon sprechen, wie oft die Havies diese Versorgungsflüge unternehmen?«
»Ja, das wollte er.« Honor blickte Mayhew an. »Jasper?«
»Jawohl, Mylady.« Mayhew wies auf die Karte. »Die roten Punkte bezeichnen Gefangenenlager, deren Lage uns bekannt ist«, erklärte er. »Alle Lager kennen wir nicht. Selbst wenn die Tepes eine vollständige Aufstellung sämtlicher Gefangenenlager besessen hätte, wären die Daten zwo Jahre alt gewesen, als Chief Harkness sie extrahierte. Aber wir aktualisieren sie ständig. Wie Sie sehen, drängen sich die bekannten Lager auf Alfa, Beta und Gamma. Delta liegt zu tief in den arktischen Regionen, um für Lager geeignet zu sein, doch selbst eine halbe Million Gefangene tritt sich nicht gegenseitig auf die Füße, wenn man sie auf drei Kontinente verteilt. Außerdem sieht man leicht, dass die Lager immer weiter voneinander entfernt sind, je weiter man in das Äquatorgebiet auf Alfa vordringt.«
Honor nickte. Angesichts des Klimas außerhalb des Shuttles konnte sie das gut verstehen. Einen Gefangenen, der von einer zivilisierten Welt stammte, im dampfenden Dschungel abzusetzen, hätte wirklich eine unangemessen grausame Strafe bedeutet. Während die Systemsicherheit sich darüber vermutlich keine grauen Haare hätte wachsen lassen, neigte der Dschungel dazu, jede Ansiedlung oder Basis wieder zu überwuchern. Das hätte jedoch ein Problem bedeutet. Zumindest hätten die Havies sich deswegen von ihren dicken Hintern erheben müssen. Man konnte zwar die Gefangenen zwingen, alle erforderlichen Instandhaltungen selber zu leisten, doch dazu hätte man ihnen Werkzeug und Material beschaffen müssen, also wären teure Transporte nötig gewesen. Es sei denn, sie beschlossen einfach, die Lager verschwinden zu lassen … und die Gefangenen gleich mit.
Doch die beinahe völlige Abwesenheit von Lagern in der Äquatorzone bestätigte, dass McKeon den Landeplatz sehr gut ausgesucht hatte, denn kein Havenit hätte einen Grund, sich dort genauer umzusehen.
»Soweit wir sagen können«, fuhr Mayhew fort, »sitzen etwa zwotausendfünfhundert Personen in jedem Lager, also gibt es rund zwohundert Lager. Auf der Insel Styx steht kein einziges – Camp Charon ist allein Bereitstellungsraum und zentrales Versorgungsdepot. Die Lager auf dem Festland sind mindestens fünfhundert Kilometer voneinander entfernt. Damit können die Häftlinge keinerlei Vorgehen lagerübergreifend planen und organisieren, denn sie könnten nur durch direkten Kontakt miteinander kommunizieren.«
»Wenn ich ein Havie wäre, dann wäre ich vorsichtig mit solchen Annahmen, Jasper«, warf McKeon ein. »Fünfhundert Kilometer klingt nach viel, besonders ohne Flugzeug und ohne Straßen. Trotzdem habe ich großes Vertrauen in menschlichen Erfindungsgeist. Wenn man zum Beispiel ein Lager an einem Gewässer wie diesem errichtet«, und er deutete auf einen riesigen See im Nordviertel Alfas, dann folgte er mit dem Finger der Reihe roter Punkte an seinem Ufer, »dann würde ich erwarten, dass die Gefangenen genügend Boote bauen – und verstecken –, um sich mit den anderen Lagern zu verständigen.«
»Da möchte ich Ihnen auch nicht widersprechen, Sir«, sagte Mayhew nickend. »Vielleicht hätte ich es anders formulieren sollen: Die Havies können zwar darauf vertrauen, dass die Gefangenen keine effektive Maßnahme planen können, nicht aber, dass die Lager sämtlich voneinander isoliert bleiben.«
»Man hätte aber die einzelnen Lager durchaus völlig voneinander isolieren können, indem man größere Kopfzahlen pro Lager in Kauf nimmt«, wandte Sanko grübelnd ein. »Die Anzahl der Lager wäre damit gesunken, und man hätte sie noch weiter voneinander entfernt errichten können.«
»Das ist zwar richtig«, entgegnete Honor, »aber dann wäre jedes Lager zu einem größeren Sicherheitsrisiko geworden. Zwotausendfünfhundert Menschen bedeuten eine geringere Gefahr als zum Beispiel dreißigtausend – auch wenn jeder und jede einzelne in dem kleineren Lager bei dem Vorhaben mitmacht. Je größer die Anzahl Gefangener pro Lager, desto leichter kann sich eine kleine, straff organisierte Gruppe in der Masse verstecken.«
Sanko nickte, und Honor richtete ihren einäugigen Blick auf Mayhew und bedeutete ihm fortzufahren.
»Womit sie auch immer die weiträumige Verteilung der Gefangenen begründen und ob sie gute oder schlechte Argumente dafür haben«, sagte der Grayson, »ich will darauf hinaus, dass der erste Flieger, den wir abgehört haben, eine Anfrage an Charon gerichtet hat. Die Flugleitung hat ihm daraufhin mitgeteilt, wie viele Rationen er abzuwerfen habe. Für dieses Lager – Alfa-Sieben-Neun – sind es knapp über zwohundertfünfundzwanzigtausend. Angenommen, dort sind zwotausendfünfhundert Gefangene, dann reicht das Essen für etwa einen T-Monat aus. Ein anderes abgehörtes Gespräch scheint das zu bestätigen, dabei ging es um das Lager Beta-Zwo-Acht. Deshalb scheinen die Lager jeden Monat eine Lebensmittellieferung zu erhalten. Was wir nicht wissen – und auch nicht feststellen können: Erfolgen die Flüge versetzt oder alle innerhalb eines relativ knappen Zeitrahmens? Unter Beachtung der allgemeinen Faulheit sind beide Möglichkeiten denkbar. Sie könnten jeden Tag eine Handvoll Flüge machen und die Lager nacheinander abklappern. Damit könnten sie jeden Tag andere Besatzungen einsetzen, ohne eine davon zu überfordern. Oder sie könnten beschließen, alles auf einmal an einem oder zwo Tagen pro Monat zu erledigen, damit sie die restliche Zeit mit Rumsitzen verbringen können. Mir will es vorkommen, als hätten sie sich für die zwote Alternative entschieden, denn wir haben über zwo Wochen lang ihren Funk abgehört, und jetzt fangen wir zum ersten Mal etwas auf.«
»Ein Monat«, murmelte Honor. Offenbar spielten sich für einen kurzen Moment vor ihren geistigen Augen wieder Szenen ihrer Gefangenschaft ab, dann nickte sie. »Also gut, Alistair«, sagte sie forsch, »für ein gegebenes Lager kennen wir also nun das Zeitfenster. Und ich glaube, dass Jasper Recht hat – dass sie einmal im Monat eine Großaktion zur Versorgung der Gefangenen unternehmen. Wenn das stimmt, besitzen wir eine gute Vorstellung von dem Zeitintervall, mit dem wir rechnen können. Nun müssen wir uns nur noch überlegen, was wir damit anfangen wollen.«
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»Na, das ist aber interessant«, murmelte Lieutenant Commander Scotty Tremaine.
»Was denn?«, fragte eine weiche graysonitische Stimme.
Der Manticoraner mit dem sandfarbenen Haar wandte sich dem anderen Offizier in der Abteilung zu. Commander Solomon Marchant war Erster Offizier des graysonitischen Schweren Kreuzers Jason Alvarez gewesen und in Begleitung Honor Harringtons an Bord der Prince Adrian in havenitische Gefangenschaft geraten. Als Stabselektronikoffizier hatte Tremaine häufig mit dem I.O. des Flaggschiffs zu tun gehabt und konnte den schwarzhaarigen Commander recht gut leiden. Im Gegensatz zu den meisten seiner graysonitischen Offizierskameraden fehlte Marchant jede Ehrfurcht vor der Royal Manticoran Navy. Er respektierte sie zwar, ließ aber niemals außer Acht, dass die RMN durch die Zusammenarbeit mit der Navy von Grayson relativ gesehen genauso viel gelernt hatte wie umgekehrt. Außerdem konnte er Dummheit nicht ertragen und genoss bei den Nachlässigen und Faulpelzen der Mannschaft einen grimmigen Ruf; gewöhnlich behandelte er aber jeden und jede wie einen erwachsenen Menschen, der weiß, was er tut, bis man ihm das Gegenteil bewies.
»Ich habe gerade etwas bemerkt, was wir bisher übersehen haben«, antwortete Tremaine auf die Frage des Graysons. Marchant hob die rechte Augenbraue, und Tremaine wies auf das Computerdisplay vor sich. »An sich hätte es mir schon früher auffallen sollen, aber merkwürdig, ich habe nie darauf geachtet. Jasper und Anson ist es genauso ergangen, schätze ich.«
»Also, worum geht es?«, fragte Marchant mit einer leisen Andeutung übertriebener Geduld in der Stimme. Tremaine verkniff sich ein Grinsen. Wenn es so wenig zu tun gab, wurde jeder ein wenig wunderlich. Auf ihre Lage traf das klassische Bild des Schiffbrüchigen, der fleißig – wenn nicht sogar fieberhaft – ums Überleben kämpfen muss, einfach nicht zu. Von der Flora und Fauna konnten sie sich nicht ernähren, deshalb hatte es keinen Sinn, Ackerbau zu betreiben oder auf die Jagd zu gehen. Oberstes Gebot lautete, ihre Anwesenheit geheim zu halten, und daher verbot sich jede vermeidbare, potenziell auffällige Aktivität von selbst. Den Dschungel hatten Commodore McKeons Patrouillen in einem Umkreis von dreißig Kilometern abgesucht. Nachdem dies erledigt und das faseroptische Kabelnetz fertig war, das die unentdeckbaren, strategisch aufgestellten Passivsensoren verband, erging der Befehl, sich nicht weit von den Shuttles zu entfernen und in Deckung zu bleiben. Was bedeutete, dass es nur sehr wenig gab, mit dem sich ein Mensch geistig beschäftigen konnte – es sei denn, man zählte zu den Glücksfallen wie Senior Chief Linda Barstow; auf der Prince Adrian war sie die Hangarmeisterin des Beiboothangars Zwo gewesen, und nun hatte man ihr die Instandhaltung der beiden Shuttles übertragen. Mittlerweile flehten die Offiziere Barstow geradezu an, ihr bei der Knochenarbeit helfen zu dürfen, damit sie vor Untätigkeit nicht den Verstand verloren.
Lady Harrington hatte das Problem erkannt und daher Aufgaben verteilt, um jedem wenigstens etwas zu tun zu geben. Nur wenig davon war mehr als Beschäftigungstherapie. Andererseits konnte niemand, der die Flucht von der Tepes überlebt hatte, ein Dummkopf sein, somit konnte es wohl kam schaden, viele unabhängige, intelligente Beurteilungen der Daten zu erhalten, die kleckerweise eintrudelten. Deshalb spielte Commander Marchant das Testpublikum für Tremaines Analysen, während Lieutenant Commander Metcalf und Lieutenant Commander DuChene das Gleiche für Mayhew und Lethridge leisteten.
»Nun«, sagte Tremaine, »hier auf Alfa scheint es ein Gefangenenlager zu geben, das keine Nummer besitzt.«
Mit fragendem Gesichtsausdruck lehnte Marchant sich zurück, und Tremaine grinste.
»Dafür besitzt es einen Namen: Es heißt Camp Inferno. Man kann nicht gerade behaupten, dass es in guter Lage angesiedelt ist. Genauer gesagt, ist es das einzige Lager des ganzen Planeten, das exakt am Äquator liegt.«
»Am …?« Marchant stand auf und trat an Tremaines Arbeitsplatz. Nachdenklich betrachtete er die Karte auf dem Display. »Ich sehe es nicht«, sagte er schließlich.
»Weil das unsere Originalkarte ist. Inferno ist darauf nicht eingezeichnet«, erklärte Tremaine. »Als Jasper und ich die Karte erstellt haben, benutzten wir eine alte Lagervermessung aus den Dateien der Tepes. Dieses Lager war nicht dabei. Gestern hat Russ jedoch eine umfangreiche Datensendung von den Wettersatelliten empfangen. Es waren auch Wetterkarten für Alfa darunter, auf denen alle Lager eingezeichnet waren, einschließlich eines halben Dutzends, die seit der Vermessung, die uns zur Verfügung stand, hinzugekommen sein müssen. Wie diese hier.« Er drückte eine Taste, und neue rote Punkte erschienen im Display. Einer davon blinkte hell auf. »Man höre und staune, da finde ich dieses Lager, das wir nicht kannten, und es ist genau da, wo kein Lager sein sollte. Als heute Nachmittag meine Wache begann, versuchte ich, mehr darüber zu erfahren. Zuerst glaubte ich, es wäre einfach nur ein neues Lager, aber dann habe ich das hier gefunden.« Er drückte einige weitere Tasten, und das Display veränderte sich erneut. Es zeigte nun eine knapp gehaltene interne Mitteilung der Systemsicherheit. »Sie stammt von der Tepes, aus einer der verschlüsselten Dateien. Plötzlich stellt sich heraus, dass Inferno gar kein neues Lager ist. Es war nur nicht in die Vermessung aufgenommen. Offenbar aus Gründen der Geheimhaltung.«
»Ich verstehe«, sagte Marchant und unterdrückte ein Lächeln. Den letzten Satz hatte Tremaine mit einer Abscheu ausgesprochen, die er nur zu gut nachempfinden konnte. Keinem der manticoranischen oder graysonitischen Schiffbrüchigen war es bisher gelungen zu durchschauen, welche Sicherheitsmaßnahmen man bei der SyS für wichtig hielt und welche nicht. Der Logikbaum erschien mit jeder zusätzlichen Information verdrehter und verworrener.
Marchant blickte Tremaine über die Schulter. Seine grünen Augen wanderten über die Textzeilen, dann atmete er plötzlich tief ein.
»Ich verstehe allerdings«, sagte er in völlig anderem Ton. »Und ich glaube, wir sollten unverzüglich Lady Harrington und Commodore McKeon rufen lassen.«
 
»Ts, ts, ts«, machte Honor, während sie den Ausdruck der Datei las, die Tremaine gefunden hatte. »Wie praktisch … so scheint es wenigstens.«
»In jedem Fall deutet sich eine Möglichkeit an, Ma’am«, sagte Geraldine Metcalf. Der dunkeläugige, sandblonde weibliche Lieutenant Commander war an Bord der Prince Adrian Taktischer Offizier gewesen. Da sie ebenfalls in Gedanken versunken war, sprach sie mit stärkerem gryphonischen Akzent als sonst.
»Das meine ich zwar auch, Gerry«, sagte McKeon, »aber trotzdem sollten wir uns vor übereilten Schlüssen hüten. Scottys interne Mitteilung ist immerhin über zwo T-Jahre alt. Seitdem kann sich vieles geändert haben. Wir haben es nicht eilig. Vom Nahrungsmittelproblem abgesehen, stehen wir nicht unter Zeitdruck. Wenn sich an diesem Camp Inferno etwas geändert hat, könnten wir tief in der Patsche landen, wenn wir zu hastig abspringen. Ich würde die Sache lieber langsam angehen und sehr genau hinsehen, anstatt überstürzt zu handeln und vielleicht am Galgen zu enden.«
»Das will ich gar nicht abstreiten, Skipper«, entgegnete Metcalf. »Aber wenn das hier richtig ist« – sie trommelte mit den Fingern auf den Ausdruck –, »dann erweist der Gegner uns einen großen Gefallen.«
»Da haben Sie durchaus Recht«, sagte Honor. Sie hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt und streichelte Nimitz mit langsamen, sanften Bewegungen ihrer Hand. Der ‘Kater lag wieder in ihrem Schoß, denn sein verkrüppeltes Mittelbein machte es ihm unmöglich, dass er sich wie gewohnt auf ihrer Schulter ausstreckte. Beiden ging es nun gesundheitlich viel besser als vorher. Honor hatte beinahe wieder ihr Normalgewicht erreicht, und Nimitz’ Fell war bis auf einen erträglichen Rest ausgefallen. Seine Knochen waren hingegen so schlecht verheilt, dass ihn noch immer jede Bewegung schmerzte. Trotzdem sandte er fröhliche Zuversicht aus, die mehr für Honors Stimmung tat, als sie für möglich gehalten hätte.
»Das konnten sie nicht ahnen«, sagte sie. »Vom Standpunkt der SyS aus betrachtet, ist es durchaus nachvollziehbar. Außerdem besteht für die Havies kein Grund, eine seit langem etablierte Verfahrensweise zu ändern – sie wissen eben nicht, dass es uns gibt. Folglich können sie auch nicht ahnen, wie sehr sie uns damit helfen. Und darum neige ich dazu, mich auf die Daten zu verlassen, auch wenn sie älter sind.«
»Hm.« McKeon kratzte sich am Kinn und blinzelte, dann nickte er langsam. »Widerlegen lässt sich Ihre Argumentation nicht, aber ich wünschte, ich bekäme einen Dollar für jede meiner logischen Schlussfolgerungen, die sich nachher als falsch erweist.«
»Ja.« Honor kraulte Nimitz ein letztes Mal, dann blätterte sie die Seiten von Tremaines Ausdruck erneut durch. Wenn ich nur Warner danach fragen könnte. Gerry und Solomon sind tüchtig, und Scotty auch – wenn er sich auch manchmal von der Begeisterung hinreißen lässt. Aber alle drei sind sie rangjünger als Alistair und ich. Keiner von ihnen lässt sich auf einen Streit mit Alistair und mir ein. Alistair würde es mir sofort sagen, wenn er glaubt, ich hätte mich geirrt. Das hat er weiß Gott schon oft unter Beweis gestellt! Aber wir kennen uns nun schon so lange, dass wir ziemlich genau vorherahnen, was der andere sagen wird, sobald er nur den Mund aufmacht. Das ist gut, wenn es an die Ausführung von Befehlen geht, aber beim Brainstorming verstellt es manchmal den Blick auf Neues. Dieses Problem hat Warner nicht, und er ist blitzgescheit. Das weiß ich seit Silesia genau. Seine Meinung könnte ich nun wirklich gut gebrauchen … Wenn ich ihn damit nur nicht so sehr in Verlegenheit bringen würde.
Und wenn ich mir sicher sein könnte, dass sein Pflichtgefühl ihm nicht befiehlt, mir eine Falle zu stellen.
Es widerstrebte ihr, sich diese Vorbehalte einzugestehen. Erst durch sein Pflichtgefühl war Warner Caslet überhaupt in seine Zwangslage geraten, denn es hatte ihn angesichts des Verhaltens der Systemsicherheit auf die Seite von Honor und ihren gefangenen Untergebenen getrieben. Mithilfe von Nimitz hatte sie seine Empfindungen sondiert und sich vergewissert, dass Caslet in der Tat ihr Freund war und sich vor und während der Flucht aus der Tepes von Rechtschaffenheit, Respekt und Anstand hatte leiten lassen. Leider wusste sie genauso gut von dem Widerstreit, der in ihm tobte – nicht wegen dem, was er getan hatte, sondern wegen dem, was er vielleicht in Zukunft tun würde. Wenn er seinen Eid als Offizier der Volksflotte noch nicht verletzt hatte, so nur um Haaresbreite. Honor konnte nicht sagen, wie viel Hilfe er ihren Leuten noch leisten würde, denn gerade die Charaktermerkmale, derentwegen sie ihn so sehr schätzte, fraßen nun an ihm mit Zähnen, die aus Splittern seines Eids bestanden.
Andererseits kann er gar nicht mehr über dieses ominöse Lager wissen als wir, sagte sie sich, und deshalb schadet es nicht, wenn ich ihn damit in Ruhe lasse.
»Ist Inferno turnusmäßig mit Lebensmitteln versorgt worden?«, fragte sie.
»Das wissen wir nicht, Ma’am«, antwortete Anson Lethridge. Der erewhonische Offizier sah hässlich aus, fast tierhaft. Er war Astrogator in ihrem Stab gewesen. Nun saß er bei Mayhew und Tremaine, mit dem Rücken zu der Luke, hinter der sich das Taktikabteil des Shuttles befand, und blickte seine Vorgesetzten an, die auf der vorderen Reihe Passagiersitze Platz genommen hatten. »Wir können bestimmte Lieferungen bestätigen«, fuhr er mit seiner kultiviert klingenden Tenorstimme fort, die überhaupt nicht zu seinem Äußeren passen wollte. »Und zwar nur Lieferungen, bei denen etwas geschah, das Funkverkehr mit Camp Charon erforderlich machte, und die wir zudem abhören konnten – wie etwa die Frage nach der Anzahl Rationen, die bei Alfa-Sieben-Neun abgeliefert werden sollten.« Er strich sich über den gepflegten Spitzbart, den er sich trotz des Klimas nicht abrasieren wollte, und zuckte mit den Achseln. »Wenn die Havies sich nicht über eine bestimmte Lieferung unterhalten oder wir das Gespräch nicht gehört haben, dann können wir auch nicht mit Bestimmtheit sagen, ob tatsächlich eine Lieferung erfolgt ist. Angenommen, wir haben Recht mit unserer Vermutung, wie man die Versorgungsflüge organisiert, dann ist Inferno höchstwahrscheinlich ebenfalls versorgt worden, aber letztendlich können wir nichts Genaueres sagen.«
»Diese Antwort habe ich befürchtet.« Sie schenkte ihm ein Halblächeln, seufzte auf und wiegte sich nachdenklich auf dem Sitz. »Ich glaube, wir müssen weitermachen«, beschloss sie und sah McKeon an, der ihren Blick erwiderte und nach zwei, drei Sekunden nickte.
»Also gut. Gerry«, wandte Honor sich an Metcalf, »Sie gehen zu Chief Barstow. – Scotty, Sie und Chief Harkness helfen ihr ebenfalls. Bei Einbruch der Dunkelheit müssen beide Shuttles startbereit sein.«
»Beide Shuttles?«, fragte McKeon, und Honor grinste ihn verschmitzt an.
»Beide. Es hat wenig Sinn, einen davon zurückzulassen, und mit beiden sind wir notfalls ein wenig flexibler.«
»Wir legen aber auch alle unsere Eier in einen Korb«, sagte McKeon. »Und zwo davon sind schwieriger zu tarnen als nur einer.« McKeon erhob keinen Einwand, er stellte nur Tatsachen fest.
Honor nickte. »Das weiß ich alles, aber ich möchte uns nicht verzetteln. Wenn alle vor Ort sind, haben wir auch alle zur Verfügung, die wir vielleicht brauchen. Außerdem entfällt dadurch jeder Signalverkehr. Das Gelände am Zielpunkt erscheint mir geeignet, beide Shuttles zu tarnen. Mag sein, dass zwei Shuttles schwieriger zu tarnen sind. Aber wenn wir sie – und uns – an einem Fleck halten, halbieren wir die Gefahr, gesichtet oder geortet zu werden. Und wir müssen realistisch sein. Wenn es zum Schlimmsten kommt und eine Rettungsoperation erforderlich wird, macht es keinen Unterschied, ob wir noch einen Shuttle in Reserve haben oder nicht. Wenn Camp Charon je herausfinden sollte, dass es uns gibt, ehe wir bereit sind zuzuschlagen, werden die Havies mühelos mit allem fertig, was wir unternehmen könnten.«
McKeon nickte wieder, und Honor holte tief Luft.
»Also, Herrschaften. Dann wollen wir mal«, sagte sie.
 
Eigentlich war es nur ein Katzensprung. Camp Inferno lag nur vierzehnhundert Kilometer vom ersten Landeplatz entfernt. Mit Höchstgeschwindigkeit hätte ein Shuttle diese Distanz in weniger als zwanzig Minuten zurückgelegt. Doch Höchstgeschwindigkeit durften die Schiffbrüchigen nicht riskieren. Zwar glaubten sie, alle Überwachungssatelliten entdeckt zu haben, um die sie sich sorgen mussten, und hatten demnach ein Zeitfenster von drei Stunden, in denen sie vor Entdeckung sicher sein sollten. Gewissheit bestand indessen nicht. Möglich, dass ihnen ein Satellit entgangen war; möglich, dass die Reibungswärme, die bei einem Hochgeschwindigkeitsflug freigesetzt wurde, einem der geostationären Wettersatelliten auffiel. Deshalb flogen sie nicht hoch und schnell, sondern tief und langsam mit weniger als Mach 1. Zudem verzichteten sie auf den Kontragrav, sodass sie von keinem Gravitationssensor bemerkt werden konnten. Der Energiebedarf sank dadurch so sehr, dass es auch nicht nötig war, die Fusionskraftwerke hochzufahren.
Diese Entscheidung brachte allerdings auch gewisse Nachteile mit sich; Scotty Tremaine und Geraldine Metcalf, die am Steuer der Shuttles saßen, fluchten während des Fluges fast ununterbrochen still vor sich hin. Ein Vergnügen war es nicht, in altmodischer Manier knapp über das Dschungeldach zu fliegen, zumal die Piloten zur Vermeidung verräterischer Emissionen auf Sicht steuern mussten und kein einziges aktives Abtastgerät einschalten durften. Einmal hätte Tremaine fast die Spitze eines Urwaldriesen abgesägt, der unversehens auf seiner Flugbahn aufragte, und auch die bloße Navigation war eine echte Plage. Die Position ihres Startpunkts hatten sie mit einiger Sicherheit bestimmen können, und die Wetterkarte, die ihnen erst die Existenz Infernos verraten hatte, lieferte ihnen zudem die geografische Länge und Breite des Camps. Aufgrund dieser Daten hatten Tremaine und Metcalf die Kurse vor dem Start geplant, doch gab es keine Funkfeuer, die ihnen auf dem Flug verraten hätten, ob eine Kurskorrektur erforderlich war. Der Gedanke, astronomische Navigation einzusetzen, war lächerlich. Natürlich hätten sie die havenitischen Satelliten als Navigationshilfen verwenden können, wie die SyS-Piloten es taten. Nur waren die Satelliten keine Baken: Sie strahlten kein stetiges Signal aus, sondern sendeten erst, wenn sie vom Boden angerufen wurden. Obwohl es den Shuttles möglich war, sie mit einem eng gebündelten Strahl zu erreichen, hatten Honor und McKeon entschieden, dass solch ein Anruf die Entdeckungsgefahr auf ein unakzeptables Maß erhöhte. Deshalb mussten sich die Piloten im Grunde auf einen Kompass und ihre Augen verlassen; auf einer Strecke von vierzehnhundert Kilometern konnten selbst geringe Navigationsfehler die Shuttles weit vom Kurs abbringen.
Bei besserer Sicht wäre all das nicht schlimm gewesen; aber die Sicht war nicht nur schlecht, sie war hundsmiserabel. Zwar hatte Hades drei helle und große Monde, doch das bedeutete nur im ersten Moment einen Vorteil; in Wirklichkeit vergrößerten sie die Schwierigkeiten. Zwei von ihnen – Tartarus und Niflheim – standen nämlich gleichzeitig am Himmel. Zwei konkurrierende Lichtquellen erzeugten auf dem verflochtenen, unebenen Dschungeldach ein solch verwirrendes Bild aus Helligkeit und Schatten, dass das menschliche Sehvermögen rasch an die Grenze seiner Verarbeitungskapazität gelangte. Zudem würde Camp Inferno keineswegs einen deutlich sichtbaren Orientierungspunkt bieten, wenn es denn endlich in Reichweite kam. Vermutlich war der Dschungel im unmittelbaren Umkreis des Lagers gerodet worden, damit die havenitischen Piloten bei der Lebensmittellieferung ungefährdet laden konnten. Selbst eine große Lichtung versteckte sich in dem sinnverwirrenden Meer aus Baumwipfeln und Schatten mühelos. Mit einem Kunstlicht, dessen Schein man aus größerer Entfernung erkannt hätte, war kaum zu rechnen, denn zu seiner Erzeugung benötigte man elektrischen Strom, über den die Häftlinge in Camp Inferno wohl kaum verfügten.
Somit brauchten die Shuttles weitaus mehr Zeit, um herumzukreuzen und ihr Ziel zu finden, als irgendjemandem behagte: Zum einen vergrößerte sich dadurch die Gefahr, dass ein Wetter- oder ein unentdeckter Überwachungssatellit sie sichtete, und zum anderen war es auch möglich, dass jemand am Boden sie hörte und sich fragte, was ein SyS-Flugzeug mitten in der Nacht so weit von Camp Charon entfernt zu suchen hatte.
Das wäre ja kein Problem, dachte Honor, die im Kopilotensitz von Tremaines Shuttle saß und durch die Windschutzscheibe hinausspähte, wenn wir nur wüssten, dass die SyS dort unten keine Informanten besitzt. Und so ungern ich es auch zugebe: Wenn ich bei der Systemsicherheit wäre, dann würde ich ganz bestimmt dafür sorgen, dort unten zumindest einen oder zwo Spione zu haben.
»Mittlerweile müssten wir eigentlich irgendetwas sehen können, Ma’am«, sagte Tremaine. Die meisten Menschen hätten die Anspannung in seiner Stimme nicht bemerkt, doch Honor hatte ihn schon gekannt, als er als frischgebackener Ensign seinen ersten Einsatz flog. Sie drehte sich ihm zu und lächelte.
»Geduld, Scotty«, sagte sie. »Nur Geduld. Wir haben ja noch gar nicht gesucht.«
Er stierte düster auf die Steuerung, seufzte und entspannte seine verkrampften Schultern.
»Ich weiß, Ma’am«, gab er zu. »Und ich weiß auch, dass alles da unten so gut wie unsichtbar sein wird, aber trotzdem …« Er verstummte und zuckte mit den Achseln.
Honor lachte leise. »Aber sichten wollen Sie es so schnell wie möglich, damit Sie wieder auf den Boden und in Sicherheit kommen, richtig?«, fragte sie.
»Nun, jawohl, Ma’am.« Er drehte den Kopf und erwiderte ihr Lächeln. »Ich glaube, ich bin schon immer eher unvorsichtig gewesen, oder?«
»Nur ein bisschen«, sagte sie.
»So bin ich eben«, sagte er, »von Natur aus, und –«
»’tschuldigung, Mr. Tremaine«, unterbrach ihn eine Stimme über das Intercom, »aber ich glaub, ich seh was.«
»Und was sehen Sie, Chief?«, erkundigte sich Tremaine. »Sie müssen sich wirklich ein wenig Präzision angewöhnen, auch wenn Sie über etwas Meldung machen, das Ihnen minder wichtig erscheint«, fügte er gemessen hinzu.
»Jawohl, Sir. Tut mir Leid, Sir. Ich werd wohl alt, Sir«, entgegnete Senior Chief Harkness so zerknirscht, dass Honor ihr Auflachen hinter einem Husten verbergen musste. »Soll nicht wieder vorkommen, Sir«, redete Harkness weiter. »Beim nächsten Mal nehmen Sie dann wohl lieber einen jüngeren, tüchtigeren Bordmechaniker mit, Sir. Und dann –«
»Und dann sagen Sie mir vielleicht einmal, was Sie gesehen haben, bevor ich nach hinten komme und es von Master Chief Ascher aus ihnen herausprügeln lasse, Chief!«, unterbrach ihn Tremaine.
»Ach was? Jetzt droht er mir!« Harkness schniefte durchs Com, doch gleichzeitig flitzten seine Finger über die Tastatur der Taktischen Station. Auf der Windschutzscheibe erschien das Heads-up-Hologramm einer groben Karte, auf der ein Blinklicht den Punkt markierte, an dem Harkness etwas zu sehen geglaubt hatte. Das Zeichen befand sich bereits backbord achteraus, und Tremaine lenkte den Shuttle in eine weite Kurve.
»Ist Zwo noch dabei?«, fragte er. Honor beugte sich zur Seite und spähte aus dem dicken Armoplast an ihrer Cockpitseite, konnte jedoch nichts erkennen. Senior Chief Harkness hatte von seinem Platz eine bessere Sicht.
»Klebt wie angeschweißt an Ihnen, Sir«, meldete er. »Sie ist ein bisschen nach Steuerbord abgefallen, folgt aber problemlos.«
»Das, Chief Harkness, liegt daran, dass sie Offizier und Lady ist. Und im Gegensatz zu Leuten, die mir nicht sagen, dass sie was gesehen haben, ehe wir schon vorbeigeflogen sind, macht sie Ihren Job sogar gut.«
»Machen Sie nur so weiter, Sir«, entgegnete Harkness gemütlich. »Und wenn Sie das nächste Mal Ihren Hintern suchen, dann haben Sie hoffentlich ‘ne Taschenlampe dabei.«
»Ich bin schockiert – zutiefst schockiert –, dass Sie so etwas zu einem Offizier und Gentleman sagen«, empörte sich Tremaine ein wenig geistesabwesend. Er hatte sich vorgebeugt und durchbohrte die Nachtschwärze mit Blicken. »Nach all den Jahren sollten Sie doch wen …«
Plötzlich verstummte er und drosselte die Geschwindigkeit des Shuttles.
»Fast glaube ich, ich muss Ihnen Abbitte leisten, Chief«, murmelte er. »Zumindest ein bisschen.« Er blickte Honor an. »Sehen Sie es auch, Ma’am?«
»Ja.« Honor vermisste einmal mehr die Teleskopfunktion ihres kybernetischen Auges, während sie durch das altmodische Fernglas spähte. Viel zu sehen gab es nicht – nicht mehr als flackerndes Licht, das von einer oder vielleicht zwei Fackeln stammen mochte. Erstaunt fragte sie sich, wie Harkness es entdeckt hatte. Natürlich sitzt er im Taktikabteil und benutzt die Sensoren, dachte sie, aber auf die passive Ortung der Havies hat noch keiner ein Loblied gesungen.
»Wie wünschen Sie damit zu verfahren, Ma’am?«, fragte Tremaine. Unter seinem täuschend gelassenen Tonfall kochte die Anspannung.
»Warnen Sie Commander Metcalf. Ziehen Sie dann ein paar hundert Meter hoch«, antwortete Honor. »Wir suchen nach einer weiteren Öffnung im Blätterdach.«
»Jawohl, Ma’am.« Mit dem Daumen drückte er auf den Knopf an seinem Steuerknüppel, der das Positionslicht auf dem Seitenruder einmal aufblitzen ließ, dann zog er sanft den Knüppel zurück und gab etwas mehr Schub mit den Staustrahlturbinen. Der große Shuttle stieg behäbig auf, während sein Begleiter, von dem Lichtblitz gewarnt, nach rechts abdrehte und niedrig blieb. Scottys Shuttle hob sich vor dem monderhellten Himmel deutlich ab. Er stieg dreihundert Meter, ging wieder in den Horizontalflug und beschrieb eine weite Kurve um das matte Licht, das Harkness entdeckt hatte.
Aus größerer Höhe war es leichter zu sehen. Die bewegliche Hälfte von Honors Mund zuckte, als sie es durch das Fernglas betrachtete. Tatsächlich handelte es sich sogar um zwei Doppelreihen von Lichtquellen, die im rechten Winkel zueinander standen. Die meisten davon waren sehr schwach, doch wo die Linien sich kreuzten, strahlten fünf oder sechs etwas heller. Sie glaubte, einige Flachdächer zu erkennen, die das Licht reflektierten, doch war sie zu weit entfernt, um Details ausmachen zu können. Angestrengt musterte sie die Lichter noch einen Moment, dann senkte sie das Fernglas und legte es sich in den Schoß. Mit der rechten Hand rieb sie sich das Auge, das vor angestrengter Konzentration schmerzte.
Nimitz bliekte sie leise an. Er lag neben ihrem Sitz, auf einem höchst vorschriftswidrigen Nest aus gerollten Decken. Honor lächelte ihn beruhigend an. Dann hob sie wieder das Fernglas und suchte den Dschungel ab.
»Was ist das für eine Linie dort im Osten?«, fragte sie kurz darauf.
»Wie weit vom Lager entfernt, Mylady?«, fragte Jasper Mayhew über Com.
»Sieht aus wie … was meinen Sie, Scotty? Zwanzig, fünfundzwanzig Kilometer?«
»In etwa, Ma’am«, antwortete Tremaine. »Chief?«
»Ich messe dreiundzwanzig, Ma’am«, sagte Harkness nach einem Augenblick, und deutlich war ihm seine Verärgerung über das vage Ergebnis anzumerken, das die passiven Sensoren erzielten.
»Dann ist es wahrscheinlich ein Fluss, Mylady«, sagte Mayhew. Sie hörte, wie er mit Piaspapier raschelte. Er verglich ihre Beobachtungen mit dem Ausdruck der Karte, die Russell Sanko und er angefertigt hatten. »Die Daten von der Tepes verraten keine Einzelheiten über das Gelände, aber auf den Karten der Wettersatelliten sah es aus wie ein Fluss. Wenn es einer ist, dann ein schmaler.«
»Hm.« Honor legte das Fernglas wieder ab und rieb sich nachdenklich die Nase. Schließlich sah sie Scotty an. »Glauben Sie, Sie könnten den Shuttle ohne den Kontragrav dort hindurch steuern?«
»Ohne …?« Tremaine sah sie an und atmete tief ein. »Sicher«, sagte er und klang weit zuversichtlicher, als er sich allem Anschein nach fühlen konnte.
Honor lachte. »Lassen Sie sich nicht vom Testosteron überwältigen, Scotty. Es ist mir ernst. Bekommen Sie uns dort hindurch?«
»Wahrscheinlich, Ma’am«, sagte er und fügte widerstrebend hinzu: »Aber garantieren kann ich es nicht. Mit einer unserer Pinassen – kein Problem. Aber der Shuttle ist ein großer, schwerer Eimer, Ma’am. Er reagiert schwerfälliger aufs Steuer, und mit dem Vektorschubtriebwerk habe ich noch nicht experimentieren können.«
»Aber Sie halten es für möglich.«
»Jawohl, Ma’am.«
Honor dachte nach, seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich würde Sie gern beim Wort nehmen«, sagte sie, »aber ich glaube, dieses Risiko sollten wir nicht eingehen. Chief Harkness?«
»Aye, Ma’am?«
»Fahren Sie das Kraftwerk hoch, Chief.«
»Aye, aye, Ma’am. Zündung eingeleitet. Nominalleistung in vier Minuten.«
»Danke, Chief. Bitte geben Sie Signal an Commander Metcalf, Scotty.«
»Jawohl, Ma’am.« Tremaine legte den großen Shuttle auf die Seite, damit Metcalf von ihrer niedrigeren Position die gesamte Spannweite sehen konnte, und ließ die Lampen an den Tragflächenspitzen zweimal kurz aufblitzen.
»Antwortblitz von Shuttle Zwo, Ma’am«, meldete die Stimme eines Graysons.
»Danke, Carson«, sagte Honor und lehnte sich zurück. Die Fusionskraftwerke zu zünden und den Kontragrav einzusetzen vergrößerte die Gefahr einer Entdeckung durch einen Überwachungssatelliten, der zufällig gerade in die richtige Richtung blickte. Sie hatte gehofft, das Risiko vermeiden zu können, zugleich aber gewusst, dass es möglicherweise unumgänglich wurde. Deshalb hatte Honor mit Metcalf ein Signal vereinbart, um sie warnen zu können, ohne die Funkstille zu brechen. Immerhin werden die Kraftwerke nicht lange in Betrieb sein, suchte sie sich zu beruhigen, und die Kontragravs machen die Landung der Shuttles erheblich gefahrloser und einfacher.
»Habe Energie für den Kontragrav, Ma’am«, meldete Tremaine und unterbrach ihren Gedankengang.
»Sehen Sie diese S-Kurve im Süden?«, fragte sie.
»Jawohl, Ma’am.«
»Sieht mir nach der größten Lücke im Blätterdach aus, die wir bekommen. Schauen Sie mal, ob Sie uns dort bis ans Westufer fliegen können.«
»Jawohl, Ma’am.« Fast wäre es Tremaine gelungen, selbstsicher zu klingen, und Honor spürte, dass sich ihr rechter Mundwinkel zu einem Grinsen verzog, als Scotty den Shuttle wieder in die Kurve legte. Sie ließ die Hand sinken und legte sie Nimitz auf die Flanke. Eine drahtige Echthand mit langen Fingern tätschelte ihr das Handgelenk. Dann drosselte Tremaine zugleich Geschwindigkeit und Flughöhe.
Obwohl er leise über die zuweilen träge Steuerung fluchte, senkte Scotty den Shuttle mit einer Eleganz hernieder, um die ihn mancher Sphinxfink beneidet hätte. Dank des Kontragravs konnte er die Tragflächen zurückpfeilen, die während der langwierigen Suche nach einem möglichen Landeplatz so weit wie möglich nach vorn gestellt worden waren. Turbinen heulten auf. Scotty hielt ein bescheidenes Scheingewicht des Shuttles aufrecht und lenkte den Vektordüsenschub nach unten. Anmutig glitt der 63-Meter-Rumpf zu Boden und schwebte behäbig und gewandt zugleich auf der Stelle.
Honor blickte durch die Armoplastscheibe. Der Riss im Blätterdach rührte tatsächlich von einem Fluss her. Seichtes Wasser rauschte schäumend über moosbewachsene Felsen, ein fast idyllisches Schwarzweißbild im Mondlicht. Die Bäume reichten bis an die Ufer, doch an dieser Stelle, im Zentrum des Kontinents, war die Luftfeuchtigkeit weit geringer als an ihrem ersten Landeplatz, der sich auf einer Halbinsel befunden hatte. Die Vegetation wirkte weniger üppig und dicht. Zumindest hoffte Honor darauf. Wirklich sicher sein konnte sie sich im Moment nicht, und das Letzte, was sie im Moment brauchen konnten, wäre, sich etwas in die Turbine zu saugen.
»Dort, Ma’am. Backbord«, sagte Tremaine. »Wie wäre es da?«
»Hm.« Honor drehte den Sitz, um in die Richtung sehen zu können. Dort war offenbar ein Baum umgestürzt – ein Riese unter Riesen – und hatte zwei oder drei andere mit sich gerissen. Sein Sturz hatte eine Lücke im Urwald geschaffen, die einen Zugang unter das verbleibende Blätterdach bot.
»Das sieht gut aus«, sagte sie, »aber gehen Sie es langsam an. Und nehmen Sie noch etwas Gewicht weg, damit Sie den Vektorschub drosseln können. Am Ende wirbeln wir sonst etwas auf und holen uns einen Fremdkörperschaden an der Turbine.«
»Jawohl, Ma’am. Das klingt mir ganz nach einer wirklich guten Idee«, erwiderte Tremaine und grinste trotz seiner Anspannung. »Chief Barstow wäre sicher ganz dankbar, schätze ich.«
»He, Chief Barstow soll sich zum Teufel scheren«, knurrte Harkness übers Com. »Diese Mühle hier gehört mir, Sir. Barstow kann sich um Zwo kümmern.«
»Ich gebe zu, dass ich Unrecht hatte – und akzeptiere Ihre Tirade«, gab Tremaine abgelenkt zurück. Mit der Präzision eines geistesabwesenden Konzertpianisten tanzten seine Hände über das Steuerpult, während er nie die Augen vom geplanten Landeplatz nahm.
Die Pilotin in Honor wollte ihm helfen, doch sie wusste, dass sie es gar nicht erst zu versuchen brauchte. Mit nur einer Hand war sie zu langsam und unbeholfen. Besser, sie ließ ihn die Arbeit allein machen, als dass sie ihm hineinpfuschte.
Sehr langsam schob sich der Shuttle vor. Er glänzte im Mondlicht, bis die Schwärze des Dschungels ihn einhüllte. Kein halbes Dutzend Meter über dem Boden tastete Tremaine sich zwischen die Bäume. Honor beobachtete ihn mit sorgsam versteckter Nervosität, während über ihnen die Blätter raschelten und unter ihnen tanzten. Selbst nach der Drosselung des Vektorschubs stob eine Menge Kleinmaterial auf, was sehr gefährlich war; so dicht über dem Boden konnte ein Fremdkörperschaden an einer Turbine katastrophale Folgen haben.
Doch die Turbinen fuhren mit ihrem kraftvoll geheulten Lied fort, und Tremaine senkte die Nase des Shuttles, sodass er in schwachen Sinkflug ging. Der lange Rumpf verschwand unter den Bäumen. Tremaine gab leichten Seitenschub, und der Shuttle schwenkte ein Stückchen nach Backbord.
»Wir kommen hier nicht so tief hinein wie an Landeplatz Eins, Ma’am«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Obwohl sein angespanntes Gesicht vor Schweiß glänzte, sprach er im Konversationston. Den Steuerknüppel und die Schubregler bediente er zügig, aber feinfühlig. »Am besten breche ich so weit ich kann nach links und überlasse Gerry die rechte Seite.«
»Machen Sie, was Sie für richtig halten, Scotty«, wies Honor ihn leise an, ohne mit einem Wort darauf einzugehen, dass er sich damit den weitaus schwierigeren Landeplatz zugeteilt hatte. Doch er war ein talentierterer Pilot als Metcalf – so gut wie Honor, doch im Gegensatz zu ihr besaß er noch beide Hände, und sein letzter Übungsflug lag noch nicht so lange zurück wie bei ihr. Er drückte den Shuttle noch zwanzig Meter nach links, dann nickte er.
»Bitte das Fahrwerk ausfahren, Ma’am«, sagte er. So viel konnte Honor mit einer Hand tun. Sie zog an dem großen Hebel. Die Landebeine klappten rasch und sauber aus, und Tremaine setzte den Shuttle langsam und vorsichtig darauf ab. Das äußere Steuerbordbein bog sich alarmierend durch, und an der Instrumententafel flackerte ein rotes Warnlicht auf. Da Sturmshuttles jedoch eigens für harte Landungen auf schwierigem Terrain ausgelegt sind, justierte die Computersteuerung das Bein rasch neu, und der beunruhigende Augenblick ging vorüber. Das rote Licht erlosch, und Tremaine reduzierte allmählich die Leistung des Kontragravs, ohne seine Anzeigen aus den Augen zu lassen. Nach einigen beklommenen Sekunden stieß er explosionsartig den angehaltenen Atem aus.
»Wir sind unten, Ma’am«, verkündete er. »Schalten Sie das Kraftwerk ab, Chief.«
»Aye, Sir«, antwortete Harkness, und Honor griff an sich vorbei und klopfte Tremaine auf die Schulter.
»Das war gute Arbeit, Scotty«, sagte sie, und er grinste. Dann wandte sie sich von ihm ab und beobachtete durch das Seitenfenster, wie Geraldine Metcalf Shuttle Zwo auf der anderen Seite der Lichtung absetzte. Von außen wirkte es fast mühelos, doch konnte Honor sich genau vorstellen, was augenblicklich im anderen Cockpit vorging. Schließlich hatte sie es gerade selbst miterlebt.
»Also gut, Herrschaften«, sagte sie, nachdem der andere Shuttle sich auf die Landebeine gesenkt hatte und seine Turbinen verstummt waren. »Wir müssen rascher als erwartet arbeiten, um die Netze aufzuspannen. Senior Chief O’Jorgenson?«
»Jawohl, Ma’am?« Wie Honor stammte Senior Chief Tamara O’Jorgenson von Sphinx. Auf der Prince Adrian hatte sie als leitende Umwelttechnikerin gedient, doch gleichzeitig war sie als Bordschützin für Beiboote qualifiziert.
»Sie besetzen den Rückenturm, während wir uns um die Tarnung kümmern, Senior Chief.«
»Aye, Ma’am.«
»Also schön.« Honor drückte den Knopf, der ihr Gurtnetz löste, und erhob sich vom Sitz. »Dann wollen wir mal, Herrschaften.«
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Als sie mit dem Ausbreiten der Netze fertig waren, kündigte sich schon die Morgendämmerung an. Honor hatte den Eindruck, dass die Shuttles schlechter getarnt waren als auf Landeplatz Eins, doch ließ sie sich dieses nicht anmerken. Am Äquator Hells herrschte ein trockeneres Klima als an ihrem vorherigen Landeplatz, und der Boden war offenbar dürrer. In dem überschäumend fruchtbaren, vielschichtigen Dschungel, in dem sie zuerst gelandet waren, gab es jedenfalls erheblich üppigeres Unterholz, und die meisten Bäume wuchsen höher. Hier hingegen fiel es schwerer, die Shuttles hinunterzuschieben, und es fanden sich viel weniger Ranken und Lianen, um die Tarnnetze zu ergänzen. Honor wusste, dass McKeon ebenso unglücklich mit der Lage war wie sie, und sie hatten sich bereits darauf geeinigt, dass die Leute die folgende Nacht damit verbringen sollten, weiteres Naturmaterial zu sammeln und in die Netze einzufügen. Zunächst aber konnten sie nur hoffen, dass die Shuttles gut genug verborgen waren.
»Wenn alles gut geht, könnten wir überlegen, wenigstens einen Shuttle zu Landepunkt Eins zurückzuschicken«, sagte sie leise zu McKeon. Sie saßen unter einer Tragfläche und beobachteten den Sonnenaufgang. Er blickte sie an, und Honor hob die Achseln; sie wusste, dass er ihre indirekte Entschuldigung als das nehmen würde, was sie war.
»Vielleicht«, stimmte er ihr nach einem Augenblick zu. »Vermutlich könnten wir mithilfe eng gebündelter Signallaser sogar eins der havenitischen Satellitenrelais benutzen, um in Verbindung zu bleiben, ohne dass die Havies etwas davon bemerken. Wenn wir vorsichtig sind. Riskant ist es trotzdem.«
Sie machte einen leisen, zustimmenden Laut und lehnte sich gegen den Sitzbezug, den Harkness und LaFollet für sie aus dem Shuttle geholt hatten. Ihre Ausdauer war noch längst nicht wieder auf dem Niveau wie vor ihrer Gefangennahme. Honor fühlte sich völlig ausgelaugt.
»Du hättest dir nicht so viel abverlangen dürfen«, tadelte McKeon sie leise, während Nimitz zu ihr hinkte und sich neben ihr zusammenrollte. Sie schlang den Arm um den ‘Kater und schloss müde die Augen.
»Ich musste mein Teil beitragen. Als kommandierender Offizier muss man ein Beispiel geben. Das hab ich jedenfalls mal gelesen, als ich noch auf Saganami Island war.«
McKeon schnaubte mit dem feinen Eifer, der einem alten Freund ansteht. »Natürlich. Vielleicht hast du noch nicht bemerkt, dass dir ein Arm fehlt, aber wir wissen es. Wenn dir Fritz also das nächste Mal vorschlägt, eine ›Pause‹ zu einzulegen, dann wirst du verdammt noch mal eine Pause machen!«
»Ist das ein Befehl?«, fragte sie schläfrig. Nimitz schnurrte, und die Schwingungen durchdrangen ihre Knochen, so wie seine Liebe beruhigend ihre Seele umschmeichelte.
McKeon schnaubte wieder, diesmal allerdings mit weniger Elan. »Ja, das glaube ich schon«, sagte er. »Immerhin sind wir nun beide Commodore. Das hast du mir jedenfalls gesagt, auch wenn Ihre Lordschaften noch nicht dazu gekommen sind, es offiziell bekannt zu geben. Seit ein paar Monaten müssen sie meine Adresse verlegt haben.« Honor prustete leise, und McKeon grinste sie an. »In Ihrem augenblicklichen Zustand, Ms. Coup de vitesse, könnte selbst ich Sie verprügeln. Immer vorausgesetzt natürlich, dass Andrew mich nicht vorher bewusstlos schlägt.«
»Ich würde sehr darauf achten, Sie nicht zu verletzen, Sir«, antwortete Major LaFollet leise. Er saß auf der Tragfläche und bewachte von dort seine Gutsherrin.
»Na, siehst du?«, fragte Honor noch müder. »Andrew würde dich aufhalten.«
»Das habe ich nicht gesagt, Mylady!« LaFollet lachte leise. »Ich meinte, ich würde versuchen, ihn nicht zu verletzen, während ich ihm helfe, Sie zu einer Pause zu zwingen.«
»Verräter!«, murmelte Honor und lächelte matt. Dann trieb sie in den Schlaf davon.
 
Am Äquator war es nicht nur trockener, sondern auch heißer. Sie befanden sich nun im Herzen des Kontinents, weit entfernt vom mäßigenden Einfluss der Meere, und das treffend benannte Camp Inferno lag tatsächlich genau auf der Äquatorlinie. Nun erwies es sich als höchst vorteilhaft, dass Nimitz sein Winterfell bereits abgeworfen hatte, und trotzdem mussten Honor und er sich gegen Mittag in einen Shuttle zurückziehen.
Bislang waren sie noch nicht von den Havies gesichtet worden, und bis zum Spätnachmittag hatten McKeon, Marchant und Metcalf Arbeitstrupps gebildet, die Grünzeug heranschafften, um die Tarnnetze zu verbessern. Währenddessen fuhren Harkness, Barstow und Tremaine sämtliche Wärmewandler hoch. In den Shuttles fiel die Temperatur beträchtlich, während zusätzliche Leistung in die Notbatterien floss.
Als Honor sich zu LaFollet, Carson Clinkscales und Jasper Mayhew unter die Tragfläche gesellte, blieben noch drei oder vier Stunden Tageslicht. Der helle Teint des rothaarigen Clinkscales reagierte auf Hells Klima nicht sehr positiv. An Landestelle Eins hatte das dichte Blätterdach ihn vor der Sonnenstrahlung geschützt, und überdies hatte er sich die Haut großzügig mit Sonnenschutzmittel aus den Notvorräten der Shuttles eingerieben. Noch hatte ihn kein Sonnenbrand ereilt, doch wurde er das besorgniserregende Feuerrot der Haut nicht los, das bei einem Menschen seiner Größe beeindruckend wirkte. Mit hundertneunzig Zentimetern Körperlänge überragte er selbst Honor, und das machte ihn für einen Grayson zu einem wahren Riesen.
Momentan stand er mit verschränkten Armen vor Honor und blickte sie mit dem gleichen unerfreuten Ausdruck an wie LaFollet und Mayhew. Genauso, dachte sie ironisch, wie Alistair und Fritz dreinblicken werden, wenn sie von meinem Plan hören. Zum Glück hat Rang seine Privilegien … und wenn sie erfahren, was ich vorhabe, sind wir schon lange unterwegs.
»Mylady«, sagte LaFollet klanglos. »Carson, Jasper und ich schaffen das schon allein. Wenn ich offen sein darf: Sie sind uns nur im Weg.«
»Ach wirklich?« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Schau’n wir doch mal. Jasper ist, soweit ich weiß, in Austin City aufgewachsen. Einen Dschungel habe ich dort noch nicht gesehen. Und Carson? Er hat seine Kindheit auf dem Gut von Mackenzie verbracht. Dort gibt es, wenn ich mich nicht sehr irre, ebenfalls keinen Urwald. Wenn ich ehrlich bin, Andrew, dann kenne ich keinen einzigen Grayson, der in seiner Kindheit in den Wäldern umhergestreift ist. Auf Planeten mit solchen Umweltrisiken wie Grayson tut man so etwas einfach nicht. Ich hingegen, ich bin in den Copperwalls aufgewachsen. Auf Sphinx gibt es zwar ebenfalls keinen Dschungel, aber dafür Pfostenholz, Kroneneichen und Schlingranken, von großen und sehr hungrigen Raubtieren ganz zu schweigen. Mit alldem fertig zu werden habe ich schon als Kleinkind gelernt.«
Sie hob die offene Hand und lächelte die Graysons an.
Zur Belohnung knirschte LaFollet hörbar mit den Zähnen. »Und wenn schon, Mylady. Trotzdem dürfen Sie nicht mit. Sie sind geschwächt und auf einer Seite blind.« Dass ihr ein Arm fehlte, sprach er nicht an, und gerade das lenkte die Aufmerksamkeit auf ihren Stumpf. »Mit Ihren Bemerkungen über die Bedingungen auf Grayson haben Sie natürlich Recht, Mylady. Ich wusste zwar nicht, wie man schwimmt, bevor ich in Ihren Dienst trat, aber der Palastschutz erteilt seinen Leuten nicht nur für städtische Umgebungen eine solide Grundausbildung, sondern auch für Wildnis und schwieriges Gelände. Um genau zu sein, erhalten wir die gleiche Ausbildung wie die Spezialeinheiten des Heeres. In den letzten Jahren habe ich zwar keine Auffrischung mehr bekommen, aber so viel ich weiß, verlernt man so etwas genauso wenig wie das Fahrrad fahren.«
»Hören Sie auf, mit mir zu diskutieren, Andrew«, bat sie ihn fest, aber mit freundlichem Lächeln, und legte ihm die Hand auf den Arm. »Was Sicht und Schwäche angeht, gebe ich Ihnen durchaus Recht, aber ich muss persönlich mitkommen. Wir haben keine Zeit, Nachrichten vor- und zurückzuschicken, wenn erst einmal Entscheidungen gefällt werden müssen.« Und Sie wissen genau, dass ich niemanden diesem Risiko aussetzen kann, ohne es selbst einzugehen. Das auszusprechen verkniff sie sich bedachtsam. Das Flackern seiner grauen Augen verriet ihr aber, dass er ihren Gedanken dennoch erahnte.
Nachdem er sie noch einen Moment lang angefunkelt hatte, seufzte er und schüttelte den Kopf.
»Also schön«, gab er nach. »Wie Sie wollen, Mylady! Manchmal frage ich mich, wieso ich mich überhaupt auf eine Diskussion mit Ihnen einlasse.«
»Nun, an mir liegt es gewiss nicht, falls Sie das noch nicht bemerkt haben«, entgegnete sie amüsiert und schlug ihm auf die Schulter. »Andererseits habe ich von mehreren Seiten gehört, dass Graysons mitunter recht halsstarrig sein sollen.«
»Nicht halsstarrig genug, wie es scheint!«, knurrte er, und nun mussten auch Clinkscales und Mayhew lachen. »Nun, wenn Sie mitkommen wollen, Mylady, dann brechen wir lieber auf, bevor Commodore McKeon und Commander Montaya Wind davon bekommen. Von den beiden würden Sie es sich zwar ebenso wenig ausreden lassen wie von mir, aber ehe die aufgeben, haben wir Mitternacht.«
»Jawohl, Sir«, murmelte sie unterwürfig.
LaFollet bedachte sie mit einem sauren Blick, dann bückte er sich nach dem Baumkatzengestell, das Harkness für sie gebaut hatte, und schnallte es ihr um.
Solange sie Nimitz nicht nach Hause brächten und in die Hände eines guten sphinxianischen Veterinärchirurgen geben würden, der das verkrüppelte Bein des Baumkaters behandelte, konnte er nicht auf Honors Schulter sitzen, wie er es gewohnt war. Selbst wenn er gesund gewesen wäre, so hatte Honor doch keine ihrer maßgeschneiderten Uniformjacken oder Westen dabei, die speziell verstärkt waren, um den Krallen des Baumkaters zu widerstehen. Ohne diese besonderen Polster hätte Nimitz ihr T-Shirt rasch in Fetzen gerissen – und ihrer Schulter wären seine Krallen auch nicht gerade gut bekommen. Wegen ihrer eigenen Verletzungen konnte sie ihn nicht in den Armen tragen, und daher hatten Harkness und Master Chief Ascher ihr eine Art leicht gepolsterten Rucksack gebastelt. Er war so groß, dass Nimitz aufrecht darin stehen konnte, und hing ihr vor der Brust, nicht auf dem Rücken, damit der ‘Kater nach vorn schauen konnte – zwar von weiter unten als gewohnt, aber immerhin.
»Mir wäre es wirklich lieber, wenn Sie sich schonen würden, Mylady«, raunte LaFollet ihr zu, sodass die anderen beiden ihn nicht hören konnten. »Ganz im Ernst. Mir gefällt es nicht, dass Sie sich in Gefahr begeben, und Sie sind noch immer sehr schwach. Das wissen Sie genau.«
»Ja, das steht außer Frage. Ich weiß aber auch, dass ich als befehlshabender Offizier anwesend sein muss, wenn Sie tatsächlich auf jemanden aus Camp Inferno treffen«, entgegnete sie ebenso leise. »Für jede Entscheidung, die getroffen wird, bin ich verantwortlich, und deshalb muss ich dabei sein, wenn sie fällt. Außerdem wird es wichtig und entscheidend sein, … welches Gefühl ich bei den Leuten habe, denen wir begegnen.«
LaFollet hatte den Mund schon zu einem weiteren Einwand geöffnet, doch bei ihrem letzten Satz schloss er ihn klickend. Er gehörte zu den wenigen, die begriffen hatten, dass Nimitz’ Empathie es Honor gestattete, die Gefühle der Menschen ringsum zu spüren. Bei wenigstens einer Gelegenheit hatte ihr diese Fähigkeit in seinem Beisein das Leben gerettet. Doch auch ohne diese Erfahrung hätte sie Recht gehabt: Wenn jemand in ihrer Gruppe zu entscheiden vermochte, wem sie auf diesem Planeten trauen durften und wem nicht, dann war es – mit Nimitz’ Hilfe – Lady Harrington.
LaFollet half ihr, die Riemen festzuziehen und wieder nachzulockern, bis das Gestell richtig saß, dann nahm er sein Pulsergewehr auf und begutachtete Honors Ausrüstung rasch, aber gründlich. Sie alle hatten Buschmesser, und wie er trug auch Honor eine havenitische Nachtsichtbrille um den Hals, die in der bevorstehenden Dunkelheit sehr vorteilhaft sein würde. An ihrer rechten Hüfte hing ein schwerer Pulser in einer Pistolentasche, ein Gegengewicht zum Fernglasfutteral und der Feldflasche. LaFollet seufzte und blickte die beiden anderen an. Mayhew war wie er selbst mit einem Pulsergewehr und einem Handpulser bewaffnet, der junge Ensign Clinkscales hingegen schleppte einen leichten Drillingspulser. Im ersten Moment hatte LaFollet dagegen Einspruch erheben wollen, doch dann hatte er es sich anders überlegt. Clinkscales war groß und stark genug, um die schwere Waffe zu tragen, und wenn sie LaFollet auch übertrieben erschien, gab es durchaus Argumente, die für die Wahl des Ensigns sprachen. Die gurtgeladene Infanterie-Unterstützungswaffe konnte pro Minute zwischen einhundert und dreitausend 5-Millimeter-Hochgeschwindigkeitsbolzen feuern, was sie so lange unglaublich wirksam machte, wie der Munitionsvorrat in dem tankartigen Gurtmagazin auf Clinkscales’ Rücken reichte.
»Also gut, Mylady«, seufzte der Waffenträger. »Gehen wir.«
 
Als LaFollet eine weitere Rast verkündete, bemühte sich Honor, ihre tiefe Erleichterung zu verbergen. Sie beabsichtigte keinesfalls, die anderen aufzuhalten – oder LaFollet Gelegenheit zu geben, sich ein äußerst höfliches ›Ich habe es ja gleich gesagt‹ zu verkneifen. Trotzdem musste sie zugeben, dass ihr Waffenträger Recht gehabt hatte, was ihre körperliche Kondition betraf. Obwohl es ihr schon wieder besser ging, war ihre Ausdauer doch nur ein schwacher Abklatsch dessen, was sie vor der Gefangennahme hatte leisten können. Zum Glück betrug die Schwerkraft Hells nur 72 Prozent der Gravitation von Sphinx, aber Honor wollte sich nichts vormachen. Nachdem sie ihr Leben lang regelmäßig trainiert hatte und fast vierzig T-Jahre Kampfsporterfahrung besaß, kam ihre gegenwärtige Verfassung ihr eher noch schlechter vor. Sie sackte zusammen und lehnte sich, tief (und so leise wie möglich) durchatmend, mit dem Rücken an einen Baum.
LaFollet umkreiste den Rastplatz einige Minuten lang wachsam. Obwohl er tatsächlich keine Dschungelerfahrung hatte, bewegte er sich mit der Lautlosigkeit eines sphinxianischen Schneeleoparden. Nicht dass ich im Moment eine Herde Beowulfbüffel hören könnte, so laut pocht mir der Puls in den Ohren, dachte sie bekümmert und ironisch zugleich. Als ihr Waffenträger sich aus der Dunkelheit schälte, blickte sie auf. LaFollet hockte sich neben ihr nieder. Die Nachtsichtbrille verbarg sein Gesicht, doch Honor brauchte seine Miene nicht zu lesen; dank Nimitz spürte sie seine Emotionen unvermittelt. Ein wenig fühlte sie sich wie ein kleines Mädchen, das seine Hausaufgaben vergessen hat und vom Lehrer böse angestarrt wird. Nimitz schmiegte sich in seinem Gestell an ihre Brust und bliekte leise. Doch weder seine Belustigung noch LaFollets Mischung aus Leidenschaft und Resignation spendeten ihr Trost. Trotzdem rang sie sich ein müdes Halbgrinsen ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann senkte sie bedächtig die Hand und fuhr dem ‘Kater über den Kopf.
»Ich hoffe, Sie triumphieren nicht allzu lautstark, Andrew«, sprach sie ihn leise an, und er schüttelte kichernd den Kopf.
»Mylady, ich habe es schon vor langer Zeit aufgegeben, von Ihnen Vernunft zu erwarten.«
»So schlimm bin ich nun auch wieder nicht!«, widersprach sie, und diesmal lachte er lauter.
»Nein, das sind Sie nicht; Sie sind noch schlimmer. Viel schlimmer. Aber das ist schon gut, Mylady. Wäre es anders, wüssten wir gar nicht, was mit Ihnen los ist. Und weil es sich mit all Ihren anderen Eigenschaften genauso verhält, behalten wir Sie wohl, wie Sie sind.«
»Na, vielen Dank!«, brummte sie und hörte aus der Dunkelheit ein belustigtes Schnauben, etwa von dort, wo Jasper Mayhew saß. Eins hat es für sich, schiffbrüchig zu sein, dachte sie. Für Förmlichkeiten und Steifheit sind wir zu wenige. Im Grunde erleichterte sie diese Feststellung. An ihren Status als Gutsherrin von Harrington hatte sie sich mittlerweile zwar gewöhnt, doch manchmal kam er ihr noch immer so fremdartig vor. Seit ihrem siebzehnten T-Lebensjahr war das gegliederte Rangsystem der Navy ihre Welt gewesen, und sie wusste, welchen Wert militärische Disziplin und Autorität besaßen. Ihr gegenwärtiges ›Kommando‹ war indessen kleiner als LAC 113, das sie vor über achtundzwanzig Jahren befehligte. Damals schon hatte sie gelernt, dass in einer Gruppe, die eng zusammenarbeiten musste und in der jeder auf den anderen angewiesen war, Formlosigkeit sehr wertvoll sein konnte, solange die Befehlsverhältnisse eindeutig und intakt blieben. Insgesamt war sie im Moment sehr froh, durch keine unüberwindbaren Schranken von den Menschen getrennt zu sein, die nicht nur ihre Untergebenen, sondern auch ihre Freunde waren.
»Wie weit sind wir gekommen, was meinen Sie?«, fragte sie schließlich, und LaFollet blickte auf die matt leuchtende Anzeige seines Armbandgeräts.
»Knapp neunzehn Kilometer, würde ich sagen, Mylady.«
Sie nickte und lehnte ihren Kopf an den Baumstamm, während sie nachdachte. Kein Wunder, dass sie so müde war. Auch wenn das Unterholz in dieser Gegend nicht so dicht war wie am ersten Landeplatz, bildete es ein zermürbendes Hindernis, besonders nach Einbruch der Nacht. Ihr Vorankommen hatte es jedenfalls sehr verzögert, und trotz der Nachtsichtgeräte war jeder von ihnen über zahlreiche Ranken gestolpert, über niedrige Äste, Büsche, Baumwurzeln und Steinblöcke, und jeder war in mehr als nur ein Loch im Boden getreten. Honor war nur zweimal gestürzt, doch das Fehlen ihres Armes machte sich stets bemerkbar, wenn es darum ging, das Gleichgewicht zu bewahren. Beim ersten Mal war sie so unglücklich aufgekommen, dass sie sich das linke Hosenbein aufgerissen und das Knie darunter übel angeschlagen hatte. Inzwischen hatte sich zwar Schorf gebildet, aber das Knie schmerzte so stark, dass sie ein wenig hinkte. Der zweite Sturz war noch schlimmer gewesen. Ihr war nur eins übrig geblieben: den Arm um Nimitz zu schlingen und sich im Fall auf die rechte Schulter zu drehen, sodass sie darauf landete und sich abrollen konnte, sonst hätte sie Nimitz unter ihrem Gewicht erdrückt. Wie aus dem Nichts war Mayhew neben ihr erschienen und hatte ihr aufgeholfen. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, jede ›Verhätschelung‹ abzulehnen, die über eine unerlässliche Hilfeleistung hinausging, hatte sie sich mehrere Sekunden auf ihn stützen müssen, bis das Schwindelgefühl vorüber gegangen war.
Nun tastete sie die Schwellungen auf ihrer Schulter vorsichtig ab und empfand einmal mehr Erleichterung, dass sie sich keine Verstauchung zugezogen hatte. Gleichzeitig bewertete sie die Fortschritte des Trupps. Von ihrem Sitzplatz aus konnte sie den Himmel nicht sehen, doch hier und dort drang das Licht der Monde durch Lücken im Blätterdach und schuf auf Baumstämmen und Unterholz kleine, strahlende Flecken. Scheol müsste jetzt schon untergegangen sein, überlegte sie, und Tartarus versinkt in einer Stunde. Noch drei Stunden Dunkelheit blieben ihnen, um die letzten vier oder fünf Kilometer bis Camp Inferno zurückzulegen. Honor holte tief Luft und rappelte sich auf. LaFollet blickte sie fragend an, und sie klopfte ihm grinsend auf die Schulter.
»Ich mag vielleicht schwach sein, Andrew, aber hinfällig bin ich noch lange nicht.«
»Das habe ich auch nie behauptet, Mylady«, versicherte er ihr. »Ich finde nur, dass Sie halsstarriger sind, als Ihnen gut tut.« Behände erhob er sich und musterte sie forschend, dann nickte er und setzte sich ohne ein weiteres Wort wieder in Bewegung.
 
»Das also ist Camp Inferno«, brummte Honor.
Sie und die drei Graysons lagen bäuchlings auf einem kleinen, steilen Hügel östlich des Ziels. Das Kinn auf den Handrücken gestützt, beobachtete Honor das Lager. Etliche hohe Bäume wuchsen auf der Anhöhe und versprachen sowohl zusätzliche Deckung als auch Schutz vor der Sonne, die bald aufgehen würde. Zum größten Teil war der Hügel von mannshohem, steifem Gras bewachsen, dessen Halme wie Schwertklingen geformt waren. Im Gegensatz dazu hatten die Havies offenbar das Gebiet rings um die Gebäudeansammlung vollständig gerodet, als sie das Lager errichteten; es waren jedoch gewiss zwei oder drei Jahre vergangen, seit die Vegetation zum letzten Mal geschnitten wurde. Aus dem Gras der Lichtung ragten junge Bäume, und an der Westseite war der Zaun, der das Lager umgab, in eine dicke, blätterreiche Decke aus Ranken gehüllt. Alles in allem erweckte das Lager einen verfallenen, schlampigen Eindruck.
Andererseits konnte dieser erste Eindruck täuschen. Rings um die eingezäunte Fläche war das Gras auf einem fünfzehn Meter breiten Streifen geschnitten oder niedergetrampelt, und die Rankengewächse am Zaun mochten eigens gepflanzt worden sein. Eng nebeneinander standen gleich an der Innenseite des Zauns vier große Hütten, die ausschließlich aus einheimischem Material errichtet worden waren. Wenn Honor sich nicht irrte, würde das Rankendickicht ihnen ab Mittag Schatten spenden.
Einen Kilometer nördlich vom Lager erhoben sich aus dem Gras ein Landeplatz aus Betokeramik und mehrere Lagerschuppen; auf hohen, spindeldürr wirkenden Beinen ragte ein Wassertank aus Plastik mitten aus der eingezäunten Fläche auf. Mit endloser, mechanischer Geduld knarrte ein Windrad. Durchdringend und verloren zugleich störte das wehleidige Geräusch die vormorgendliche Stille; aus einem Überlaufrohr am Wassertank rann plätschernd Wasser. Eindeutig trieb das Windrad eine Pumpe an, die den Tank gefüllt hielt, doch ebenso eindeutig nutzten die Havies diese Maschinenkraft nicht im Mindesten, um Strom zu erzeugen.
Von ihrem Beobachtungsposten im hohen, steifen Gras aus sahen sie deutlich, welche Lichter Harkness vom Shuttle aus erspäht hatte. In jeder der vier Seiten des Zauns gab es ein Tor; alle vier waren im Moment geschlossen. Wege aus gestampfter Erde verbanden sie und kreuzten sich genau südlich des Wassertanks. Jeden dieser Wege säumte eine Doppelreihe aus trübe leuchtenden Laternen auf drei Meter hohen Pfählen. An der Kreuzung strahlten die Laternen erheblich heller.
»Was glauben Sie, wie viele sind in dem Camp, Mylady?«, fragte Carson Clinkscales leise. So unwahrscheinlich es auch war, dass jemand sie hörte, sprachen sie dennoch nur im Flüsterton miteinander.
»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Honor ehrlich. Neben ihr lag Nimitz, und sie nahm die Hand unter dem Kinn weg und kraulte ihm den Kopf, während sie über die Frage des Ensigns nachdachte. Die Hütten dort unten waren sehr groß. Je nachdem, wie gedrängt die Gefangenen untergebracht waren, passten in jede Hütte fünfzehn bis fünfzig Leute. Teilen wir die Differenz und sagen, es sind etwa dreißig, überlegte sie. Das ergibt …
»Schätzen würde ich sechs- bis siebenhundert«, fuhr sie fort und drehte den Kopf zu LaFollet, der rechts von ihr auf dem Bauch lag. »Was sagen Sie, Andrew?«
»Ich stimme Ihnen zu, Mylady.« Er zuckte leicht die Achseln. »Ich würde sagen, Sie haben Recht, aber ich dachte, in jedem dieser Lager sollten rund zwotausend Menschen sitzen.«
»In den anderen«, erwiderte sie. »Das hier ist nicht wie die anderen. Es ist kein Unterbringungscamp, sondern ein Straflager.«
»Na, da hat man aber genau die richtige Stelle dazu ausgesucht, Mylady!«, brummte Clinkscales. Im nächsten Moment hörte Honor ein Klatschen, und wieder hatte der Ensign eines jener Insekten erschlagen, die Sarah DuChene auf den Namen ›Shuttleskito‹ getauft hatte. Sie ähnelten den Moskitos von Alterde, flogen zum Glück aber nicht in Schwärmen, denn ein Schwarm dieser Blutsauger, deren Flügelspannweite größer war als Honors Hand, hätte Todesgefahr bedeutet. Noch besser wäre es allerdings gewesen, wenn sie begriffen hätten, dass sie von Menschenblut, so gut es ihnen auch schmeckte, nicht leben konnten; tatsächlich war es für sie sogar giftig und ließ sie schnell verenden – doch die überlebenden hirnlosen Verwandten hielt das nicht davon ab, auf ein schnelles Schlückchen heranzuschießen.
»Manchmal habe ich das Gefühl, dieser Planet gefällt mir nicht«, fügte der Ensign hinzu, und Honor lachte leise. Was immer mit Clinkscales geschehen war, viel erinnerte nicht mehr an den schüchternen, unbeholfenen Unglücksraben, der er gewesen war, als er als ihr Flaggleutnant in den Geschwaderstab von CruRon 18 kam. Er hatte sich zu einem selbstbewussten jungen Mann gemausert, den Honor sehr mochte.
»Das muss der Hintergedanke der Havies gewesen sein«, entgegnete sie, und Clinkscales lachte auf. »Andererseits will ich mich nicht über ihre Denkweise beschweren. Nicht wenn sie so freundlich waren, gerade die Menschen, die ich kennen lernen möchte, an einem hübschen, abgelegenen Ort wie diesem zu konzentrieren.«
Die anderen drei nickten, und Nimitz bliekte zustimmend. Aus der Mitteilung, die Scotty Tremaine in den Daten der Tepes gefunden hatte, ging eindeutig hervor, dass die Systemsicherheit Camp Inferno dazu nutzte, um hier die Unruhestifter aller übrigen Lager unterzubringen. Anscheinend verlegte man nach Camp Inferno alle Gefangenen, die den Status quo hinreichend störten, ohne zugleich die Wärter so sehr zu verärgern, dass man sie gleich erschoss. Die übliche Strafe für einen Ersttäter dauerte ein Ortsjahr, das etwas kürzer war als ein T-Jahr. Wiederholungstäter erhielten längere Strafen, und einige Häftlinge waren lebenslänglich hier. Und vermutlich existierte Inferno nur zu diesem Zweck. Diese Strafe kam der Hinrichtung so nahe es nur ging, und jeder wusste, dass sie drohte, weil genügend Männer und Frauen hierher verlegt und von hier entlassen wurden, um die Existenz – die Drohung – in aller Erinnerung zu halten. Dass man manche Häftlinge für immer hier behielt, sollte den anderen Inhaftierten verdeutlichen, dass die SyS ihnen selbst auf Hell das Leben noch mehr zur Hölle machen konnte – ohne Aussicht auf Besserung.
Doch die Herrscher Hells ahnen nicht, dass sie Ratten im Gebälk haben, dachte Honor. Im schwachen Licht glänzte ihr verbliebenes Auge unheilverkündend. Woher sollten sie wissen, dass eine Handvoll Schiffbrüchige auf der Suche nach zuverlässigen Verbündeten war, um den SyS-Leuten das Leben zur Hölle zu machen? Und dass die fraglichen Schiffsbrüchigen zwei Sturmshuttles der SyS gekapert hatten … komplett aufmunitionierte Sturmshuttles mit vollständigen Infanteriewaffenarsenalen. Angenommen, in Camp Inferno waren sechshundert Personen, so würde Honor in der Lage sein, jeder davon zumindest eine Waffe in die Hand zu geben – Handpulser, Pulsergewehre, dazu Granatwerfer, Plasmagewehre und Drillingspulser. Wäre das nicht eine unangenehme Überraschung für die Havies?
Diese Ratten haben lange, spitze Zähne, Mr. Havie, dachte Honor voll Ingrimm. Hoffentlich sind die Leute in diesem Camp wirklich die Unruhestifter, für die du sie hältst. Und es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, oder?
»Also gut«, sagte sie leise. »Wir ziehen uns unter die Bäume zurück und machen uns dort eine Deckung zurecht. Wenn die Sonne auf uns herabbrennt, brauchen wir viel Schatten. Aber besser halten wir es unauffällig.«
»Jawohl, Mylady.« Mit einer Kopfbewegung bedeutete LaFollet den beiden anderen Graysons, sich an die Arbeit zu machen. Er selbst blieb reglos neben Honor liegen, die einen letzten Blick durchs Fernglas warf, und sah sie fragend an. »Haben Sie schon eine Vorstellung, wie die Kontaktaufnahme genau ablaufen soll, Mylady?«
Sie zuckte mit den Achseln. »Das müssen wir von den konkreten Umständen abhängig machen, aber wir haben Verpflegung für drei oder vier Tage, und Wasser gibt es hier genug.« Mit einem Nicken wies sie auf das Rinnsal aus dem Wassertank, das unter dem Zaun hindurchfloss und in ihre Richtung schlängelte. »Ich habe es nicht eilig. Zunächst beobachten wir sie. Mich würde es interessieren, womit sie ihre Zeit verbringen. Am besten wäre es, wenn wir einen oder zwo von ihnen allein außerhalb des Lagers erwischen würden, damit wir ein Gefühl für die Leute bekommen, anstatt uns blindlings hineinzustürzen.«
»Das kommt mir vernünftig vor, Mylady«, sagte LaFollet, nachdem er nachgedacht hatte. »Sobald das Lager steht, wechseln Jasper, Carson und ich uns mit dem Ausguckspielen ab.«
»Ich kann –«, begann Honor, doch er schüttelte eisern den Kopf.
»Nein«, sagte er tonlos und leise. »Vermutlich hatten Sie Recht, als Sie darauf bestanden mitzukommen, Mylady, aber Wache schieben können wir ohne Sie genauso gut. Wenn es so weit ist, dass wir mit diesen Leuten reden, sollten Sie ausgeruht sein. Und ich möchte auch nicht, dass Sie Nimitz aus dem Schatten ziehen.«
»Sie kämpfen mit schmutzigen Tricks«, sagte sie, und seine Zähne blitzten auf, als er lächelte.
»Eine andere Wahl lassen Sie mir schließlich nicht, Mylady«, entgegnete er und deutete mit dem Daumen auf die Bäume. »Marsch!«, befahl er.
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»Die beiden da sehen mir nach den besten Kandidaten aus, Andrew«, sagte Honor leise. Gerade dämmerte der zweite Tag ihrer Beobachtung Camp Infernos. Sie saß vier Meter über dem Boden in einer Astgabel und blickte durch ihr Fernglas.
LaFollet hatte schon allein der Gedanke nicht im Mindesten gepasst, dass seine einarmige Gutsherrin auf einen Baum klettern wollte, und noch weniger gefiel ihm, dass sie den Baumstamm losließ, um sich mit ihrer Hand das Fernglas vors Auge zu halten, doch sie hörte nicht auf seine Einwände. Wenigstens gestattete sie ihm, ihr beim Klettern zu helfen, und nun hielt er sich wachsam in ihrer Nähe. Immerhin musste der Major zugeben, dass sie höchstwahrscheinlich nicht hinunterfallen würde. Die Bäume an dieser Stelle unterschieden sich sehr von den Pseudo-Palmen an Landeplatz Eins. Anstelle glatter, fast astloser Stämme besaßen sie eine raue, haarige Rinde, und in alle Richtungen zweigten dicke, abgeflachte Äste ab. Außerdem verjüngten die Bäume sich nicht zum Wipfel hin. Ihr Blattwerk ließ sie vielmehr wie riesige, umgedrehte Kegel aussehen, denn ihre Breite nahm umso mehr zu, je höher sie wuchsen; die Äste wurden oben zwar dünner, aber auch zahlreicher, und bildeten ein Geflecht, das sich immer weiter ausbreitete. Der Ast, auf dem seine Gutsherrin saß, ragte gleich am unteren Ende der Verzweigungen aus dem Stamm, war zwei- oder dreimal so dick wie ihr Körper und erinnerte mehr an einen Sims als an einen Ast.
Nicht dass dies LaFollet beruhigt hätte.
Anstatt jedoch erneut zu protestieren, biss er die Zähne zusammen und sah zu Nimitz hoch. Der ‘Kater hing noch einige Meter höher am Stamm, wo er sich mit den elfenbeinfarbenen Krallen seiner gesunden Gliedmaßen an der rauen Borke festklammerte. LaFollet hatte eine gewisse boshafte Freude empfunden, als die Gutsherrin sich ihrerseits Sorgen um den ‘Kater machte, weil er sich unbeholfen am Baum hinaufzog. Seit ihrer Ankunft auf Hell war es Nimitz’ allererster Versuch zu klettern, und er schlug sich weitaus besser, als LaFollet erwartet hatte, denn am Boden schleppte sich der ‘Kater geradezu erbärmlich dahin. Verglichen mit dem dahinfließenden Schwung, den man von Nimitz gewohnt war, bewegte er sich noch immer unleugbar schwerfällig, und tief in der Brust empfand LaFollet den Schmerz nach, der den ‘Kater so augenscheinlich quälte. Trotzdem war Nimitz kein Selbstmitleid anzumerken. Ganz offenbar hielt der Baumkater sich wieder für einsatzbereit, wenngleich auf beschränkterer Ebene, und er schlug unverkennbar belustigt den buschigen Schwanz, als er LaFollet von oben anbliekte.
Der Waffenträger sah weg, beschattete sich mit der Hand die Augen und musterte einmal mehr die beiden menschlichen Gestalten, auf die es die Gutsherrin abgesehen hatte. Allzu viele Einzelheiten konnte er mit bloßem Auge nicht erkennen, doch immerhin ließ sich eindeutig sagen, dass es sich um dasselbe Paar handelte, das die Gutsherrin und er schon am Vortag beobachtet hatten. Der Mann war klein und so kahl wie ein Ei, seine Haut so schwarz, dass sie violett schimmerte, und er bevorzugte schreiend grell gefärbte Kleidung. Die Frau überragte ihn um wenigstens fünfzehn Zentimeter, kleidete sich in nüchternes Grau und trug ihr Goldhaar zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr bis zum Gürtel herabhing. Ein ungleicheres Paar konnte man sich nur schwer vorstellen, und beim ersten Mal hatte LaFollet sich nur gewundert, was die beiden eigentlich taten, denn sie schritten bedächtig den äußersten Rand des gerodeten Bereichs rings um das Lager ab – sonst taten sie nichts.
Bislang war diese Frage unbeantwortet geblieben. Anscheinend spähten die beiden lediglich in den Wald jenseits des offenen Graslandes und hielten dort nach etwas Ausschau. Gleichzeitig verrieten ihre Bewegungen keinerlei Eile. Ihr Verhalten – sie gingen gemächlich und blieben zwischendurch immer wieder lange stehen, um plötzlich entschlossen weiterzuschreiten –, weckte in LaFollet immer mehr die Befürchtung, die beiden könnten durch ihre Erlebnisse auf Hell in den Wahnsinn getrieben worden sein.
»Sind Sie sicher, dass Sie mit denen sprechen wollen, Mylady?«, fragte er schließlich und versuchte dabei erfolglos, sich seine Zweifel nicht anmerken zu lassen.
»Ich denke schon«, antwortete Honor gelassen.
»Aber … sie wirken so … so …« LaFollet verstummte, da er nicht das richtige Wort fand, und Honor lachte.
»Umnachtet? Nicht bei Sinnen? Übergeschnappt?«, schlug sie spöttisch vor, und er lächelte säuerlich.
»Ja, eigentlich schon, Mylady«, gab er zu. »Ich meine, sehen Sie sich die doch einmal an. Wenn sie von uns wüssten und nach uns suchen würden, wäre es etwas anderes, aber sie können nichts von uns wissen. Und wenn es doch so wäre, dann wären die beiden das unfähigste Kundschafterpaar, das ich je gesehen habe! Laufen unbekümmert herum, leicht zu entdecken für den Prüfer und jeden anderen und stieren in die Wälder …« Er schüttelte den Kopf.
»Da haben Sie vielleicht nicht Unrecht, Andrew. Gewiss kann der Aufenthalt auf Hell jemandem zumindest leichte psychische Störungen bescheren. Aber ich glaube nicht, dass die beiden so sehr übergeschnappt sind, wie Sie offenbar glauben. Und das ist ohnehin nicht der Grund, weshalb ich mir die beiden ausgesucht habe. Sehen Sie selbst«, forderte sie ihn auf, rollte sich auf die Seite, reichte ihm das Fernglas und schloss mit einer weitausholenden Armbewegung den gesamten gerodeten Bereich ein. »Alle anderen Menschen dort sind in Gruppen zu wenigstens vier oder fünf, und offenbar führt jeder eine bestimmte Aufgabe durch.«
LaFollet brauchte nicht durch das Fernglas zu blicken; das sah er mit bloßem Auge. Zwei Gruppen aus zehn bis fünfzehn Gefangenen trugen Äste, Ranken und große Farnwedel aus dem Dschungel herbei, während vier andere, die mit langen, schlanken Speeren bewaffnet waren, sie wachsam beschützten. Eine andere Gruppe schnitt mit groben Holzsensen das Gras am Zaun, ebenfalls von einigen Speerkämpfern behütet. Andere verrichteten weitere Arbeiten, doch womit genau sie zugange waren, ließ sich aus der Ferne nicht genau erkennen. Nur das Paar, das Lady Harrington ausgesucht hatte, war offensichtlich nicht mit Arbeit beschäftigt.
»Nicht nur, dass die beiden allein sind«, fuhr sie fort, »sie kommen auch in unsre Richtung.« Sie deutete auf eine Baumgruppe am Fuß des Hügels. »Meiner Ansicht nach könnten Sie und Jasper sie dort drüben abpassen, ohne dass irgendjemand anders Sie bemerkt. Dann bitten Sie sie, heraufzukommen und mit mir zu sprechen.«
»›Bitten‹!«, schnaubte LaFollet. Er schüttelte schicksalsergeben den Kopf. »Wie Sie wünschen, Mylady. Wie Sie wünschen.«
 
Honor hatte sich auf eine dicke, knorrige Wurzel niedergelassen und lehnte, mit Nimitz auf dem Schoß, am dazugehörigen Baum, während die beiden Gefangenen zu ihr gebracht wurden. Noch waren sie zu weit entfernt, um ihre Emotionen deutlich zu empfangen, doch ihre Bewegungen verrieten Unsicherheit und Misstrauen. Sie hielten sich dicht beieinander und blickten regelmäßig nach hinten. Der Mann hatte den Arm beschützend um die Frau gelegt, was angesichts des Größenunterschieds ein wenig albern gewirkt haben könnte, hätte er nicht so erbittert dreingeblickt.
Ihnen folgte Jasper Mayhew, der zwar das Pulsergewehr von der Schulter genommen hatte, die Mündung aber demonstrativ nicht auf die ›Gäste‹ richtete. Andrew LaFollet ging als Letzter. Der Major trug die Speere der Gefangenen. Offenbar hatte er die beiden Waffen zusammengebunden, damit er sie mit einer Hand tragen konnte; in der anderen hielt er den gezogenen Pulser. Die Speere hatten lange, blattförmige Spitzen aus einem weißen, milchig aussehenden Stein. Beide Gefangenen trugen am Gürtel eine leere Messerscheide. Als Honor genauer hinsah, bemerkte sie, dass LaFollet sich zwei Messer oder Dolche, ebenfalls aus weißem Stein, in den Gürtel geschoben hatte.
Als sie näher kamen, regte sich Nimitz unruhig auf ihrem Schoß. Honor konzentrierte sich auf ihn und zuckte zusammen; ihr war, als hätte man ihr einen Schlag ins Gesicht versetzt. Eine starke Furcht, wie die Gefangenen sie empfanden, hatte sie selbst oft genug verspürt, aber noch nie eine solch erbitterte, schreckliche Wut. So heftig war der Gefühlsansturm, dass sie fast glaubte, die beiden müssten spontan in Flammen aufgehen oder sich in einem selbstmörderischen Berserkerangriff auf Mayhew und LaFollet stürzen, doch dazu hatten sich die Fremden zu gut unter Kontrolle. Vielleicht gab es außer Selbstdisziplin noch einen anderen Grund für ihre enorme Beherrschung, denn trotz des sengenden Zorns spürte Honor schwach noch etwas anderes. Vielleicht Unsicherheit. Oder Neugierde. Etwas, das den beiden jedenfalls zuflüsterte, ihre Gefangennahme müsse nicht unbedingt das bedeuten, was sie zuallererst angenommen hatten.
Sie gelangten an die Hügelkuppe und blieben stocksteif stehen, als sie Honor und Nimitz sahen. Die beiden tauschten einen Blick, dann fragte die Frau etwas, zu leise, als dass Honor es verstanden hätte, doch der Funke der Neugierde flammte heller auf. Honor begriff, dass Nimitz ihn entfacht hatte. Mayhew antwortete ihr in höflichem, aber nachdrücklichem Ton. Die beiden setzten sich wieder in Bewegung und schritten auf Honor zu.
Sie nahm Nimitz in die Armbeuge und erhob sich. Als die beiden unter die Äste des Baumes traten, durchbohrte Honor erneut ein emotionaler Stoß aus Erschrecken und Neugier, der noch stärker war als zuvor. Die beiden blieben stehen und maßen sie aus drei, vier Metern Entfernung mit Blicken. Die Frau löste sich aus ihrer Erstarrung und neigte den Kopf zur Seite.
»Wer sind Sie?«, fragte sie leise und verwundert.
Schon seit den frühsten Tagen der Diaspora war Standardenglisch die interstellare Sprache der Menschheit. Diese Entwicklung war fast unausweichlich gewesen, denn schon zuvor war Englisch die internationale Sprache von Alterde gewesen und auf die anderen Himmelskörper des Sol-Systems getragen worden, bevor sie zu den Sternen gelangte. Die Bürger vieler Welten und ganzer Sternnationen sprachen unter sich andere Sprachen – im Anderman-Reich zum Beispiel Deutsch, auf San Martin Spanisch, auf New Dijon Französisch, auf Ki-Rin Chinesisch und auf Nagasaki Japanisch; Hebräisch sprach man in der Judaischen Liga. Jeder gebildete Mensch aber beherrschte zusätzlich Standardenglisch. Zum allergrößten Teil hatten das gedruckte Wort und die elektronische Aufzeichnung die Aussprache auf allen Welten genügend bewahrt, dass Standardenglisch noch immer als wirklich universelles Verständigungsmittel gelten durfte. Trotzdem musste Honor sich sehr konzentrieren, um die Frau verstehen zu können, denn sie sprach außerordentlich undeutlich. Einen Akzent wie diesen hatte Honor noch nie gehört, und sie fragte sich, was die Muttersprache der Unbekannten sein mochte. Andererseits durfte sie sich davon nicht ablenken lassen. Sie richtete sich zu voller Größe auf und begrüßte die Neuankömmlinge mit einem Nicken.
»Mein Name ist Harrington«, sagte sie ruhig. »Commodore Harrington, Royal Manticoran Navy.«
»Royal Manticoran Navy?«Diesmal klang die Stimme der Frau scharf, und Honor empfing neue Verärgerung, dazu Hohn, als ihr Gegenüber die Augen auf Honors schwarze Hose senkte, die einmal zu einer SyS-Uniform gehört hatte. »Natürlich«, sagte die Unbekannte, und ihre grauen Augen wurden hart.
»Jawohl, das bin ich«, entgegnete Honor unverändert gelassen. »Was immer Sie jetzt denken, Sie sollten keine Rückschlüsse aus Äußerlichkeiten ziehen. Bei den Uniformen mussten wir uns damit begnügen, was wir … uns leihen konnten.«
Die Frau starrte sie mehrere Sekunden lang mit ihrem steinernen Blick an, dann plötzlich hob sie die Augenbrauen und machte ein überraschtes Gesicht.
»Warten Sie. Sie nennen sich ›Harrington‹. Sind Sie Honor Harrington?«, verlangte sie gebieterisch zu wissen, und nun war es an Honor, erstaunt zu blinzeln.
»Als ich das letzte Mal in den Spiegel blickte, schon«, sagte sie vorsichtig. Mit hochgezogener Braue blickte sie an den Fremden vorbei zu Mayhew, doch der Lieutenant schüttelte nur den Kopf.
»Mein Gott«, murmelte die Frau und wandte sich dem Mann zu. Wortlos erwiderte er ihren Blick und zuckte mit den Achseln.
»Darf ich fragen, woher Sie meinen Vornamen kennen?«, fragte Honor, und die Frau kehrte sich ihr wieder zu und sah ihr ins Gesicht.
»Ein paar Dutzend kriegsgefangene Mantys kamen in das Lager, in dem ich zuletzt war, kurz bevor die Schwarzbeine mich nach Inferno verfrachteten«, sagte sie langsam, ohne die zusammengekniffenen Augen von Honor zu nehmen. »Sie erzählten eine ganze Menge über Sie – wenn Sie wirklich die Honor Harrington sind, von der sie sprachen. Die Leute sagten, Sie hätten schon vor dem Krieg einen Havie-Schlachtkreuzer mit nichts als einem Schweren Kreuzer abgeknallt und dann bei Hancock – nie davon gehört – einen ganzen Kampfverband vernichtet. Und sie sagten …« – ihr Blick schoss auf Nimitz –, »dass Sie ein merkwürdiges Tierchen bei sich hätten.« Sie verstummte und neigte aggressiv den Kopf. »Sind Sie das?«
»Wenn man von einigen Übertreibungen absieht, kann ich die Frage mit Ja beantworten«, erwiderte Honor noch vorsichtiger. Bisher war ihr noch nicht der Gedanke gekommen, jemand auf diesem Planeten könnte von ihr gehört haben, und auf das grimmige, triumphierende Hochgefühl, das ihr Name bei der finsteren Blonden weckte, war sie nicht vorbereitet gewesen. »Bei Hancock habe ich nicht den Befehl geführt, sondern ich war Admiral Sarnows Flaggkommandantin, und bei dem Schlachtkreuzer hatte ich einige Unterstützung. Nimitz ist ganz bestimmt kein ›Tierchen‹, das darf ich Ihnen versichern. Aber trotzdem reden Sie von mir, glaube ich.«
»Verdammt«, flüsterte die Frau. »Verdammt! Ich wusste es doch gleich, dass er sich nicht auf diesem Planeten entwickelt hat!« Dann schwand ihre Begeisterung, und ihr Gesicht wurde kalt und bitter. »Also haben die Hunde Sie ebenfalls erwischt«, knurrte sie.
»Ja und nein«, entgegnete Honor. »Wie Sie vielleicht gesehen haben, sind wir ein bisschen besser ausgerüstet als andere.« Während sie mit der Blonden sprach, war LaFollet hinzugetreten. Honor reichte ihm Nimitz und nahm ihm dafür die aneinandergebundenen Speere ab. Einen Augenblick lang wog Honor sie in der Hand, dann gab sie die Waffen dem Major zurück und schlug auf die Klappe ihrer Pistolentasche. Die andere Frau reagierte indessen völlig unerwartet.
»O mein Gott! Sie haben einen davon überfallen, oder?«, fragte sie im Ton grenzenlosen Entsetzens.
»›Einen davon überfallen?‹«, wiederholte Honor.
»Einen der Versorgungsshuttles überfallen«, sagte die Frau. Ihr erschrockener Gesichtsausdruck war einer anklagenden Miene gewichen.
»Nein, wir haben keinen Versorgungsshuttle überfallen«, widersprach Honor.
»Natürlich nicht«, höhnte die Blonde. »Dann haben Sie die Waffen wohl im Wald gefunden!«
»Nein, wir haben sie den Havies abgenommen«, erklärte Honor ihr ruhig. »Und zwar schon, bevor wir in die Atmosphäre eintauchten.« Die beiden Fremden blickten sie an, als hätten sie es mit einer Irren zu tun, und Honor verzog die belebte Hälfte ihres Gesichts zu einem grimmigen Lächeln. »Haben Sie vor etwa fünf T-Monaten eventuell eine recht große Explosion beobachtet?«, fragte sie, indem sie mit dem Daumen zum Himmel zeigte, der sich unsichtbar über den Baumästen wölbte.
»Ja«, sagte die Blonde sehr langsam. Sie dehnte das Wort und machte wieder schmale Augen. »Um genau zu sein, haben wir sogar mehrere davon gesehen. Wieso?«
»Das waren wir, als wir ankamen«, sagte Honor trocken. LaFollet trat neben ihr von einem Fuß auf den anderen, und sie spürte sein Unbehagen. Ihm widerstrebte es, den Unbekannten innerhalb so kurzer Zeit so viel preiszugeben, doch Honor berührte ihn nur beruhigend an der Schulter. Danach unterließ er sein Zappeln, und sie warf ihm ein knappes Lächeln zu. Wenn sie entschied, dass man den beiden nicht – völlig – trauen konnte, würde Honor sie zu den versteckten Shuttles mitnehmen – notfalls mit vorgehaltener Waffe. Doch im Augenblick musste sie die beiden überzeugen, dass sie die Wahrheit sprach, denn wenn ihr das nicht gelang, würden die Fremden ihr niemals wirklich trauen. Das wiederum hätte zur Folge, dass sie umgekehrt auch ihnen nicht vertrauen durfte.
»Sie?«, fragte die Frau und zog ungläubig die Stirn kraus. Honor nickte.
»Wir. Die Havies haben uns im Adler-System gefangen genommen und der Systemsicherheit übergeben, die uns hierher brachte. Sie planten unter anderem, mich gleich nach der Ankunft aufzuknüpfen, aber einige meiner Leute hatten … bessere Ideen.«
»Ideen?«, wiederholte die Blonde.
»Sagen wir, dass einer meiner Chiefs gern mit Computern spielt. Er verschaffte sich Zugang ins Netzwerk des Schiffes und legte das gesamte System lahm. In der Verwirrung befreite der Rest meiner Leute mich aus der Einzelhaft, besetzte einen Beiboothangar, stahl uns Transportmittel und jagte, als wir flohen, das Schiff in die Luft.« Bei diesen Worten brandete in Honor wieder Trauer auf, Trauer um die Menschen, die gestorben waren, um die Flucht zu ermöglichen. Nichts davon ließ sie sich jedoch am Gesicht anmerken. Nicht jetzt. Erst musste sie diese Leute überzeugen, dass sie ihnen die Wahrheit sagte.
»Wie zum Teufel sollen sie das geschafft haben?«, fragte die Fremde mit deutlichem Unglauben.
Honor grinste sie schief an. »Sie zeigten, was geschieht, wenn man den Impeller einer Pinasse hochfährt, die sich noch in einem Beiboothangar befindet«, erklärte sie sehr leise. Zwei oder drei Sekunden lang zeigte die andere Frau keine Reaktion, dann zuckte sie zusammen, als hätte sie einen Hieb in den Magen erhalten.
»Mein Gott!«, hauchte sie. »Aber das …«
»War für jeden an Bord der Tod«, beendete Honor den Satz grimmig. »Das ist richtig. Wir haben das Schiff vernichtet … und niemand hier am Boden ahnt, dass wir lebend hinausgekommen und gelandet sind. Mit Ausrüstung, um es noch mal zu betonen, die besser ist als alles, was Sie anscheinend haben.«
»Aber woher wollen Sie das wissen?«, begehrte der Mann auf. Er sprach zum ersten Mal, und er hatte einen ähnlichen Akzent wie seine Begleiterin, nur noch undeutlicher und schwerer verständlich. Als Honor ihn ansah, machte er eine ungeduldige Handbewegung. »Woher wissen Sie, dass die Havies nichts ahnen?«, fragte er noch einmal. Noch immer sprach er undeutlich und war kaum zu verstehen, obwohl er langsam redete und sich merklich um Deutlichkeit bemühte.
»Sagen wir einfach, wir haben ihre Post gelesen«, erwiderte Honor.
»Aber das heißt doch …« Die Frau starrte sie an, dann fuhr sie zu ihrem Gefährten herum. »Henri, sie haben eine Pinasse!«, zischte sie. »Herr im Himmel, sie haben eine Pinasse!«
»Aber …«, begann Henri und verstummte. Die beiden blickten sich fassungslos an, dann wandte sie sich wie auf ein Zeichen hin wieder Honor zu. Furcht und Misstrauen waren durch ungezügelte Aufregung verdrängt.
»Haben Sie doch, oder nicht?«, fragte die Frau. »Sie haben eine Pinasse und … mein Gott, auch die Signalausrüstung, die dazu gehört.«
»In etwa«, antwortete Honor. Sie musterte die Blonde wachsam und war erstaunt, wie schnell sie die Puzzleteile zusammengefügt hatte. Zwar war offensichtlich, dass Honors Gruppe zumindest über ein Rettungsboot verfügen musste, wenn sie unbemerkt gelandet war, doch diese Frau hatte ihre anfängliche Ungläubigkeit weit schneller überwunden und die ganze Geschichte erraten, als Honor es für möglich gehalten hätte. Hatte sie die Frau unterschätzt, weil ihr seltsamer Akzent sie klingen ließ wie ein ungebildetes Landei von einem Hinterwäldlerplaneten, wo die Kinder in der Schule nicht einmal richtiges Standardenglisch lernten?
»Aber warum sind Sie …«, begann die Blonde geradezu geistesabwesend, als denke sie laut. »Natürlich«, sagte sie leise. »Natürlich. Sie brauchen Leute, nicht wahr, Commodore? Und Sie halten Camp Inferno für den besten Ort, um neue Leute anzuwerben?«
»In etwa«, antwortete Honor erneut. Sie war schon wieder erstaunt und versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Wie lange diese Frau schon in Gefangenschaft war, konnte sie nicht sagen, doch ganz offensichtlich hatte die Haft ihre Denkprozesse nicht verlangsamen können.
»Na, da soll mich doch der Teufel holen«, fuhr die Blonde im Gebetston fort, dann trat sie so schnell vor, dass selbst LaFollet keine Zeit hatte zu reagieren. Der Waffenträger zuckte zusammen, doch die Blonde streckte nur die rechte Hand vor, und Honor empfing über ihre Verbindung zu Nimitz das wilde, geradezu manische Entzücken, von dem die Frau beherrscht wurde.
»Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Commodore Harrington. Sehr erfreut! Mein Name ist Benson, Harriet Benson, und das«, sie deutete auf ihren Begleiter, »ist Henri Dessouix. Vor fast zwo Lebensaltern war ich Captain der Pegasus System Navy, und Henri war Lieutenant der Gaston Marines. Seit gut fünfundsechzig T-Jahren hocke ich nun auf diesem erbärmlichen Dreckklumpen, und mein ganzes Leben lang bin ich noch nicht so entzückt gewesen, jemanden kennen zu lernen!«
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»Das ist es also im Großen und Ganzen«, sagte Benson fünfzehn Minuten später. Man hatte sich gegenseitig bekannt gemacht, und nun saßen die beiden Gefangenen im Schatten des Baumes vor Honor, während LaFollet aufmerksam neben ihr stand und Mayhew und Clinkscales Wache hielten. »Ich war dumm genug – außerdem auch jung, naiv und wütend genug –, um mich nach der Kapitulation einer Widerstandsbewegung anzuschließen. Schneller, als man gucken kann, hat die InAb mich hier abgesetzt.« Sie verzog das Gesicht. »Wenn ich gewusst hätte, dass sich ihnen ein ganzes gottverdammtes halbes Jahrhundert lang niemand in den Weg stellen würde, hätte ich mich zu Hause wahrscheinlich eher bedeckt gehalten.«
Honor nickte. Sie wusste nur grob, wo sich das Pegasus-System befand. Es lag unweit von Haven … und hatte zu den ersten Eroberungen der Volksrepublik gehört. Den Gefühlen nach, die Honor über Nimitz von Harriet Benson empfing – dem Stahl nach zu urteilen, den sie im Kern der älteren Frau erspürte –, hätte sie auf jeden Fall versucht, den Havies Widerstand zu leisten, ob sie die Zukunft nun gekannt hätte oder nicht.
»Und Sie, Lieutenant?«, fragte Honor höflich Dessouix.
»Henri traf rund zehn Jahre nach mir ein«, antwortete Benson an seiner Stelle. Im ersten Moment war Honor darüber ein wenig überrascht, doch Dessouix nickte nur. Empörung war seinen Gefühlen nicht zu entnehmen. Antwortete Benson wegen seines Akzents für ihn? Gewiss sprach er unverständlicher als Benson, und vielleicht überließ er ihr deshalb das Reden.
»Von woher?«, fragte Honor.
»Von Toulon im Gaston-System«, erklärte Benson. »Als die Havies Toulon angriffen, lieferten die Raumstreitkräfte Gastons ihnen einen besseren Kampf als wir in Pegasus. Andererseits«, ihr Mund zuckte, »wussten sie auch, dass die Bastarde kommen würden. Unsere erste Warnung bestand leider nur in der Ankunft des ersten Kampfverbands.«
Schweigend brütete sie einige Sekunden, dann zuckte sie die Schultern.
»Jedenfalls diente Henri auf einem Schiff des Marineinfanteriekontingents …«
»Der Dague«, warf Dessouix ein.
»… genau, der Dague.« Benson nickte. »Als die Systemregierung kapitulierte, weigerte die Kommandantin sich, dem Befehl zur Feuereinstellung zu gehorchen. Über ein T-Jahr lang beging sie Blitzüberfälle auf die havenitische Handelsflotte, bis die Havies am Ende die Dague einkesselten und in Stücke schossen. Die Kommandantin und die höheren Offiziere wurden wegen ›Piraterie‹ an die Wand gestellt, die Subalternoffiziere nach Hell gebracht, wo sie keinen Ärger machen konnten. Wir lernten uns dann ungefähr – wie lange? Zehn T-Jahre, Henri? – ungefähr zehn T-Jahre später kennen.«
»Ja, ungefähr zehn«, bestätigte Henri. »Man verlegte mich in dein Lager, um mich von meinen Männern zu trennen.«
»Und wie kamen Sie beide nach Inferno?«, fragte Honor nach einem Augenblick.
»Na, ich war eben schon immer eine Unruhestifterin, Commodore«, antwortete Benson mit bitterem Lächeln. »Henri kann ein Lied davon singen.«
»Hör auf«, sagte Dessouix. Er sprach sehr bestimmt und artikulierte jedes Wort sehr langsam und sorgfältig, als sei er entschlossen, sein eigenartig genuscheltes Standardenglisch verständlich zu machen. »Das war nicht deine Schuld, bienaimée. Ich habe mich selbst dafür entschieden, Harriet. Wir alle.«
»Und ich habe euch angeführt«, sagte sie tonlos. Dann holte sie Luft und schüttelte den Kopf. »Trotzdem hat er Unrecht, Dame Honor. Er ist ein eigensinniger Mann, mein Henri.«
»Und du bist das nicht?«, fragte Dessouix etwas weniger bestimmt.
»Jedenfalls bin ich kein Mann«, stellte Benson fest und lächelte zögernd. Zum ersten Mal sah Honor die Frau lächeln, und dabei nahm ihr finsteres Gesicht einen beinahe sanften Ausdruck an.
»Das hätte ich auch gemerkt«, entgegnete Dessouix, und Benson kicherte leise. Dann wandte sie sich wieder an Honor.
»Aber Sie haben gefragt, wie ich hierher gekommen bin. Die Antwort ist leider sehr einfach – hässlich ist sie, aber einfach. Diese Mistkerle von der InAb oder die neuen Schwarzbeine von der SyS haben sich nie auch nur die geringsten Gedanken um Kleinigkeiten wie die Deneber Übereinkünfte gemacht, wissen Sie. Für die Wärter sind wir keine Gefangenen, sondern Eigentum. Mit uns können sie machen, wonach auch immer ihnen der Sinn steht, und keiner ihrer vorgesetzten ›Offiziere‹ gibt ihnen auch nur einen Klaps auf die Hand. Wenn Sie also gut aussehen und ein Schwarzbein Gefallen an ihnen findet …«
Sie zuckte mit den Schultern, und Honors Gesicht wurde härter als Stein. Benson blickte ihr ins gesunde Auge und nickte.
»Genau.« Sie senkte den Kopf und holte tief Luft. Honor spürte die eiserne Disziplin, mit der die ältere Frau den Zorn bezwang, der in ihr überzukochen drohte. »In unserem alten Lager war ich dienstältester Offizier, was mich zu einer Art Kommandantin machte«, fuhr die Frau fort. Die Leidenschaftslosigkeit ihrer Stimme musste sie teuer erkauft haben. »Zwei weitere Gefangene, mit denen ich befreundet war, halfen mir mit dem Management des Camps. Sie waren Zwillinge – Bruder und Schwester. Ich habe nie erfahren, von welchem Planeten sie wirklich kamen. Ich glaube, sie stammten von Haven selbst, aber gesagt haben sie es mir niemals. Ich weiß nur, dass sie politische Häftlinge waren und keine Kriegsgefangenen, und ich nehme an, selbst auf Hell fürchteten sie sich, das zuzugeben. Eigentlich hätten sie gar nicht erst im gleichen Lager wie wir Soldaten sein dürfen, aber sie lebten schon sehr lange auf Hell, fast so lange wie ich, und am Anfang hat die InAb auf solche Feinheiten nicht geachtet. Jedenfalls sahen sie beide sehr gut aus, und im Gegensatz zu mir waren sie Lebensverlängerte in der zweiten Generation.«
Sie hob die Hand und strich sich über den blonden Zopf. Aus der Nähe sah Honor die weißen Haare darin, obwohl sie in dem Gold schwer auszumachen waren. Bensons gebräuntes Gesicht wirkte ebenfalls älter, als es Honor im ersten Moment erschienen war. Kein Wunder, wenn sie die Prolong-Behandlung für die erste Generation erhalten hatte – wie zum Beispiel Hamish Alexander. Warum muss ich jetzt ausgerechnet an ihn denken?, wunderte sie sich, doch der Admiral war rasch vergessen. Honor konzentrierte sich ganz auf Benson.
»Auf jeden Fall, vor ungefähr … war es vor sechs Jahren, Henri?« Sie sah Dessouix an, der nickte, und wandte sich wieder an Honor. »Vor etwa sechs Ortsjahren entschied einer dieser neuen Hundesöhne von Schwarzbeinen, dass er die Schwester wollte. Er war Bordingenieur des Versorgungsshuttles und befahl ihr, einzusteigen und mit nach Styx zu fliegen.«
Honor zog die Augenbrauen zusammen und versteifte sich; Benson hielt inne, denn sie sah ihr an, dass sie eine Frage hatte.
»Ich wollte Sie nicht unterbrechen«, entschuldigte sich Honor, »aber ich dachte, dass allen Gefangenen das Betreten von Styx verboten sei.«
»Gefangenen schon; Sklaven nicht«, entgegnete Benson schroff. »Wir wissen nicht, wie viele Sklaven es gibt – vermutlich nicht mehr als zwohundert. Ich nehme an, es verstößt gegen die offiziellen Bestimmungen, aber das interessiert hier kaum jemanden. Diese abartigen Kotzbrocken halten sich für Götter, Commodore. Sie können mit uns tun, was immer ihnen in den Sinn kommt – wirklich alles –, und sie sehen keinen Grund, weshalb sie sich davon abhalten lassen sollten. Deshalb verschleppen sie einige von uns, die für sie die Drecksarbeit machen – oder holen sie sich ins Bett.«
»Ich verstehe«, sagte Honor mit einer Stimme, die so schneidend klang wie eine Skalpellklinge.
»Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete Benson und verzog voll Bitterkeit den Mund. »Jedenfalls befahl der Mistkerl Amy zu sich ins Shuttle, und sie geriet in Panik. Von Styx kommt man nicht mehr zurück, Dame Honor, und deshalb versuchte sie zu fliehen, aber das wollte das Schwarzbein sich nicht gefallen lassen. Er rannte ihr nach, und Adam griff ihn an. Das war sehr dumm, aber er liebte seine Schwester und wusste genau, was das Dreckschwein von ihr wollte. Adam riss den Havie zu Boden – da trat der Pilot mit einem Pulsergewehr aus dem Shuttle und schoss ihn in Fetzen.«
Schweigend starrte sie auf ihre Hände.
»Ich wollte sie alle umbringen«, sagte sie mit einer Stimme, die plötzlich kühl und beherrscht klang. »Ich wollte sie alle aus ihrem verfluchten Shuttle zerren und mit bloßen Händen in Stücke reißen. Wir hätten es tun können.« Sie blickte Honor mit einem erstarrten Grinsen an. »Und es ist schon getan worden, Commodore. Zwomal. Die Havies haben darauf eine sehr einfache Antwort. Deshalb war ich auch so entsetzt, als ich dachte, Sie hätten einen der Versorgungsflüge angegriffen. Denn wer das tut, sieht nie wieder ein Shuttle über seinem Lager. Das war’s. Man« – sie machte eine wegwerfende Handbewegung – »man schreibt das betreffende Camp dann einfach ab, und wenn keine Lebensmittel geliefert werden …« Ihre Stimme verebbte, und sie hob die Schultern.
»Das wusste ich«, fuhr sie nach einem kurzen Schweigen fort, »ich wusste, dass wir den Shuttle nicht stürmen durften, sosehr diese verdrehten, mordlustigen Mistkerle es auch verdienten. Aber ich konnte ihnen Amy auch nicht überlassen – nicht, nachdem Adam für sie gestorben war. Als die Schwarzbeine ihr weiter nachsetzen wollten, stellte ich mich ihnen in den Weg.«
»In den Weg?«, wiederholte Honor, und Dessouix lachte traurig auf.
»Sie vertrat den bâtards den Weg«, erklärte er voll grimmigern Stolz. »Stellte sich direkt vor ihre hässlichen Visagen. Und sie ging nicht zur Seite. Ich dachte, sie erschießen sie, aber sie wäre keinen Zentimeter zurückgewichen.«
»Und Henri auch nicht«, sagte Benson. »Er stellte sich nämlich neben mich, dann kamen noch zwei, dann ein Dutzend, bis schließlich zwo- oder dreihundert von uns da gestanden haben müssen. Wir erhoben nicht die Hand, nicht mal einen Finger, auch nicht, als sie versuchten, uns mit dem Gewehrkolben zu vertreiben. Wir standen nur da, und wenn einer zu Boden ging, trat jemand anders in die Lücke. Niemand ließ sie durch, bis sie es schließlich aufgaben und weiterflogen.«
Ihre hellen grauen Augen glänzten, von Erinnerungen an das Geschehen überwältigt, Erinnerungen an die Solidarität ihrer Kameraden, doch dann senkte sie wieder den Blick, und Honor kostete die bitteren Emotionen, die Nimitz ihr übermittelte.
»Aber sie haben sich revanchiert«, fuhr sie leise fort. »Sie haben die Lebensmittelversorgung trotzdem eingestellt.« Sie holte wieder tief Luft. »Haben Sie unseren ›Akzent‹ bemerkt, bei Henri und mir?«, fragte sie.
»Ja, eigentlich schon«, gab Honor zu. Nur die Überraschung über den vermeintlichen Gedankensprung verleitete sie zu dieser Taktlosigkeit, und Benson lachte freudlos auf.
»Das ist kein Akzent«, sagte sie, »sondern ein Sprachfehler. Sie sind vermutlich noch nicht lange genug auf dieser Welt, um es zu wissen, aber es gibt hier tatsächlich eine Pflanze, die wir essen und wenigstens zum Teil verdauen können. Wir nennen sie ›Falsche Kartoffel‹, und sie schmeckt wie … Ach, das wollen Sie gar nicht wissen. Ich würde es jedenfalls gern vergessen. Aus irgendeinem Grund kann unser Verdauungstrakt sie teilweise abbauen, und eine Weile kann man davon leben. Nicht lange, aber wenn wir damit unsere terrestrischen Nahrungsmittel strecken, geht es. Leider enthält die Falsche Kartoffel in winzigen Spuren einen Giftstoff, der sich im Gehirn zu kumulieren scheint und das Sprachzentrum befällt. Hier auf Hell gibt es nicht viele Ärzte, und ich habe nie Gelegenheit erhalten, mit jemandem aus einem anderen Lager zu sprechen, deshalb weiß ich nicht einmal, ob man dort überhaupt schon weiß, dass man das Zeug essen kann, geschweige denn, warum oder wie genau es uns schadet. Wir wissen es jedenfalls, und als die Versorgungsflüge aufhörten, blieb uns keine Wahl. Wir mussten uns von Falscher Kartoffel ernähren.« Mit einer Stimme, aus der jedes Gefühl verschwunden war, fügte sie hinzu: »Entweder das, oder wir aßen uns gegenseitig – und ganz so weit waren wir noch nicht.«
»In den anderen Lagern schon – den beiden, die die Tigesnoires verhungern ließen«, sagte Henri leise, und Benson nickte.
»Ja, am Ende schon«, stimmte sie zu. »Das wissen wir, weil die Havie-Hunde Holochips davon angefertigt und uns gezwungen haben, sie uns anzusehen. Nur um sicher zu gehen, dass ihre kleine Demonstration den gewünschten Effekt erzielt.«
»Süßer Prüfer«, flüsterte LaFollet hinter Honor. Ihr Magen verkrampfte sich vor Übelkeit, doch sie ließ sich nichts davon anmerken. Sie blickte nur Benson an und wartete. Honor spürte, dass ihre eigene äußerliche Gelassenheit der älteren Frau Kraft spendete.
»Wir hielten gut drei Monate durch«, fuhr der blonde Captain schließlich fort, »und jeden Monat überflogen die Bastarde uns pünktlich zum Termin der Lebensmittellieferung. Sie schwebten über uns und blickten hinunter. Wir alle wussten, was sie wollten, und Menschen bleiben Menschen, wo immer sie sind, Commodore. Einige von uns wollten gehorchen und Amy den Schwarzbeinen übergeben, bevor wir alle starben, aber wir anderen …« Sie seufzte. »Wir anderen waren zu halsstarrig und es so verdammt leid, benutzt zu werden. Und wir waren wütend. Wir weigerten uns aufzugeben. Zum Teufel, wir verboten ihr, dass sie sich aufgab, denn für uns bestand kein Zweifel, was sie mit Amy anstellen würden, sobald sie sie nach Styx geschafft hätten.«
Sie unterbrach sich und brütete über dem kalten Gift alter Erinnerungen.
»Ich glaube, wir waren allesamt ein wenig aus dem Häuschen«, sagte sie. »Ich jedenfalls war es. Ich meine, eigentlich ist es ja nicht besonders vernünftig, wenn zwotausend Leute verhungern oder sich allmählich mit dieser verdammten Falschen Kartoffel vergiften, bloß um einen einzigen Menschen zu schützen. Aber ich war … na, ich weiß nicht. Es ging wohl ums Prinzip. Wir konnten es einfach nicht tun – jedenfalls nicht, wenn wir uns hinterher noch wie Menschen vorkommen wollten.
Und dann hat Amy es uns aus der Hand genommen.«
Unvermittelt legte Benson sich die Hände auf die Knie; ihre Finger wirkten dabei wie Klauen. Die einzigen Geräusche stammten vom Wind in den Blättern und dem scharfen, entfernten Trällern eines fremdartigen Waldtieres.
»Als der Shuttle zum vierten Mal zurückkehrte, trat Amy vor, sodass die Crew sie sehen konnte.« Bensons Stimme klang maschinell, jedes Wort schien aus altem Eisen gehämmert. »Sie hat uns überrascht und war am Landeplatz, bevor wir sie aufhalten konnten. Sie stand dort und schaute hoch. Dann, als der Shuttle landete, zog sie ihr Messer …« – mit dem Kinn wies sie auf die Steinklingen, die noch immer in LaFollets Gürtel steckten – »und schnitt sich vor aller Augen die Kehle durch.«
Andrew LaFollet holte pfeifend Luft, und Honor empfand das Grauen und die Wut, die ihn durchzuckten. Er war ein Grayson, Sprössling einer Gesellschaft, in der Frauen seit fast tausend Jahren manchmal gegen ihren Willen mit einer Entschlossenheit beschützt wurden, die dem Fanatismus gleichkam. Bensons Geschichte traf den Major ins Mark.
»Sie flogen ab«, sagte die Pegasianerin hohl. »Sie hoben einfach ab und ließen Amy liegen wie ein geschlachtetes Tier. Dann warteten sie noch einen Monat, weil sie uns in dem Glauben lassen wollten, Amy hätte sich umsonst umgebracht, und schließlich nahmen sie die Lebensmittellieferung wieder auf.« Sie fletschte die Zähne. »In diesem letzten Monat verhungerten elf meiner Leute, Commodore. Bis dahin hatten wir keinen verloren, aber elf im letzten Monat. Weitere fünfzehn brachten sich lieber um als zu verhungern, denn sie waren davon überzeugt, dass die Versorgungsflüge nie wieder aufgenommen würden. Genau das hatten die mordlustigen Scheißkerle gewollt, genau das sollten wir denken und tun!«
»Doucement, ma pétite«, sagte Henri leise. Er nahm eine ihrer Hände in seine kräftigen, dunklen Finger und drückte sie. Benson biss sich auf die Lippe und zuckte wütend die Achseln.
»Und so landeten Henri und ich hier, Dame Honor. Wir sind lebenslang hier, denn man hat uns als ›Rädelsführer‹ nach Inferno verschleppt, als zusätzlich abschreckendes Beispiel.«
»Ich verstehe«, sagte Honor leise.
»Das glaube ich, Commodore«, entgegnete Benson und erwiderte ihren Blick. Einige Sekunden lang sahen sie sich in die Augen, dann wandte Honor den Kopf, so intensiv war der Kontakt.
»Sie werden verstehen, dass ich Ihnen noch sehr viel mehr Fragen stellen muss«, sagte sie, wobei sie so deutlich zu sprechen versuchte, wie ihr halbseitig gelähmter Mund es gestattete. Eigentlich sind wir alle gebeutelt und verdammt, dachte sie aufrichtig belustigt. Benson und Dessouix von ihren ›Falschen Kartoffeln‹ und ich vom Nervenschaden. Herrgott, es ist ein Wunder, dass wir uns überhaupt miteinander verständigen können, geschweige denn von anderen verstanden werden! Nimitz verfolgte ihren Gedanken und bliekte leise. Honor rief sich zur Ordnung.
»Wie gesagt, habe ich noch Fragen«, sagte sie unbeschwerter, »aber eine davon können Sie mir bestimmt sofort beantworten.«
»Und die wäre?«, fragte Benson.
»Womit haben Lieutenant Dessouix und Sie sich beschäftigt, als meine Leute Sie … äh, einluden, mitzukommen und mit mir zu reden?«
»Beschäftigt?«, fragte Benson verständnislos.
»Ja. Wir konnten ungefähr erkennen, welche Arbeiten am Lager durchgeführt wurden«, sagte Honor und deutete auf die Lichtung, »aber der Lieutenant und Sie haben uns völlig verblüfft.«
»Ach das!« Bensons Gesicht erhellte sich, und dann lachte sie leicht verlegen auf. »Wir waren … nun, am besten nennen Sie es Vögel beobachten, Dame Honor.«
Honor stutzte. »Vögel beobachten?«
»Nun, es sind natürlich keine echten Vögel. Auf Hell gibt es keine. Aber es sind zumindest vogelähnliche Arten. Hübsch sind sie auch.« Sie zuckte die Achseln. »Das ist ein gemeinsames Interesse – ein Hobby, wenn Sie so wollen. Gestern und heute haben wir frei, deshalb wollten wir den Nistplatz einer brütenden Gruppe suchen, die wir in den letzten Wochen dabei beobachtet haben, wie sie im Schwertgras nach Futter suchten. Sie haben gewiss schon bemerkt, dass alles eingeborene Leben auf Hell drei Geschlechter hat?« Aufrichtiges Interesse leuchtete Benson nun aus dem Gesicht. »Genauer gesagt gibt es sogar vier davon, aber wir glauben, dass nur drei davon unmittelbar an der Fortpflanzung teilnehmen«, erklärte sie. »Das vierte Geschlecht ist ein Neutrum, aber bei den Säugetieranalogen übernimmt es das Säugen, bei den anderen einen Großteil der Futtersuche oder Jagd. Die Geburtenraten aller vier Geschlechter scheinen einem Biomechanismus zu unterliegen, der …«
Sie unterbrach sich unvermittelt und errötete. Auf ihrem ernsten, nüchternen Gesicht wirkte es durchaus apart, und Dessouix lachte entzückt auf.
»Sehen Sie, Dame Honor?«, fragte er, »selbst in der Hölle hat der Mensch ein Hobby.«
»Ja, das sehe ich allerdings«, entgegnete Honor mit einem Halblächeln. Dann lehnte sie sich wieder an den Baum und musterte die beiden einige Sekunden lang, während ihre Gedanken sich überschlugen.
Nimitz drückte sein Kinn auf ihr Kinn; in seiner Brust rumpelte nur ein leiser Anklang des Schnurrens, das Honor von ihm gewöhnt war. Während Benson und Dessouix erklärt hatten, wie sie nach Camp Inferno gekommen waren, hatten ihre Gefühle den ‘Kater getroffen wie Peitschenhiebe, doch auch dieser Sturm war überstanden. Jetzt lag Nimitz reglos in Honors Schoß und entspannte sich.
Er fühlte sich wohl mit diesen Menschen, begriff sie. Und wenn Honor ehrlich war, erging es ihr nicht anders. In beiden spürte sie dunkle, gefährliche Strömungen, tief verletzte Stellen, und in Bensons Herzen schwelte blanke, unversöhnliche Berserkerwut. Benson hatte diese Wut jedoch eisern unter Kontrolle, das wusste Honor. Man muss wahrscheinlich ein Psychopath sein, dachte Honor, um nach mehr als sechzig Jahren unter solch entsetzlichen Bedingungen nicht solche Gefühle zu entwickeln.
Entscheidend war nur, dass Honor sich mit Nimitz’ Hilfe von der Wahrheit jedes einzelnen gehörten Wortes vergewissert hatte. Außerdem spürte sie die Neugierde, den Berg von Fragen, den die beiden am liebsten auf sie geworfen hätten, und die schreckliche, brennende Hoffnung, es möge doch vielleicht, ja vielleicht irgendetwas bedeuten, dass Honor in ihr Leben getreten war. Sie wussten nicht, worin dieses Etwas bestehen mochte – noch nicht –, aber sie dürsteten nach dieser Chance, so flüchtig sie war, um sich irgendwie an ihren Wärtern rächen zu können. Und nachdem Honor ihre Geschichte gehört hatte, verstand sie das besser, als ihr lieb war.
»Sie sind auch in Inferno der dienstälteste Offizier?«, fragte sie Benson.
»Nein«, erwiderte der Captain, und Honor zuckte innerlich die Achseln. Von den Göttern des Zufalls wäre es wohl ein wenig zu viel verlangt gewesen, gleich beim ersten Kontaktversuch auf die Lagerkommandantin zu treffen.
»In gewisser Weise bin ich es schon«, fuhr Benson fort. »Ich gehörte zur zwoten Welle Kriegsgefangener, die nach Hell kamen, deshalb bin ich technisch wohl ›dienstälter‹ als jeder andere auf dieser verwünschten Welt! Trotzdem ist der Rangobere hier in Camp Inferno ein Kerl namens Ramirez, ein Commodore von San Martin.« Sie grinste ironisch. »Manchmal glaube ich, dass die Havies Inferno eigens für ihn errichtet haben, denn er war ein sehr, sehr böser Junge, als die Havies Trevors Stern eroberten. Er ist der ranghöchste überlebende Offizier des Kampfverbandes, der den Terminus Ihres Wurmlochknotens gegen die Volksflotte verteidigte, während die letzten Flüchtlingsschiffe dorthin flohen. Und kaum hatten sie ihn auf Hell abgesetzt, da hat er mehr Wellen geschlagen als Henri und ich in unserer ganzen Zeit hier.«
»Klingt beeindruckend«, sann Honor, neigte den Kopf zur Seite und musterte ihre ›Gäste‹. »Wären Sie beide denn bereit, für mich als … wie soll ich es sagen – als Gesandte zu ihm zu gehen?«
Benson und Dessouix tauschten einen Blick, dann zuckten sie gleichzeitig die Achseln und schauten Honor an.
»Was genau planen Sie denn?«, fragte Benson zurückhaltend.
»Ihren Worten zufolge ist es recht unwahrscheinlich, dass die Havies einen Spion in Camp Inferno haben«, erklärte Honor. »Aber wenn ich auf Styx den Befehl führen würde, dann gäbe es gerade in diesem Lager einen Informanten oder wenigstens ein Abhörgerät. Andererseits gibt die SyS sich auf diesem Planeten alles andere als sicherheitsbewusst.«
»Ja und nein, Dame Honor«, warnte Benson sie. »Natürlich sind die Kerle so arrogant es nur geht, und Gott weiß, sie geben überhaupt nichts auf das, was sie uns antun oder was wir denken. Ich glaube auch nicht, dass sie unten im Lager Spitzel oder Wanzen haben. Trotzdem könnte es sein. Außerhalb von Styx jedenfalls gehen die Schwarzbeine in Bezug auf ihre Sicherheit keinerlei Risiko ein. Nur ein Lager voller Wahnsinniger würde versuchen, einen Versorgungsshuttle anzugreifen. Selbst wenn der Angriff gelingen würde, käme man damit nirgendwohin; die ganze Beute bestünde in einem Monatsbedarf an Nahrungsmitteln, während gleichzeitig alle Aufsässigen wüssten, dass die Havies sie zur Strafe für den Angriff bis zum letzten Mann verhungern lassen. Trotzdem kommen die Schwarzbeine bewaffnet und schießen jeden nieder, der auch nur so aussieht, als könnte er gefährlich werden. Unsere Speere brauchen wir, um uns gegen die einheimischen Raubtiere zu verteidigen, denn die haben immer noch nicht begriffen, dass sie uns nicht verdauen können. Unsere Messer« – sie wies auf die Klingen in LaFollets Gürtel – »sind überlebenswichtige Werkzeuge. Wenn aber auch nur eine einzige Klinge im Umkreis von hundert Metern um das Landefeld gesehen wird, bestreichen die Havies das Feld mit schwerem Pulserfeuer und töten jeden einzelnen Gefangenen innerhalb der Landezone, bevor sie landen.« Sie zuckte die Schultern.
»Wie ich schon sage, niemand gibt etwas darum, was die Schwarzbeine uns antun.«
»Ich werde daran denken«, sagte Honor grimmig, »und vielleicht ist die Zeit nicht mehr fern, wo einige dieser ›Schwarzbeine‹ erkennen müssen, dass sie einen großen Fehler begangen haben.« Ihr rechter Mundwinkel entblößte unwillkürlich die Zähne. »Jetzt aber erscheint es mir am wichtigsten, dass wir uns in der Frage, ob die Systemsicherheit Camp Inferno bewacht oder nicht, keinen Fehler erlauben dürfen. Ich muss aber wirklich mit Commodore Ramirez sprechen. Wären Sie bereit, ihn darum zu bitten, heute Abend hierher zu kommen und mit mir zu sprechen? Und könnten Sie ihn beschwören, sich nicht zu verraten, falls die Havies das Lager doch abhören?«
»Ja und ja«, sagte Benson sofort.
»Gut!« Honor streckte die Hand aus, und der weibliche Captain aus dem Pegasus-System drückte sie fest. Dann standen sie alle drei auf, und Honor wandte sich an LaFollet.
»Geben Sie ihnen die Speere wieder, Andrew. Ich glaube, wir stehen auf der gleichen Seite.«
»Jawohl, Mylady.« LaFollet neigte knapp den Kopf vor Benson und reichte ihr die Speere, dann zog er die Steinmesser aus dem Gürtel und gab sie den beiden ebenfalls zurück. »Eines will ich Ihnen noch sagen«, fügte er mit einem Zutrauen hinzu, das sowohl seinem Glauben an seine Gutsherrin entsprang als auch dem Wissen, dass ihr Baumkater die Gefühle anderer Menschen erkennen konnte, »ich bin überaus froh, dass Sie auf unserer Seite sind. Zum Feind möchte ich Sie nicht haben.«
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Als Benson und Dessouix den Hügel hinauf kamen, folgte ihnen ein Mensch, den man nicht anders als mit dem Wort gewaltig beschreiben konnte. Honor sagte sich, dass er nur durch die Sonne, die am Horizont hinter ihm unterging, wie ein gesichtsloser schwarzer Riese erschien oder wie ein Troll aus einer Geschichte, mit der man Kinder erschreckt. Doch je näher er kam, desto unsicherer wurde sie sich dessen: Dass der Mann sie um fünf Zentimeter überragte, war bloß eine Facette seiner Erscheinung. Dazu muss man wissen, dass seine Heimatwelt, San Martin, zu den Planeten mit der höchsten Schwerkraft zählte, die je von Menschen besiedelt wurden. Nicht einmal Honor hätte – und das, obwohl sie selbst von Kolonisten abstammte, die genetisch an Hochschwerkraftwelten angepasst waren, auf San Martin den Luftdruck in Meereshöhe überlebt. Die Luft war dort zu dicht, die Konzentration an Kohlendioxid und selbst an Sauerstoff tödlich. Deshalb bewohnten die Menschen von San Martin die Berggipfel und die Hochplateaus ihrer riesigen Heimatwelt – und ihr Körperbau spiegelte die Schwerkraft wider, unter der sie geboren wurden.
Der Mann, der nun die Hügelkuppe erreichte und bei ihrem Anblick auf der Stelle verharrte, bildete darin keine Ausnahme. Honor spürte, wie überrascht er war, sie zu sehen, doch empfand er lediglich Erstaunen und kein Befremden. Genauer gesagt, übermittelte Nimitz Erstaunen an Honor, dazu eine starke, wenngleich disziplinierte Wissbegier. Honor konnte nicht sagen, was Benson und Dessouix ihm erzählt hatten, um ihn zu ihr zu locken; alles wohl nicht, sonst wäre er nicht überrascht gewesen. Das Erstaunen überwand er allerdings in einem Tempo, das eine geistige Beweglichkeit bezeugte, um die Honor ihn nur beneiden konnte.
»Darf ich fragen, wer Sie sind?«
Seine Stimme glich einem tiefen, geradezu unterirdischen Grollen, wie man es bei einem Mann erwartet, der gut einhundertundachtzig Kilogramm wiegt; der Akzent San Martins verlieh ihm einen weichen, fast singenden Tonfall. Diesen Akzent kannte Honor sehr gut – zuletzt hatte sie ihn bei einer mittlerweile hingeschiedenen SyS-Wärterin mit einem ausgeprägten Hang zum Sadismus gehört. Doch in der Stimme ihres Gegenübers fand sie noch etwas anderes …
Sie ging ihm entgegen und wich dabei leicht zur Seite, damit sie nicht mehr direkt in die versinkende Sonne blicken musste. Als sie sein Gesicht endlich deutlich erkannte, keuchte sie auf. Der Mann trug einen sauber gestutzten Bart, der seine Züge nicht genügend verbarg; von LaFollet hörte sie eine überraschte, unterdrückte Verwünschung, als auch er zum ersten Mal das Gesicht des Neuankömmlings sah.
Das kann nicht sein, dachte sie. Das ist einfach zu … Und er ist tot. Das weiß doch jeder! Diese Möglichkeit wäre mir nie in den Sinn gekommen … und warum auch? Auf San Martin ist der Name nicht gerade selten, und wie hoch steht die Chance, dass ich ausgerechnet … Mit Mühe riss sie sich zusammen und brachte eine Antwort hervor.
»Harrington«, hörte sie sich wie betäubt sagen. »Honor Harrington.«
»Harrington?« In der tiefen, melodischen Sprache ging das H fast unter. Der Mann kniff die Augen zusammen, als sein Blick auf den Handpulser in der Pistolentasche fiel – und die schwarze SyS-Hose und das T-Shirt, in die Honor sich notgedrungen kleidete. Der Blick sprang zu LaFollets Pulsergewehr, dann zu Mayhew und Clinkscales. Blitzschnell zückte der Riese das Steinmesser, das scharrend aus der Scheide fuhr. Honor spürte seinen Gefühlsausbruch hautnah: Entsetzen, Überlisrung, Wut und eine furchteinflößende, grimmige Entschlossenheit. Er wollte vorspringen, doch Honor riss die Hand hoch.
»Halt!«, bellte sie. Das einzelne Wort durchbrach die warme Abendluft wie Donner, dreißig Jahre Kommandoerfahrung schwangen darin mit. Sie sprach im Ton einer Kommandantin, die keine Sekunde daran zweifelte, dass man ihr gehorchen würde. Einen Augenblick lang zögerte der Riese. Nur einen Augenblick – doch dieser Augenblick genügte Andrew LaFollet, um das Pulsergewehr zu heben und auf den Mann anzulegen.
»Bastarde!«Aus der Stimme war alle Sanftmut verschwunden, und Wut leuchtete in seinen Augen. Trotzdem hielt der Mann von San Martin sich eisern in der Gewalt. Er ließ sich von seinem Hass nicht zu einem berserkerhaften Angriff verleiten, doch er drehte den Kopf und sah Benson und Dessouix mit gefletschten Zähnen an.
»Einen Moment nur, Commodore!«, sprach Honor ihn an. Fast gegen den eigenen Willen wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu, und sie lächelte schief. »Ich verüble Ihnen Ihr Misstrauen keineswegs«, fuhr sie in normalerem Ton fort. »Ich würde ebenso reagieren. Aber Sie haben mir nicht gestattet, mich vollständig vorzustellen. Ich bin Offizier der Royal Manticoran Navy, nicht der Systemsicherheit.«
»Ach?« Der Laut kündete von Unglauben, und er neigte den Kopf zur Seite.
Muss ich das nun bei jedem durchmachen, dem ich mich auf Planeten vorstelle?, fragte sich Honor. Doch sie zügelte ihren Unmut und nickte gelassen.
»Jawohl«, sagte sie, »und wie ich Captain Benson und Lieutenant Dessouix bereits erklärte, habe ich Ihnen einen Vorschlag zu machen.«
»Natürlich haben Sie das«, entgegnete er.
Diesmal zeigte Honor ihre Verärgerung. »Commodore Ramirez, welches Motiv sollten Havies wohl haben, Sie hierher zu ›locken‹ und vorzugeben, Manticoraner zu sein? Wenn die Havies Sie töten wollten, bräuchten sie nur die Lebensmittellieferungen einzustellen! Und wenn ihnen das zu langsam ginge, dann würde es hier Napalm oder ein paar Clusterbomben regnen – oder man würde Sie mit einem altmodischen Infanterieangriff überrollen, zum Teufel!«
»Das stimmt«, sagte er tonlos wie zuvor. Honor spürte die Wut, die in ihm knirschte wie aneinanderreibende Steine. Dieser Mann hatte zu hassen gelernt. Sein Hass beherrschte ihn zwar nicht, doch gehörte er zu seiner Persönlichkeit – schon seit so vielen Jahren, dass allein die Vorstellung, sie könnte zur SyS gehören, sein Denken beeinträchtigte.
»Hören Sie, Commodore«, sagte Honor, »wir müssen miteinander reden. Reden, Commodore. Wir können einander helfen, und mit etwas Glück können wir sogar von dieser Welt entkommen, glaube ich. Aber dazu müssen Sie wenigstens die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass meine Männer und ich keine Havies sind.«
»Sie sind keine Havies, aber Sie kommen in einer Schwarzbeinuniform her und tragen havenitische Waffen, auf einem Planeten, dessen Position nur die Havies kennen«, entgegnete er. »Selbstverständlich können Sie keine Havies sein.«
Zehn Sekunden lang starrte Honor ihm ins Gesicht und versuchte, ihre Wut zu bezähmen, dann warf sie unwillig den Arm hoch.
»Ja, das stimmt genau!«, fauchte sie. »Und wenn Sie nicht so störrisch, dickköpfig und unvernünftig wären wie Ihr Sohn, dann würden Sie das sogar begreifen!«
»Mein – was?« Er starrte sie an; die plötzliche Abschweifung hatte ihn aus seinem festgefahrenen Misstrauen gerissen.
»Ihr Sohn«, wiederholte Honor mit tonloser Stimme. »Tomas Santiago Ramirez.«
Commodore Ramirez glotzte sie an, und sie seufzte. »Ich kenne ihn recht gut, Commodore. Was das betrifft, bin ich auch mit Ihrer Frau Rosario bekannt, und auch Elena und Josepha.«
»Tomas …«, krächzte Ramirez, blinzelte und fasste sich. »Sie kennen meinen kleinen Tomacito?«
»Klein ist er nun nicht gerade mehr«, entgegnete Honor kühl. »Er hat fast Ihre Größe, etwas kleiner, aber wie Sie eifert er Steinmauern nach in seiner Unnachgiebigkeit. Er ist Colonel der Royal Manticoran Marines.«
»Aber …« Ramirez schüttelte den Kopf wie ein Boxer, der von einem Treffer benommen ist, und Honor lachte mitfühlend.
»Sie können es mir glauben, Sir. Es überrascht mich mindestens ebenso sehr, vor Ihnen zu stehen, wie es Sie überrascht, mich kennen zu lernen. Ihre Familie glaubt, Sie wären tot, seit die Havies Trevors Stern genommen haben.«
»Sie sind rausgekommen?« Ramirez starrte sie an, und seine Stimme flehte sie an, ihm seine Hoffnung zu bestätigen. »Sie haben Manticore erreicht? Sie …« Ihm versagte die Stimme, und er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht.
»Sie sind herausgekommen«, sagte Honor sanft, »und Tomas gehört zu meinen engsten Freunden.« Sie lächelte schief. »Wahrscheinlich hätte ich mir gleich denken können, dass es sich bei diesem Commodore Ramirez, von dem Captain Benson sprach, um Sie handelt. Wenn Tomas auf dieser Welt wäre, hätte es ihn ebenfalls nach Camp Inferno verschlagen. Trotzdem, wer hätte gedacht …« Sie schüttelte den Kopf.
»Aber …« Ramirez verstummte und holte tief Luft; Honor hob die Hand und legte sie ihm auf die Schulter. Dann wies sie mit einer Kopfbewegung auf den Baum, in dessen Schatten und auf dessen Ästen sie bislang den Tag verbracht hatte.
»Nehmen Sie Platz in meinen Büro, und ich erzähle Ihnen alles von Anfang an«, versprach sie.
 
Eine Stunde später gelangte Honor zu dem Schluss, dass Jesus Ramirez seinem Sohn wirklich in bemerkenswerter Weise ähnelte. In vielerlei Hinsicht zählte Tomas Ramirez zu den freundlichsten und zugänglichsten Menschen, die Honor je kennen gelernt hatte; in Bezug auf die Volksrepublik Haven kannte er keine Kompromisse. Nur aus einem einzigen Grund war Tomas der manticoranischen Marineinfanterie beigetreten: weil er einen Krieg gegen die VRH als unausweichlich ansah. Der Vernichtung der Volksrepublik und ihres Wirkens hatte er sein Leben mit einer unbeirrbaren Entschlossenheit gewidmet, die für Honors Geschmack die Grenze zur Besessenheit manchmal ein wenig zu eng berührte.
Nun weiß ich ja, von wem Tomas die Anlage dazu geerbt hat, dachte sie ironisch. Sie lehnte sich an den Baumstamm und betrachtete Tomas’ Vater, der das Gehörte erst verdauen musste.
Ich möchte wissen, wie groß die Chancen sind?, überlegte sie. Ramirez hat sein Glück eigentlich schon ausgereizt, indem er lange genug überlebte, um überhaupt nach Hell verbannt werden zu können, aber dass ich ihm hier begegnen sollte … Sie schüttelte wieder den Kopf, ohne dass Ramirez es sehen konnte, denn die Sonne war bereits untergegangen, und tiefe Dunkelheit umgab die kleine Gruppe. Andererseits habe ich schon immer geglaubt, dass Gott einen sehr eigenartigen Sinn für Humor haben muss. Und als Ramirez erst einmal auf diesem Planeten ankam und es vermeiden konnte, als Aufrührer erschossen zu werden, war es vermutlich unausweichlich, dass man ihn nach Camp Inferno verlegte. In Anbetracht dessen, dass ich es gerade auf die ›Unruhestifter‹ abgesehen habe, war unsere Begegnung wohl ebenso unausweichlich.
»Also gut, ich habe verstanden, was Sie beabsichtigen, Commodore Harrington«, grollte plötzlich seine tiefe Stimme aus der Finsternis, »aber Ihnen ist doch hoffentlich klar, was geschieht, wenn wir scheitern?«
»Wir sterben alle«, antwortete Honor gelassen.
»Nein, wir ›sterben‹ nicht einfach nur«, erwiderte Ramirez tonlos. »Wenn wir Glück haben, fallen wir im Kampf. Wenn wir Pech haben, sind wir Camp Kilkenny Numero drei.«
»Kilkenny?«, fragte Honor, und Ramirez stieß ein freudloses Lachen aus.
»So nennen die Schwarzbeine das, was geschieht, wenn sie einem Lager keine Lebensmittel mehr liefern«, erklärte er ihr. »Sie nennen es die ›Kilkenny-Katzen-Proviantierung‹. Sie kennen die Geschichte doch? Sie stammt von Alterde.«
»Ja«, sagte Honor angeekelt. »Jawohl, die kenne ich.« Der Fabel nach waren im irischen Dorf Kilkenny einmal zwei Katzen, die so lange miteinander kämpften, bis von ihnen nur noch die Schwänze übrig waren.
»Nun, die Schwarzbeine halten es wirklich für witzig«, fuhr Ramirez fort. »Ich erwähne das nur, damit Sie begreifen, um welchen Einsatz Sie spielen wollen, denn wenn Sie – wenn wir – es vermasseln, zahlt jeder und jede Einzelne in diesem Lager den vollen Preis.« Er atmete langgezogen aus. »Das ist vielleicht auch gut so«, gab er zu. »Wäre es anders – müsste ich mir nur um mich selbst Gedanken machen –, dann hätte ich vermutlich schon vor Jahren etwas außerordentlich Dummes getan. Und mit wem sollten Sie dann versuchen, diese außerordentlich dumme Idee durchzuführen?«
Aus dem Dunkel drang über Nimitz ein Hauch echter Belustigung zu ihr, und sie lächelte.
»So dumm ist es nun auch nicht, Commodore.«
»Nein – aber nur, wenn es funktioniert. Wenn nicht …« Sie empfand sein unsichtbares Achselzucken. Dann blieb er ganze zwei Minuten still, und das störte Honor nicht, denn sie spürte, wie tief er über den grob skizzierten Plan nachdachte, den sie ihm vorgelegt hatte. Von allen Seiten betrachtete Ramirez das Vorhaben, drehte und wendete es, durchdachte alle Aspekte.
»Wissen Sie, was das Verrückteste daran ist?«, fragte er schließlich. »Dass es tatsächlich funktionieren könnte. Wir besitzen keinerlei Stellung, in die wir uns zurückziehen könnten, aber wenn alles klappt – wenn alles nur halbwegs klappt –, dann lässt der Plan sich durchführen.«
»Ich halte mir gern zugute, bei der Planung für die ein oder andere Erfolgschance zu sorgen«, entgegnete Honor trocken, und er lachte leise auf.
»Das glaube ich gern, Commodore. Aber das behaupte ich auch von mir, und schauen Sie, wo ich geendet bin!«
»Eins zu null für Sie«, räumte Honor ein. »Aber wenn ich offen sein darf, Commodore, so meine ich, dass Sie hier keineswegs geendet sind. Sie sollten Hell als Zwischenhalt ansehen, den sie mit uns verlassen werden.«
»Ich sehe schon, Sie sind eine unverbesserliche Optimistin.« Nachdenklich verstummte er, dann klatschte er sich unvermittelt explosionsartig laut in die Hände. »Also gut, Commodore Harrington! Wenn Sie verrückt genug sind, es zu riskieren, dann bin ich wohl so verrückt, Ihnen zu helfen.«
»Gut«, sagte Honor, zögerte und fuhr vorsichtiger fort: »Da wäre noch eins, Commodore.«
»Ja?« Seiner Stimme ließ er nichts anmerken, doch Honor schmeckte die Gefühle hinter seiner Fassade. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er unterdrückte, schadenfrohe Belustigung empfinden würde.
»Ja«, sagte sie fest. »Wir müssen uns darüber einigen, wer den Befehl führt.«
»Verstehe.« Er lehnte sich zurück. Von ihm war nicht mehr als ein schwarzer Schatten in der Dunkelheit zu sehen, als er die Füße überkreuzte und die Arme vor der Brust verschränkte. »Nun, dann müssen wir uns über Rangseniorität unterhalten«, sagte er höflich. »Ich bin 1870 P. D. zum Commodore befördert worden. Und Sie?«
»1870 war ich erst elf!«, protestierte Honor.
»Tatsächlich?« Unterdrücktes Gelächter lag in seiner Stimme. »Nun, dann bin ich wohl ein wenig länger Commodore als Sie.«
»Schon, aber … ich meine, bei allem schuldigen Respekt, aber Sie haben die letzten vierzig Jahre hier auf Hell festgesessen, Commodore! Vieles hat sich geändert, Entwicklungen haben stattgefunden …«
Sie verstummte und biss die Zähne zusammen. Ob ich ihm sagen sollte, welchen Rang ich in der Navy von Grayson führe?, überlegte sie. Aber wenn ich das jetzt erst tue, dann klingt es, als …
»Ach, machen Sie sich nicht solche Gedanken, Commodore Harrington!«, prustete Ramirez. »Natürlich haben Sie Recht. Meine letzte Erfahrung mit operativer Führung liegt so weit zurück, dass ich heute vermutlich nicht mal mehr die Flaggbrücke finden würde. Außerdem sind schließlich Sie und Ihre Leute hier mit den Shuttles gelandet, und Sie haben die Waffen erbeutet, durch die unser Vorhaben erst möglich wird.«
Er schüttelte den Kopf, und sowohl seine Stimme als auch seine Gefühle, die Honor über Nimitz empfing, drückten tiefen Ernst aus, als er ihr versicherte: »Nach alldem haben Sie das Recht erworben, das Kommando zu führen. Wenn wir uns eins nicht leisten können, dann irgendwelche Uneinigkeit in unseren Reihen oder Eifersüchteleien zwischen Ihnen und mir. Technisch bin ich vielleicht Ihr Vorgesetzter, aber ich unterstelle mich hiermit freiwillig Ihrem Befehl.«
»Und Sie unterstützen mich über das einleitende Unternehmen hinaus?«, vergewisserte sie sich. »Was danach geschieht, ist nämlich wichtiger als die erste Operation – vor allem, wenn wir den Planeten verlassen wollen. Niemand kann einen Feldzug dieser Art mithilfe eines Komitees führen.« Sie hielt inne und fuhr entschlossen fort: »Und noch eins macht mir Gedanken. Ich bin mir bewusst, dass Sie und Tausende anderer Gefangener auf dieser Welt Ihre ganz eigenen Ideen haben, was wir mit den Havies anstellen. Doch wenn wir unseren Plan wirklich durchziehen wollen, sodass wir eine reelle Chance auf eine Flucht von Hell erhalten, dann muss unsere Kommandostruktur bis zum Schluss erhalten bleiben – und das schließt die Innenpolitik mit ein.«
»Dann haben wir vielleicht ein Problem«, sagte Ramirez tonlos. »Sie haben Recht: Alle, die so viele Jahre auf Hell verbracht haben, möchten ihre Rechnung mit der Garnison begleichen. Wenn Sie sagen, dass Sie das verhindern wollen …«
»So habe ich das nicht gesagt«, widersprach ihm Honor. »Captain Benson hat mir einen lebhaften Eindruck vermittelt, wie die Havies ihre Gefangenen misshandeln, und ich habe damit schon einige Erfahrung gesammelt, bevor die Havies mich gefangen nahmen. Doch dass die SyS die Deneber Übereinkünfte nicht einhält, befreit mich noch lange nicht von meiner Pflicht, sie zu befolgen. Das hätte ich einmal fast vergessen. Zwar fand ich damals, dass mein Verhalten auf persönlicher Ebene durchaus gerechtfertigt war, und meine das auch heute noch, aber trotzdem hätte ich damit meinen Diensteid als Offizier gebrochen. Noch einmal lasse ich es nicht so weit kommen, Commodore Ramirez. Nicht, solange ich den Befehl habe.«
»Dann sind Sie –«, brauste Ramirez auf, und Honor schnitt ihm das Wort ab.
»Lassen Sie mich ausreden, Commodore!«, sagte sie scharf, und er verstummte. »Wie gesagt, muss ich die Deneber Übereinkünfte beachten, aber wenn ich mich richtig erinnere, dann sehen sie ausdrücklich Strafmaßnahmen gegen jeden vor, der sie verletzt. Man hat sich dabei nur an die Bestimmungen zu halten. Ich weiß, diese Klausel wird zumeist dahingehend interpretiert, dass jede Verletzung nach Ende der Feindseligkeit vor einem zivilen Gericht untersucht werden soll. Wir befinden uns jedoch im Krieg – und ich bin sicher, dass sich auf Hell genügend Offiziere aus sehr vielen unterschiedlichen Streitkräften finden, um ein ordentliches Kriegsgericht aufzustellen.«
»Ein Kriegsgericht?«, wiederholte Ramirez, und Honor nickte.
»Ganz genau. Seien Sie sich bitte im Klaren, dass jedes Gericht, das unter meinem Befehl aufgestellt wird, nur dies und nichts anderes sein wird: ein Gericht, vor dem alle gesetzlichen Bestimmungen eingehalten werden – einschließlich der Rechte der Angeklagten. Einen Schuldspruch vorausgesetzt, wird ein Urteil verhängt, wie es von den zutreffenden Gesetzen vorgesehen ist. Wir werden uns wie zivilisierte Menschen benehmen, und wir werden Verbrechen ahnden und nicht mit eigenen Greueltaten beantworten.«
»Ich verstehe. Sind das Ihre einzigen Bedingungen?«, fragte Ramirez.
»So ist es, Sir«, antwortete Honor fest.
»Gut«, sagte er ruhig, und sie hob die Augenbrauen. »Sie müssen eines wissen. Von uns hat kaum jemand zu hoffen gewagt, dass diese Menschen jemals eine faire, unparteiische Verhandlung bekommen würden«, erklärte er, als könnte er trotz der Dunkelheit sehen, wie überrascht sie war. »Wir haben geglaubt, dass niemals jemand für uns sprechen würde, dass niemand die Schwarzbeine und ihre Vorgänger zur Verantwortung ziehen würde für die Vergewaltigungen und die Morde, die sie auf diesem gottverlassenen Stück Hölle begangen haben. Sie geben uns die Chance dazu, Commodore Harrington, und das wird uns Belohnung genug sein, auch wenn wir diesen Planeten nie wieder verlassen und die SyS zurückschlägt und uns alle tötet. Doch angenommen, wir überleben, dann möchte ich in zehn Jahren in den Spiegel blicken und den Mann mögen können, der mir daraus entgegenblickt. Das könnte ich nicht, wenn Sie zulassen, dass ich mit diesen mutterlosen Bastarden anstelle, was ich möchte.«
Honor stieß langsam ein tiefes Seufzen der Erleichterung aus, denn seine Gefühle passten zu seinen Worten. Er meinte es wirklich ernst.
»Aber werden die anderen Gefangenen hier auf Hell mit Ihnen einer Meinung sein?«, fragte sie dann.
»Wahrscheinlich nicht alle«, gab er zu. »Doch wenn Ihr Vorhaben gelingt, dann verfügen Sie auch über die moralische Autorität, sie bei der Stange zu halten. Und wenn nicht«, seine Stimme klang nun kalt, doch er sprach weiter, ohne innezuhalten, »dann besitzen Sie noch immer die Waffen und die einzige Möglichkeit, den Planeten zu verlassen. Das sollte eigentlich genug Anreiz für die meisten von uns sein, Ihre Befehle zu befolgen und die Schwarzbeine am Leben zu lassen, ganz gleich, wie sehr wir sie hassen.«
»Das leuchtet mir ein. Darf ich also davon ausgehen, dass Sie dabei sind, Commodore Ramirez?«
»Das dürfen Sie, Commodore Harrington.« Eine Hand von der Größe eines Spatenblatts schob sich aus der Schwärze, und Honor drückte sie fest. Sie spürte ebenso die Stärke dieser Hand wie die Entschlossenheit und die Aufrichtigkeit des Menschen, dem sie gehörte.
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»Vielen Dank für Ihr Erscheinen, Bürger Admiral. Und Ihnen auch, Bürgerin Kommissar.«
»Es ist mir ein Vergnügen, Bürgerin Minister«, erwiderte Bürger Admiral Javier Giscard liebenswürdig, als stünde es ihm frei, eine ›Einladung‹ durch die Kriegsministerin der Volksrepublik Haven nach Gutdünken abzulehnen. Eloise Pritchart, seine dunkelhäutige, platinblonde Volkskommissarin, begnügte sich mit einem Nicken. Als Repräsentantin des Komitees für Öffentliche Sicherheit in Giscards Stab (Spion wäre viel zu grob und zu offen ausgedrückt gewesen) stand sie technisch außerhalb der militärischen Befehlskette und war nicht Esther McQueen, sondern Oscar Saint-Just und dem Amt für Systemsicherheit untergeordnet. Im Moment aber stieg McQueens Stern unaufhaltsam, und Pritchart wusste das so gut wie jeder andere. Allerdings war ihr auch zu Ohren gekommen, dass McQueen die Grenzen ihrer persönlichen Autorität stets bis ans Äußerste auslotete. Deshalb sprach aus Pritcharts topasfarbigen Augen eine Vorsicht, die McQueen mit großem Interesse registrierte.
Mit einer Handbewegung wies die Kriegsministerin ihren Besuchern Sessel an und mied dabei bewusst den Blick ihres eigenen Wachhundes von der SyS. Erasmus Fontein war nun schon fast so lange ihr politischer Vormund, wie das Harris-Attentat zurücklag, und erst in den letzten zwölf Monaten hatte sie bemerkt, dass er erheblich fähiger – und mithin gefährlicher – war, als sein unscheinbares Äußeres glauben machte. Wirklich unterschätzt hatte McQueen ihn zwar nie, aber …
Nein, das stimmte nicht. Gewusst hatte sie, dass er eigentlich ein wenig fähiger sein musste, als er vorgab, doch das wahre Ausmaß seiner Tüchtigkeit hatte sie nicht erahnt.
Nur ihre Gewohnheit, stets Vorkehrungen für den schlimmstmöglichen Fall zu treffen und ihre Nachrichtenverbindungen nicht doppelt, sondern dreifach abzusichern, hatte verhindert, dass ihre Fehleinschätzung fatale Folgen nach sich zog. Und natürlich der Umstand, dass sich in der ganzen Volksrepublik niemand fand, der für ihren Posten besser geeignet gewesen wäre als sie. Andererseits wusste Fontein nun seit dem Aufstand der Leveller, dass sie sogar noch gefährlicher war, als er ohnehin geglaubt hatte, und so lagen sie wohl Kopf an Kopf. Dass der Chef der Systemsicherheit Fontein nicht ersetzt hatte, als das Ausmaß seines Irrtums deutlich wurde, verriet einiges über das Vertrauen, das Saint-Just in den Mann setzte.
Wenn Fontein andererseits vor der Erhebung LaB?ufs empfohlen hätte, mich zu beseitigen, dann gäbe es heute kein Komitee für Öffentliche Sicherheit mehr. Wie man diese Entscheidung wohl getroffen hat? Bekam er, nachdem ich meine ›Loyalität‹ zum Komitee bewies, Punkte gutgeschrieben, weil er mich für ungefährlich gehalten hat und mir dadurch mein Eingreifen erst ermöglichte? Oder weil er mich unterstützt hat, als ich gegen diese übergeschnappten Leveller vorgegangen bin? Oder war es nur Tünche?
Sie lachte leise. Dass man sie und Fontein wieder zusammengetan hatte, hatte wohl eher einen anderen Grund: Man nahm an, dass er ihre Schliche kannte und sich, gerade weil McQueen ihn schon einmal hereingelegt hatte, von ihr kein zweites Mal täuschen ließe. Nicht dass es wirklich wichtig gewesen wäre. Sie hatte ihre Pläne mit Bürger Kommissar Fontein, und sie zweifelte nicht, dass er ebenfalls schon überdacht hatte, was er tun wollte, wenn sie versehentlich die Karten zu früh auf den Tisch legte.
Na, wenn das Spiel einfach wäre, dann könnte jeder mitspielen, und was würde dann für ein Gedränge herrschen!
»Ich habe Sie hierher gebeten, Bürger Admiral«, sagte sie, als der Besuch Platz genommen hatte, »weil ich mit Ihnen ein neues Unternehmen besprechen will. Eine Operation, von der ich glaube, dass sie eine entscheidende Wende im Kriegsgeschehen herbeiführen könnte.«
Sie schwieg und blickte nur Giscard an, womit sie Pritchart und Fontein vom Gespräch ausschloss. Diese Verhaltensstrategie gehörte zu einem anderen Spiel, in dem man vorgab, dass noch immer Admirale die Flotten kommandierten, auch wenn jeder wusste, dass heutzutage einzig das Komitee die Befehle gab. Allerdings gedachte McQueen, daran einiges grundlegend zu ändern – und auch an so manch anderen Dingen. Giscard konnte von ihren Absichten nichts wissen, doch selbst wenn es so wäre, hätte er seiner Ministerin kaum Aussicht auf Erfolg eingeräumt.
Giscard erwiderte ihren Blick, ohne auch nur Pritchart anzusehen, und neigte den Kopf zur Seite. Er war groß, knapp über 1,90 Meter, aber schlank, sein Gesicht knochig, seine Nase gleich unter der Wurzel gekrümmt. Dieses Gesicht war die perfekte Maske, um Gedanken dahinter zu verbergen; seine haselnussbraunen Augen indes sprachen Bände. Er betrachtete McQueen aufmerksam, wachsam, mit der Vorsicht eines Mannes, der nur knapp dem Verderben entronnen war, nachdem man ihm zum Sündenbock für den Fehlschlag einer Operation gemacht hatte, die ebenfalls ›eine entscheidende Wende im Kriegsgeschehen herbeiführen‹ sollte.
»Einer der Gründe, weshalb unsere Wahl auf Sie fiel«, fuhr McQueen fort (kaum ein Herzschlag war vergangen), »ist Ihre Erfahrung im Handelskrieg. Ich weiß, dass Ihr Unternehmen in Silesia nicht erwartungsgemäß verlaufen ist, doch daran trifft Sie keine Schuld. Diese Ansicht habe ich Bürger Vorsitzender Pierre gegenüber vertreten.«
In den haselnussbraunen Augen glomm schwaches Erstaunen auf, und McQueen verkniff sich ein Lächeln. Was sie gesagt hatte, entsprach genau der Wahrheit, denn Giscard war als Kommandeur viel zu wertvoll, um ihn wegen einer fehlgeschlagenen Operation zu liquidieren. Und die Schuld hatte wirklich nicht bei ihm gelegen; das bestätigte selbst sein Wachhund Pritchart. Vielleicht bestand doch noch Hoffnung für die Volksrepublik, wenn eine Volkskommissarin bereit war, einen Verbandschef zu verteidigen, indem sie darauf hinwies, sein vermeintliches ›Versagen‹ sei die Schuld der Idioten, die seine Befehle verfasst hatten. Schließlich hatten die Q-Schiffe der Manticoraner dem Vorhaben den Todesstoß versetzt, Q-Schiffe, von deren Existenz niemand etwas geahnt hat. Das beides, gestand McQueen sich ein, und Honor Harrington. Wenigstens sie ist nun aus der Gleichung gekürzt … und Giscard lebt noch. Keine schlechte Leistung für das verkorkste System, in dem wir beide feststecken.
»Vielen Dank, Bürgerin Minister«, sagte Giscard.
»Danken Sie mir nicht dafür, dass ich die Wahrheit sage, Bürger Admiral«, entgegnete sie ihm und entblößte die Zähne zu einem Lächeln, hinter dem Stahl zu schimmern schien. »Kommen Sie diesmal im Spurt durchs Ziel und beweisen Sie damit, dass es wirklich die Wahrheit war.«
»Das werde ich gewiss versuchen, Ma’am«, antwortete Giscard und lächelte schief. »Natürlich ständen die Chancen besser, wenn ich ein wenig über die Operation erfahre. Dann weiß ich wenigstens, in welche Richtung ich rennen soll.«
»Das ist wohl wahr«, stimmte McQueen ihm zu, »und genau deshalb habe ich Sie – und natürlich Bürgerin Kommissar Pritchart – hergebeten: um Ihnen das Unternehmen zu erklären. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«
Sie erhob sich, und als sie um den Schreibtisch bog und als Erste zur Tür schritt, trat wie von Zauberhand jeder im Raum – einschließlich Erasmus Fontein – zur Seite. McQueen war zierlich, die Kleinste im Raum; Pritchart überragte sie um fünfzehn Zentimeter, und trotzdem dominierte die Kriegsministerin mühelos ihre Umgebung, während sie durch den kurzen Korridor voranging.
 
Ich bin beeindruckt, gestand Giscard sich ein. Er hatte noch nie mit McQueen gedient, obwohl sich vor dem Harris-Attentat ihre Wege das eine oder andere Mal gekreuzt hatten. Deshalb kannte er sie kaum, zumindest nicht persönlich – nur ein Idiot hätte sich nicht intensiv mit ihrem Werdegang befasst, nachdem sie zur Kriegsministerin ernannt worden war. Die Geschichten, die er über ihren Ehrgeiz gehört hatte, glaubte er gern, doch auf den Magnetismus ihrer Ausstrahlung war er nicht vorbereitet gewesen.
Natürlich ist es in unserem System ausgesprochen … unklug, als allzu magnetische Persönlichkeit zu erscheinen, überlegte er. Irgendwie kann ich mir nicht recht vorstellen, dass die Systemsicherheit sonderlich begeistert sein soll von einer charismatischen Kriegsministerin, die außerdem noch eine ausgezeichnete Frontlaufbahn hinter sich hat.
Als sie das Ende des Gangs erreichten, nahm ein Wachtposten der Marineinfanterie Haltung an, während McQueen einen kurzen Zugangskode in das Ziffernfeld neben einer unbeschrifteten Tür tippte. Die Tür glitt geräuschlos zur Seite, und Giscard und Pritchart folgten McQueen und Fontein in einen großen, geschmackvoll eingerichteten Besprechungsraum. Am Konferenztisch warteten Bürger Admiral Bukato und ein halbes Dutzend weiterer Volksflottenoffiziere, von denen der rangniedrigste ein Bürger Captain war. Namensschilder zeigten, welche Stühle Giscard und Pritchart zugedacht waren.
McQueen ging in energischem Schritt an den Kopf des Tisches und setzte sich. In dem bequemen, übergroßen Stuhl, der schwarz gepolstert war, schien sie beinahe zu versinken. Mit einer Handbewegung lud sie ihre Begleiter ein, ebenfalls Platz zu nehmen. Fontein ließ sich in einem gleichfalls beeindruckenden Sitzmöbel zu ihrer Rechten nieder. Giscard und Pritchart nahmen links von McQueen Platz, Giscard direkt neben ihr. Ihre Stühle allerdings waren weniger luxuriös als die ihrer Vorgesetzten.
»Bürger Admiral Giscard, ich glaube, Sie kennen Bürger Admiral Bukato bereits?«, fragte McQueen.
»Jawohl, Ma’am. Der Bürger Admiral und ich sind uns bekannt«, bestätigte Giscard und nickte dem De-facto-Oberkommandierenden der Volksflotte zu.
»Die anderen werden Sie im Laufe der nächsten Monate noch kennen lernen«, fuhr McQueen fort, »im Augenblick aber möchte ich mich ganz darauf konzentrieren, Ihnen einen kurzen Abriss unserer Pläne zu geben. Bürger Admiral Bukato?«
»Danke, Bürgerin Minister.« Bukato gab einen Befehl in sein Terminal, und der Besprechungsraum verdunkelte sich. Einen Moment später erschien über dem großen Tisch ein kompliziertes Hologramm. Zum größten Teil bestand es aus einer Sternenkarte, die das Westviertel der VRH zeigte, den Frontverlauf und das Territorium der Manticoranischen Allianz bis zur silesianischen Grenze. Daneben erschienen Sekundärdisplays, die grafische Darstellungen zeigten. Dabei handelte es sich, wie Giscard rasch feststellte, um eine Auflistung der Kampfstärken aller gegnerischen Schiffklassen im Vergleich zu den volksrepublikanischen Typen. Balkendiagramme zeigten, wie viele dieser Schiffe jeweils wegen Reparaturen oder zur Überholung abgezogen waren.
Giscard lehnte sich zurück, studierte das Hologramm und spürte, dass Bürgerin Kommissar Pritchart es genauso intensiv musterte. Im Gegensatz zu den meisten Offizieren der Volksflotte war Giscard aufrichtig erpicht auf die Eindrücke und die Meinung seiner Volkskommissarin. Zum Teil lag das daran, dass Pritchart zu den intelligentesten Menschen gehörte, die er kannte. Regelmäßig entdeckte sie Aspekte, über die ein Raumoffizier nicht weiter nachdachte, weil er im Laufe seiner Ausbildung und Diensterfahrung gewisse Scheuklappen entwickelt hatte. Unter anderem deswegen bildete Giscard mit ihr eines der wenigen reibungslos funktionierenden Kommandoteams der Volksflotte. Es gab indes noch andere Gründe, weshalb er Pritcharts Anregungen schätzte.
»Wie Sie sehen, Bürger Admiral Giscard«, sagte Bukato dann, »sind die Mantys seit Kriegsbeginn zwar tief in unser Territorium vorgestoßen, doch ist ihr Vormarsch seit der Wegnahme von Trevors Stern fast zum Erliegen gekommen. Unsere Fachleute sind der Meinung, dass dies auf ihr Bedürfnis nach einer Atempause zurückzuführen ist. Sie haben Schiffe nachzurüsten, Verluste zu ersetzen und generell ihre Position zu festigen, bevor offensive Operationen weiter voranschreiten können. Darüber hinaus glaubt eine gewisse Minderheit, die Angriffslust der Mantys lasse allmählich nach, weil sie so viel von unserem Territorium geschluckt haben – Territorium, das sie nun auch verteidigen müssen.
Weder Bürgerin Minister McQueen noch ich glauben, dass Manticore freiwillig erwägt, die Initiative aus der Hand zu geben. Wir meinen vielmehr, dass die Allianz schon in sehr naher Zukunft die Wiederaufnahme der Offensive plant. Wenn es so weit ist, werden die Mantys ihre Position bei Trevors Stern zu stärken suchen, indem sie das Barnett-System erobern. Aus diesem Grunde verstärken wir Bürger Admiral Theismans Verbände fortwährend. Bürger Minister Klines Absicht – besser gesagt Hoffnung – bestand darin, dass Bürger Admiral Theisman so viel manticoranische Aufmerksamkeit auf sich zieht, wie es nur geht, und den Feind möglichst lange bindet, um ihn von weiteren tiefen Vorstößen in die Republik abzuhalten. Und natürlich sollte er einen Zermürbungskampf gegen die Flotten der Allianz führen, um den Gegner mehr Tonnage zu kosten, als er selbst verliert. Nur eins erwartete der Bürger Minister nicht von ihm: Barnett erfolgreich zu verteidigen.«
Giscard beherrschte sich: Weder fuhr er stocksteif auf, noch lenkte er durch eine andere Reaktion die Aufmerksamkeit auf sich. Trotzdem weiteten sich seine Augen über den beißenden Tonfall, in dem Bukato die letzten beiden Sätze ausgesprochen hatte. Giscard wusste zwar, dass Bürger Minister Kline nicht gerade in der Gunst seiner uniformierten Untergebenen gestanden hatte – kein Zufall, denn der Mann war ein mittelmäßiger Karrierist gewesen und hatte mit Vorliebe jeden Offizier gedemütigt, den er für einen ›elitären Revanchisten‹ hielt, der wieder die altgewohnte Handlungsfreiheit für das Offizierskorps herstellen wollte. Dass Bukato es wagte, vor Pritchard und Fontain solche Verachtung für einen Ex-Minister zu zeigen, konnte nur bedeuten, dass an der Spitze des Kriegsministeriums einschneidendere Veränderungen stattgefunden hatten als gemeinhin angenommen.
»Wir haben uns jedoch ehrgeizigere Ziele gesetzt als eine weitere glorreiche Niederlage«, fuhr Bukato fort. »Wir schicken Theisman Verstärkungen, damit er Barnett tatsächlich halten kann – dann nämlich können wir das System am Ende als Sprungbrett für die Wiedereroberung von Trevors Stern nutzen. Das lässt sich zwar nicht nächste Woche durchführen und auch nicht nächsten Monat, aber für uns ist die Zeit gekommen, nicht jedes Mal zurückzuweichen, nur weil die Mantys einen Schlag landen konnten.«
Raunen erhob sich am Tisch, und innerlich schauderte es Giscard. Ausser bei seinem eigenen Stab hatte er schon lange nicht mehr solch einhellige, wenngleich leise Zustimmung gehört. Wie hat es McQueen nur geschafft, ihren Untergebenen in so kurzer Zeit so viel Rückgrat zurückzugeben?, fragte er sich. Kein Wunder, dass sie im Kampf so erfolgreich ist. Wen erstaunt es da noch, dass sich die Volkskommissare allein bei dem Gedanken an McQueens politische Ambitionen vor Angst in die Hose machen.
»Unsere Daten über die momentane Kampfstärke des Gegners sind nicht so solide, wie wir es gerne hätten«, sprach Bukato weiter. »Seit Kriegsbeginn krankt unsere Feindaufklärung innerhalb des Sternenkönigreichs. Tatsächlich erhärtet sich der Verdacht« – er warf einen Seitenblick auf Pritchart und Fontein –, »dass die Netze des Flottennachrichtendienstes schon vor Kriegsausbruch kompromittiert gewesen sein könnten. Es scheint, als hätten die Mantys tatsächlich unsere Agenten benutzt, um uns Falschinformationen zu liefern und damit zu fehlerhaften Anfangsaufstellungen zu verleiten.«
Wieder musste Giscard sich anstrengen, eine gleichmütige Miene zu wahren, und diesmal war es noch schwieriger. Die meisten neuen hohen Offiziere der Volksflotte hatten Spionage in Betracht gezogen, Giscard ganz gewiss, doch niemand hätte gewagt, Vermutungen wie diese offen auszusprechen. Dennoch erschien es einleuchtend. Irgendein triftiger Grund musste Flottenadmiral Arnos Parnell bewogen haben, geradezu am Vorabend des Krieges seine Kräfteverteilung noch einmal radikal zu verändern, und niemand glaubte an eine obskure Verschwörung legislaturistischer Offiziere, die das Volk aus Gründen betrügen wollten, die jedem außer den Eingeweihten rätselhaft bleiben mussten. Offiziell hieß es jedoch, die ungünstige Ausgangsverteilung der Volksflotte sei auf Fehler des alten Admiralstabs zurückzuführen. Dieses ›Verbrechen‹ hatte der neuen politischen Führung den Vorwand geliefert, die meisten hohen Admiralstabsoffiziere zu exekutieren. Wenn Bukato nun offen sagte, dass die Misserfolge der Volksflotte möglicherweise gar nicht Parnells Schuld waren – sondern dass die manticoranische Spionageabwehr den Chef des Admiralstabes an der Nase herumgeführt haben könnte …
Mein Gott, es ändert sich wirklich etwas!, dachte er verwundert und warf aus dem Augenwinkel einen raschen Blick auf Fontein. Der Volkskommissar hatte nicht einmal geblinzelt. Er saß ausdruckslos am Tisch, ohne die Miene zu verziehen. Seine Teilnahmslosigkeit verriet Giscard noch mehr als Bukatos Offenbarung.
»Trotz des Mangels an fundierten Daten aus verdeckten Quellen«, sagte der dienstälteste Bürger Admiral gerade, »konnten wir einige Vermutungen anstellen, die auf bekannten Feindaufstellungen basieren. Erwähnenswert ist auch, dass zum Zeitpunkt, als Bürger Konteradmiral Tourville das Adler-System angriff, die Mantys ihr übliches überlichtschnelles Sensornetz noch nicht installiert hatten. Aus der Beobachtung ihrer Vorpostenaufstellung und Patrouillen rings um Trevors Stern geht unserer Ansicht nach hervor, dass ihnen selbst dort nach wie vor ein komplettes Netz fehlt: ein deutlicher Hinweis auf Produktionsengpässe. Solche Annahmen sollte man zwar immer mit Vorsicht genießen, doch deckt sie sich mit den ermittelten Fertigungsraten. Seit Beginn der Feindseligkeiten ist das feindliche Bautempo stetig angestiegen, doch nach unseren Zahlen hat die Allianz nun die verfügbare Hellingkapazität ausgeschöpft. Die Produktionskurve hat ein Plateau erreicht. Wie wir hier sehen, fehlen dem Feind nicht nur überlichtschnelle Sensorplattformen bei Adler und Trevors Stern, sondern er verlässt sich auch in Silesia auf Q-Schiffe, weil er anderswo offenbar keine Schlachtkreuzer und Kreuzer freisetzen kann. Das sind vermutlich die Folgen seines Versuchs, den Ausstoß an neuen Rümpfen zu maximieren. Mit anderen Worten, die Allianz scheint die industrielle Vorkriegskapazität bis an die Grenze des Machbaren gestreckt zu haben. Wenn das so ist, muss man neue Werften einrichten, bevor die Kurve des Flottenausbaus wieder ansteigen kann. Damit wäre auch die gegenwärtige Passivität der Mantys im Gebiet um Trevors Stern erklärt.«
Er machte eine Pause, um von seinem Glas Eiswasser zu trinken und den Zuhörern Zeit zu geben, seinen Bericht zu verarbeiten. Dann räusperte er sich und nahm den Faden wieder auf.
»Weitere Indikatoren für ein vermindertes Offensivtempo sind zu bemerken. Unter anderem steht Admiral White Haven noch immer bei Trevors Stern und zieht eine Flotte zusammen, deren Schiffe nicht allein aus manticoranischen Einheiten stammen, sondern aus der ganzen Allianz. Außerdem erhalten wir Hinweise, dass die manticoranischen Wallschiffe an der Front zunehmend überholungsbedürftig sein könnten. Ihre Systemzuverlässigkeit sinkt fortwährend.«
Na endlich eine gute Neuigkeit, dachte Giscard. Die Volksflotte litt unter einem chronischen Mangel an ausgebildeten Wartungs- und Reparaturtechnikern, wodurch das Leistungsniveau der Schiffe und Verbände unangenehm niedrig blieb. Die Mantys hingegen konnten in der Regel mit Werten von neunzig Prozent und mehr aufwarten. Dazu benötigte man allerdings nicht nur ausgezeichnete Techniker als Besatzungsmitglieder, sondern man brauchte zudem ein umfassendes, hochtüchtiges, sehr gut organisiertes System von Flottenbasen – und die Zeit, ein Schiff diesem System zu überlassen, wenn es überholt werden musste. Sank nun die manticoranische Systemzuverlässigkeit, so deswegen, weil der Gegner seine Großkampfschiffe nicht mehr von der Front abziehen konnte, wenn sie planmäßig mit einer Überholung im Hinterland an der Reihe waren. Und in Anbetracht dessen, dass ein manticoranischer Kommandant die Wartungspläne ebenso instinktiv einhielt, wie er seine Wasserstofftanks bei jeder Gelegenheit füllte, wies diese Tatsache deutlicher auf die Überlastung des Feindes hin als alles, was Bukato bislang angeführt hatte.
»Letztendlich«, sagte dieser, »müssen wir absehen, wie die Lage in etwa einem Jahr sein wird. Auf unserer Seite der Front werden wir bis dahin dank der Erhebungs- und Ausbildungsprogramme, unsere bislang noch ungenutzte Werftkapazität in Betrieb nehmen, aber vermutlich können wir innerhalb eines Jahres weder zusätzliche Kapazität schaffen noch unsere gegenwärtigen Bauraten signifikant verbessern. Bei den Mantys deutet sich an, dass sie innerhalb der nächsten zwölf Monate mehrere neue Werftkomplexe schaffen werde – wie die neue Blackbird-Werft von Jelzins Stern. Noch bedrohlicher für uns ist jedoch die Aussicht, dass ihnen die nötigen Leute zur Verfügung stehen, um diese neuen Schiffe auch zu bemannen. Denn da Manticore nun alle Termini des Wurmlochknotens kontrolliert, können die Sperrforts am zentralen Nexus abgebaut werden. Im Augenblick jedoch hat der Feind alle verfügbaren Mittel eingespannt. Seine strategische Situation darf getrost als überfordert bezeichnet werden.«
Als er verstummte, beugte Bürgerin Minister McQueen sich vor, legte die Unterarme auf den Tisch und blickte Giscard mit einem Lächeln an, das zugleich herausfordernd, warnend und … schelmisch war. Fast schien es, als wolle sie ihn einladen, über einen nur ihnen bekannten Scherz zu grinsen – oder als solle er an ihrer Seite bei einer Donquichotterie sein Leben riskieren, um ihre Sternennation zu retten. Als er ihr Lächeln sah, begriff er sogleich, dass zwischen diesen beiden Ansinnen kein allzu großer Unterschied bestand – und dass die gefährliche Dynamik, die McQueen ausstrahlte, in ihm den Wunsch weckte, das Angebot anzunehmen.
»Und genau hier, Bürger Admiral Giscard«, sagte sie zu ihm, »kommen Sie ins Spiel. Wir müssen Barnett in der Tat verstärken, und ich lege höchstes Vertrauen in Bürger Admiral Theisman, dass er die Kräfte, die wir ihm senden, zum besten Nutzen der Volksrepublik einsetzt. Doch will ich nun keineswegs bloß halten, was wir schon haben, bis die Mantys sich erholen und überlegen, wo sie als Nächstes zuschlagen. Nach wie vor sind wir ihnen in Bezug auf Schiffszahlen und Tonnage überlegen – zwar längst nicht mehr so hoch wie bei Kriegsausbruch, aber deutlich, und diese Überlegenheit will ich zu unserem Vorteil einsetzen.
Einer der Gründe, weshalb Manticore uns bisher so oft so schwer treffen konnte, besteht in einem grundlegenden Makel unserer Strategie.« Selbst jetzt blickte sie Fontein nicht an, registrierte Giscard. »Aus welchem Grund auch immer: Wir haben versucht, alles zu halten und uns überall stark zu zeigen – mit dem Ergebnis, dass wir die Mantys nirgendwo aufhalten konnten. Wir müssen gewisse Risiken auf uns nehmen, einige weniger überlebenswichtige Stellen entblößen und die Kampfkraft freisetzen, die wir benötigen, um die Offensive zur Abwechslung einmal zu den Mantys zu tragen. Genau das schwebt mir vor.«
Holla!, dachte Giscard. ›Weniger überlebenswichtige Stellen entblößen‹, sagt sie? Dabei weiß sie doch so gut wie ich, dass wir diese ›weniger überlebenswichtigen Stellen‹ in Wirklichkeit nur deshalb ›schützen‹, weil es dort zu Aufständen gekommen ist. Will sie etwa andeuten, dass sie das Komitee dazu bewegen konnte …
»Wir werden eine Eingreiftruppe zusammenziehen und einen neuen Verband von Flottenstärke bilden«, fuhr sie ruhig fort, womit sie gleichzeitig zugab, dass sie das Komitee tatsächlich ›dazu‹ hatte bewegen können. »Der Schlachtwall dieser neuen Flotte wird hauptsächlich aus Schlachtschiffen bestehen, die wir vom Patrouillendienst aus Gebieten abziehen, die weniger verwundbar, weniger exponiert und weniger wertvoll sind. Leicht fiel uns der Entschluss zu diesen Umgruppierungen nicht, und deshalb ist es zwingend notwendig, dass wir diese derart freigesetzten Kräfte effektiv einsetzen. Darin soll Ihre Aufgabe bestehen, Bürger Admiral.«
»Verstanden, Ma’am«, sagte er so ruhig, dass es ihn erstaunte. Sie bot ihm die Chance seines Lebens, die Gelegenheit, an einem potenziellen Wendepunkt des Krieges eine starke Kampfeinheit zu befehligen; Patriotismus, Berufsstolz und Ehrgeiz brandeten allein bei dem Gedanken in ihm auf. Dennoch bot sie ihm auch die Möglichkeit zu scheitern, und wenn er scheiterte, dann konnte ihn nichts vor den Menschen retten, die gegenwärtig in der Volksrepublik Haven das Sagen hatten.
»Das nehme ich an, Bürger Admiral«, sagte sie leise. Noch immer stand ihr dieses gewisse Lächeln im Gesicht, und ihr grüner Blick durchbohrte seine Augen, als könnte sie tatsächlich das Gehirn dahinter arbeiten sehen. »Sie bekommen jede erdenkliche Hilfe von mir. Sie – und Sie natürlich auch, Bürgerin Kommissar Pritchart« – McQueen nickte der Volkskommissarin zu –, »werden weitestgehend freie Hand haben, was die Auswahl Ihres Stabes und der untergebenen Flaggoffiziere betrifft. Bürger Admiral Bukato und sein Stab werden mit Ihnen zusammenarbeiten, um Ihre Operationen zu planen und zu koordinieren, sodass Sie von der übrigen Volksflotte die bestmögliche Unterstützung erhalten. Doch es wird Ihr Unternehmen sein, Bürger Admiral. Sie sind dafür verantwortlich, es zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen.«
Und ich gebe Ihnen das beste Kommandoteam, das ich zusammenkratzen kann, dachte sie, einschließlich Tourvilles, wenn ich ihn nur endlich von Saint-Just loseisen kann. ›Ermittlung‹! Pah! Wahrscheinlich ist Tourville so dankbar über seine Befreiung, dass er sich damit abfindet, wenn wir die Crew der Tilly weiterhin isolieren müssen. Und das nur, damit niemand erfährt, was mit dem Miststück passiert ist. Aber ich brauche Tourville wirklich, verdammt noch mal! Zehn Monate in der Kreisbahn zu hocken und vor sich hin zu faulen ist lange genug!
»Jawohl, Ma’am«, sagte Giscard. »Und mein Operationsziel?«
»Zu den territorialen Zielen kommen wir sofort«, beschied sie ihn, und weder ihre Stimme noch ihr Gesichtsausdruck deutete an, wie sehr Saint-Justs Verzögerungstaktik sie frustrierte. »Wichtiger als jedes eroberte oder überfallene Sonnensystem ist Ihr moralisches Ziel. In diesem Krieg sind wir bislang immer nach der Pfeife der Manticoraner getanzt. Ich weiß, dass diese Feststellung den offiziellen Verlautbarungen widerspricht, aber hier in diesem Besprechungsraum können wir es uns nicht leisten, die objektive Wahrheit zu ignorieren.«
Diesmal warf sie Fontein einen Blick zu, doch der Volkskommissar begnügte sich damit, ihn wortlos zu erwidern. McQueen wandte sich wieder Giscard zu.
»Das hört jetzt auf, Javier«, sagte sie leise. »Wir müssen die Kontrolle über unser strategisches Schicksal wenigstens zum Teil zurückgewinnen, und das tun wir, indem wir die Mantys zur Abwechslung nach unserer Pfeife tanzen lassen. Und ich habe Sie dazu ausersehen, in der Operation den Ton anzugeben. Fühlen Sie sich dieser Aufgabe gewachsen?«
Verdammt, die ist gut, sinnierte eine leise Stimme in Giscards Hinterkopf. Deutlich hörte er den Sirenengesang ihrer Persönlichkeit, die Begeisterung und die Hoffnung, die sie anstachelte, und das allein dadurch, dass sie die Wahrheit offen aussprach – und ihn einlud, ihr zu folgen. Und das will ich, stellte er verwundert fest. Trotz allem, was ich über sie gehört habe, und obwohl es gefährlich für mich ist, wenn man glaubt, ich hätte mich ihrer ›Gruppe‹ angeschlossen, will ich ihr unbedingt folgen.
»Jawohl, Ma’am«, hörte er sich sagen. »Das traue ich mir zu.«
»Gut«, antwortete sie und lächelte grimmiger – und herzlicher. »In diesem Fall, Bürger Admiral Giscard, spreche ich Ihnen meinen Glückwunsch zum Kommando über das Unternehmen Ikarus aus.«
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Bürger Admiral Giscard, Kommandeur der 12. Flotte, trat durch die Luke in den Besprechungsraum seines neuen Flaggschiffs und musterte den gleichfalls neuen Stab, dessen Aufgabe es war, ihm bei Planung und Ausführung von Unternehmen Ikarus zu helfen. Persönlich hätte ihm die Bezeichnung Unternehmen Dädalus erheblich besser gefallen, da Dädalus den ersten Flug der Menschheitsgeschichte immerhin überlebt hatte, aber ihn fragte ja niemand.
Außerdem würde ich den Namen des Unternehmens wohl kaum für ein schlechtes Omen halten, wenn die Mantys uns nicht mit solch schöner Regelmäßigkeit eine Kopfnuss verpassen würden.
Er tat den Gedanken ab und ging zum leeren Stuhl am Kopf des Konferenztisches. Auf den Fersen folgte ihm Eloise Pritchart wie das schwebende, stille Auge des Komitees für Öffentliche Sicherheit. Ihr dienstliches, für Publikum bestimmtes Gesicht war so kühl und ausdruckslos wie immer. Wortlos ließ sie sich auf dem Stuhl zu Giscards Rechten nieder.
Im Großen und Ganzen war der Bürger Admiral mit seinem Flaggschiff und seinem Flottenstab zufrieden. VFS Salamis war nicht der neuste Superdreadnought auf der Schiffsliste der Volksflotte, und in der Dritten Schlacht von Nightingale hatte sie schwere Schäden erlitten. Doch nun, nach Abschluss der Reparaturen, wirkte sie innen und außen wie neu. Darüber hinaus meldete die Kommandantin, Bürgerin Captain Short, dass die Zuverlässigkeit ihrer Systeme, die auf den neuesten Stand gebracht worden waren, fast einhundert Prozent betrug. Wie lange das der Fall bleiben würde, stand abzuwarten. Jedenfalls schien Short mit ihrer Schiffstechnischen Abteilung zufrieden zu sein, und so durfte man vielleicht auf bessere Wartung und Instandhaltung hoffen als gewohnt.
Giscard stellte sich den Stuhl ein, bis er bequem saß, und schaltete das Terminal an. Gleichzeitig überdachte er kurz die Einzelheiten über die Bereitschaft der Salamis, die er säuberlich in seinem Gedächtnis abgelegt hatte. Dann hob er den Blick auf die Stabsoffiziere am Tisch.
Trotz McQueens Versprechen, er habe ›weitestgehend‹ freie Hand in der Auswahl seiner engsten Mitarbeiter, hatte er die Zusammenstellung des Stabes nicht einmal ansatzweise in dem Maß kontrollieren können, wie es einem Offizier seines Ranges vor dem Harris-Attentat möglich gewesen wäre. Am Ende hatte er nur auf zwei Offizieren bestehen können, Bürger Commander Andrew Macintosh als Chef der Operationsabteilung und Bürgerin Commander Frances Tyler als Stabsastrogatorin.
Mit Macintosh hatte Giscard noch nicht gedient, und doch erwartete er nur Gutes von ihm. Am wichtigsten war Giscard, dass der schwarzhaarige, grauäugige Bürger Commander den Ruf genoss, energisch und verwegen zu sein. Beide Eigenschaften konnte man beim Unternehmen Ikarus wohl brauchen, und Menschen mit diesen Charakteristika waren nach den Säuberungen leider Mangelware.
Tyler war ein anderer Fall. ›Franny‹ Tyler war erst neunundzwanzig T-Jahre alt, was sie jung für ihren Dienstgrad machte – selbst in der Volksflotte der Ära nach dem Umsturz. In den letzten fünf bis sechs Jahren hatte Giscard mit Argusaugen über ihre Laufbahn gewacht. Darin lag – für beide – ein gewisses Risiko, obwohl Tyler vermutlich gar nicht begriff, in welchem Ausmaß er sie wirklich gefördert hatte. Angesichts der Attraktivität des lebhaften Rotschopfs nahm der eine oder andere vielleicht an, dass Giscard nicht nur berufliche Gründe habe, ihre Karriere voranzutreiben, doch damit hätten sie falsch gelegen. Als er Tyler kennen lernte, war sie Lieutenant Junior-Grade, und er hatte etwas in ihr gesehen – nicht nur Tüchtigkeit, die sie zweifellos besaß, sondern auch den Willen, zur Pflichterfüllung durchaus Risiken einzugehen. Wie Macintosh nahm sie zusätzliche Aufgaben nicht nur an, sie erweiterte ihre Pflichten gern, als betrachte sie zusätzliche Verantwortung als Aufstiegsmöglichkeit und nicht wie ihre weiseren, vorsichtigeren Zeitgenossen als zusätzlichen Fallstrick, an dem man scheitern und sich den Grimm der Vorgesetzten und der SyS zuziehen konnte. Für jede Flotte waren solche Offiziere von größerem Wert als die Detweiler-Rubine, doch besonders die Volksflotte hatte sie bitter nötig.
Äußerlich glich Bürger Captain Leander Joubert, Giscards neuer Stabschef, Macintosh sehr. Er war größer – mit 185 Zentimetern überragte er MacIntoshs 1,81 Meter – und hatte keine grauen, sondern braune Augen, aber beide zeigten den gleichen dunklen Teint und das gleiche schwarze Haar, und ihr Altersunterschied betrug nur vier T-Jahre. Vom Äußeren abgesehen hatte Joubert indes mit Macintosh und Tyler nichts gemein. Mit einunddreißig war er für seinen Rang noch jünger als Tyler für den ihren, was bei Giscard unter normalen Umständen eigentlich bereits sämtliche Alarmsignale ausgelöst hätte. Nicht dass der Mann nicht tüchtig gewesen wäre. Tüchtig war er. Doch wenn jemand kometenhaft in weniger als vier T-Jahren vom Lieutenant zum Captain aufrückte, musste man sich fragen, ob es dafür nicht andere Gründe gab als soldatische Tüchtigkeit. Nahm man indes hinzu, dass Bürgerin Kommissar Pritchart darauf bestanden hatte, dass man Joubert auf den Posten des Stabschefs setzte, so brauchte man sich gar keine Frage mehr zu stellen – zumal Pritchart dafür die Rückendeckung ungenannt gebliebener Kreise der Systemsicherheit gehabt hatte. Giscard hatte so energisch er es nur wagte gegen Jouberts Ernennung protestiert, denn man konnte von keinem Admiral verlangen, dass er sich freute, einen Informanten der SyS zum Stabschef zu bekommen. In Wirklichkeit aber war er mit Joubert erheblich zufriedener, als seine Beschwerden glauben machten. Schließlich gab es immer Möglichkeiten, die Spione von Vorgesetzten zu neutralisieren – besonders dann, wenn man genau wusste, wer die Spitzeldienste leistete.
Von den übrigen Stabsoffizieren wusste Giscard wenig zu sagen. Bürgerin Lieutenant Commander Julia Lapisch, Stabssignaloffizier, erweckte einen fähigen Eindruck, war aber sehr still. Sie war nur wenig älter als Tyler und schien zu der Sorte Offizier zu gehören, die sich ihr Überleben dadurch sicherte, dass sie völlig unpolitisch blieb. Aus ihrem Panzer kam Lapisch nur hervor, wenn es dienstlich wurde. Ihre Heimatwelt Midsummer besaß sehr niedrige Schwerkraft, und Lapischs zierliche, schlanke Statur verlieh ihr eine geradezu elfenhafte Ausstrahlung, als befände sie sich mit dem Rest des Universums nicht ganz auf einer Wellenlänge.
Bürger Lieutenant Madison Thaddeus, der Nachrichtenoffizier, stellte ein Rätsel dar. Mit zweiundvierzig war er der älteste Offizier in Giscards Stab, und das trotz seines relativ untergeordneten Ranges. Stets hatte er ausgezeichnete Beurteilungen erhalten und genoss den Ruf eines fähigen Analytikers. Es hieß, er habe die Begabung, sich ganz in den Kopf des Gegners versetzen zu können, wenn er dessen Absichten bewerten sollte, und trotzdem schien er auf dem Rang eines Lieutenants festzusitzen. All das deutete darauf hin, dass in seiner SyS-Akte (die zu lesen noch nicht einmal Pritchart die Zeit gefunden hatte) jemand Thaddeus’ politische Zuverlässigkeit in Zweifel gezogen hatte. Jedenfalls erschien es unwahrscheinlich, dass es eine andere Erklärung für seinen Beförderungsstopp gab. Dass man ihn nicht hingerichtet oder zumindest von einem sensiblen Posten wie dem des Stabsnachrichtenoffiziers entfernt hatte, stellte gewiss ein seltenes Beispiel dafür dar, dass die Befähigung eines Offiziers über die Paranoia der SyS triumphiert hatte. Bürgerin Lieutenant Jessica Challott, Giscards Versorgungs- und Nachschuboffizier, war Mitte dreißig – ebenfalls alt für diesen Rang in einer Flotte, in der die Systemsicherheit mit dem Feind Hand in Hand arbeitete, um auf höheren Dienstgraden viele freie Stellen zu schaffen. Anders als bei Thaddeus hatte Giscard bei ihr jedoch den unangenehmen Verdacht, dass ihr Karrieretief allein auf dienstliche Gründe zurückzuführen sei. Zwar waren ihre Bestandsverzeichnisse und Konten immer tadellos, doch sie besaß eine Erbsenzählermentalität, mit der sie besser in eine Werft gepasst hätte als auf ein Schiff. So ungern Giscard es auch zugab, natürlich mussten die Versorgungsoffiziere sicherstellen, dass das von ihnen ausgegebene Material so sparsam wie möglich verwendet wurde – ohne dass dadurch die Effektivität beeinträchtigt wurde. Doch lag es in der Verantwortung des Logistikoffiziers im Flottenstab, dass seinem Kommandeur stets alles zur Verfügung stand, was er brauchte (und sicherheitshalber sogar noch von allem ein bisschen mehr). Challott schien jedoch jede Eigeninitiative fremd zu sein. Ganz gewiss würde sie sich nicht exponieren, indem sie auf inoffizielle Kanäle zugriff, und Giscard bezweifelte sehr, dass sie in der Lage war, zukünftigen Bedarf vorherzusehen und sich darauf vorzubereiten. Nun, damit konnte er leben, wenn es sein musste. Immerhin schien sie eine tüchtige Lagerverwalterin zu sein. Wenn Giscard und noch jemand – vielleicht Macintosh? – die schwere Arbeit leisteten, sich zu überlegen, was gebraucht wurde und wo es womöglich zu finden war, dann konnte man sich wahrscheinlich darauf verlassen, dass Challott wenigstens die Schreibarbeit verrichtete, um das Material zu bekommen.
Er bemerkte, dass seine Gedanken ihn zu einem besinnlichen Schweigen verleitet hatten, und er riss sich zusammen. Es war Zeit, sich an die Arbeit zu machen.
»Guten Morgen, Bürgerinnen und Bürger«, sagte er. »Ich weiß wohl, dass wir heute zum ersten Mal Gelegenheit haben, uns alle zusammenzusetzen, und wünschte, wir hätten mehr Zeit, einander kennen zu lernen, bevor wir uns ins kalte Wasser stürzen. Aber leider haben wir diese Zeit nicht. Die Einheiten für das Unternehmen Ikarus werden aus der ganzen Republik zusammengezogen; allein dieser Vorgang nimmt zwo T-Monate in Anspruch. Gemeinsame Übungen und Manöver sind aufs Allernötigste beschränkt, dazu benötigen wir mindestens weitere vier Wochen. Unser Befehl lautet, baldmöglichst das Unternehmen zu beginnen, und daher besprechen wir die Einzelheiten und die Zusammensetzung unserer Kampfverbände jetzt und nicht erst, wenn die Geschwader eingetroffen sind.«
Er blickte von einem Gesicht zum anderen, ließ seine Worte einsickern und merkte sich die Mienen, die sie dabei machten. Keiner wirkt sonderlich überrascht, dachte er.
»Bürgerin Kommissar Pritchart und ich haben in der Vergangenheit mit einigem Erfolg zusammengearbeitet«, fuhr er fort. Ein Admiral, der die Anwesenheit seines Wachhunds nicht erwähnte und sich nicht demonstrativ seiner Autorität unterwarf, behielt sein Kommando für gewöhnlich nicht lange, da konnte Esther McQueen so viele Reformen von oben initiieren wie sie wollte. »Ich denke, ich spreche für uns beide, wenn ich sage, dass wir mehr an Initiative, Arbeitseifer und Vorschlägen interessiert sind als an der gewissenhaften Beachtung aller Nuancen des militärischen Protokolls. Bürgerin Kommissar?«
Kühl blickte er Pritchart an, und sie nickte.
»Ich begrüße diese Aussage, Bürger Admiral. Schließlich und endlich zählt nur eins: die Niederwerfung unseres plutokratischen Feindes – und natürlich aller Elemente innerhalb der Volksrepublik, die sich gegen die Bedürfnisse des Volkes verschwören oder in ihrer Erfüllung versagen.«
Ein kühler Luftzug schien durch die Abteilung zu gehen, und Giscard presste die Lippen zusammen – mehr als diesen Ausdruck des Widerspruchs durfte ein besonnener Admiral sich nicht gestatten. Er räusperte sich und fuhr in alltäglichem Ton fort:
»In den kommenden Tagen werden wir den grundlegenden Plan des Kriegsministeriums auseinandernehmen, uns die Bauteile ansehen und ihn wieder zusammensetzen. Wie Sie sich denken können, hat jeder von Ihnen einen eigenen Verantwortungsbereich und bringt eigene Erfahrungen ein. Allerdings möchte ich nicht, dass jemand einen Gedanken oder eine Frage nicht äußert, weil sie nicht aus seinem oder ihrem ›offiziellen‹ Fachgebiet stammt. Der Erfolg unseres Unternehmens ist erheblich wichtiger als verletzte Eitelkeit, und ich bevorzuge es, wenn meine Offiziere wagen, eine möglicherweise ›dumme‹ Frage zu stellen und Vorschläge zu unterbreiten, von deren Praktikabilität sie nicht hundertprozentig überzeugt sind. Bürgerinnen und Bürger, den Mund halten und gescheit tun kann jeder; aber gescheit sein kann nur jemand, der es auf sich nimmt, im Rahmen der Pflichterfüllung möglicherweise dumm dazustehen. Denken Sie immer daran, dann kommen wir, wie ich glaube, gut miteinander aus.«
Diesmal blickte er Pritchart absichtlich nicht an. Das tat er weniger, um die Volkskommissarin herauszufordern, als vielmehr um klar zu unterstreichen, von wem in diesem Kreise die professionelle Autorität auszugehen hatte.
»Nun also«, sagte er und wandte sich an Macintosh. »Könnten Sie die Grundzüge des Planes darlegen, den der Admiralstab beschlossen hat, Bürger Commander?«
»Jawohl, Bürger Admiral«, antwortete Macintosh respektvoll. Er ließ den Blick noch einmal über sein Display wandern, dann schaute er auf und sah nacheinander seine Stabskameraden an.
»Kurz gesagt sind Bürgerin Minister McQueen und Bürger Admiral Bukato zu dem Schluss gelangt«, begann er, »dass die gegenwärtige Aktivitätspause der Manticoraner uns zum ersten Mal seit Kriegsbeginn Gelegenheit bietet, die strategische Initiative zurückzugewinnen. Im Tonnagenverhältnis ist unsere Überlegenheit gegenüber den Manticoranern seit Kriegsbeginn jedoch empfindlich geschrumpft, und zwar besonders bei den Wallschiffen. Andere Operationsgebiete werden belastet, weil die Reserven für Unternehmen Ikarus zusammengezogen werden, und trotzdem erhalten wir durch die Kampfstärke, die wir einbringen können, längst nicht so viel Fehlerspielraum, wie wünschenswert wäre. Zu Recht, wie ich finde, drängt der Admiralstab darauf, dass wir unsere Kampfstärke auf ökonomischste Weise einsetzen. Während der Operationen ist mit Verlusten zu rechnen; wenn diese Verluste die Folge kalkulierter Risiken sind, wird man es uns nicht ankreiden.« Und davon könnt ihr so viel glauben, wie ihr wollt, dachte Giscard bei sich. »Bürgerin Minister McQueen weist uns sogar ausdrücklich an, im Gedächtnis zu behalten, dass Verwegenheit und Überraschung unsere effektivsten Waffen seien. Doch um Ikarus zum Erfolg zu bringen, müssen wir die verfügbare Kampfstärke sehr sorgfältig verteilt einsetzen.«
Macintosh legte eine Redepause ein, als wollte er dem Stab Gelegenheit geben, über das Gehörte nachzudenken, und senkte den Blick auf seine Notizen.
»Gegenwärtig besteht unsere geplante Schlachtordnung aus dem Äquivalent von zwo Dreadnought- und vier Superdreadnoughtgeschwadern, summa summarum also achtundvierzig Wallschiffen, die von zehn Schlachtschiffgeschwadern unterstützt werden; insgesamt kommen wir also auf einhundertachtundzwanzig Großkampfschiffe. Unser Schlachtkreuzerkontingent wird aus dem Gegenstück dreier Geschwader bestehen, insgesamt aus vierundzwanzig Schiffen. In Kürze wird Bürger Admiral Tourville an Bord eines dieser Schlachtkreuzer zu uns stoßen und als Stellvertretender Kommandeur der Zwölften Flotte fungieren.«
Bei dieser Ankündigung blickten mehrere am Tisch auf, und Giscard verbarg ein Lächeln. Wie er selbst betrachteten die meisten Offiziere im Besprechungsraum den Justizmord an Honor Harrington mit Abscheu. Tourville aber hatte dadurch, dass er nicht nur das Adler-System eroberte, sondern auch sie gefangen nahm, seinen ohnedies schon sehr guten Ruf vergrößert. Keiner von Giscards Stabsoffizieren hatte jedoch große Lust, einen Offizier im Zaum zu halten, der zwar als brillanter Taktiker galt, aber vor allem einen Ruf als Draufgänger genoss, der wie ein Pubertierender auf Mutproben und Ruhmgewinn bedacht war. Dennoch konnte seine Versetzung in den Führungsstab der 12. Flotte nur bedeuten, dass der Admiralstab das Unternehmen Ikarus als tatsächlich so lebenswichtig ansah, wie man dort behauptete. In der Volksflotte waren Gesten wie diese nicht gerade an der Tagesordnung.
Persönlich hegte Giscard einige Vorbehalte – nicht etwa in Bezug auf Tourvilles Fähigkeiten, sondern dagegen, dass man ihn zum Unternehmen Ikarus abgestellt hatte. Es musste ein Grund vorgelegen haben, ausgerechnet Tourville und sein Flaggschiff abzukommandieren, damit er Bürgerin Ministerin Ransom ins Cerberus-System eskortierte, und Giscard bezweifelte sehr, dass sich Ransom von Tourville Rat holen wollte, in welcher Farbe sie ihr Quartier an Bord der Tepes streichen lassen solle. Doch das würde nun niemand je erfahren. Giscard zählte zu der Handvoll Flottenoffiziere, die wussten, was mit der Tepes geschehen war – und mit Bürgerin Minister Ransom –, und er hatte nur deshalb davon erfahren, weil er über eine Informationsquelle verfügte, wie sie nur sehr wenige Raumoffiziere ihr Eigen nennen durften.
Das Ende der Tepes lag nun zehn Monate zurück, und Giscard fragte sich manchmal, wann man wohl Ransoms ohnehin lange überfälliges Ableben offiziell verkündete (und wie das Amt für Öffentliche Information die Begleitumstände ihres Heimgangs aus dem Jammertal denn nun für die gewöhnlichen Sterblichen in der Volksrepublik und anderswo aufbereiten würde). Die Leute an der Spitze mussten begriffen haben, dass für Ransom ein konkreter Anlass bestanden hatte, Tourville mit nach Cerberus zu schleifen. Bedeuteten die fortdauernde Existenz des Herrn Bürger Admirals und besonders seine Betrauung mit einer höchst sensiblen Mission also, dass das Komitee für Öffentliche Sicherheit Ransoms Urteilsvermögen posthum infrage stellte und über ihr Hinscheiden gar nicht so bestürzt war, wie es den Anschein hatte? Oder war der Erfolg des Unternehmens Ikarus doch nicht so lebenswichtig, wie McQueen und Bukato behauptet hatten?
Jede dieser Möglichkeiten konnte zutreffen … und falls der Admiralstab Tourville als Sündenbock vorbereitete für den Fall, dass auch dieser Ikarus der Sonne zu nahe kam – konnte er das Gleiche nicht auch mit einem anderen Flaggoffizier planen? Beispielsweise mit einem Flaggoffizier, der gerade erst die Ungnade überwunden hatte, in die er gefallen war, weil unter seiner Leitung ein wichtiger Einsatz in Silesia scheiterte?
»… mit wenigstens einem Geschwader Leichte Kreuzer und einer namhaften, aber vermutlich noch immer zu schwachen Zerstörerflottille rechnen«, beendete Macintosh gerade seine Auflistung der Schiffe, die Ikarus zur Verfügung stehen würden. Giscard wandte mit Mühe seine Gedanken von Tourville ab und konzentrierte sich wieder auf den Bericht des Operationsoffiziers. »Alle Zahlen stehen momentan noch nicht fest, und das erschwert unsere Planung. Ich bin allerdings informiert worden, dass die Anzahlen der Superdreadnoughts, Dreadnoughts und Schlachtschiffe als Mindestwerte zu betrachten seien. Das Oktagon versucht nach wie vor, weitere Schiffe dieser Klassen für uns loszueisen. In Anbetracht dessen, dass mir in Bezug auf Schlachtkreuzer nicht das Gleiche mitgeteilt wurde und diese Schiffe in der ganzen Volksrepublik Mangelware sind, vermute ich, dass wir dort die größten Lücken haben werden«, fuhr Macintosh fort. »Gleichzeitig fehlt es überall an leichten Schiffen ebenso sehr wie an Wallschiffen, sodass die zehn Schlachtschiffgeschwader, die wir erhalten, an anderen Stellen wiederum Lücken reißen werden. Die Systeme, aus denen sie abgezogen werden, müssen gedeckt werden.« Dass dies aus politischen Gründen erforderlich war, erwähnte er wohlweislich nicht. »Offenbar ersetzt der Admiralstab diese Schlachtschiffe durch Blechbüchsen und Leichte Kreuzer, die uns wiederum fehlen.
Was den Nachschub angeht …« – er nickte Bürgerin Lieutenant Challott zu, die wenig erfreut zu sein schien, plötzlich im Mittelpunkt zu stehen –, »so erhalten wir größtmögliche Unterstützung. Außer Tankern, Lazarett- und Werkstattschiffen teilt der Admiralstab uns zwo komplette Versorgungsgeschwader aus schnellen Raumfrachtern zu. Sie dienen einzig dem Zweck, den Nachschub mit den neuen Raketenbehältern sicherzustellen.«
Als am Tisch Laute der Zufriedenheit hörbar wurden, entblößte Macintosh die Zähne zu einem grimmigen Lächeln.
»Dass wir den Mantys in dieser Hinsicht nun das Wasser reichen können, dürfte mittlerweile kein Geheimnis mehr sein – dass Bürger Admiral Tourville ihnen im Adler-System mit Raketengondeln eins übergebraten hat, müssten sie eigentlich begriffen haben. Im Rahmen unserer Operationen werden die Gondeln jedoch zum ersten Mal in Massen eingesetzt. Außerdem verfügen wir über verbesserte Aufklärungsdrohnen, die wir … gewisser technischer Hilfe von außen verdanken.« Giscard merkte sich, dass Macintosh selbst in diesem Kreis die Solare Liga nicht beim Namen nannte. »Allgemein hat unsere elektronische Kampfführung sich dem Niveau der Mantys angenähert. Ich will allerdings nicht behaupten, dass wir sie schon eingeholt hätten, aber ihr Vorteil wird erheblich geringer sein als in den letzten vier Jahren, und hoffentlich ahnen sie noch nicht, was ihnen bevorsteht. Mit solchem Überraschungsvorteil auf unserer Seite sollte es uns gelingen, eine hübsche Schneise in ihr Gebiet zu schlagen, bevor sie eigene Verbände in Marsch setzen, um uns aufzuhalten.«
Insgesamt wurde nun am Tisch viel gelächelt. Selbst Bürger Captain Joubert hatte das Gesicht verzogen, nur Challott schien von den Aussichten noch immer erheblich weniger begeistert sein als ihre Stabskameraden.
»Nun wollen wir einen Blick auf unser Operationsgebiet werfen«, fuhr Macintosh fort und gab einige Befehle in sein Terminal. »Wie Sie bereits wissen, hat der Admiralstab eine Zone ausgewählt, wo es bislang eher ruhig gewesen ist. Die Mantys haben von dort entsprechend Kräfte abgezogen, um sie an der Front einzusetzen, trotzdem ist ihnen die Zone aber wichtig genug, dass sie sie gegen jeden Angriff verteidigen werden. Ich glaube«, er lächelte und tippte den letzten Befehl, »eine geeignetere Zone gibt es nicht.«
Über dem Tisch erwachte ein Holodisplay zum Leben. Giscard beobachtete, wie sich Bürgerin Commander Tyler gerade aufrichtete, als das vorgesehene Operationsgebiet endlich offenbart wurde. Mit ihrer Reaktion war sie nicht alleine. Nur Giscard, Pritchart, Joubert und Macintosh hatten bereits gewusst, wo das Unternehmen Ikarus stattfinden sollte. Hoffnung und Sorge zugleich zeichneten die Gesichter der restlichen Stabsoffiziere, als ihnen klar wurde, worin das Einsatzziel bestand.
Nur wenige Sterne glühten im Hologramm, doch diejenigen, die dargestellt wurden, besaßen einen Wert, der sie aus der lokalen stellaren Population hervorhob. Ein dünnes Gesprenkel hellroter Lichtkennungen bezeichnete Flottenbasen oder Mitgliedssysteme der Manticoranischen Allianz, doch sie alle überstrahlte das hellpurpurne Glühen eines einzelnen Sterns: Basilisk, der Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens, wo der Krieg beinahe vier T-Jahre verfrüht ausgebrochen wäre.
»Der Admiralstab räumt uns bei der Auswahl unserer Ziele in diesem Gebiet große Freiheiten ein, ebenso bei der Zeitplanung«, sagte Macintosh, »doch der Rahmen des Planes erfordert, dass wir an dieser Stelle beginnen« – im Display erschien ein Cursor – »und uns dann in diese Richtung bewegen …«
Der Cursor kroch zwischen den Sternen hindurch und hielt unbeirrt auf Basilisk zu; Giscard lehnte sich in seinen Stuhl zurück und hörte ebenso genau zu wie das rangjüngste Mitglied seines Stabes.
 
»Ich muss mit Ihnen sprechen, Bürger Admiral. Unter vier Augen.«
Bürgerin Kommissar Pritcharts ausdruckslose Stimme schnitt durch die Geräusche der Aufbrechenden, als die Stabsbesprechung zwei Stunden später zu Ende war. Mehr als einer der Raumoffiziere zuckte zusammen – nicht dass Pritchart die Stimme erhoben oder in bedrohlichem Ton gesprochen hätte, sondern weil sie während der Besprechung so wenig gesagt hatte. Im Allgemeinen wurden Volkskommissare nämlich nicht gerade für ihre Zurückhaltung gerühmt. Zu ihren Aufgaben gehörte es schließlich, dafür zu sorgen, dass niemand auch nur einen Moment lang die unmittelbare, lebendige Präsenz der Systemsicherheit, dem Schutzengel des Volkes, vergaß. Daher lag es durchaus im Rahmen des Möglichen, dass Bürger Admiral Giscard – oder auch einer seiner Offiziere – den Fuß so weit vorgestreckt hatte, dass Bürgerin Kommissar Pritchart beabsichtigte, das schuldige Bein auf der Stelle abzuhacken.
»Aber natürlich, Bürgerin Kommissar«, antwortete Giscard nach kurzem Zögern. »Hier?«
»Nein.« Pritchart sah sich in der Abteilung um; ihr Topasblick fuhr gelassen über die Offiziere. »In Ihrem Arbeitszimmer vielleicht«, schlug sie vor, und er zuckte mit den Achseln.
»Wie Sie wünschen, Bürgerin Kommissar«, sagte er mit einer äußeren Ruhe, die bei einigen seiner neuen Untergebenen eine Mischung aus Bewunderung und Bestürzung weckte. »Bürger Captain Joubert, ich erwarte Ihren Bericht ebenso wie die Berichte Bürger Commander MacIntoshs und Bürger Lieutenant Thaddeus’ um vierzehn Uhr.«
»Zu Befehl, Bürger Admiral.« Joubert nickte respektvoll, doch sein verschlossener Blick huschte für einen Moment zu Pritchart. Die Bürgerin Kommissar schenkte ihm keine Beachtung. So wandte er sich Macintosh zu, als Giscard mit einer höflichen Handbewegung auf die Abteilungsluke wies.
»Nach Ihnen, Bürgerin Kommissar«, sagte der Chef der 12. Flotte ungerührt.
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Vor Giscards Kajüte stand kein Wachtposten, wie es an Bord eines manticoranischen Schiffs der Fall gewesen wäre. Wachtposten zählten zu den ›elitären‹ Privilegien, von denen sich das Offizierskorps unter der Neuen Ordnung hatte trennen müssen. In diesem besonderen Augenblick war Javier Giscard darüber sehr froh, denn dadurch beobachtete ein Augenpaar weniger sein Kommen und Gehen. Die meisten Menschen an Bord der Salamis hätten wohl gemeint, dass Giscard gewiss auf einen neugierigen Posten verzichten konnte, wenn die oberste Spionin und politische Diktatorin des Superdreadnoughts ihn begleitete.
Damit hätten sie sich jedoch geirrt – nein, genau genommen sogar völlig Recht gehabt, wenngleich in ganz anderer, für die meisten unvorstellbarer Hinsicht. Giscard und seine Hüterin unterhielten nämlich ein völlig anders geartetes Verhältnis, als sie nach außen hin zeigten. Kaum hatte sich die Luke seines Arbeitszimmers hinter ihnen geschlossen, als Pritchart eine Fernbedienung aus der Tasche zog und einen Knopf drückte.
»Gott sei Dank ist das vorbei«, seufzte sie und legte die Fernbedienung, mit der sie sämtliche Überwachungsanlagen in Giscards Kajüte steuerte, auf den Schreibtisch, drehte sich um und öffnete die Arme.
»Amen«, sagte er inbrünstig, und dann trafen sich ihre Lippen zu einem gierigen Kuss, dessen Leidenschaftlichkeit Giscard noch immer erstaunte – sogar mehr erstaunte als noch vor zwei T-Jahren, denn das Feuer zwischen seiner Volkskommissarin und ihm loderte seit dem unheilvollen Zusammenbruch der republikanischen Operationen in Silesia nur umso heller. Fast war es, als verzehrte sich die Flamme ihrer Leidenschaft in dem Versuch, die immer dunkler werdenden Schatten zurückzudrängen, die sich um sie schlossen.
Wenn jemand bei der Systemsicherheit auch nur einen Augenblick lang den Verdacht gehabt hätte, dass Pritchart und er ein Liebespaar sein könnten, wären die Folgen tödlich gewesen – und weithin publik gemacht worden. Wahrscheinlich. Oscar Saint-Just wäre die Entscheidung gewiss schwergefallen: Wäre es besser, die Hinrichtungen zum niederschmetternden Beispiel dafür machen, welchen Preis das Volk einer SyS-Agentin abverlangte, die sich durch Verführung von der kühlen Pflicht abbringen ließ, unter den Offizieren der Volksflotte auch noch die letzte Unabhängigkeit auszuspähen und zu zermalmen? Oder sollte man lieber beide unauffällig verschwinden lassen, damit der Umstand, dass sie ihr Geheimnis über drei T-Jahre lang hüten konnten, keine anderen Volkskommissare zur Treulosigkeit verleitete?
Wie Saint-Just diese Frage beantworten würde, konnte Giscard nicht sagen – und er wollte es auch gar nicht erfahren. Pritchart und er konnten nicht mehr zurück. Mit einer Fertigkeit, die jeden Bühnenkünstler beschämt hätte, spielten sie die Rollen, die ihnen das Schicksal (der tödlichste aller Regisseure), in einem Theaterstück zugewiesen hatte, wo das nackte Überleben schon eine schwärmerische Rezension wert gewesen wäre. Beiden fiel es schwer, und ganz besonders litten sie unter der Notwendigkeit, genau die richtige Mischung aus Misstrauen, gezügelter Feindseligkeit und vorsichtiger Zusammenarbeit auszustrahlen. Trotzdem blieb ihnen nichts anderes übrig als zu lernen, ihre Rollen immer besser zu spielen.
»Hmmmm …« Sie brach den Kuss ab und sank in seinen Arm, blickte zu ihm hoch und schenkte Giscard ein strahlendes Lächeln. Dieses Lächeln hätte jeden zu einem erstaunten Kopfschütteln verleitet, der sie je in ihrer Verkleidung als Volkskommissarin gesehen hatte: In dieser Rolle nämlich entging ihren kühlen, leidenschaftslosen Topasaugen keine Bewegung. Manchmal überraschte das selige Lächeln selbst Giscard, denn als sie sich dreieinhalb T-Jahre zuvor kennen lernten, hatte er sich von ihrer Maske täuschen lassen wie jeder andere.
»Ich bin ja so froh, wieder im All zu sein«, seufzte sie, schlang einen Arm um ihn und legte den Kopf an seine Schulter. Er zog sie enger an sich, dann schlenderten sie zur kleinen Couch vor dem Schreibtisch und ließen sich nieder. Giscard küsste den Scheitel ihres duftenden Haars. Seine Nasenflügel blähten sich. Wie er diesen Duft liebte.
»Ich auch«, versicherte er ihr, »und das nicht nur, weil wir dadurch wissen, dass wir offiziell von der Schwarzen Liste gestrichen sind.« Er küsste sie noch einmal, und sie kicherte. Der helle, silbrige Laut klang melodisch wie das Läuten eines Glöckchens und bezauberte Giscard immer wieder. Das Lachen war so fröhlich und ansteckend, dabei kam es von jemandem mit ihrer Vergangenheit und ihren beachtlichen schauspielerischen Fähigkeiten. Die Spontaneität dieses Lachens war für ihn einzig und höchst wertvoll.
»Wie gut, wieder Oberspionin und Admiralsspitzel zu sein«, stimmte sie ihm zu, und beide wurden ernst. Nach ihrer Rückkehr aus Silesia war es für Pritchart noch heikler geworden, Giscard offiziell zu beurteilen. Einerseits musste sie seine ausgezeichneten militärischen Fähigkeiten herausstellen und die Schuld für den Fehlschlag der Handelsstöreroperationen von ihm abwenden, ohne gleichzeitig als misstrauische Wächterin aus der Rolle zu fallen. So weit sie beide wussten, verließen sich Oscar Saint-Just und sein innerer Kreis weiterhin allein auf Pritcharts Berichte, doch gab es keine Möglichkeit, sich dessen zu vergewissern. Saint-Just war es durchaus zuzutrauen, dass er sie beide zusätzlich überwachen ließ, um noch über eine unabhängige Informationsquelle zu verfügen.
Im Augenblick jedoch konnten sie wenigstens zeitweilig erleichtert aufatmen, denn sie hätten ihre neue Aufgabe auf keinen Fall erhalten, wenn Pritcharts Vorgesetzte auch nur den Hauch eines Verdachts gehegt hätten. Dadurch durften sie sich auf keinen Fall dazu verleiten lassen, in ihrer Wachsamkeit nachzulassen, und auch ihre Rollen, die sie der Öffentlichkeit präsentierten, mussten sie nach wie vor so überzeugend wie möglich spielen, denn an Bord von Flottenschiffen platzierte die Systemsicherheit grundsätzlich Informanten auf niedrigerer Ebene. Noch erstatteten diese Informanten ausnahmslos Pritchart Bericht – zumindest glaubte sie das. Doch es war möglich, wenn nicht sogar wahrscheinlich, dass es ein bis zwei unabhängige Beobachter gab, von denen sie nichts wusste, und selbst die Informanten, die ihr bekannt waren, könnten Pritchart beim leisesten Verdacht übergehen und ihren Vorgesetzten melden, wie eng die Volkskommissarin und Giscard einander wirklich standen.
Doch trotz alledem war es an Bord eines Kampfschiffs für sie leichter, ihre Beziehung zu verbergen und die öffentliche Aufmerksamkeit kontrolliert auf sich zu lenken – ein Luxus, den sie seit der Rückkehr aus Silesia aufs Schmerzlichste vermisst hatten.
»Dieser Joubert ist noch furchteinflößender als ich gedacht hatte«, bemerkte Giscard.
Mit dünnem Lächeln stimmte Pritchart ihm zu. »O ja. Gleichzeitig ist er aber die beste Versicherungspolice, die wir uns wünschen könnten. Deine Einwände gegen ihn waren ein echtes Kunstwerk – die perfekte Mischung aus ›dienstlichen Bedenken‹ und unausgesprochenem Misstrauen. Saint-Just war wirklich begeistert, und du hättest sehen sollen, wie seine Augen leuchteten, als ich darauf ›bestand‹, dass der Kerl trotz allem dein Stabschef wird. Wenigstens scheint er sein Geschäft zu verstehen.«
»Technisch gesehen ja«, sagte Giscard. Ohne den Arm von ihr zu nehmen, lehnte er sich zurück, und sie barg den Kopf an seiner Brust. »Ich mache mir viel mehr Sorgen, wie er auf die Chemie des Stabes wirkt. Macintosh ahnt meiner Meinung nach schon, dass er ein Informant ist. Und Franny … sie traut ihm auch nicht.«
»Das will ich meinen!«, rief Pritchart. »Wenn er dabei ist, achtet sie fast ebenso sehr auf ihre Worte wie in meiner Gegenwart!«
»Was sehr vernünftig von ihr ist«, sagte Giscard nüchtern, und sie nickte mit einem Anflug von Traurigkeit.
»Ich bin mir bewusst, dass er für dich zum Problem wird«, pflichtete sie ihm bei, »aber wenn es sein muss, werde ich meinerseits Druck auf ihn ausüben, um ›Reibungen zu vermeiden‹. Wenigstens erstattet er mir Bericht und niemandem sonst. Den Informanten zu kennen ist der halbe Sieg; zu kontrollieren, wohin seine Informationen gehen, die andere Hälfte! Und ihn trotz deiner ›Proteste‹ ausgewählt zu haben, kann meiner Glaubwürdigkeit bei der SyS nun wirklich nicht schaden.«
»Das weiß ich ja«, seufzte er. »Das weiß ich gut. Glaube nur nicht, dass ich undankbar bin. Aber wenn wir unsere Mission erfolgreich durchführen wollen, dann müssen wir uns auf den Flottenstab verlassen können. McQueen hat meiner Meinung nach Recht: Ikarus könnte womöglich die Wende dieses Krieges herbeiführen. Ich mache mir keine Sorgen, Joubert notfalls nicht umgehen zu können, aber er ist der ranghöchste Offizier meines Stabes. Er könnte zu einem Engpass werden, den wir uns nicht mehr leisten können, sobald scharf geschossen wird.«
»Wenn er so weit geht, kassiere ich ihn«, sagte Pritchart nach kurzem Nachdenken. »Jetzt kann ich das noch nicht riskieren. Du musst geduldig sein und …«
»Ach, sei still.« Giscard küsste sie wieder und legte Unbeschwertheit in seine Stimme. »Ich bitte dich doch gar nicht, etwas gegen ihn zu unternehmen, Dummchen. Du kennst mich. Ich sorge mich um alles Mögliche im Vorfeld, damit es mich nicht überrascht, wenn es passiert. Und in einer Hinsicht hast du sowieso ins Schwarze getroffen: Für uns beide ist er eine großartige Tarnung.«
»Besonders für mich«, sagte sie leise, und er schloss unwillkürlich den Arm fester um sie; eine automatische Angstreaktion.
Wie merkwürdig, dachte er beiläufig. Hier sitze ich, bedroht davon, auf eine Laune der SyS hin verhaftet zu werden, weiß Dutzende anderer Admirale, die bereits wegen ›Verrat am Volk‹ erschossen worden sind – dabei haben die Beherrscher des Volkes ihnen Befehle erteilt, die niemand erfolgreich ausführen kann –, und was mache ich? Ich sorge mich zu Tode um die Frau, die mir das Amt für Systemsicherheit als Spitzel auf den Hals gehetzt hat!
Manchmal fragte Javier Giscard sich, ob es ein Segen oder ein Fluch gewesen sei, als er erfuhr, dass Eloise Pritchart die ungewöhnlichste aller Volkskommissarinnen war. Vorher, als er jeden Schergen der SyS als Feind ansehen konnte, war sein Leben gewiss einfacher gewesen. Nicht dass er dem alten Regime auch nur eine Träne nachweinte. Die Legislaturisten hatten ihren Untergang selbst auf sich herabbeschworen. Giscard hatte sich währenddessen in einer Position befunden, aus der heraus er besser als die meisten erkennen konnte, wie schädlich ihr Machtmonopol für die Republik und die Volksflotte gewesen war. Viele der Ziele, die das Komitee für Öffentliche Sicherheit verlautbaren ließ, hatte er offen unterstützt – und unterstützte sie noch immer. Nicht den Blödsinn, den Ransom und die Öffentliche Information ausspien, um die Dolisten zu mobilisieren, sondern die echten, tiefgreifenden Reformen, welche die VRH dringend nötig hatte.
Doch hatten ihm genügend Dinge eine kalte hässliche Lektion erteilt: die im Namen der ›Volkssicherheit‹ begangenen Exzesse, die Schreckensherrschaft, die auf den Umsturz folgte; die Verhaftungen und Hinrichtungen so vieler Männer und Frauen, die Giscard gekannt hatte und deren einziges Verbrechen darin bestand, eine Mission nicht zu erfüllen, die unmöglich zu erfüllen war. Er hatte erkannt, welcher Abgrund zwischen dem Gelobten Land des Komitees und den wahren Zuständen klaffte – und zu welcher Unmenschlichkeit Pöbel fähig war, den keine Zwänge mehr zügelten. Seine schlimmste Erkenntnis aber durfte Giscard keiner lebenden Seele anvertrauen: Selbst die Mitglieder des Komitees fürchteten, was sie entfesselt hatten, und waren zu jeder Untat bereit, um ihr Überleben zu sichern. Deshalb stand er der überwältigenden Ironie allein gegenüber: Unter dem alten Regime hatte er zu einer seltenen Art gezählt. Er war ein Patriot gewesen, der die Republik liebte und ihr diente, obwohl er wusste, dass einiges mit ihr nicht in Ordnung war – und daran hatte sich unter dem neuen Regime nichts geändert. Nur die Probleme, an denen die Republik krankte, hatten sich geändert – und das Ausmaß der Exzesse.
Wenigstens hatte er gewusst, wie man überlebte. Eigentlich war es simpel. Gehorche deinen Befehlen, habe Erfolg, so unmöglich es auch ist, und traue niemals jemandem, der mit der Systemsicherheit in Verbindung steht, denn ein einziger Fehler – nur ein unüberlegtes oder schlecht gewähltes Wort – gegenüber einem Spion Saint-Justs ist gefährlicher als jeder manticoranische Superdreadnought.
Dann teilte man ihm Eloise als persönliche Kommissarin zu. Zuerst hatte er angenommen, dass sie sich von den anderen nicht unterschied, doch das erwies sich als Irrtum. Wie er glaubte sie an das, was das Komitee in seiner ursprünglichen Zusammensetzung zu tun versprochen hatte. Monatelang hatte er das nicht akzeptieren können und für eine Täuschung gehalten, mit der man ihn zu Unachtsamkeiten verleiten wollte, doch es war die Wahrheit.
»Verdammt noch mal, wie sehr ich mir wünsche, du wärest weniger sichtbar«, sagte er besorgt, obwohl er genau wusste, wie sinnlos die Bemerkung war; trotzdem konnte er nicht schweigen. »Volkskommissarin einer ganzen Flotte und Aprilistin – sie müssen dich mit Argusaugen bewachen.«
»Ex-Aprilistin«, verbesserte sie ihn beschwingter, als sie sich eigentlich fühlen konnte, und tätschelte ihm die Hand. »Verschwende deine Zeit und Energie bloß nicht darauf, über mich nachzugrübeln, Javier! Du kümmerst dich nur noch um Ikarus. Niemand wird infrage stellen, ob ich dich unterstützen darf, solange du dein Soll erfüllst und nichts tust oder sagst, was mit der offiziellen Linie unvereinbar ist. Schon gar nicht, seit McQueen an der Spitze des Kriegsministeriums steht. Und solange wir beide den Schein wahren und uns an der Front anständig schlagen, wird niemand sich über meine früheren Verbindungen Gedanken machen.«
»Weiß ich ja«, sagte er zerknirscht – nicht etwa, weil er ihr zustimmte, sondern weil er das Thema niemals hätte aufbringen sollen. Beide vermochten sie nichts an Eloises Vergangenheit zu ändern, und nun würde sie vermutlich die nächste Stunde ihrer kostbaren Abgeschiedenheit damit verbringen, ihm zu versichern, sie sei völlig ungefährdet, wo sie doch beide wussten, dass sie ständig in Gefahr schwebte – auch ohne ein Verhältnis mit ihm zu haben.
Das ist integraler Bestandteil des Wahnsinns, dachte Giscard bitter. Wie auch Cordelia Ransom war Eloise Zellenleiterin bei den Aktionsteams der Bürgerrechtsunion gewesen, doch dort endeten die Ähnlichkeiten zwischen ihr und der verstorbenen Ministerin für Öffentliche Information auch schon. Für die meisten Angehörigen der Aktionsgruppen war das Wort ›Terrorist‹ eine blasse Beschreibung, doch viele der BRUler hatten das Etikett willig angenommen, manche sogar mit Stolz. Giscard vermutete, dass Leute vom Schlag Ransoms die Bezeichnung ›Terrorist‹ als Entschuldigung angesehen hatten und den ›Kampf gegen die elitäre Repression‹ hauptsächlich als Gelegenheit betrachteten, jene Gewalt und Vernichtung zu entfesseln, nach der sie sich sehnten und die sie mit dem Nimbus verdrehter ideologischer Rechtfertigung versehen konnten.
Eloises Zelle hatte dem April-Tribunal angehört, einer kleinen, aber einflussreichen (und gefährlich effizienten) Splitterbewegung innerhalb der Bürgerrechtsunion, die ihren Namen von einem Massaker herleitete, welches die InAb im April 1861 P. D. begangen hatte. Nicht einmal die Aprilisten hatten geglaubt, das ›April-Massaker‹ wäre von den Legislaturisten angeordnet worden; es handelte sich um einen Unfall, um eine Operation des Amts für Innere Abwehr, die nach ihrem Scheitern aus der Hand geraten war. Doch auch das alte Regime hatte es wie einen Unfall behandelt – einen unwesentlichen noch dazu –, als betrachtete es den Tod von 4.700 Menschen lediglich als den banalen Preis für die Aufrechterhaltung der Ordnung – 4.700 Menschen, die irgendjemands Mütter, Väter, Söhne, Töchter, Schwestern, Brüder, Ehemänner oder Ehefrauen gewesen waren. Niemand hatte je auch nur angemerkt, dass die Verantwortlichen für diesen ›Unfall‹ Rechenschaft ablegen oder gar bestraft werden müssten!
Niemand außer dem April-Tribunal, und darin unterschied es sich grundlegend von der Mehrheit der BRU. Während die BRU Anschläge auf zivile legislaturistische Ziele beging – immerhin führten sie eine Terrorkampagne –, waren die Attentate der Aprilisten ausnahmslos gegen die InAb, das Militär und Regierungsorgane gerichtet. Nach Gerechtigkeit hatten die Aprilisten verlangt, nicht nach Macht, wenngleich sie, wie es in der Natur ihres Vorgehens liegt, sich nur allzu oft zu reinen Racheakten hinreißen ließen. Oft war der Unterschied sehr gering, aber dennoch entscheidend, und wie die meisten Aprilisten schloss sich Eloise Pritchart erst der BRU an, nachdem sie einen grausamen und bitteren persönlichen Verlust erlitten hatte.
Doch nach dem Harris-Attentat fanden sich die Aprilisten in einer prekären Situation wieder. Zum einen genossen sie selbst bei denjenigen, die das gewaltsame Vorgehen der BRU ablehnten, einen Ruf als Gruppe, die einen ›sauberen Krieg‹ als Stadtguerillas, und nicht als Terroristen geführt hatten. Unter diesem Gesichtspunkt war es für Rob Pierre und seine Anhänger sehr wichtig gewesen, die Aprilisten zu den Befürwortern des Komitees für Öffentliche Sicherheit zählen zu können, denn sie hatten ein Element der Mäßigung und der Vernunft eingebracht, man könnte fast sagen, der Achtbarkeit.
Menschen wie Cordelia Ransom jedoch hielten die Aprilisten gerade wegen ihrer Mäßigung für suspekt, und das war gefährlich, je extremer die Versprechen gegenüber den Dolisten wurden und die Pogrome und Säuberungen gegen die ›Feinde des Volkes‹ an Schärfe zunahmen.
Zum Glück für Pritchart brachte ihre vorrevolutionäre Prominenz sie in eine Position, aus der sie sehr früh in Saint-Justs neues Amt für Systemsicherheit übernommen wurde. Sie war zu intelligent, um die ihr erbotene Ehre abzuweisen und dadurch das Misstrauen der SyS zu wecken. Als man kurze Zeit später insgeheim viele andere Aprilistenführer verschwinden ließ, um … eifrige Verteidiger des Volkes an ihre Positionen zu setzen, hatte sich Pritchart bereits fest als Volkskommissarin etabliert.
Ihre Jahre als Untergrundkämpferin hatten sie gelehrt, wie man sich chamäleonhaft tarnte, und im Gegensatz zu vielen ihrer unvorsichtigeren (und längst verschollenen) Kampfgefährten hatte sie sich in der Anfangszeit der Komiteeregierung niemals der trunkenen Begeisterung ergeben. Und als das Komitee allmählich seinen Griff um die Macht konsolidierte und besagte unvorsichtige Gefährten in aller Stille von ihren angeblichen Verbündeten verhaften und ›verschwinden‹ ließ, hatte Pritcharts sorgfältig modellierte öffentliche Person bereits die Wandlung von der unpolitischen Guerillakämpferin zur entschlossenen Hüterin der Neuen, im Namen des Volkes verkündeten Ordnung vollzogen. Ein halsbrecherischer Drahtseilakt – doch Saint-Just war von Pritcharts intelligenten Berichten über die verhältnismäßig rangniederen Offiziere beeindruckt gewesen, die sie anfänglich hatte bewachen lassen. In Wahrheit schätzte er ihre Mäßigung, weil Mäßigung unter den Volkskommissaren selten anzutreffen war. Deshalb hatte er sie mit immer heikleren Aufgaben betraut, und sie war in den Reihen der SyS aufgestiegen, ohne dass im Amt irgendjemand bemerkt hätte, was hinter ihrer Stirn tatsächlich vorging.
Bis man sie schließlich Giscard zuteilte. War das wirklich noch keine vier T-Jahre her? Wann immer er daran dachte, erschien es ihm unmöglich. Es musste doch schon länger zurückliegen! Die Intensität, mit der man am Rande des Abgrunds lebte – sich haltlos im reißenden Strudel von Rob S. Pierres neuer, besserer Volksrepublik wiederfand … in einem Krieg, in dem nicht nur der Feind, sondern auch die eigenen Vorgesetzten die Waffe auf ihn richteten … All dies tauchte jeden Aspekt der Existenz in ein surreales Licht – besonders aber etwas derart Lebensgefährliches wie die Liebesaffäre zwischen einem Raumoffizier und seiner Volkskommissarin.
Trotzdem hatte sie bis jetzt irgendwie überlebt. Jeder neue Tag bedeutete einen weiteren Triumph über die Chancen eines Spiels, in dem das Haus früher oder später gewann.
Bei sich wussten sie beide, dass keine Glückssträhne ewig anhielt. Ihnen blieb nur eine Wahl: weitermachen wie bisher, auf dem Drahtseil balancieren, den Geschossen ausweichen, die täglich auf sie abgefeuert wurden, und hoffen, dass die Dinge sich eines Tages ändern würden …
Das Allermerkwürdigste freilich war – obwohl es Javier Giscard niemals so genannt hätte –, dass keiner von ihnen jemals ernsthaft erwogen hatte, zum Feind überzulaufen. Eine Hand voll Offiziere hatte diesen Schritt vollzogen, darunter auch Alfredo Yu, Giscards alter Mentor. Doch so sehr er Yu auch respektierte, in diesem Beispiel konnte Giscard ihm einfach nicht folgen, und manchmal fragte er sich, ob das eine Tugend sei oder der unwiderlegbare Beweis seiner Dummheit.
»Glaubst du wirklich, McQueen schafft es?«, fragte er. Pritchart zog sich weit genug von ihm zurück, um ihn anzusehen, und hob eine Augenbraue. Giscard zuckte mit den Schultern. »Glaubst du, sie kann im Kriegsministerium wirklich so große Veränderungen durchsetzen, ohne dass man sie vorher liquidiert?«
»Ich glaube, dass sie die Fähigkeit besitzt«, antwortete Pritchart nachdenklich. »Und ganz bestimmt hat sie eine bessere Gelegenheit bekommen, diese Fähigkeit anzuwenden, als je einer zuvor. Aber ob sie wirklich alle Teile zusammenfügen kann …?« Nun war es an ihr, die Achseln zu zucken.
»Ich würde mich besser fühlen, wenn ich nicht so viele Gerüchte über ihren Ehrgeiz gehört hätte«, seufzte er.
»Saint-Just kennt sie auch alle, das kann ich dir versichern«, entgegnete Pritchart grimmig. »Ihr Dossier habe ich selbstverständlich nie zu Gesicht bekommen, denn ich bin nicht zuständig für die Bürgerin Minister. Aber auch unter Volkskommissaren gibt es Gerede, und man war sehr nervös, als Pierre sie als Ersatz für Kline aussuchte.«
»Sogar nachdem sie die Leveller zermalmt hat?«, fragte er in misslungen heiterem Tonfall.
Pritchart verzog das Gesicht. »Vielleicht gerade weil sie die Leveller zermalmt hat«, antwortete sie. »Das hat sie zu gut gemacht, und sie hat dabei viel zu viel Initiative und Nervenstärke bewiesen – und Rücksichtslosigkeit. Außerdem hat sie den Mob damit auf ihre Seite gebracht, und das verzeiht ihr so leicht keiner. Hinter vorgehaltener Hand murmelt die Hälfte aller, mit denen ich gesprochen habe, dass sie gleich weitergemacht hätte, wenn ihre Pinasse nicht abgestürzt wäre. Zufällig glaube ich, dass sie damit wahrscheinlich Unrecht haben. Fontein glaubt das Gleiche, und, da bin ich mir sicher, auch Saint-Just. Ich vermute, McQueen hat genau gewusst, dass sie keine Machtgrundlage besitzt, um das Komitee zu verdrängen. Und ganz ehrlich traue ich ihr nicht zu, offenen Auges das Ausmaß an Anarchie in Kauf zu nehmen, das ein gescheiterter Putsch zwangsläufig nach sich gezogen hätte. Das alles heißt leider noch lange nicht, dass irgendjemand sonst ihr vertraut. Allerdings halte ich es nicht für unmöglich, dass sie einen Umsturz versucht, sobald sie gute Erfolgsaussichten hat und glaubt, sich eine hinreichende Rückendeckung verschafft zu haben.«
»Das weiß sie gewiss selber«, wandte Giscard ein. »So klug muss sie sein, nichts zu tun, was für ihre Gegner hilfreich wäre.«
»Ich würde es gern glauben, und eins muss ich ihr lassen, bisher hat sie sich keine Blöße gegeben. Trotzdem hat sie ähnliche Probleme wie wir, Javier. Je besser sie ihre Pflicht tut, je erfolgreicher sie ist, desto gefährlicher wird sie.«
»Großartig«, seufzte er verbittert. »Die Verrückten haben im verdammten Irrenhaus die Geschäftsführung übernommen!«
»Ja, das haben sie«, stimmte Pritchart ihm ohne zu zögern zu, »und uns bleibt nichts anders übrig, als zu überleben.
Vielleicht können wir dabei en passant sogar der Republik nützen.«
Erneut schauten sie sich in die Augen, und Giscard grinste sie schief an. Wie er sprach sie niemals vom Volk, wenn sie allein waren. Ihre Treue galt der Republik, genauer gesagt, den ramponierten Resten, die vom Ideal der Republik noch übrig waren; dem Ideal, das wiederherzustellen Rob Pierre versprochen hatte. Und für die Systemsicherheit wäre das natürlich der unwiderlegbare Beweis gewesen, dass man keinem von beiden trauen durfte.
Darüber musste er lachen, und Pritchard blickte sie fragend an. Giscard schüttelte den Kopf, beugte sich vor und küsste sie erneut. Ihre Lippen erwärmten sich unter den seinen, hefteten sich mit verzweifelter Begierde daran, und er spürte in sich das Verlangen erwachen. Seit Monaten waren sie nicht mehr allein gewesen. Er zog den Kopf zurück, gerade weit genug, um ihr in die schimmernden Topasaugen blicken zu können.
»Ich glaube, wir hätten da zunächst noch etwas anderes zu erledigen, Bürgerin Kommissar«, murmelte er und erhob sich. Während er sie in sein Schlafzimmer trug, drückte er sie eng an sich.
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»Na komm schon raus da, du elendes Stück … A-ha!«
Scooter Smith ging entspannt in die Hocke, als der widerspenstige Zielverfolgungsmotor, der zum Lasercluster Nummer Drei des LACs gehörte, seinen Bemühungen endlich nachgab. Smith wusste nicht, wie die defektive Antriebswelle bei den unzähligen Inspektionen hatte übersehen werden können. Schließlich stellte man die Inspektionen nur deswegen an, um dergleichen aufzuspüren; und ihn interessierte nur, dass sie jemandem entgegangen war. Nun, und dass ihr minderwertiges Material sich verformt und bei der gestrigen Übung den Bewegungsapparat des Laserclusters zum denkbar ungünstigsten Moment blockiert hatte. Dabei war die Welle gesplittert und hatte sich hinreichend fest verkantet, um allen Versuchen, sie auszubauen, fast zwei Stunden lang zu trotzen. Deshalb hatten die Techniker die Baugruppe viel weitgehender zerlegen müssen, als Smith ursprünglich angenommen hatte, aber jetzt war das geschafft.
Er warf die defekte Welle einem seiner Techniker zu und stand auf. Nachdem er sich das Kreuz gerieben hatte, kletterte er das Wartungsgerüst herunter.
Eine der schöneren Seiten der LAC-Hangars an Bord von HMS Minotaur bestand darin, dass sich tatsächlich einmal jemand Gedanken um die Erfordernisse von Wartung und Munitionierung gemacht hatte. Zuletzt war Smith an Bord von HMS Leutzen als Chefmechaniker einer Halbstaffel Sturmshuttles eingesetzt worden, und wie jedem anderen Shuttle-Wartungsspezialisten kam es ihm so vor, als habe er wenigstens ein Drittel seiner Dienststunden im Skinsuit oder Hardsuit verbracht und sei im schwerelosen Vakuum eines Beiboothangars umhergetrieben, während er die Außenhaut eines der Shuttles reparierte, für die er zuständig war. In vielerlei Hinsicht glichen die LACs der Minotaur zu groß geratenen Beibooten, und deshalb hatte er damit gerechnet, dass sich ihm die gleichen Probleme stellen würden wie auf seinen früheren Posten, nur ein wenig häufiger als früher. Natürlich verbrachte er immer noch viel Zeit im Raumanzug – aber längst nicht so viel, wie er geglaubt hatte.
Scooter Smith wusste natürlich nicht, wer die Minotaur entworfen hatte, aber die Leute hatten sich jedenfalls einiges einfallen lassen, um die Effizienz der Besatzung zu optimieren. Nach fünf Monaten an Bord war er noch immer beeindruckt von dem Ausmaß an Automatisierung, das sie bot. Traditionell waren die Besatzungen von Kampfschiffen um ein Gewaltiges größer als bei Frachtern vergleichbarer Tonnage. Das lag zum einen daran, dass Handelsschiffe innen nichts weiter waren als riesige Hohlräume, die man mit Ladung füllte, während Kampfschiffe vollgepackt waren mit Waffen, Munition, defensiven und offensiven elektronischen Kampfsystemen, Seitenschildgeneratoren, Fusionsnotkraftwerken, größeren Warshawski-Segeln, stärkeren Beta-Emittern und Dutzenden anderer Einrichtungen, die es in Frachtern nicht gab und für die man dort auch keine Bedienungsmannschaften brauchte. Zum anderen aber verließ man sich in Handelsschiffen viel mehr als in Kriegsschiffen auf automatisierte, ferngesteuerte Systeme, um die Besatzungsstärke so klein zu halten wie irgend möglich.
Das hätte man an Bord eines Kriegsschiffs ebenfalls versuchen können, aber man ließ es bleiben. Genauer gesagt, man hatte es bleiben lassen. Die offizielle Begründung lautete, dass große Mannschaften sehr viel Redundanz boten. Wenn das kostbare automatisierte System nämlich einen Treffer abbekam, dann brauchte man ganz altmodische Menschen mit Werkzeugkästen, um es zu reparieren; der Mensch war nach wie vor das beste selbstprogrammierende Bedienungselement. Wenn eine Geschützlafette oder ein entscheidendes Hilfssystem durch einen Treffer vom zentralen Steuernetz abgeschnitten wurde, oder wenn gar das Netz selbst zusammenbrach, dann verfügte ein Kriegsschiff über genügend menschliche Reserven, um vor Ort zu übernehmen und jede Station von Hand zu bedienen.
So lautete, wie gesagt, die offizielle Begründung. Smith indes hatte immer vermutet, dass die Tradition genauso viel damit zu tun hatte. Die Größe der Besatzung hatte immer im Verhältnis zur Tonnage des Kriegsschiffes gestanden, ergo würden große Kriegsschiffe immer große Besatzungen besitzen, weil es eben so war. Selbst in der Royal Manticoran Navy, das hatte er schon längst bemerkt, bevorzugte man es, dass die Dinge vorhersehbar blieben.
Doch nun konnte das Sternenkönigreich es sich nicht mehr leisten, der Tradition um ihrer selbst willen anzuhängen. Smith kannte die Zahlen nicht – normalerweise bat BuPers nämlich nicht die Mechanikermaate, sich die geheimen Stärkenanalysen anzusehen –, aber das brauchte er auch gar nicht, um zu wissen, dass ernsthafte Personalprobleme die Navy plagten. Mittlerweile trugen gut zwanzig Millionen Manticoraner die Uniform der RMN oder des Marinecorps, das war ein offenes Geheimnis; je mehr Planeten die Navy den Havies abjagte, desto mehr Besatzungstruppen musste die Royal Army stellen, und entsprechend wuchs ihr Personalbedarf. Insgesamt mussten mittlerweile gut dreißig Millionen Manticoraner bei den Streitkräften dienen, und das war fast ein Prozent der Gesamtbevölkerung des Sternenkönigreichs.
Ein Prozent klang nicht nach viel … es sei denn, man zog dieses eine Prozent ausgerechnet von den produktivsten Bevölkerungsanteilen ab, während man gleichzeitig ansetzte, einen interstellaren Krieg in einem Maßstab zu führen, wie ihn die Galaxis seit wenigstens vierhundert Jahren nicht mehr erlebt hatte. In diesem Fall war ein Prozent sehr viel, und nur deshalb hatte BuShips am Ende an der Automatisierungsfront dem Druck von BuPers nachgegeben und endlich Maßnahmen zur Senkung des Personalbedarfs getroffen. Einschließlich aller LAC-Besatzungen befanden sich an Bord der Minotaur weniger als zweitausend Menschen, was der Besatzung eines siebenfach kleineren Schlachtkreuzers entsprach. Zwar besaß die Minotaur nicht die übliche Breitseitenarmierung eines Wallschiffs, doch Smith schätzte, dass man auch die Besatzung eines konventionellen Kriegsschiffs um fast sechzig Prozent reduzieren konnte, wenn man beim Bau das gleiche Ausmaß an Fernsteuerung und Automatisierung anwendete. Das konnte nachhaltige Konsequenzen für die Frontstärke der Navy haben.
Smith vermutete, dass dieses Konzept wie jede neue Idee scharfer Kritik ausgesetzt sein würde – das war wohl nur menschlich, und einige Kritikpunkte wären vermutlich sogar fundiert. Die einzigen, die ihn schon im Voraus wirklich verärgerten, waren diejenigen, die darüber jammerten, wie sehr man sich bei diesem Neuentwurf auf die Computer des Schiffes verlassen musste. Dabei wusste außer den Vollidioten jeder, dass es nie anders gewesen war. Menschen konnten viele Arbeiten selbst erledigen, die normalerweise ihre elektronischen Geschöpfe verrichteten, aber sie konnten nur wenig davon genauso gut – vor allem aber: nicht genauso schnell – verrichten wie ein Computer. Davon abgesehen konnte man vieles ohne Computer überhaupt nicht bewerkstelligen: zum Beispiel ein Sternenschiff zu steuern oder ein Fusionskraftwerk zu betreiben. Oder eine der unzähligen anderen, unabdingbaren, außerordentlich komplizierten zeitkritischen Aufgaben, die an Bord eines Sternenschiffs unablässig anfielen. Vermutlich ergab es durchaus Sinn, die Abhängigkeit von Computern und Künstlichen Intelligenzen weitestgehend zu minimieren, doch völlig beseitigen ließ sie sich einfach nicht. Aber solange Scooter Smith eine intakte Elektronikwerkstatt mit einer Mechanikwerkstatt zur Unterstützung hatte, dazu Strom und Atemluft, konnte er jeden verdammten Ersatzcomputer bauen, den sein Schiff vielleicht brauchte. Zusammengenommen hieß das, dass alle Heulsusen und Nietenzähler zur Hölle fahren sollten, während er sich weiter an den großartigen Neuerungen erfreute, die ihm durch den Wechsel der Entwurfsphilosophie beschert wurden.
Im Falle der Minotaur bedeuteten diese Neuerungen unter anderem, dass kybernetische Helfer mehr als achtzig Prozent aller anfallenden Wartungsarbeiten an den LACs ausführen konnten, ohne dass sich ein Mensch im Raumanzug auch nur in der Nähe aufzuhalten brauchte. Manche Menschen – zum Beispiel Maxwell ›mit den drei linken Händen‹ – bekamen allerdings alles kaputt, wenn sie sich Mühe gaben. Genau so etwas hatte Silberschlüssel Maxwell gerade in Hangar 46 geschafft. Smith begriff einfach nicht, wie jemand, der sich im Grunde so gut auf seinen Job verstand wie sein alter Kamerad, zugleich ein dermaßen wandelndes Katastrophengebiet sein konnte, aber was sollte man sagen? Fast schien es, als wäre Maxwell eine Elementarkraft des Chaos – oder Murphys Gesetz in Menschengestalt. Maxwell hielt sich immer an die Vorschriften, und jedes Mal verursachte er ein Desaster. Smith hoffte inständig, dass die Versetzung seines alten Freundes von der Deckmannschaft der Minotaur auf den Posten des Bordmechanikers von LAC 01-001 den Teufelskreis endlich durchbrach, doch gleichzeitig wunderte es ihn, dass Captain Harmon den Mann mit den drei linken Händen in die Besatzung ihrer eigenen Maschine aufgenommen hatte. Was sie dazu wohl bewogen hatte?
Doch was auch immer aus Maxwell wurde, Smith konnte die neuen ferngesteuerten Wartungsautomaten gar nicht genug loben. Sie waren fast so beeindruckend wie die Einrichtungen einer Werft, und er war unglaublich dankbar, sie zu haben. Darüber hinaus hatten die Schiffbauer ihm seine Aufgaben noch mehr erleichtert, indem sie die LAC-Hangars mit übergroßen Bug-Zugangsröhren ausgestattet hatten. Anstelle der üblichen Pralldämpfer und Andockarme, die ein Beiboot im Hangar festhielten, besaßen die neuen Hangars Muring-Traktorstrahlen, von denen das LAC mit dem Bug voran ins Schiff gezogen wurde. Dabei wurde die spitze Nase des kleinen Schiffes mit einer ›Personenröhre‹ verbunden, die fünfzehn Meter durchmaß und über die Bugspitze gestülpt wurde. Da sich die gesamte Bewaffnung des LACs – offensiv wie defensiv – am Bug befand, konnte Smith sich mit Dingen wie dem klemmenden Lasercluster befassen, ohne in den Raumanzug steigen zu müssen. Und weitere Wartungsröhren gingen zu den Raketenwerfern, so dass Nachschub an Lenkwaffen und Antiraketen direkt aus dem Lager der Minotaur in die Revolvermagazine der LACs verladen werden konnte.
Alles in allem erschien Scooter Smith das Schiffbaukonzept als gewaltiger Fortschritt gegenüber den Bedingungen, unter denen er an Bord der Lentzen hatte arbeiten müssen. Die LACs massten fünfunddreißigmal mehr als die Sturmshuttles, mit denen er dort zu tun gehabt hatte, doch die aus sechs Booten bestehende Halbstaffel, für die er hier verantwortlich war, machte ihm weniger Mühe als die sechs Sturmshuttles in der Leutzen. Natürlich wollte er gar nicht erst darüber nachdenken, was geschah, wenn ein Havie einen Treffer in diese schönen, großen, effizienten und unglaublich schutzlosen Hangars landete, doch früher oder später würde es wohl dazu kommen.
»Okay, Sandford. Sie sind dran«, sagte er, als er von der letzten Sprosse des Gerüstes auf das Deck der Zugangsröhre stieg. »Bauen Sie das Ersatzteil ein und lassen Sie es mich wissen, wenn Sie es testen können. Alles klar?«
Über ihnen ragte der Bug des LACs auf, und obwohl es im Vergleich zu einem Schiff wie der Minotaur winzig war, ließ es den Arbeitstrupp zu Zwergen schrumpfen. Das rückte den Rest des Schiffes in eine ernüchternde Perspektive für alle, die es normalerweise nur von innen sahen.
»Aye, P.O.« Der Mechaniker, der die verformte Welle gefangen hatte, winkte damit zur Bestätigung. »In fünfzig Minuten sind wir damit fertig.«
»Klingt vernünftig«, stimmte Smith ihm zu, wölbte die Schultern und massierte sich wieder den schmerzenden Rücken. Das verdammte Ding herauszureißen war reichlich anstrengend gewesen, doch der Einbau des Ersatzteils sollte verhältnismäßig mühelos vonstatten gehen. »Ich bin in Sechsunddreißig, falls Sie mich brauchen«, sagte er. »Caermon will mit mir etwas wegen der Hauptradarantenne bereden.«
»Verstanden«, sagte Sandford, und Smith nickte und ging. Er hatte noch einen anderen Auftrag, aber das konnte er auf dem Weg zu Hangar 36 erledigen, wo Caermon auf ihn wartete. Grinsend klopfte er auf den Datenchip in seiner Tasche. Zwar mochte er Lieutenant Commander Ashford aufrichtig, aber es hatte unleugbar etwas Befriedigendes, keine Maßregelung befürchten zu müssen, wenn er einem Offizier eins auswischte, und dabei sogar auf ausdrücklichen Befehl zu handeln.
Das weist ihn in die Schranken, jawohl, dachte er fröhlich. Und in die Schranken gewiesene Offiziere erinnern sich eher daran, wer in der Navy Ihrer Majestät wirklich das Sagen hat. Aber Schutz von ganz oben hin und her, ich hoffe sehr, er findet nie heraus, dass ich es war, der ihm das angetan hat!
Er grinste wieder und blieb an der Zugangsröhre von Ashfords Maschine stehen. Das LAC stand hier einsam und verlassen, wartete auf die Wartungscrews, die es rechtzeitig für die Nachmittagsübung herrichten würden. Smith nickte vor sich hin. Eine bessere Gelegenheit würde er wohl nicht erhalten, und mit unschuldigem Gesichtsausdruck schlenderte er in die Röhre.
 
»Was zum Teufel haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, Ashford?«, fragte Captain Harmon in freundlichem Ton, während sie mit ihrem altmodischen, unbeleuchteten Zeigestock auf das Holodisplay wies, das über dem Lagetisch des Bereitschaftraums im Standbild erstarrt war. Winzige LACs, nicht größer als der Nagel an ihrem kleinen Finger, schwebten darin, mitten im Ausschwärmen eingefroren. Jede Staffel war mit einer anderen Farbe gekennzeichnet, und sie ›attackierten‹ ein Hologramm der Minotaur, das anderthalb mal so lang war wie Harmons Unterarm. Die meisten der sechsunddreißig Leichten Angriffsboote hatten (etwa eine Sekunde, bevor Harmon die Wiedergabe anhielt) gewendet und den Bug auf die Minotaur gerichtet – mit Ausnahme einer Halbstaffel aus sechs LACs. Mit ihrem Blick durchbohrte die dunkelhaarige, dunkeläugige LAC-Geschwaderkommodore den Lieutenant Commander, der die Irrläufer befehligt hatte.
»Also, Ma’am, eigentlich …«, begann Ashford, dann stieß er die Luft aus. »Eigentlich«, gestand er mit mehr oder minder niedergeschlagener Stimme, »hab ich’s grandios vermasselt.«
»Eine prägnante, wenngleich wenig hilfreiche Analyse«, gab Harmon ihm Recht, aber ohne die Bissigkeit, die Ashford erwartet hatte. Das verdankte er seiner Aufrichtigkeit – wer nach einem Missgeschick aber versuchte, sich herauszulavieren, Fehler zu entschuldigen oder gar die Verantwortung jemand anderem zuzuschieben, lernte sehr rasch Harmons spitze Zunge zu fürchten. Und bei Verbalattacken machte sie nicht Halt. Zwei Staffelkapitäne hatte sie bereits abgelöst und weggeschickt, einen davon mit einem derart vernichtenden Leistungszeugnis, dass er eines göttlichen Gnadenakts bedurfte, um je wieder ein Kommando zu erhalten.
»Wissen Sie denn vielleicht, weshalb Sie es vermasselt haben?«, fragte sie ihn. Nun hielt sie den Zeigestock mit beiden Händen quer vor ihrem Körper.
»Ich versuche es immer noch herauszufinden, Skipper«, antwortete Ashford. »Für mich sieht es ganz nach einem Fehler bei der Programmierung des taktischen Computers aus. Wir lassen im Moment sicherheitshalber den Code mit den Stammdateien vergleichen, aber gegenwärtig vermute ich menschliches Versagen – und zwar leider mein eigenes. Vermutlich habe ich einen Fehler gemacht, als ich nach Missionsbeginn die Lageaktualisierungen eingegeben habe. Als das Update für das fragliche Manöver hereinkam, war Kelly mit der Neuberechnung der Beschleunigungswerte beschäftigt, deshalb übernahm ich den Computer und gab die Änderungen ein. Und dabei muss ich mich dann vertippt haben, denn als wir an den Wegpunkt für die Kehre kamen, wendete die Computersteuerung uns um hundertachtzig Grad in die falsche Richtung.«
»Und das ist das Resultat«, gab Harmon ihm nickend Recht.
Commander McGyver ließ das Hologramm weiterfahren, ohne dass sie ihn eigens dazu auffordern musste. Effektiv fungierte er als Harmons Stabschef, nur dass das Reglement offiziell noch nicht entschieden hatte, ob ein LAC-Geschwaderkommodore einen Stab benötigte. Jeder sah nun, wie Ashfords Halbstaffel von der Minotaur abdrehte – und wie jedes LAC dieses Verbands augenblicklich in unheilvollem Zinnoberrot aufflammte, denn sie hatten die Hecköffnungen ihrer Impellerkeile dem Träger zugewandt, und die Lasercluster der Nahbereichsabwehr, die Breitseitenlaser und -graser spielten, hatten Schüsse ›in den Kilt‹ erzielt und alle sechs LACs binnen Sekundenbruchteilen ›vernichtet‹. McGyver drückte auf die Pausetaste, alle Bewegung gefror, und die ›toten‹ LACs hingen wie frische Blutstropfen im Display.
»Wenn das ein echter Angriff gewesen wäre und keine Übung«, stellte Harmon ungerührt fest, »dann hätte dieser kleine Fehler recht dauerhafte Folgen gehabt. Es hätte kein bisschen wehgetan, aber nur, weil jeder Einzelne von Commander Ashfords Leuten tot gewesen wäre, bevor er oder sie es merkte. Während einer echten Operation können wir uns so etwas nicht erlauben, Ladys und Gentlemen.«
Sie starrte alle mit harten Augen an, bis jeder mit dem Kopf genickt hatte. Dann wandte sie sich mit weicherem Blick an Ashford.
»Eins möchte ich festhalten«, sagte sie. »Commander McGyver, Commander Stackowitz und ich haben die Chips bereits eingesehen, und Ihre Vermutung zur Fehlerursache klingt einleuchtend. Es war ein langer Tag, und wir haben Sie mit Aktualisierungen und Missionsänderungen überhäuft. Bei einem echten Angriff müssen wir vermutlich nicht annähernd mit so vielen Wendungen rechnen.«
Einer oder zwei der Anwesenden nickten erneut. Übungsmissionen waren fast immer härter als die Wirklichkeit – wenn man vom Adrenalinausstoß, der Angst und dem Sterben absah. Und das war nur vernünftig. In einem echten Gefecht führte ein LAC fast immer nur einen einzigen Angriff pro Start aus – unter der Voraussetzung, das alles wie geplant verlief und man den Feind überhaupt fand. Auf Übungsmissionen wurde man höchstwahrscheinlich während eines Fluges mit mehreren unterschiedlichen ›Angriffen‹ beauftragt, und man konnte zudem eigentlich darauf zählen, dass die Planer dieser Ausbildungsflüge sich einige Mühe gaben, Überraschungseffekte einzubauen, die nur einem Zweck dienten: die Sache zum ungünstigsten Moment so kolossal wie irgend möglich durcheinander zu bringen.
Den Grund dafür verstand jeder, genauso wie ohne Ausnahme allen bewusst war, dass Harmon und ihre Geschwaderleitung von Grund auf eine völlig neue taktische Doktrin erstellen mussten und darum rücksichtsloser waren als gewöhnlich. Trotzdem hatte der eine oder andere Staffelkapitän und Halbstaffelführer sich darüber beklagt, dass sie ausgerechnet Ernest Takahashi bei der Missionsplanung beschäftigte. Zwar konnte fast jeder den jungen Lieutenant trotz seiner Großspurigkeit gut leiden, doch sein Ruf eilte ihm voraus. Die Geschichte, wie er die Flugsimulatoren von Kreskin Field manipuliert hatte, hatte sie alle hellhörig werden lassen – eine Reaktion, die sich mittlerweile leider als sehr vorausschauend erwiesen hatte.
Jacquelyn Harmon wusste genau, was ihre Offiziere dachten, und grinste inwendig. Ashford wird fuchsteufelswild, sobald seine Leute und er die Ursache des Problems begriffen haben, dachte sie. Falls sie diese Ursache überhaupt begreifen, sie sie finden. Das Finden der Ursache bildete einen weiteren Teil der Übung, ohne dass Ashford und seine Leute es bei Beginn der Suche ahnen konnten. Es war interessant zu sehen, ob sie auch den nächsten Schritt nachvollziehen konnten und das ›Wie‹, ›Warum‹ und vor allem das ›Was‹ herausfanden. Andererseits ist Ernest zu gerissen, um es ihnen allzu leicht zu machen… Sie sah den Lieutenant JG an, der keine Miene verzog, schüttelte mental den Kopf und blickte weg.
So jung und unschuldig sieht er aus, und doch wohnt solch eine verkommene Seele in ihm, dachte sie fröhlich. Wie gut, dass P.O. Smith und er zusammen auf der Leutzen gedient haben … Ich möchte zu gern Ashfords Reaktion sehen, wenn er je begreift, dass ich durch seinen eigenen Chefmechaniker eine absichtlich fehlerhafte Version der ursprünglichen Missionsbefehle in seinen Computer schmuggeln ließ.
Nachzuweisen, dass es mit Absicht geschah, würde ebenfalls nicht leicht fallen. Der Dateifehler, der Ashfords hundertprozentig korrekte Kursänderung verändert hatte, noch während er sie eingab, war vom Ergebnis eines echten, wenngleich unwahrscheinlichen Versehens kaum zu unterscheiden. Bruce McGyver hatte mit ihr um fünf Dollar gewettet, Ashfords Crew werde es niemals bemerken, dass man sie aufs Glatteis geführt hatte. Harmon indes mochte Ashford (was sie nicht verleiten würde, ihm einen Tipp zu geben), und das vor allem deswegen, weil er nicht nur intelligent, sondern auch gründlich war. Wenn irgendjemand bemerkte, dass er hereingelegt worden war, dann Ashford – und wenn er das schaffte, erbte er zur Belohnung einen der freien Posten als Staffelkapitän. Doch das kleine Spielchen mit Ashfords Verstand, um ihn für eine mögliche Beförderung auf die Probe zu stellen, war schließlich nur Sekundärziel der Übung, und Harmon räusperte sich.
»Was immer die Ursache gewesen ist«, fuhr sie fort, »befassen wir uns lieber mit den Folgen.« Sie nickte McGyver zu, der erneut die Wiedergabetaste drückte. Im weiteren Verlauf des Manövers wurde deutlich, dass der unerwartet entstandene Schwachpunkt in der Angriffsformation einer Kaskade von Folgefehlern die Tür öffnete … nur konnte man den Halbstaffelführer und Staffelkapitäne, die diese Fehler begingen, nicht entschuldigend anrechnen, dass Harmon und Takahashi ihre Software verändert hatten.
Und genau das hatte Harmon mit ihrem hinterhältigen Anschlag zeigen wollen. Eins steht hundertprozentig fest, dachte sie, während der sorgsam inszenierte LAC-Schlag sich in Chaos auflöste: Das oberste Gesetz des Krieges hat Murphy geschrieben. Und Kampfboote, die so zerbrechlich waren wie LACs, mussten lernen, diesem Umstand noch mehr Respekt entgegenzubringen als sonst jemand.
 
»Also, es sieht ganz so aus, als hätten sie das Entscheidende begriffen, Skipper«, meinte Lieutenant Gearman grinsend, als die letzten Staffelkapitäne und Halbstaffelführer gegangen waren. »Meinen Sie, einer von ihnen hat bemerkt, dass Sie Commander Ashford einen Streich gespielt haben?«
»Wann hätte ich so etwas je behauptet, Mike?«, fragte Harmon unschuldig ihren Leitenden Ingenieur.
»Kein Wort brauchten Sie zu sagen, Skipper. Nicht, wenn Ernest grinst wie die sprichwörtliche Katze von Cheshire.«
»In meinem Stammbaum kommt keine Katze vor, Sir«, wandte Takahashi ein.
»Natürlich nicht«, sagte Commander McGyver. McGyver, ein verblüffend gut aussehender Mann mit platinblondem Haar, stammte von Sphinx. Obwohl er sehr kräftig gebaut war, hinkte er deutlich, eine Hinterlassenschaft eines Skiunfalls, die sich trotz aller Schnellheilmethoden beharrlich weigerte zu verschwinden. Nun lächelte er, und in seinem gebräunten HD-Stargesicht blitzten ebenmäßige weiße Zähne auf. »Meiner persönlichen Meinung nach stammen Sie eher von Wieseln ab als von Katzen, Ernest«, verkündete er. »Vielleicht ist auch ein bisschen Schlange dabei. Von der Sorte« – er hob die Hand und schwenkte sie geschmeidig in der Luft –, »die sich verstohlen durchs Gras schlängelt und einem in den Hintern beißt, wenn man grad mal nicht hinsieht.«
»Von Schlangen weiß ich nichts, Sir«, erwiderte Takahashi. »Auf Manticore haben wir keine.«
»Auf Sphinx gibt’s welche«, erklärte ihm Stackowitz. »Allerdings haben die Schlangen auf Sphinx Beine, was bei den Schlangen von Alterde nicht der Fall ist, glaube ich. Andererseits ist Sphinx für die – Besonderheiten seiner Flora und Fauna schließlich wohlbekannt.«
»Und seiner Menschen?«, erkundigte sich McGyver freundlich. Mit funkelnden Augen maß er den weiblichen Operationsoffizier von Kopf bis Fuß.
»Aber nein, Sir! Wer würde jemals so etwas Schändliches behaupten!« Wie Takahashi stammte auch Stackowitz von Manticore, und ihr Gesichtsausdruck hätte nicht unschuldiger sein können.
Harmon fläzte sich behaglich auf ihrem Sessel und spreizte alle Gliedmaßen von sich. »Ich war übrigens immer der Meinung«, warf sie ein, »dass Carroll in einem Opiumtraum eine Baumkatze gesehen haben muss, als er die Katze von Cheshire ersann.«
»Und Sie alle lenken vom Thema ab«, rief Gearman aus. »Sie haben Ernest also wirklich Ashfords Software manipulieren lassen, ja oder nein?«
»Vielleicht«, räumte Harmon mit trägem Lächeln ein. Und Gearman wusste, dass er niemals ein konkreteres Geständnis erhalten würde.
Er schüttelte den Kopf und lehnte sich ebenfalls zurück. Noch nie hatte er jemanden mit vier Streifen an den Ärmeln erlebt, der ein ähnliches Naturell gehabt hätte wie Captain Harmon. Sie gab sich mindestens so großspurig und selbstsicher wie irgendeiner der ausgesuchten Heißsporne unter ihrem Kommando, und sie besaß einen verschlagenen, hinterhältigen Sinn für Humor. Außerdem versprühte sie Begeisterung, die jeden ansteckte, und außerhalb der Dienststunden regte sie all ihre Offiziere – nicht nur den Stab –, zu formloser Geselligkeit an.
Oft dachte Gearman, dass sie zweitausend Jahre zu spät geboren sei. Sie hätte vielmehr in eine Zeit gepasst, als geistig zerrüttete Individualisten, mit Schal und Lederhaube bekleidet in so genannten ›Flugzeugen‹ saßen, die zuvor erheblich zerbrechlicher und unsicherer waren als ein moderner Hängegleiter, aber immerhin Maschinengewehre als Bewaffnung führten und in den Himmel aufstiegen, um sich gegenseitig zu jagen. Captain Harmons Ausbildungsmethoden waren, höflich gesagt, unkonventionell, wie auch ihr jüngster Streich bewies. Indes erzielte sie damit bemerkenswerte Ergebnisse; bewusst und mit voller Absicht impfte sie ihre Leute mit einem Geist, den die Alten als ›Flieger-As-Mentalität‹ bezeichnet hätten.
Den Begriff hatte Stackowitz aufgebracht. Gearman hatte das Wort Flieger-As von ihr zum ersten Mal gehört, als die Operationschefin damit Harmon belegte. Er musste es nachschlagen, um herauszufinden, was es bedeutete, doch kaum kannte er die Bedeutung, musste er zugeben, dass der Begriff hervorragend auf Captain Harmon passte. Und angesichts der Beispiellosigkeit ihres Auftrags fand er ihren Kommandostil eigentlich angemessen. Jedenfalls hätte keiner der Reglementhörigen, unter denen er gedient hatte, so viel in solch kurzer Zeit zuwege gebracht.
Er rieb sich die geschlossenen Augen, während er darüber reflektierte, wie viel sie alle in den zurückliegenden fünf Monaten geleistet hatten. Von Captain Truman und Captain Harmon hätten die Sklaventreiber, die auf Alterde den Bau der Pyramiden beaufsichtigt hatten, vermutlich noch lernen können. Aber Truman und Harmon erledigten nicht nur ihren Job, es war ihnen dabei sogar gelungen, einen soliden Korpsgeist zu begründen.
Ein wenig verwirrend war es schon, zwei Navy-Captains an Bord eines Schiffes zu haben, die beide eine Kommandofunktion ausübten, auch wenn es sich bei der einen um einen Captain Junior-Grade und bei der anderen um einen Captain of the List handelte. Weil es zu gefährlichen Verwechslungen führen konnte, wenn im Notfall nicht eindeutig feststand, wen man mit ›Captain‹ meinte, sprach man von Harmon meist als ›COLAC‹, der brandneuen Abkürzung für Commanding Officer, LACs. Zunächst hatte Harmon gegen diesen Titel eingewandt, er klinge ihr zu sehr wie ›Kolik‹, aber trotzdem war er an ihr hängen geblieben. Zwar klang er noch ein wenig merkwürdig, doch gewöhnte man sich allmählich daran, und er erfüllte seinen Zweck. (Ernest Takahashis unschuldigen Vorschlag, es mit Commanding Officer, Wing zu probieren, wenn der Captain etwas gegen Commanding Officer, LACs habe, hatte Harmon mit erstaunlicher Schnelligkeit abgeschmettert. Noch erstaunlicher erschien allerdings, dass der Lieutenant seinen Vorschlag überlebt hatte.(Die Abkürzung wäre wohl COW, also Kuh; als Verb heißt dieses Wort auch einschüchtern, beides wenig schmeichelhafte Zweitbedeutungen. (Anm. d. Übers.)) Eine neue Dienstbezeichnung bildete nur die Spitze des Eisbergs von Änderungen und neuen Verfahren, an die sich die Minotaur und ihre Besatzung zwangsläufig gewöhnen mussten. Zum ersten Mal in der Geschichte des Raumkrieges – zum ersten Mal seit fast zwei Jahrtausenden – war die Hauptbewaffnung eines Großkampfschiffs nicht mehr auf diesem Schiff lafettiert – und der Kommandant des Großkampfschiffs befehligte sie nicht. Gearman konnte sich nicht vorstellen, dass jemand besser für den Posten als Kommandantin der Minotaur geeignet gewesen sein sollte als Alice Truman. Sie besaß die Flexibilität und Selbstsicherheit, die dieser Posten erforderte, aber vor allem brachte sie die nötige Erfahrung mit, um zu begreifen, welche Veränderungen die Einführung des LAC-Trägers auf das gewohnte Befehlsverhältnis der Royal Manticoran Navy ausüben musste. Gearman bezweifelte, ob viele andere Kommandanten es so leicht hätten hinnehmen können, dass Jackie Harmon, nur ein Captain (JG), über doppelt so viele Energiewaffen und sechseinhalb mal so viele Raketenwerfer gebot wie der Skipper eines Schlachtkreuzers der Reliant-Klasse. Im Gegensatz zum kampfstarken LAC-Geschwader besaß die Minotaur nur noch eine Funktion, nachdem sie ihre Brut ausgespuckt hatte: sich so rasch wie möglich abzusetzen, während Harmon und ihre Staffelkapitäne den Angriff begannen.
Dazu war ein echtes partnerschaftliches Zusammenspiel zwischen Truman und Harmon vonnöten. Es stand nicht infrage, wer das Kommando führte, doch Truman musste wissen, wo sie Harmon freie Hand zu geben hatte. Gemeinsam hatten die beiden die Kommandobereiche von Captain und COLAC in einer Weise aufgeteilt, dass erstaunlich wenig Reibung entstand. Sie waren es nun einmal, die das Handbuch über Trägeroperationen erarbeiten mussten. Wenn der nächste LAC-Träger in Dienst gestellt wurde, wüsste sein Skipper bereits, wie man die Kommandobereiche und Kompetenzen am besten trennte.
Im Großen und Ganzen sollte Gearman das Handbuch für die LAC-Ingenieure schreiben. Seine Position als Bordingenieur der Harpy (offiziell noch immer unter dem Rufzeichen ›Gold-Eins‹ bekannt) machte ihn de facto zu Harmons Stabsingenieur, und er musste zugeben, dass ihm beim Gedanken an diese Betätigung zumute war wie einem Kind zu Weihnachten.
Die Shrikes waren wunderbare kleine Schiffe mit den allerneusten Trägheitskompensatoren und einer Maximalbeschleunigung, die man erst erleben musste, ehe man sie für möglich hielt. Und die Bordsysteme …! Der anspruchsvolle Ausbildungsparcours, den Truman und Harmon ihnen auferlegt hatten, schien zu beweisen, dass die vom TLF festgelegten taktischen Voraussetzungen grundsätzlich solide waren, obwohl bereits einige Löcher entdeckt worden waren, die man hatte flicken müssen; die technische Ausstattung hingegen funktionierte so gut wie tadellos.
Am überraschendsten für Gearman waren allerdings die Auswirkungen der neuen Kraftwerke. Intellektuell war ihm zwar bewusst gewesen, dass es anders nicht sein konnte, doch die praktische Erfahrung war etwas ganz anderes. Manchmal fragte er sich, wie viele andere Dinge, die ›jedes Kind weiß‹, im Grunde gar nicht stimmten. Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass ohne Grayson viele Leute an entscheidenden Positionen, zum Beispiel bei BuShips, niemals gezwungen gewesen wären, einige dieser ›altbekannten‹ Tatsachen mit neuen Augen zu sehen. Darin lag der große Dienst, den Grayson dem Sternenkönigreich erwiesen hatte. Mittlerweile fragte sich Gearman, wie lange es wohl noch dauern würde, bis BuShips entschied, auch in Sternenschiffe Kernspaltungsreaktoren einzubauen, zumindest in die kleineren Klassen.
Nun, da er sich mit der zugrunde liegenden Theorie befasst hatte, begriff er, warum solche Reaktoren in ihren frühen, primitiven Ausprägungen auf Alterde außerordentlich gefährlich gewesen waren (das Gleiche traf auf die ersten Reaktoren zu, die von den Graysons verwendet wurden). Natürlich brachten die meisten neuen – und viele alte – Technologien Risiken mit sich, solange sie falsch benutzt wurden oder unvollständig begriffen waren. Bu-Ships hatte alte Geschichtsbücher hervorgesucht, um die Richtlinien für die neuen Kraftwerke zu formulieren, und aus diesen Büchern ging eindeutig hervor, dass auf Alterde die Pioniere der Kernspaltung einige Nebenwirkungen ihrer Arbeit nicht begriffen oder vielleicht unterschätzt hatten. Gearman wiederum fragte sich, wie jemand unbekümmert große Mengen radioaktiven Abfalls erzeugen konnte, ohne die leiseste Idee zu haben, wie man das Material entsorgte. Andererseits hatten die Stimmen, die damals behaupteten, früher oder später würde schon jemand eine Lösung für dieses Problem finden, am Ende Recht behalten sollen – oder hätten Recht behalten, wenn nicht andere überstürzt das Kind mit dem Bade ausgekippt hätten. Dennoch blieb ein gewisses Unbehagen.
Ganz gleich aber, was seine entfernten Vorfahren nun von der Kernspaltung gehalten hatten, Gearman war von den Atommeilern seiner neuen Schiffe begeistert, denn sie waren kleiner, leichter und im Endeffekt einfacher handzuhaben als ein Fusionskraftwerk. Vor allem der Zuwachs an Ausdauer war unglaublich. Während seiner Verwendung als Bordingenieur eines LACs war er noch paranoider in Bezug auf Reaktormasse gewesen als die meisten LIs von Großkampfschiffen, weil ihm nur sehr geringe Toleranzen zur Verfügung gestanden hatten. Nun brauchte er sich darüber gar keine Gedanken mehr zu machen. Dieser unglaubliche Luxus verführte geradezu zur Liederlichkeit. Allerdings brachte die Meilertechnik auch einige Nachteile mit sich – besonders die Schwierigkeit, im Falle von Gefechtsschäden keine echte Notabschaltung vornehmen zu können. Wenn im Katastrophenfall die magnetische Flasche eines Fusionsreaktors lange genug hielt, um die Wasserstoffzufuhr abzustellen, dann hatte man gewonnen. Bei einem Meiler hingegen hatte man es mit einem Reaktorkern zu tun, der sich selbst versorgte – und eine sehr üble Wirkung entfaltete, wenn die Kühlsysteme versagten. Doch die graysonitischen Techniker erschienen sehr zuversichtlich, was ihre Failsafe-Vorkehrungen anging. Nicht dass jeder manticoranische Ingenieur ihnen darin unbedingt zustimmte. Schließlich und endlich war ihr technischer Unterbau doch erheblich grober, schloss so viel Kuhhandel mit ein …
Gearman rief sich zur Ordnung. Die graysonitische Technik war erheblich schlichter gewesen als die manticoranische, doch in den neuneinhalb Jahren seit Beitritt zur Allianz hatten sie enorme Fortschritte gemacht und immer weiter aufgeholt; ›schlicht‹ bedeutete schließlich nicht das Gleiche wie ›unterentwickelt‹; das bewies die neue Generation von Trägheitskompensatoren zur Genüge.
Und die neuen Atommeiler werden es nachhaltig unterstreichen, versicherte er sich. Er hob den Blick, als Captain Harmon sich ganz Lieutenant Commander Stackowitz zuwandte.
»Ich habe Captain Truman überredet, für die morgige Übung mit scharfen Waffen den Einsatz einiger echter Raketen zu genehmigen, Barb«, verkündete sie ihrem Operationsoffizier, »Ehrlich, Skipper?« Stackowitz lebte sichtlich auf. »Echte Gefechtsköpfe? Oder Übungsmunition?«
»Beides«, antwortete Harmon mit einem Haifischgrinsen. »Übungsmunition für die Schüsse auf die Minnie, aber scharfe Gefechtsköpfe bei allem anderen. Einschließlich«, und das Grinsen wurde noch breiter, »einer großangelegten Eloka-Übung. Mit fünf Staffeln.«
Stackowitz’ Augen leuchteten. »Dürfen wir etwa mit Geisterreitern spielen?«
Harmon nickte. »Jawoll. Die Versorgungsabteilung hat soeben funkelnagelneue Täuschkörper mit modernsten Signalverstärkern hereinbekommen – genau die, von denen Sie mir letzten Monat erzählt haben. Wir müssen sie uns zwar mit der Hancock-Basis teilen, aber es gibt mehr als genug davon für alle.«
»Junge, Junge«, murmelte Stackowitz andächtig, dann bedachte sie McGyver mit einem Grinsen, das die Haifischgrimasse der COLAC verblassen ließ. »Ich habe dir immer gesagt, mit den neuen Täuschkörpern ändert sich alles. Jetzt kann ich’s dir beweisen. Ich setze fünf Mäuse, dass sie die Zielverfolgungskapazität der Minotaur um fünfunddreißig Prozent senken, dass also von unseren LACs deutlich weniger abgeschossen werden – und das, obwohl ihre Operationszentrale genau weiß, was wir vorhaben.«
»Fünf Dollar lasse ich mir nicht entgehen«, schlug McGyver lachend ein.
Harmon schüttelte den Kopf. »Manche Leute wetten wohl auch noch, in welcher Himmelsrichtung die Sonne aufgeht«, stellte sie fest. »Aber nachdem ihr nun die wichtigen finanziellen Fragen geklärt habt, wollen wir uns doch den Einzelheiten besagter Übung zuwenden. Eins vorweg, Barb …«
Sie stützte sich auf den Tisch, und ihr Stab hörte aufmerksam zu. Während Harmon mit höchster Präzision ihre Absichten darlegte, gaben die Offiziere immer wieder Notizen in ihre Memopads.
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Der Earl von White Haven stand auf der Hangargalerie und blickte durch den Armoplast in das strahlend hell erleuchtete, kristallklare Vakuum des Beiboothangars. Wie merkwürdig, dachte er. In den letzten siebzig seiner zweiundneunzig T-Jahre hatte er weit mehr Zeit im All verbracht als auf der Oberfläche eines Planeten, und doch beruhte seine Beurteilung dessen, was ›normal‹ war und was nicht, noch immer unlösbar auf den Eindrücken seiner am Boden verbrachten Jugend. Die alte Redensart ›kristallklare Luft‹ besaß nur so lange eine Bedeutung, bis man zum ersten Mal die harte, scharfe Klarheit des Vakuums gesehen hatte, und doch schien diese Realität für immer unwirklich zu bleiben, geprägt von einem Surrealismus, den jeder empfinden musste und der sich dennoch einer präzisen Definition entzog.
White Haven schnaubte innerlich. Kaum achtete er auf das Geschnatter, das aus seinem Ohrhörer drang: der Funkverkehr zwischen dem Beiboothangaroffizier und der Pinasse, die gerade ein Rendezvous mit dem Flaggschiff ausführte. Von jeher neigte sein Geist dazu, in nachdenkliche Tiefen abzuschweifen, sobald er sich mit keinem spezifischen Thema beschäftigen musste, doch in letzter Zeit kam das immer häufiger vor.
Er drehte den Kopf und beobachtete, wie die Ehrenwache der Marineinfanterie Aufstellung nahm. Die Marines bewegten sich mit aller Präzision, die er sich nur wünschen konnte, doch trugen sie die braun-grünen Uniformen Graysons, nicht das Schwarz-Grün Manticores, denn der Superdreadnought Benjamin the Great – den die Crew inoffiziell und nur außer Hörweite des Kommandanten ›Benjy‹ nannte – war ein graysonitisches Schiff. Kaum ein T-Jahr alt, war er möglicherweise das kampfstärkste Kriegsschiff, das es gab. Zumindest hatte dies auf die Benjamin zugetroffen, als sie fertiggestellt wurde, doch die Standards für Kampfschiffe änderten sich mit bestürzender Geschwindigkeit. Nach fast sieben Jahrhunderten, in denen die Entwicklung nur sehr allmählich vorangeschritten war – böse Zungen behaupteten, im Tempo eines Gletschers –, waren nun alle Vorstellungen, wie ein brauchbares Kriegsschiff auszusehen habe, in den Schmelzofen geworfen worden, und anscheinend konnte niemand genau vorhersagen, was herauskommen würde, wenn man den Tiegel ausgoss. Jeder wusste jedoch, dass die bequeme Sicherheit bekannter Waffensysteme, bekannter Taktik und bekannter Strategie schon sehr bald durch etwas Neues, anderes ersetzt würde, etwas, das vielleicht das bislang mühevoll erworbene Wissen und Können wertlos machte.
Und niemand außerhalb der Allianz scheint sich gewahr zu sein, wie sehr die Dinge sich ändern – noch nicht jedenfalls, dachte White Haven trübsinnig und wandte sich wieder der lautlosen, sterilen Perfektion des Hangars zu.
Manchmal wünschte er, die Veränderungen wären auch der Allianz entgangen, obwohl er das niemals zugegeben hätte – bis auf das eine Mal, wo er es zumindest implizit beinah eingestanden hatte, und dafür hatte Lady Harrington ihm die Haut in Streifen abgezogen – verdientermaßen.
Wie immer, wenn er noch so flüchtig an Honor Harrington dachte, wand sich etwas in ihm, ein körperlich spürbarer Schmerz, und er verfluchte sein perfides Gedächtnis. Getrogen hatte es ihn noch nie, und nun bestand es darauf, jede einzelne Gelegenheit wiederabzuspielen, bei der er Honor Harrington begegnet war – jedes Mal, wenn er sie beraten, jedes Mal, wenn er sie zusammengestaucht hatte (was nicht oft vorgekommen war), und jedes Mal, wenn er zugesehen hatte, wie sie nach Hause kam von einem ihrer törichten, tapferen, gottverdammt glorreichen Versuche, sich im Namen der Pflichterfüllung umbringen zu lassen. Töricht war sie nie gewesen, warum zum Teufel also musste sie darauf bestehen, wieder hinauszuziehen, obwohl sie doch eines genau wissen musste: Mit jedem Mal stieg die Chance an, dass auch die Haveniten einmal Glück hätten …
Er riss sich aus den ausgefahrenen Gedankenbahnen, aber nicht ehe die brennende, ungezügelte Wut wieder in ihm aufgeflackert war. Es war so dumm, das wusste er genau, und doch war er wütend auf sie, weil sie gestorben war. Eine tief irrationale innere Stimme gab ihr immer und immer wieder die Schuld dafür – und weigerte sich selbst jetzt, über acht T-Monate später, ihr zu vergeben.
Er seufzte und schloss die Augen, als der Schmerz und die Wut ihn wieder durchstießen. Eine andere innere Stimme bedachte den Gefühlsüberschwang mit verächtlichem Spott: Natürlich gibst du ihr die Schuld. Wenn nicht, müsstest du sie schließlich selbst auf dich nehmen, und das könntest du nicht, oder?
White Haven öffnete wieder die Augen und biss die Zähne zusammen. Neuneinhalb Jahre lang hatte er Honor Harrington gekannt … in diesem Sonnensystem waren sie einander zum ersten Mal begegnet, hier im Jelzin-System hatte er zusehen müssen, wie sie einen Schweren Kreuzer auf eine Todesfahrt vor die Breitseite eines Schlachtkreuzers führte, um einen fremden Planeten zu schützen. Schon damals hatte er geahnt, dass Harrington vermutlich die außergewöhnlichste Untergebene war, die er jemals kennenlernen würde. Aber mehr war zwischen ihnen nie gewesen. So jedenfalls hatte er gedacht bis zu jenem Abend, als sie in der Bibliothek von Harrington House vor ihm stand und ihn dermaßen zurechtwies, dass ihm die Ohren klingelten. Sie besaß doch tatsächlich die Frechheit, ihm ins Gesicht zu sagen, es stecke nicht mehr Gedankenarbeit dahinter als hinter einem Kniesehnenreflex, wenn er die jüngsten Vorschläge des Amts für Waffenentwicklung zurückwies, sie warf ihm vor, dass er automatisch jeden Vorschlag abwies, den er mit der von ihm verabscheuten Jeune École in Verbindung brachte. Und damit hatte sie Recht. Das war es, was ihn so schwer getroffen hatte. Sie besaß den Mut, ihm die Meinung zu sagen, und hatte damit Recht. In dem zornigen Moment, in dem er das an jenem Abend wie gebannt begriff, hatte er sie angeblickt und plötzlich mit anderen Augen gesehen als zuvor. Mit völlig anderen Augen – nicht mehr als herausragende Untergebene, deren Karriere er gefördert hatte, weil es die Pflicht höherer Offiziere ist, ihre Nachfolger heranzubilden. So sehr White Haven sie respektiert und so tief und so aufrichtig er ihre Leistung bewundert hatte, war sie für ihn doch immer nur eines gewesen: ein rangjüngerer Offizier. Seine Untergebene, die er hegte und ausbildete, aufbaute und auf einen höheren Dienstgrad vorbereitete. Ein Raumoffizier, der eines Tages vielleicht White Havens eigene Leistungen übertreffen würde – eines Tages.
Doch am fraglichen Abend in der Bibliothek begriff White Haven, das ›eines Tages‹ schon gekommen war. Obwohl Lady Harrington noch immer seine Untergebene war – zumindest in den manticoranischen Streitkräften, ohne ihren graysonitischen Rang zu berücksichtigen –, fehlte ihm unvermittelt das behagliche Gefühl, dass sie noch so viel von ihm lernen könnte – und er sah sie als seinesgleichen.
Und das hatte sie umgebracht.
Seine Kiefermuskeln verkrampften sich, und die eisblauen Augen, die sich im durchsichtigen Armoplast spiegelten, loderten, als er sich endlich die Wahrheit eingestand. Weder war es die passende Zeit noch der passende Ort, doch es geschah; anscheinend suchte er sich gewohnheitsmäßig die falsche Zeit und den falschen Ort aus, um etwas über Honor Harrington zu begreifen. Und ob es nun zeitlich passte oder nicht: Er hatte sie auf dem Gewissen.
Noch immer wusste er nicht, was er getan, wie er sich verraten hatte, doch andererseits besaß sie schon von jeher diese unheimliche Gabe, genau zu erkennen, was in anderen Menschen vorging. Dennoch: Irgendetwas musste er getan haben, wodurch sie ausgerechnet in dem Moment hinter seine Maske blicken konnte, da sein professionelles Gebäude aus Rollen, Masken und Verhaltensweisen in sich zusammenstürzte wie ein Kartenhaus. Das hätte nicht geschehen dürfen. Sie waren beide Offiziere der Königin, und mehr hätten sie einander nicht bedeuten dürfen. Doch sein Bewusstsein hatte ihm eine Falle gestellt, und in diesem Moment der Erkenntnis hatte er noch etwas anderes bemerkt: Er sah Honor Harrington nicht nur als Offizier, nicht nur als seinesgleichen, sondern auch als gefährlich attraktive Frau.
Und das hatte sie erkannt oder immerhin vermutet oder irgendwie gespürt. Nur deshalb meldete sie sich verfrüht zum Raumdienst, nur deshalb wurde ihr Geschwader ins Adler-System gesandt, wo die Haveniten sie gefangen nahmen – nur deshalb hatten die Havies sie töten können.
Weißglühende Wut durchstieß sein Elend, und sein verfluchtes Gedächtnis spielte auch jene Szene noch einmal vor seinem geistigen Auge ab: der fallende Körper, das tanzende Seil, das plötzlich knarrte … das Schwingen …
Er verdrängte das Bild, doch konnte er es nicht beiseite wischen, was er während des Wartens im Beiboothangar endlich akzeptierte. Schon damals hätte er wissen müssen, dass seine Gefühle für Honor Harrington gewachsen waren, dass sie sich verändert und entwickelt hatten. Doch gerade das war so allmählich und hintergründig vonstatten gegangen, dass er nicht im Entferntesten wusste, wie ihm geschah. Wenn er jedoch ganz ehrlich war, dann musste er zugeben, es die ganze Zeit geahnt und um der Pflicht willen unterdrückt zu haben. Nun wusste er Bescheid, und sie war tot, sodass kein Grund bestand, sich noch länger etwas vorzumachen.
Liegt es an mir? Mache ich irgendetwas falsch?, überlegte er. Oder ist das einfach der makabre Humor des Universums – dass ich jeder den Todeskuss gebe, die ich liebe? Erst Emily, jetzt Honor …
Er schnaubte verbittert. Der Gedanke war doch purstes Selbstmitleid! Trotzdem vermochte White Haven ihn nicht zurückzuweisen. Wenn er nun sentimental war, wen außer ihm ging das etwas an? Verdammt noch mal, er hatte ja wohl ein Recht auf ein bisschen Gefühlsduselei!
Über den wartenden Pralldämpfern begannen bernsteingelbe Lichtstreifen zu blinken, um den Piloten einzuweisen, ein sicheres Zeichen, dass die Landung der Pinasse kurz bevorstand. White Haven bemerkte es nicht einmal. Vielmehr erinnerten ihn die Blinklichter an den entsetzlichen Tag vor fünfzig Jahren, als der überschallschnelle Ambulanzflieger mit grellem Blaulicht landete und die Rettungshelfer ausstiegen, um den zerschmetterten Körper seiner Frau in die Notaufnahme des Landinger Allgemeinen Krankenhauses zu bringen. White Haven, damals noch Lord Hamish Alexander, wartete dort auf den Krankentransport, nachdem er aus seinem Büro in der Admiralität herbeigerast war. Nur bei ihr gewesen war er nicht, um den Unfall zu verhindern, nicht wahr? Nein, natürlich nicht. Er hatte seine ›Pflicht‹ und seine ›Aufgaben‹, und beide waren sie Empfänger der Prolong-Behandlung, sodass sie Jahrhunderte Zeit hatten, um alles nachzuholen, was ihnen wegen dieser unentrinnbaren Konzepte entging.
Aber er war da und sah, wie man sie hereinbrachte – er sah ihre Verletzungen und krümmte sich vor Entsetzen zusammen, denn im Gegensatz zu ihm gehörte Emily zu der Minderheit von Menschen, bei denen die Regenerationstherapien nicht anschlugen. Wie Honor, erinnerte ihn ein Gedanke nun. Genau wie Honor – noch eine Gemeinsamkeit. Deswegen war er so entsetzt gewesen.
Emily hatte es überlebt. Keiner der Ärzte hatte damit gerechnet, bei allen Wundern der modernen Medizin nicht, doch keiner der Ärzte kannte Emily so gut wie Hamish Alexander. Keiner von ihnen konnte ahnen, welch unbeugsamer Wille und unerschütterlicher Mut ihr innewohnte. Zwar besiegte sie den Tod und überlebte sogar mit intaktem Verstand, doch man sagte ihm offen, dass seine Frau ihren Lebenserhaltungsstuhl nie wieder verlassen würde. Und so war es nun seit fünfzig Jahren.
Die Erkenntnis, dass die Ärzte sich nicht irrten, hätte White Haven fast vernichtet. Er hatte gegen die Vorstellung angekämpft, sie zurückgewiesen und sich an ihrer dornigen, unnachgiebigen Härte die Fäuste blutig geschlagen. Er hatte es abgeleugnet und sich gesagt, dass er nur die Augen aufhalten müsse: Wenn er das Vermögen seiner Familie darauf verwendete, die Universitäten und Lehrkrankenhäuser auf Alterde, Beowulf und Hamilton zu durchkämmen, dann würde er jemanden finden, der eine Antwort auf seine Frage hätte. Und er versuchte es. O Gott, wie sehr er es versuchte. Und doch scheiterte er, denn es gab keine andere Antwort als den Lebenserhaltungsstuhl, lebenslanges Gefängnis für die wunderschöne, vor Energie sprühende Frau, die er mit Herz und Seele liebte. Die Schauspielerin und HoloVid-Produzentin, die politische Analytikerin und Historikerin, deren Verstand die Verstümmelung ihres Körpers unbeschadet überstanden hatte – die alles begriff, was ihr widerfahren war und mit jenem unerbittlichem Mut, den er so liebte und bewunderte, weiterkämpfte und sich der zufälligen Katastrophe, die in ihr Leben einbrach, nicht unterwarf.
Die Reiterin, Tennisspielerin und Gravskifahrerin, deren Hirnstamm ein künstlicher Nervenstrang mit dem Leitsystem des Lebenserhaltungsstuhls verband, und die unterhalb des Halses nun eine Hand zu fünfundsiebzig Prozent benutzen konnte. Punkt. Mehr nicht. Das war alles, und mehr konnte es nicht geben, so lange sie lebte.
Damals war Hamish Alexander förmlich zerfallen. Er wusste nicht, wie Emily seinen Zusammenbruch überlebt hatte, seine Schuld- und Versagensgefühle. Niemand konnte ändern, was ihr widerfahren war, oder es in ›Ordnung‹ bringen, dabei wäre genau das seine Aufgabe gewesen! Für die Menschen, die man liebte, musste man stets alles in ›Ordnung‹ bringen, und darin hatte White Haven versagt. Dafür hatte er sich mit einer bitteren Giftigkeit gehasst, vor der er noch heute erschrak.
Aber er hatte sich wieder aufgebaut. Leicht gewesen war es nicht, und er hatte Hilfe benötigt, aber am Ende hatte er es geschafft. Auch diese Leistung fügte seiner Lebensschuld einen weiteren Dorn hinzu, denn um die benötigte Hilfe wandte er sich an Theodosia Kuzak. Theodosia war ›ungefährlich‹, denn er kannte sie schon, als sie beide noch Kinder gewesen waren. Sie war seine Freundin und Vertraute, und deshalb war sie – für kurze Zeit – auch seine Geliebte gewesen.
Darauf war er nicht stolz, doch damals war ihm die Kraft ausgegangen. Ein Alexander von White Haven wusste alles über Pflicht und Verantwortung. Ein Alexander hatte stark zu sein, ein Offizier der Königin ebenfalls, und auch ein Ehegatte. Er hatte so lange versucht, stark zu sein, aber damals konnte er nicht mehr. Theodosia wusste das alles. Sie wusste, dass er sich an sie wandte, weil er ihr vertraute – aber nicht, weil er sie liebte. Und da sie seine Freundin war, half sie ihm, die Fetzen und Trümmer des Mannes zusammenzusuchen, für den er sich immer gehalten hatte, und die Fragmente zu etwas zusammenzukleben, das diesem Selbstbild fast perfekt entsprach. Und kaum war das vollbracht, schob sie ihn sanft von sich fort. Für dieses Geschenk würde er sich niemals revanchieren können, das wiederum wusste er.
Dank seiner Freundin Theodosia – die seither immer nur eine Freundin gewesen war – überlebte er, und dabei entdeckte er etwas – oder entdeckte es vielmehr neu. Der Grund für seine Not, für die unerträgliche Last, die ihn schließlich gebrochen hatte, war das einfachste auf der ganzen Welt: Er liebte seine Frau. Er hatte sie immer geliebt und würde sie immer lieben. Nichts konnte das ändern, aber gerade darum schnitt der Schmerz so tief, und aus diesem Grund konnte er sich sein Unvermögen, alles in ›Ordnung‹ zu bringen, nicht vergeben – und hatte eine Freundin gebraucht, die ihn nach dem Zusammenbruch wieder aufrichtete.
Seine Frau hatte von der Affäre gewusst. Er sagte ihr nichts, aber das brauchte er auch nicht. Trotzdem hieß sie ihn jedes Mal mit ihrem Lächeln willkommen, bei dem es noch immer heller wurde im Raum … das ihm noch immer das Herz in der Brust schmelzen ließ. Sie sprachen nie darüber, und das war auch nie nötig. Die Informationen, das Wissen wurde auf einer unergründlichen, tieferen Ebene ausgetauscht, denn so gut sie wusste, dass er gegangen war, kannte sie auch den Grund dafür – und den Grund, weshalb er zu ihr zurückkam.
Er hatte sie kein zweites Mal verlassen. Zwar gab es im Laufe der kommenden über vierzig Jahre andere Frauen. Er und Emily entstammten aristokratischen Familien auf Manticore, dem kosmopolitischsten Planeten des Sternenkönigreichs, wo moralisch anders geurteilt wurde als auf der Grenzwelt Gryphon oder dem prüden Sphinx. Das Sternenkönigreich verfügte über legitimierte Berufskurtisanen, von denen neunzig Prozent auf dem Hauptplaneten gefunden wurden, und gelegentlich nahm White Haven ihre Dienste in Anspruch. Emily wusste davon, doch gleichzeitig stand fest, dass ihr Mann diese Frauen zwar mochte und respektierte, aber nicht wirklich liebte. Nach all den Jahren war es noch immer sie, mit der er alles teilte, nur nicht die körperliche Intimität, die sie auf ewig verloren hatten. Dass seine kurzlebigen Affären Emily verletzten, das wusste er – nicht weil sie sich betrogen fühlte, sondern weil es ihr vor Augen hielt, was das Schicksal ihnen genommen hatte. Deshalb war er dabei immer sehr diskret und hätte niemals zugelassen, dass irgendeine Affäre an die Öffentlichkeit drang. Niemals hätte er gestattet, dass auch nur die Andeutung eines Skandals Emily demütigte. Aber die Wahrheit verbarg er nicht vor ihr, denn er schuldete ihr Aufrichtigkeit. Gelähmt oder nicht, war sie nach wie vor einer der stärksten Menschen, die er kannte – und die einzige Frau, die er je geliebt hatte.
Bis jetzt. Bis Honor Harrington. Bis sich auf unerklärliche Weise beruflicher Respekt und berufliche Hochachtung verschmolzen, seine Wehr unterwanderten und ihn überfielen. Wie immer er sich verraten, wie immer er zumindest einen Teil seiner Gefühle offenbart hatte, niemals wäre er weiter gegangen. Doch nun, da sie tot war, konnte er sich nicht mehr belügen: was er für Honor Harrington empfunden hatte, war mit seiner Freundschaft zu Theodosia oder den diskreten Berufskurtisanen nicht zu vergleichen.
Nein, es war viel schlimmer. Es war so tief und intensiv – und kam ebenso plötzlich – wie das, was er vor so vielen Jahrzehnten für Emily empfunden hatte. Und deshalb hatte er auf eine makabre Manier, die im ganzen Universum niemand je würde entdecken können, beide Frauen verraten, die er liebte. Was immer er für Honor empfunden hatte, änderte nichts an seinen Gefühlen für Emily; vielmehr waren seine Emotionen für Honor von Emily losgelöst gewesen, vielleicht eine Ergänzung zu der Liebe, die er für seine Frau verspürte. Doch sich dem Gefühl zu ergeben war trotzdem ein Betrug, der in vielerlei Hinsicht schwerer wog als seine Affäre mit Theodosia. Und indem Honor ihm seine Gefühle für einen Moment hatte anmerken können, hatte er sie in den Tod getrieben.
Nichts von alledem war geplant, und er hatte keine der beiden Frauen mit Absicht betrogen. Andere Menschen würden ohnehin nicht verstehen, weshalb er sich deswegen Gedanken machte, denn zwischen ihm und Honor war nie etwas geschehen. Doch er verstand seine Lage besser als jeder Fremde, und das verletzte sein Selbstbild zutiefst, auf eine Weise, wie seine Affäre mit Theodosia es nie vermocht hatte, denn diesmal besaß er keine Entschuldigung. Keine frische, blutige Wunde, die geheilt werden musste. Ihm blieb nur das bestürzende Wissen, aus irgendeinem Grund und völlig unbeabsichtigt zwei völlig verschiedene und doch gleichsam großartige Frauen brennend zu lieben – und dass die eine für immer Invalidin und die andere tot war.
Und weiß Gott, das tat weh.
Der schlanke Leib einer Pinasse schob sich plötzlich hinter dem Armoplast in Sicht. Geräuschlos trieb sie im Vakuum auf die Pralldämpfer zu. White Haven holte tief Luft und rang um Fassung. Er hob die Hand, pulte den Ohrhörer aus dem Gehörgang und steckte ihn in die Tasche. Während der Trompeter der Benjamin the Great vortrat und die Ehrenwache Haltung annahm, zog White Haven seine Uniform glatt. Die Pinasse setzte sich graziös auf die Pralldämpfer, die Nabelschnüre schlängelten heran und verriegelten sich. Die Personenröhre näherte sich der Luke. Hamish Alexander, Dreizehnter Earl von White Haven, grinste schief, als die Ehrenwache unter den Augen eines geplagten graysonitischen Lieutenants ebenfalls Haltung annahm. Schließlich kam es zu Kriegszeiten nicht jeden Tag vor, dass der Erste Raumlord der Royal Manticoran Navy und Ihrer Majestät Lordschatzkanzler ein benachbartes Sonnensystem besuchte. Die Crew der Benjamin the Great war fest entschlossen, alles richtig zu machen.
White Haven ebenfalls. So viel konnte er schon noch leisten, sagte er sich. Die Aufgaben. Die Pflicht. Wer er war und was er schuldete. Darin war er Emily und Honor sehr ähnlich. Keine von ihnen hätte je der Pflicht den Rücken gekehrt, oder? Deshalb sollte er wenigstens versuchen, sich der beiden außergewöhnlichen Frauen wert zu erweisen, die ihm so viel bedeuteten, und er maßregelte sich innerlich.
Du hast wirklich ein Talent, solche Momente der Selbsterkenntnis zu den … unpassendsten Gelegenheiten zu durchleben, was, Hamish?, verspottete er sich, und die Ecken seines Mundes hoben sich zu einem schiefen, gezwungenen Lächeln.
Vor vielen, vielen Jahren, als Hamish Alexander noch ein Midshipman im vierten Jahr war, hatte ihn ein Ausbilder beiseite genommen, nachdem eine Simulatorübung völlig aus dem Ruder gelaufen war. Eigentlich trug Hamish nicht die Schuld daran, doch er war der Kommandeur des Blauen Teams, und deshalb nahm er sie auf sich. Daher bestellte Lieutenant Raoul Courvosier ihn zu sich ins Büro und blickte ihm dort offen in die Augen.
»Es gibt zwo Dinge, die kein Befehlshaber – und übrigens kein einziges menschliches Wesen – je kontrollieren kann, Mr. Alexander«, sagte Courvosier damals: »Sie haben keinerlei Kontrolle über die Entscheidungen anderer, und Sie haben kein Mitspracherecht bei Gottes Tun. Ein intelligenter Offizier wird beides einkalkulieren und Spielraum dafür schaffen, aber ein weiser Offizier wird sich nicht die Schuld geben, wenn Gott vorbeikommt und ohne Warnung einen großartigen Plan durchkreuzt.« Der Lieutenant hatte sich in den Stuhl zurückgelehnt und ihn angegrinst. »Gewöhnen Sie sich daran, Mr. Alexander, denn wenn eins sicher ist im Leben, dann dass Gott einen eigenartigen Sinn für Humor hat – und ein noch bemerkenswerteres Gefühl für Timing.« Raoul, du wusstest immer die richtigen Worte, nicht wahr?, dachte Hamish Alexander. Er streifte die Wehmut ab und trat vor, um zu den klaren Hörnerklängen seinen Bruder und Sir Thomas Caparelli zu begrüßen.
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»Ein prachtvolles Schiff hast du da abbekommen, Hamish«, sagte Lord William Alexander am Ende der ausgedehnten Führung durch die Benjamin the Great, als Lieutenant Robards, seines Zeichens Flaggleutnant White Havens, sie in die Admiralskajüte des Superdreadnoughts geleitete. »Und das ist auch nicht gerade schlecht«, stellte der jüngere Alexander fest, als er den gewaltigen Raum begutachtet hatte, der an einen Palastsaal erinnerte.
»Nein, schlecht ist es wahrhaftig nicht«, gab White Haven zu. »Bitte, setzt euch doch«, lud er sie ein und wies auf die bequemen Sessel vor seinem Schreibtisch. Robards wartete, bis sie der Aufforderung gefolgt waren und White Haven hinter dem Schreibtisch Platz genommen hatte, dann drückte er auf einen Knopf am Intercom.
»Ja, bitte?«, antwortete eine Sopranstimme.
»Wir sind wieder da, Chief«, sagte der Lieutenant nur.
»Jawohl, Sir«, gab die Stimme aus dem Intercom zurück, und fast augenblicklich öffnete sich eine andere Luke, die zur Pantry führte, in der des Admirals persönlicher Steward zugange war. Mit einem polierten Silbertablett in Händen trat Senior Chief Steward’s Mate Tatjana Jamieson hindurch. Auf dem Tablett standen vier Weingläser aus Kristallglas und eine staubige Flasche. Der weibliche Steward setzte das Tablett am Rand von White Havens Schreibtisch ab und erbrach vorsichtig das Wachssiegel der Flasche, dann zog sie geschickt den altmodischen Korken heraus. Sie schnüffelte am Korken, lächelte und schenkte den tiefroten Wein in die vier Gläser, reichte zwei davon White Havens Gästen, eins ihm und zuletzt eins Lieutenant Robards. Dann verbeugte sie sich und verschwand so unauffällig, wie sie gekommen war.
»Also ist Chief Jamieson noch immer bei dir?«, erkundigte sich William und hob sein Glas, um zu betrachten, wie das Licht die rubinrote Flüssigkeit zum Leuchten brachte. »Wie lange nun schon? Vierzehn T-Jahre?«
»Genauso ist es, und genauso lange«, entgegnete White Haven knapp. »Und du könntest dich endlich von der Hoffnung verabschieden, sie mir abspenstig zu machen. Ihr Herz gehört der Navy, und sie ist an einer zivilen Anstellung als Verantwortliche für deinen Weinkeller nicht interessiert.« Als William kunstvoll gekränkt die Miene verzog, schnaubte White Haven. »Und den Wein brauchst du auch nicht so misstrauisch zu beäugen. Ich habe ihn nicht ausgesucht; Jamieson hat ihn persönlich aus dem halben Dutzend alter Jahrgänge erkoren, die mir der Protector schickte.«
»Na, wenn das so ist!«, rief William grinsend und nippte an seinem Glas. Überrascht weitete er die Augen. »Der ist wirklich gut«, sagte er anerkennend. »Wie gut, dass ein völliger Nichtswisser wie du wenigstens jemanden wie den Chief hat, der für dich die Augen aufhält!«
»Im Gegensatz zu müßiggängerischen Zivilisten haben Offiziere im Dienst der Königin manchmal ein wenig zu viel zu tun, um epikureischen Snobismus zu kultivieren«, entgegnete der Earl trocken und blickte Caparelli an. »Würden Sie mir darin zustimmen, Sir Thomas?«
»Im Leben nicht!«, widersprach der Erste Raumlord augenblicklich, wobei er offenbar ein Grinsen unterdrückte. In Gegenwart White Havens hatte sich Sir Thomas Caparelli nie ganz wohlgefühlt. Von jeher konnten sie sich nicht besonders gut leiden, doch waren ihre persönlichen Reibereien in den letzten acht oder neun Jahren von dem erheblich gröberen Korn des Krieges glattgeschliffen worden. In Caparellis Haar fanden sich mittlerweile trotz Prolong weiße Strähnen, und sie hatten nichts mit seinem Alter zu tun. Die drückende Verantwortung der Kriegführung gegen Haven hatte tiefe Sorgenfalten in sein Gesicht eingemeißelt, und der Earl von White Haven war sein wichtigster Schwertarm gegen die Volksflotte.
»Strategisch gesehen keine schlechte Entscheidung«, beglückwünschte White Haven seinen Vorgesetzten und nahm selbst einen Schluck Wein, stellte das Glas ab und sah Lieutenant Robards an. »Ist Captain Albertson bereit zur Besprechung, Nathan?«, fragte er.
»Jawohl, Mylord. Sobald Sie wünschen.«
»Hm.« White Haven blickte ins Glas, dann nickte er, ohne dass jemand den Grund erkennen konnte. »Dann gehen Sie bitte zu ihm und teilen Sie ihm mit, dass wir in … na, dreißig oder vierzig Minuten bei ihm sind.«
»Zu Befehl, Mylord.« Diese Änderung der ursprünglichen Pläne erfolgte etwas abrupt, doch Robards zuckte mit keiner Wimper. Er leerte vielmehr sein Glas, verbeugte sich vor den Gästen des Admirals und verschwand beinahe genauso unauffällig wie Chief Jamieson.
»Ein wohlerzogener junger Mann«, stellte William Alexander fest, als die Luke sich hinter dem Flaggleutnant geschlossen hatte, dann sah er seinen Bruder an. »Ich gehe davon aus, dass du ihn aus einem besonderen Grund weggeschickt hast?«
»Allerdings«, gab White Haven zu. Er sah von seinem Weinglas auf und blickte nacheinander seine beiden Besucher an. »Genauer gesagt gibt es sogar zwo davon. In erster Linie plagt mich jedoch das Gefühl, dass ihr beide mehr Gründe habt, so weit herzukommen, als offiziell bekannt gegeben wurde. Außerdem hege ich einen unguten Verdacht, was einen der besagten Gründe betrifft. Angesichts dessen hielt ich es für besser, das Deck räumen zu lassen, damit wir allein aus manticoranischer Perspektive über meinen Verdacht reden können.«
»Aha?« William nippte erneut am Wein und sah den Bruder halb spöttisch, halb argwöhnisch an, dann lud er ihn ein fortzufahren, indem er die Augenbraue hochzog.
»Ich bin nun seit fast einem T-Jahr damit beschäftigt, die Achte Flotte aufzustellen«, antwortete White Haven unumwunden. »Eigentlich hätte dieser Prozess bereits vor neun Standardmonaten abgeschlossen sein sollen, und trotzdem habe ich noch immer nicht die Kampfstärke, die in meiner Order spezifiziert ist. Genauer gesagt, habe ich die Schiffe erhalten, die mir von Grayson, Erewhon und den anderen alliierten Raumstreitkräften versprochen wurden. Nur die avisierten manticoranischen Schiffe habe ich noch nicht zu Gesicht bekommen. Die RMN schuldet mir mehr als zwo komplette Schlachtgeschwader – insgesamt siebzehn Wallschiffe –, und ich habe noch keine Depesche aus dem Sternenkönigreich erhalten, die etwa sagte, dass diese Schiffe morgen hier einträfen. Also darf ich wohl davon ausgehen, dass Allen Summervale das zwothöchste Regierungsmitglied und den höchsten aktiven Offizier der Admiralität hierher schickt, weil er dafür gewisse Gründe hat, und einer dieser Gründe besteht darin, mir – und dem Protector – zu erklären, wo die Schiffe bleiben?«
Er verstummte. Caparelli und William tauschten Blicke, dann sahen sie ihn wieder an.
»Das dürfen Sie«, sagte Caparelli leise. »Die Schiffe kommen nicht. Nicht morgen, meine ich, Mylord. Wir können sie Ihnen erst in zwo T-Monaten schicken – frühestens in zwo Monaten.«
»Das ist zu spät, Mylord«, entgegnete White Haven ebenso leise. »Wir warten ohnehin schon zu lange. Haben Sie den neuesten Monatsbericht über die geschätzte havenitische Stärke im Barnett-System gelesen?«
»Ja, das habe ich«, gab Caparelli zu.
»Dann wissen Sie, dass Theismans Kampfstärke schneller wächst als meine. Wir gewähren den Havies eine Atempause, in der sie sich wieder aufrappeln – und das können wir uns einfach nicht leisten. Vor allem jetzt nicht, wo auf ihrer Seite jemand wie Esther McQueen die Entscheidungen fällt«
»Wir wissen nicht, wie frei McQueen in ihren Entscheidungen wirklich ist«, warf Caparelli ein. »Pat Givens arbeitet daran. Ihre Experten besitzen nicht viele Informationen, mit denen sie arbeiten können. Doch ihrer Ansicht nach besteht eine Chance von höchstens fünfundzwanzig Prozent, dass das Komitee gleich welchem Raumoffizier den Spielraum lässt, eine eigene Strategie zu entwerfen. Noch immer fürchten sie sich zu sehr vor einem Militärputsch.«
»Bei allem schuldigen Respekt, Sir Thomas, aber da irrt sich Pat«, widersprach White Haven ihm mit tonloser Stimme. »Ich habe gegen McQueen gekämpft, und sie ist die beste Kommandeurin, die bei ihnen noch übrig ist. Das wissen die Havies, will ich meinen. Alles, was das ONI je über sie herausgefunden hat, weist ausdrücklich auf ihren Ehrgeiz hin. Wenn wir davon wissen, dann wissen Pierre und Saint-Just es erst recht. In Anbetracht dessen: Warum sollten die Havies ausgerechnet sie zum Kopf des Kriegsministeriums ernennen, wenn sie ihr nicht wenigstens eine gewichtige Rolle in der Formulierung der Strategie einräumen?«
»Ich kann deiner Argumentation nicht ganz folgen, Ham«, sagte William.
»Durchdenke es einmal vom Standpunkt der Havies, Willie. Wenn du von jemandem weißt, dass er deine Macht bedroht, setzt du ihn – oder sie – doch nur dann trotzdem in eine Machtposition, wenn du einen zwingenden Beweggrund hast – etwas, was für dich noch wichtiger ist als die Gefahr, die von dieser Person ausgeht. Wenn das Komitee für Öffentliche Sicherheit also McQueen ins Heimatsystem beruft und sie zur Kriegsministerin macht, dann nur, weil man im Komitee endlich begriffen hat, wie verfahren die Lage wirklich ist und dass nur ein Berufssoldat sie lösen kann – selbst wenn der fragliche Berufssoldat vielleicht einen Umsturz plant!«
White Haven zuckte mit den Schultern.
»Dann aber wären sie nicht nur dumm, sondern sträflich dumm, wenn sie nicht versuchen würden, so weit wie nur irgend möglich von ihrem Können zu profitieren. Und deshalb ist es ein gewaltiger Fehler« – er wandte sich wieder an Caparelli –, »ein womöglich entscheidender Fehler, den Havies so viel Zeit zu lassen, Sir.«
»Dagegen lässt sich nichts einwenden«, gab Caparelli zu, rieb sich mit der großen Hand müde über das Gesicht und lehnte sich in den Sessel. »Pats Experten haben die gleiche Überlegung angestellt, und vielleicht hinterfragen sie ihre Thesen so häufig, dass sie zu falschen Schlussfolgerungen gelangen. In der Frage, weshalb man McQueen ins Haven-System zurückbeordert hat, stimmt man mit Ihrer Ansicht überein; man ist sich nur unschlüssig, ob eine Volksrepublik, die vom Komitee für Öffentliche Sicherheit und dem Amt für Systemsicherheit regiert wird, institutionell überhaupt imstande ist, McQueens Können auch zu nutzen. Dazu wäre nämlich nicht nur eine Änderung des Systems erforderlich, sondern man müsste das Verhältnis zwischen den Volkskommissaren und dem Offizierskorps komplett ändern.«
»Offiziell vermutlich schon, doch ganz offensichtlich haben einige Flottenchefs und Kommissare bereits formlose Änderungen vorgenommen«, wandte White Haven ein. »Theisman zum Beispiel. Alles deutet darauf hin: seine Taktik bei Seabring, vor allem aber sein Entschluss, die havenitische Version der Raketengondeln bei Adler zum ersten Mal einzusetzen. Er muss glauben, dass sein Volkskommissar ihm notfalls den Rücken stärkt. Und das ist gefährlich, Sir. Eine geteilte havenitische Befehlsstruktur ist nur zu unserem Vorteil – ein System, in dem politische und militärische Kommandeure einander trauen und zusammenarbeiten, wäre hingegen für uns von Nachteil. Soweit es McQueen betrifft, glaube ich, dass das Komitee in ihrem Fall ausnahmsweise ein besonderes Verhältnis zwischen ihr und ihrem Kommissar gestattet – noch eine ›besondere Beziehung‹. Immerhin war sie es, die den Aufstand der Leveller niedergeschlagen hat.« Er verzog das Gesicht. »Damit will ich nicht sagen, dass der Schuss für die Havies keinesfalls nach hinten losgehen könnte, aber meiner Ansicht nach versuchen sie es ernsthaft mit McQueen – vor allem deshalb, weil die Lage so schlecht für sie steht.«
»Da magst du Recht haben, Ham«, sagte William, »aber du kannst nur eine bestimmte Menge Saft aus einer Rübe pressen, und irgendwann kommt nichts mehr nach. So gerne wir auch möchten, wir können dir keine Schiffe schicken, weil wir sie nicht haben. Wir versuchen es, aber wir sind sozusagen blank.«
»Aber …«, begann White Haven, hielt jedoch inne, als Caparelli die Hand hob.
»Ich weiß, was Sie einwenden wollen, Mylord, aber Lord Alexander sagt die Wahrheit. Wir haben die Schiffe nicht. Genauer gesagt, wir haben so viele andere Einsätze zu erledigen und gleichzeitig die Wartungszyklen zu weit in den roten Bereich getrieben. Anders aber wäre es nicht möglich gewesen, so tief in havenitisches Territorium einzudringen, wie wir es getan haben.«
»Verstehe.« White Haven lehnte sich zurück und trommelte nachdenklich mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Als Flottenchef fehlte ihm der Zugang zu den zusammengefassten Übersichtsdaten der Navy, die Caparelli regelmäßig vorgelegt wurden. Um die Verfügbarkeit von Großkampfschiffen musste es noch schlechter stehen, als er befürchtet hatte.
»Wie schlimm sieht es denn wirklich aus?«, fragte er schließlich.
»Nicht sehr gut«, gestand Caparelli. »Als der Eroberer von Trevors Stern sollten Sie wissen, wie sehr wir die regelmäßigen Generalüberholungen unserer Schiffe verschoben haben, damit Sie genügend Kampfstärke besaßen, um das System nehmen zu können.«
Er schwieg, und White Haven nickte. Bei annähernd zwanzig Prozent aller Schiffe, die er in das letzte, entscheidende Gefecht geführt hatte, war die Überholung schon längst nötig gewesen – und das hatte sich in ihren Bereitschaftsberichten niedergeschlagen.
»Die Lage ist nicht besser geworden«, erklärte der Erste Raumlord. »Unter uns gesagt blieb uns keine andere Wahl, als mehr als ein Viertel unserer Wallschiffe von der Front abzuziehen.«
»Ein Viertel?« Gegen seinen Willen zeigte White Haven offene Bestürzung, und Caparelli nickte daraufhin grimmig. Dieser Wert übertraf die fünfzehn Prozent der Flottenstärke, die im Allgemeinen zur Überholung in den Werften liegen sollte, um ganze fünfundsiebzig Prozent.
»Ein Viertel«, sagte Caparelli noch einmal. »Und wenn wir nur könnten, würden wir auf dreißig Prozent gehen. Wir haben uns mächtig ins Zeug legen müssen, um zu erreichen, was wir nun erreicht haben, Mylord. Jetzt müssen wir die Schlachtflotte einfach in die Werften bringen – und das nicht nur zur Routineüberholung und Reparatur. Seit Kriegsausbruch rüsten wir auf die neuen Kampfsysteme, Waffen und Kompensatoren um – aber nur auf Ad-hoc-Basis. Die Hälfte unserer Wallschiffe hinkt dem technischen Standard um wenigstens zwo Jahre hinterher! Dadurch sind wir schmerzlich in der Möglichkeit eingeschränkt, uns die Neuentwicklungen zunutze zu machen, besonders die Kompensatoren, und unsere Geschwader sind längst keine homogenen Einheiten mehr. Was nutzt es uns, wenn von den acht Schiffen eines Geschwaders drei mit 580 Gravos beschleunigen können, die anderen fünf aber nur mit 510? Wir müssen den Schlachtwall zu einem weit höheren Prozentsatz mit den Neuentwicklungen nachrüsten!«
»Hm.« White Haven spielte mit dem leeren Weinglas, während seine Gedanken sich überschlugen. Die Zahlen waren in der Tat schlimmer, als er befürchtet hatte, und er vermochte den Gedankengang des Ersten Raumlords durchaus nachzuvollziehen. Caparelli hatte Recht und Unrecht zugleich; genauer gesagt, ihm gingen allmählich die ›richtigen‹ Optionen aus, und das war gefährlich.
»Wir vergrößern die Flottenstärke so rasch wir nur können, Ham«, versicherte ihm William und verzog das Gesicht. »Was nicht so schnell ist, wie ich es gern hätte. Die wirtschaftliche Last wird immer schwerer. Mittlerweile gibt es in meinem Ressort Staatssekretäre und Unterstaatssekretäre, die sich für eine progressive Einkommenssteuer aussprechen.«
White Haven setzte sich stocksteif auf. »Was?«, fragte er und riss die Augen auf, als sein Bruder nickte. »Aber das ist verfassungswidrig!«
»Nicht ganz«, entgegnete William. »Die Verfassung verlangt, dass jede permanente Einkommenssteuer einen Pauschalwert besitzen muss, doch es besteht eine Möglichkeit, die Besteuerung befristet anzupassen.«
»›Befristet‹!«, schnaubte White Haven.
»Befristet«, betonte William. »Jede progressive Besteuerung darf nur mit spezifischer zeitlicher Befristung erlassen werden, und sie verschwindet automatisch bei der ersten allgemeinen Wahl nach ihrem Erlass. Außerdem kann sie überhaupt nur mit einer echten Zweidrittelmehrheit beider Häuser verhängt werden.«
»Hmpf!«
»Finanzpolitisch warst du schon immer sehr konservativ, Hamish. Und ich will gar nicht behaupten, dass das ein Fehler wäre. Teufel noch mal, finanzpolitisch bin ich selber stockkonservativ! Aber sieh, wir haben die Transitgebühren für den Wurmlochknoten bereits vervierfacht und Sonderabgaben über unsere eigene Handelsschifffahrt verhängt – und die Einfuhrzölle haben den höchsten Stand seit zweihundertfünfzig Jahren. Bisher mussten wir noch kein Loch reißen, um ein anderes zu stopfen – und trotz allem Übel kann man unsere Gebührenpolitik nicht mit bewaffnetem Straßenraub vergleichen. Doch ohne eine progressive Einkommenssteuer können wir nicht mehr lange so weitermachen. Wir mussten die Erhöhungen bei staatlichen Renten und Wohlfahrtsprogrammen bereits auf die Steigerungsrate der Lebenshaltungskosten begrenzen – und nun stell dir mal vor, wie Marisa Turner und ihr Klüngel darauf reagiert haben.«
»Nicht sehr wohlwollend, schätze ich«, grunzte White Haven und hob die Augenbrauen. »Du willst doch wohl nicht sagen, dass New Kiev damit an die Öffentlichkeit gegangen ist?«
»Nein, nicht direkt. Sie stochert in den Ecken – prüft die Wassertemperatur, wenn du so willst. Die Opposition hat sich noch nicht vorgewagt und Allen und mich deswegen kritisiert; sie sind erst in dem Stadium, wo man sagt, man ›bedaure die unvermeidbaren Härten‹. Aber ich kann nicht dafür bürgen, dass es dabei bleibt.« Nun schnaubte William. »Ganz gewiss halten sie sich nicht aus prinzipiellen Gründen zurück, Ham! Sie fürchten nur, in den Meinungsumfragen schlecht abzuschneiden, wenn es den Anschein hat, sie hätten es mitten im Krieg auf nichts als den Vorteil ihrer Partei abgesehen.«
»Steht es wirklich so schlimm?«, fragte White Haven besorgt, und diesmal antwortete ihm Caparelli, bevor der Lordschatzkanzler etwas sagte.
»Ja und nein, Mylord. Die Admiralität versucht mit allen Mitteln, die Ausgaben zu begrenzen, und, vom rein militärischen Standpunkt aus betrachtet, besitzen wir noch ein gerüttelt Maß an ungenutzter industrieller Kapazität. Herzog Cromarty und Lord Alexander stehen nun vor dem Problem, dass sie diese Kapazität nicht für die Kriegsanstrengungen nutzen können, ohne den zivilen Sektor schwer einzuschränken, obwohl es dort ebenfalls noch ungenutzte Kapazität gibt. Vielmehr aber geht es in der Politik sehr um Wahrnehmungen, und es lässt sich nicht leugnen, dass wir bald an den Punkt gelangen, wo wir den Zivilisten echte Opfer abverlangen müssen.«
White Haven stutzte. Der Thomas Caparelli, den er seit einem Vierteljahrhundert kannte, hätte diese Bemerkung nie geäußert, denn er hätte kein Verständnis besessen für die implizierten Feinheiten seiner Aussage. Offenbar erweiterte die Amtszeit als Erster Raumlord auf ungeahnte Weise seinen Horizont.
»Sir Thomas hat Recht«, sagte William, bevor der Earl dem Gedanken weiter nachhängen konnte. »Wir denken wirklich noch lange nicht an Rationierung und dergleichen, aber zum ersten Mal seit einhundertundsechzig Jahren stehen wir einem echten Inflationsproblem gegenüber. Das wird nur schlimmer, weil mehr und mehr unserer Industrieleistung allein dem Krieg unterstellt wird, während die Lohnpolitik den Verbrauchern zugleich immer mehr Geld in die Hände gibt. Um es noch einmal zu sagen, das alles ist nur für deine Ohren bestimmt. Ich führe hinter verschlossener Tür mit den Köpfen der größeren Kartelle Verhandlungen, um eine zentralisierte Planung unserer Wirtschaft ins Leben zu rufen.«
»Das haben wir doch schon«, warf White Haven ein.
»Nein, nicht einmal ansatzweise. Ich spreche von echter Zentralisierung, Hamish«, entgegnete sein Bruder sehr ernst. »Nicht bloß Planungsausschüsse und rein militärische Zuteilungskommissionen, sondern die vollständige Kontrolle aller wirtschaftlichen Mittel.«
»Lieber Himmel, das funktioniert nie. Da verliert ihr auf jeden Fall die Kronenloyalisten!«
»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht«, entgegnete William. »Sie sind finanzpolitisch zwar noch konservativer als wir, aber bedenke, dass die Zentralisierung unter Kontrolle der Krone stattfände. Damit würden wir ihre Stammwählerschaft ansprechen, weil es die Macht des Monarchen vergrößert. Wir verlieren eher Unabhängige als die Kronenloyalisten, was wir ebenfalls nur schwer verkraften würden, besonders im Oberhaus – und allein der Gedanke, dass die Freiheitler und Progressiven dadurch einen Fuß in die Tür bekommen …« Mit besorgter Miene schüttelte er den Kopf. »Das ersehnen wir uns ganz und gar nicht, Hamish. Vielmehr fürchten wir, dass uns keine andere Wahl bleibt, als unser Problem auf diese Weise zu lösen, wenn wir die industrielle und wirtschaftliche Kapazität nutzen wollen, von der Sir Thomas gerade sprach.«
»Verstehe«, sagte White Haven langsam und fuhr sich nachdenklich mit dem Finger über die Unterlippe. Die Freiheitler und die Progressiven hatten schon immer mehr Regierungskontrolle der Wirtschaft verlangt, während Cromartys Zentralisten sich stets mit Zähnen und Klauen dagegen wehrten, besonders aber, seitdem die Volksrepublik ihren Rutsch in das finanzielle Fiasko begonnen hatte. Nach Ansicht der Zentralisten schuf ein freier Markt, der sich selbst verwaltete, die produktivste Wirtschaft, die man sich denken konnte. Allzu viel Einmischung von Seiten der Regierung wäre wie das Schlachten der sprichwörtlichen Gans, die goldene Eier legt, während letztlich gerade die Produktivität einer größtenteils ungelenkten, niedrig besteuerten Wirtschaft zu weitaus höheren Steuereinnahmen führe. Im Gegensatz dazu behaupteten die Freiheitler und Progressiven, ein ungelenkter Kapitalismus sei in Bezug auf die Verteilung des erlangten Gewinns ungerecht, daher müsse es Aufgabe des Staates sein, die Wirtschaft zu regulieren und eine Steuerpolitik zu verfolgen, die den Wohlstand auf eine gerechtere Weise verteilt. White Haven nahm an, dass beide Standpunkte ihre Berechtigung besaßen, auch wenn seine Position unverrückbar war; allerdings gab er zu, dass sein ererbter Reichtum und Einfluss damit durchaus ein wenig zu tun haben mochten.
Doch was immer Hamish Alexander dachte, Cromarty und sein Bruder William mussten unter sehr großem Druck stehen, um auch nur zu erwägen, diesen ganz besonderen Geist zu wecken. Wenn die Regierung, gleich aus welchem Grund, erst einmal eine enge staatliche Kontrolle der Wirtschaft geschaffen hatte, bedeutete es gewiss eine Herkulesarbeit, diese Kontrolle irgendwann wieder zu beseitigen. Immer und überall gab es Bürokraten, die so viel Einfluss an sich brachten wie nur möglich und ihre kleinlichen Machtbereiche bis zum Tod verteidigten, und jede Regierung fand Stellen, wo sie alles Geld ausgeben konnte, das ihr in die Hände fiel. Deutlicher gesagt, konnten die Freiheitler und ihre Verbündeten in Zukunft anführen – gewissermaßen sogar zu Recht –, dass das Sternenkönigreich, wenn es denn für die Kriegführung solch weitgehende Kontrolle akzeptieren wollte, in Friedenszeiten gewiss weit weniger drakonische Maßnahmen hinnehmen könnte, um den Kampf gegen Armut und Hunger zu gewinnen. Es sei denn natürlich, die konservativen Wirtschaftspolitiker wollten allen Ernstes anführen, es sei weniger moralisch oder achtbar, die Not der eigenen Bürger zu lindern, wenn diese gerade nicht andere Menschen töteten?
»Wir sehen allerdings noch weitere Möglichkeiten – und einige helle Flecken am Horizont«, sagte William und unterbrach White Havens Nachsinnen. »Ich glaube nicht, dass es an der Heimatfront ganz so düster aussieht. Zum einen nehmen Leute wie die Graysons erheblich mehr Lasten auf sich, als wir zu Beginn des Krieges erwartet hätten. Und wusstest du, dass Sansibar und Alizon ihre eigenen Werften so gut wie fertiggestellt haben?«
»Sogar Sansibar?« White Haven zog die Brauen hoch, und sein Bruder nickte.
»Jawoll. Dort ist eine kleinere Ausgabe der Blackbird-Werft entstanden, ein weiteres Joint-Venture mit dem Hauptmann-Kartell. Sie ist auf Kreuzer und vielleicht Schlachtkreuzer beschränkt, wenigstens in den ersten paar Jahren, aber sie ist erstklassig. Das Gleiche gilt für die Werft im Alizon-System. Die Graysons hingegen sind einfach phänomenal. Vielleicht liegt es daran, dass in ihrem Raumgebiet schon so viele Schlachten geführt worden sind oder dass ihr Lebensstandard bei Kriegsausbruch so weit unter unserem lag, aber diese Menschen greifen wirklich tief in die Tasche, Hamish – und ihre zivile Wirtschaft floriert gleichzeitig trotzdem wie die Fliegen im Misthaufen. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ihr ziviler Markt noch so weit von einer Sättigung entfernt ist, während unserer …« Er zuckte mit den Achseln. »Wir leiden nach wie vor unter dem Problem, unserem Handelsverkehr in Silesia nicht so viel Schutz gewähren zu können, wie wir gern wollten. Unser Handel mit der Konföderation ist um fast achtundzwanzig Prozent geschrumpft.«
»Und die Andermaner schnappen sich alles, was wir liegen lassen?«, fragte White Haven.
»Eher die Solarier«, entgegnete William schulterzuckend. »Sie dringen dort mehr und mehr in den Markt vor … vermutlich sind deshalb einige Mitglieder der Liga nur allzu gern bereit, den Havies Militärtechnik zur Verfügung zu stellen.«
»Einfach großartig.« White Haven massierte sich müde die Schläfen, dann sah er Caparelli wieder an und lenkte das Gespräch auf sein eigentliches Anliegen zurück. »Für die Achte Flotte heißt der springende Punkt aber, dass noch wenigstens zwo Monate vergehen, bevor meine fehlenden Schlachtgeschwader kommen, richtig?«
»Ja«, sagte Caparelli. »Wir mussten uns entscheiden, ob wir Sie oder Trevors Stern verstärken wollen, und offen gesagt, zeigt der Verlust von Adler weiterhin seine Nachwehen. Noch haben wir die Lage im Griff, doch allein das Ausmaß unserer Niederlage dort hat allen, besonders aber den kleinen Mitgliedern der Allianz die Furcht in die Glieder gejagt. Ich tue mein Bestes, um die Schiffe zurückzubekommen, die ich aus politischen Gründen zu Wachverbänden in völlig unwichtige Systeme abstellen musste, aber Trevors Stern ist eine andere Kategorie. Wenn ich anstelle der Havies wäre, stünde dieses Sonnensystem mit seinem Wurmlochterminus auf meiner Zielliste ganz oben, und ich muss davon ausgehen, dass sie wenigstens genauso schlau sind wie ich.«
»Hm.« White Haven dachte darüber nach und nickte langsam. Wenn er Esther McQueen wäre und die nötige Stärke hätte, dann würde er Trevors Stern binnen eines Herzschlags zurückerobern. Natürlich war er nicht McQueen, und seines Wissens besaß sie nicht die Stärke, um das System zu nehmen. Aber er wusste, weshalb Caparelli entschlossen war, alles zu tun, um ihr solch eine Gelegenheit zu verwehren. Dennoch erfreute es ihn nicht sonderlich, dass ihm die versprochenen Schiffe noch zwei Monate verwehrt blieben.
»Also gut«, sagte White Haven schließlich. »Ich verstehe, was vorgeht, und ich begreife auch, warum ich nicht ganz oben auf der Liste der Prioritäten stehe. Sir Thomas, hoffentlich glauben Sie und die Admiralität nun nicht, ich wollte im Voraus Entschuldigungen für ein mögliches künftiges Versagen suchen, aber ich muss sagen, dass ich sehr große Zweifel hege, ob ich meine Mission erfolgreich durchführen kann, wenn die fehlenden Wallschiffe derart spät eintreffen. Bei der Geschwindigkeit, mit der Haven das Barnett-System verstärkt, wird der zahlenmäßige Vorteil, den wir gehabt hätten, auf wenig mehr als Gleichstand zusammengeschrumpft sein, wenn wir uns endlich in Bewegung setzen. Und bei allem, was ich von Bürger Admiral Theisman weiß, glaube ich kaum, dass man ihn in der Schlacht schlagen kann, wenn man mit gleicher Kampfstärke gegen ihn antritt.«
Caparelli seufzte. »Das verstehe ich durchaus, Mylord. Und ich weiß genau, dass Sie nicht mehr geben können als Ihr Bestes. Die Admiralität begreift Ihre Lage durchaus. Niemand bedauert die Verzögerungen mehr als ich. Ich muss sehen, was ich meinerseits für Sie tun kann, um Ihre Schwierigkeiten zu verringern.«
»Wenigstens steigen die Fertigungsraten weiterhin an«, stellte William im Ton eines Mannes fest, der krampfhaft nach dem Silberstreif am Horizont Ausschau hält. »Und die Bemannungsschwierigkeiten nehmen ab, wenn der Trend anhält, der den Berichten von BuShips und BuPers an mein Amt zu entnehmen ist.«
»Das ist wohl wahr«, stimmte Caparelli zu, »und wenn Projekt Anzio …« Er unterbrach sich und grinste White Haven an. »Ich will nur sagen, es besteht die Möglichkeit, dass sich unsere Kampfkraft tatsächlich vervielfacht, Mylord. Wenn die Hundesöhne mir noch vier Monate Zeit lassen, können wir die Offensive wiederaufnehmen.«
»Denken Sie immer daran, was Napoleon über die Zeit gesagt hat«, warnte White Haven ihn, und der Erste Raumlord nickte.
»Da stimme ich Ihnen zu, Mylord. Trotzdem hat in den letzten dreihundert T-Jahren niemand einen Krieg in diesem Ausmaß geführt, und damals waren die Entfernungen viel geringer. Im Grunde legen wir die Regeln für das strategische Vorgehen fest, sobald wir sie brauchen, und bei den Havies ist es nicht anders. Was das betrifft, so kennen wir unsere Probleme, aber wir sollten nicht den Fehler begehen zu glauben, dass der Gegner keine Schwierigkeiten hätte.«
»Ja, das stimmt«, sagte White Haven. Er lehnte sich zurück und goss sich ein wenig Wein nach, während er stirnrunzelnd verdaute, was er soeben erfahren hatte. Sein Bruder beobachtete ihn etliche Sekunden lang; dann räusperte er sich, und White Haven blickte fragend auf.
»Du hast gesagt, du wolltest zweierlei mit uns besprechen«, erinnerte ihn William. »Haben wir das andere Thema bereits abgehandelt?«
»Hm?« White Haven runzelte die Stirn, dann begriff er und schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das haben wir eigentlich nicht.« Er setzte sich aufrecht hin, nippte an dem Wein und stellte das Glas dann auf den Tisch. »Ich würde gern erfahren, welche Stellung die Regierung offiziell zu Ransoms Tod einnimmt.«
»Ha! Da sind wir beide schon zu zweit, Bruderherz!«, entgegnete William säuerlich.
»Dann darf ich deinen Worten entnehmen, dass die Sache euch zu Hause genauso faul vorkommt wie mir hier draußen?«
»Milde ausgedrückt: Jawohl.« William blickte Caparelli an, dann wandte er sich seinem Bruder wieder zu. »Das ONI und der Special Intelligence Service stimmen darin überein, dass irgendetwas an der Sache faul ist, aber natürlich sind sie sich nicht einig, was denn nun eigentlich.«
White Haven unterdrückte ein Lachen, als er Williams Gesichtsausdruck sah. Das Office of Naval Intelligence und sein ziviles Gegenstück waren sich traditionell stets uneinig, wenn sich ihre Zuständigkeiten überschnitten, und ihre Hahnenkämpfe konnten recht spektakulär werden.
»Könntest du mir das genauer erklären?«, bat er dann.
William lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Nun ja, beide sagen sie, dass Ransom schon eine ganze Weile tot gewesen sein muss, bevor man ihren Tod bekannt gab. Dass sie ›auf einer vom Komitee angesetzten Frontreise durch Feindeinwirkung getötet‹ worden wäre, ist natürlich reiner Unfug. Wir wissen genau, wo und wann wir havenitische Schlachtkreuzer vernichtet haben, und Gefechtsdaten bestätigen die Angaben der Havies an keiner Stelle. Bisher haben die Havies das Verschwinden von VIPs immer mit ›Flugwagenunfällen‹ erklärt, besonders dann, wenn es darum ging, den genauen Zeitpunkt zu verheimlichen. Das hier ist nun ein wenig kreativer, aber trotzdem gelogen, so viel wissen wir. Soweit unsere Fachleute sagen können, war sie zu dem Zeitpunkt, als sie angeblich starb, schon mehrere Monate nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen worden. Davon ausgehend hat man sich intensiv mit den neueren HD-Auftritten Ransoms befasst, und siehe da, wenigstens zum Teil war das Material gefälscht – sehr geschickt gefälscht sogar. Das früheste eindeutige Beispiel liegt allerdings erst ein paar T-Monate zurück. Ransom könnte schon länger tot sein, aber das können wir nicht mit Sicherheit sagen.«
»Wenigstens wissen wir, dass sie in jüngerer Zeit noch lebendig genug war, um Lady Harrington zu ermorden«, warf Caparelli ein, und als White Haven die ungezügelte, beißende Wut in seiner Stimme hörte, drehte er den Kopf und stierte seinen Vorgesetzten einige Sekunden lang an. Dann nickte er mit völlig ausdruckslosem Gesicht und wandte sich wieder seinem Bruder zu.
»Also sind sich ONI und SIS bloß in der Frage uneins, weshalb die Havies die Bekanntgabe von Ransoms Tod verzögerten?«, fragte er.
»Ganz genau«, sagte William. »Der SIS glaubt, dass sie einem Machtkampf mit Saint-Just zum Opfer fiel, eher noch einem Machtkampf mit Saint-Just und Pierre. Einige der – fantasievolleren Fachleute haben die Frage erhoben, ob sie innerhalb des Komitees eventuell die ranghöchste Anhängerin der Leveller gewesen sein könnte. Das fand Saint-Just heraus, und er ließ sie ausschalten. Ich kann mir das zwar nur schwer vorstellen, aber ganz gewiss ist es nicht völlig unmöglich. Man muss nur überlegen, mit welchem Schwulst sie regelmäßig um sich warf. Aber ob es nun so war, oder ob es sich nur um das Ende einer persönlichen Rivalität handelte: Das Komitee wollte vermutlich auf jeden Fall Stillschweigen darüber bewahren, bis die Gewinner sichergestellt hatten, alle Anhänger Ransoms identifiziert und liquidiert zu haben.
Das ONI ist sich demgegenüber darin längst nicht so sicher. Zwar stimmt man dort zu, dass Ransom eine lebende Zeitbombe gewesen ist und Pierre bei sich große Erleichterung verspürt haben dürfte, sie endlich loszusein, aber man glaubt nicht, dass es sich um einen persönlichen Machtkampf gehandelt oder irgendetwas mit dem Levelleraufstand zu tun gehabt hat. Eher war es Teil der gleichen Entwicklung, durch die McQueen zur Kriegsministerin wurde. Jeder weiß, wie sehr Ransom dem havenitischen Militär misstraute, und durch ihren wohlbekannten Ehrgeiz hat McQueen gewiss alle Ängste Ransoms verkörpert. Deshalb meint das ONI, Pierre und Saint-Just hätten sich zu der Erkenntnis durchgerungen, ohne einen Berufssoldaten an der Spitze des Militärs nicht mehr auskommen zu können – das Gleiche also, was du schon gesagt hast. Die Rolle, die McQueen bei der Niederwerfung der Leveller gespielt hat, machte sie zu einer verlockenden Wahl – aber nur für Pierre und Saint-Just. Für Ransom hingegen nicht. Also hat sie entweder etwas versucht, um McQueens Ernennung zu verhindern, oder ihre ›Freunde‹ im Komitee rechneten mit solch einem Versuch und beschlossen, auf Nummer Sicher zu gehen und zur Abwechslung mal Ransom zu liquidieren.«
William machte eine Pause und hob die Schultern.
»In beiden Fällen hätte das Komitee auf keinen Fall etwas verlauten lassen, bevor es den Zeitpunkt für günstig hielt – daher die Verzögerung. Was die angeblichen Umstände angeht, so sollte damit einerseits kaschiert werden, was hinter den Kulissen wirklich zu ihrem Tod geführt hatte, und andererseits wollte man ein wenig Propagandamaterial gewinnen. Darin waren das ONI und der SIS sich wiederum einig, insbesondere, weil Ransom beim Mob nach wie vor sehr beliebt war.«
»Verstehe.« White Haven rieb sich das Kinn und seufzte. »Ich kann nicht sagen, dass ich über ihren Tod besonders traurig wäre«, gab er zu. Nach dem, was sie Honor angetan hat, war ich geradezu entzückt, als ich davon hörte! »Aber die möglichen Folgen bedauere ich sehr.« William neigte fragend den Kopf, und der Earl zuckte mit den Schultern. »Denk daran, was ich über geteilte Befehlsstrukturen gesagt habe, Willie. Saint-Just und die SyS sind nur ein Teil des Sands im Getriebe der havenitischen Militärmaschine, und Ransom stellte eigentlich ein noch größeres Problem dar als die Volkskommissare. Ob man das nun erkannt und sie deshalb liquidiert hat oder ob das ein zufälliger Aspekt ist, Ransoms Verschwinden erleichtert es McQueen jedenfalls ungemein, das zu tun, wofür man sie geholt hat. Und das wirft für uns eine Menge Probleme auf.«
Er starrte düster auf seine Schreibunterlage, dann riss er sich zusammen und stand mit einem müden Lächeln von seinem Stuhl auf.
»Nun, wie auch immer, meine Fragen sind damit wohl beantwortet. Gentlemen, mein Stab und mein Flaggkommandant würden Sie gern über die Lage der Achten Flotte in Kenntnis setzten. Ich meine wohl, wir sollten sie nicht länger warten lassen als nötig. Wollen Sie mir also bitte folgen?«
Er trat um den Tisch und führte seine Besucher aus der Kabine.
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»Und hier das Typschiff unserer neuen Superdreadnoughtklasse«, erklärte Hochadmiral Wesley Matthews seinen Gästen und wies mit entschuldbarem Stolz auf den gewaltigen, fast fertiggestellten Rumpf, der durch das Sichtfenster aus Armoplast zu sehen war. »Weitere neun Schiffe dieser Klasse sind in Bau«, fügte er hinzu. William Alexander und Sir Thomas Caparelli nickten beeindruckt.
Und beeindruckt sein sollten sie auch, dachte White Haven, der hinter seinem Bruder stand und zuhörte, was Matthews über die enormen Aktivitäten auf der Blackbird-Werft zu sagen hatte.
Dabei haben sie nicht einmal die Spezifikationen dieser Klasse gesehen und wissen gar nicht, wie tief ihr Erstaunen eigentlich sein sollte, erinnerte er sich mit trockenem Humor. Möchte zu gern wissen, wie Caparelli reagiert.
Der Gedanke kam und ging, flackerte durch White Havens Kopf wie ein automatischer Reflex, der seine Aufmerksamkeit in keiner Weise von der Szene jenseits des Sichtfensters ablenkte. Im Laufe der letzten Monate war er oft hier gewesen, und trotzdem faszinierten ihn der Anblick und die Betriebsamkeit dieser Raumwerft immer wieder aufs Neue, denn Blackbird unterschied sich grundlegend von den riesigen Raumstationen im Sternenkönigreich.
Trotz der relativen Primitivität seiner Technologie unterhielt Grayson nun fast ein halbes Jahrtausend lang ein großangelegtes Raumfahrtprogramm. Zu Anfang war es gewiss nichts gewesen, womit man sich brüsten konnte. Damals hatte man – nur knapp – die Kapazität besessen, die Verlierer des Bürgerkriegs in das benachbarte Sonnensystem Endicott zu verbannen, doch lag das System weniger als vier Lichtjahre entfernt, ein interstellarer Katzensprung. Selbst dazu hatte zunächst eine einfachere Variante des Pineau’schen Kältetiefschlafs entwickelt werden müssen; nachdem weniger als zehntausend ›Kolonisten‹ über den interstellaren Abgrund transportiert waren, blieb der ohnedies vom Bürgerkrieg verwüstete Planet Grayson wirtschaftlich ausgeblutet zurück. Die Überlebenden sahen sich in ihren Anstrengungen, sich das eigene Sonnensystem Untertan zu machen, um wenigstens fünfzig Jahre zurückgeworfen. Nur diese schwere Last hatte es ermöglicht, die geschlagenen Wahren Gläubigen (mitsamt ihrer Bombe des Jüngsten Gerichts) vom Planeten zu schaffen, und daher hatten Benjamin IV. und seine Regierung es irgendwie ermöglicht.
Doch das lag nun sechshundert Jahre zurück. Seitdem war die Präsenz der Graysons im Weltraum außerordentlich angewachsen, obwohl es dabei Höhen und Tiefen gegeben hatte – insbesondere eine Periode von achtzig Jahren, in der das Konklave der Gutsherren sich gezwungen sah, gegen drei aufeinanderfolgende Protectoren zu kämpfen. Diese Protectoren verfolgten eine Dogmatik, die ihren neo-ludditischen Vorfahren gut angestanden hätte, und sie wollten sich lieber ›praktischen‹ Problemen auf der Planetenoberfläche zuwenden und die grenzenlosen Möglichkeiten ignorieren, die das Weltall bot. Als Grayson sich der Manticoranischen Allianz anschloss, verfügte die Welt über eine Raumfahrt-Infrastruktur, die fast so ausgedehnt war wie die von Manticore A, freilich weitgehend unterlichtschnell und bei weitem primitiver. Um diese Infrastruktur zu unterhalten, waren erheblich mehr Arbeitskräfte nötig als in Manticore A, eine Notwendigkeit, die sich durch den Mangel an fortschrittlicher Automatisierung ergab, und die Graysons hatten grundsätzlich ihre eigene Auffassung, wie man Probleme angehen sollte.
»Verzeihen Sie, Hochadmiral«, fragte Caparelli in plötzlich sehr angespanntem Ton, »aber ist das …?« Er lehnte sich näher an den Armoplast, fast drückte er mit der Nase dagegen, und deutete auf den beinahe fertiggestellten Rumpf. Matthews nickte.
»Das ist unser Gegenstück zu Ihrer Medusa-Klasse«, bestätigte er dem Ersten Raumlord mit dem breiten Lächeln eines stolzen Vaters.
»Aber wie zum Teufel haben Sie das Baumuster so schnell in Fertigung geben können?«, wollte Caparelli wissen.
»Nun, einige unserer Leute vom Amt für Schiffsbau waren im Sternenkönigreich und arbeiteten an den neuen Kompensatoren und LACs, als mit dem Entwurf der Medusa-Klasse begonnen wurde«, sagte Matthews. »Ihr BuShips beschäftigte zwo unserer Leute an der Planung, als es um das Schub-Masse-Verhältnis für die Impeller und Kompensatoren ging, und irgendwie blieben die beiden dabei. Einer von ihnen war Lord Mayhew, der Bruder des Protectors. Deshalb standen uns die Pläne zur Verfügung, als Ihre Werften sie erhielten, und wir – na ja …« Er zuckte mit den Achseln.
»Aber der Entwurf wurde doch erst vor dreizehn T-Monaten abgeschlossen!«, rief Caparelli.
»Jawohl, Sir. Und dieses Schiff legten wir vor einem Jahr auf Kiel. Voraussichtlich in zwo Monaten können wir sie in Dienst stellen, und die anderen neun müssten zwo oder drei Monate später fertig werden.«
Caparelli wollte etwas erwidern, schloss jedoch den Mund so heftig, dass seine Zähne klackten, und bedachte White Haven mit einem vernichtenden Blick. Der Earl begnügte sich damit, ihn wortlos anzugrinsen. Als er neun T-Monate zuvor von der Kiellegung informiert worden war, hatte er die Information unverzüglich weitergeleitet. Caparellis Worten war jedoch zu entnehmen, dass man ihm diesen Bericht White Havens niemals vorgelegt hatte. Nun, daran war der Earl wohl kaum schuld. Außerdem kann es dem manticoranischen Ersten Raumlord nicht schaden, wenn er begreift, welch gewaltige Fortschritte die Grayson Space Navy in so wenigen Jahren gemacht hat, resümierte White Haven und kehrte zu seinen Betrachtungen über die Unterschiede zwischen manticoranischer und graysonitischer Schiffbauweise zurück.
Als die Pinasse näher an das Schiff herantrieb, das Matthews noch immer beschrieb, überlegte er, dass der augenfälligste Unterschied wohl in der weitaus höheren Dezentralisierung der graysonitischen Werften bestand. Im Sternenkönigreich wurde Schiffsbau an Knotenpunkten mit gewaltigen, geballten, hochkomplizierten Gerüsten betrieben, an denen man zahlreiche Rümpfe zugleich fertigte; die Graysons zogen es vor, die Fertigungsstätten weit zu verteilen. Zweifelsohne ging dies auf die unausgereiften technischen Mittel zurück, die ihnen vor dem Beitritt zur Allianz zur Verfügung gestanden hatten. Angesichts dessen, wie unglaublich arbeitsintensiv der graysonitische Schiffbau (zumindest nach manticoranischen Maßstäben) gewesen war, war es wohl vernünftig gewesen, die einzelnen Fertigungsbereiche weit voneinander zu trennen, damit die Arbeiter einander nicht ins Gehege kamen; nur übertreiben sollte man es damit nicht. Schließlich und endlich fand man in jedem Sonnensystem eins im Überfluss: Platz, um sich auszubreiten.
Doch wiewohl die Graysons nun einen Zugang zu modernster Technik besaßen, strebten sie in keiner Weise an, das manticoranische Modell zu kopieren, und wie White Haven aus persönlicher Erfahrung (und Diskussionen mit seinem Bruder, dem Lordschatzkanzler des Sternenkönigreichs) wusste, gab es eine ganze Reihe von Argumenten, die tatsächlich für das graysonitische Vorgehen sprachen. Vor allem gestaltete es sich erheblich günstiger, nicht nur in finanzieller Hinsicht, es kostete auch weit weniger Vorbereitungszeit.
Die Graysons machten sich nicht die Mühe, echte Aufschleppen, Hellingen und Dutzende anderer Dinge zu bauen, die ein manticoranischer Schiffbauer als selbstverständlich ansah. Sie schafften lediglich das Baumaterial an einen geeigneten Punkt im Weltraum, der sich in diesem Fall in günstiger Entfernung zu einem ihrer riesigen Hüttenwerke befand, in denen das aus den Asteroiden geschürfte Erz zu Metall weiterverarbeitet wurde. Man errichtete nun gerade so viel Gerüst wie unbedingt erforderlich, um die Teile zusammenzuhalten und den Arbeitern etwas zu geben, woran sie ihre Raumanzüge verankern konnten, dann montierte man den Schiffsrumpf. Manchmal schien es White Haven, als blickte er in die frühesten Tage der Diaspora zurück, als man in den Umlaufbahnen der Erde und des Mars die Kolonistenschiffe zusammensetzte. Eins musste man dem Konzept lassen: Es funktionierte.
Selbstverständlich hatte es auch seine Nachteile. Zwar sparten die Graysons sehr viel Investitionen ein, doch gleichzeitig betrug ihre Effektivität, auf Mannstunden gerechnet, im Vergleich zum Stemenkönigreich nur etwa achtzig Prozent. Zunächst erschien dieser Unterschied minimal, doch wenn man berücksichtigte, dass der Kampfschiffbau Milliarden von Dollars verschlang, dann addierten sich auch kleine Beträge rasch zu immensen Summen. Und die Verteilung machte die graysonitischen Werften zudem für einen möglichen havenitischen Handstreich sehr verwundbar. Die gewaltigen Raumstationen der Royal Manticoran Navy saßen im Zentrum der Festungsanlagen des Doppelsternsystems und wurden zusätzlich durch Abwehrsysteme in der Kreisbahn geschützt, die über unfassbare Feuerkraft und – wichtiger als alles andere – Raketenabwehrkapazität verfügten. Die Blackbird-Werft hingegen war allein auf den Schutz durch die mobilen Verbände im Jelzin-System angewiesen, und jeder Gegner, der den unvollständigen Rümpfen nahe genug kam, um eine Raketensalve in ihre Richtung abzufeuern, vermochte damit schrecklichen Schaden anzurichten. Andererseits war es den Graysons und ihren Verbündeten wiederholt gelungen, jedes havenitische Schiff abzuwehren, bevor es den Werften zu nahe kam, und die Einwohner des Jelzin-Systems waren bereit, eine unfassbare Menge von Arbeitern in ein Projekt zu stecken, was ihre geringere Arbeitsleistung pro Mann und Stunde mehr als ausglich.
»Ein wahrhaft beeindruckender Anblick, Hochadmiral«, sagte Caparelli. »Damit meine ich nicht nur, dass Sie den neuen Typ so rasch in Produktion gebracht haben, während wir noch immer darüber streiten, ob wir ihn überhaupt bauen sollen! Ich meine auch diese unglaubliche Betriebsamkeit dort draußen.« Er wies auf das Sichtfenster. »Ich glaube, ich habe noch nie so viele Menschen zugleich an einem einzigen Schiff arbeiten sehen.«
»Eigentlich bleibt uns keine andere Wahl, Sir Thomas«, entgegnete Matthews. »Über die mechanische Grundlage, wie sie im Sternenkönigreich üblich ist, verfügen wir einfach nicht, aber wir haben sehr viele eingespielte Weltraum-Montageteams. Ja, es ist sogar so, dass wir die vielen Arbeiter gerade unserer altmodischen Industrie verdanken, die wir vor dem Allianzbeitritt besaßen.«
»Ach ja?« Caparelli drehte sich zu Matthews um und zog die Brauen hoch. »Ich glaube, Lucien Cortez sagte etwas Ähnliches, als ich mich letzte Woche auf diese Reise vorbereitete, aber ich habe ihn nicht gefragt, was er damit meinte«, gab der Erste Raumlord zu.
»Eigentlich ist es recht einfach«, erklärte Matthews. »Schon vor Allianzzeiten beschäftigten wir uns intensiv mit Orbitalfarmen, Asteroidenabbau und dem Aufbau einer Raumflotte, letzteres, um die masadanischen Fanatiker abzuwehren. Im Vergleich zu manticoranischen Verhältnissen war all das vielleicht nicht besonders beeindruckend, aber andererseits übertraf es gewiss alles, was Sie in den umliegenden Sonnensystemen finden. Wichtig allein ist, dass wir diese Leistung mit einer Industrie vollbracht haben, die vielleicht ein Fünftel der manticoranischen Effizienz besaß. Also benötigten wir vier bis fünf Mal so viele Mannstunden, um die gleiche Arbeit zu verrichten. Nun aber haben wir beinah manticoranischen Standard erreicht, und es ist sogar einfacher, unsere Leute in der Handhabung Ihrer Geräte aus- oder weiterzubilden, als es gewesen ist, sie im Umgang mit unserer Technik zu schulen. Deshalb nahmen wir all diese Leute, die gewohnt waren, auf altmodische Weise zu arbeiten, brachten ihnen die neuen Techniken bei, gaben ihnen die nötigen Werkzeuge und ließen sie machen.« Der Hochadmiral zuckte mit den Achseln. »Und sie machten es.«
»Ganz so einfach wird es wohl nicht gewesen sein, Hochadmiral«, warf William Alexander ein. »Ich vermag recht gut einzuschätzen, welch finanzielle Last diese Rührigkeit« – er wies auf das Fenster – »bei uns zu Hause bedeuten würde. Dort draußen bauen Sie Kriegsschiffe im Wert von … dreihundert Milliarden manticoranischen Dollar? Und das ist nur eine Ihrer Werften, Sir.« Er schüttelte den Kopf. »Ich würde wirklich gern wissen, wie Sie das schaffen.«
»Tatsächlich haben wir eher für siebenhundert Milliarden Dollar Schiffsrümpfe in Bau«, sagte Matthews mit stillem Stolz, »nicht eingerechnet die Investitionen zur Instandsetzung der Orbitalforts, des Ausbaus unserer Werften und weiterer Infrastruktur. Alles zusammengenommen beträgt der Wert unserer Projekte gut zwo Billionen Ihrer Dollar, und der neue Haushalt sieht vor, die Ausgaben im Laufe der nächsten drei T-Jahre um weitere fünfzig Prozent zu steigern.«
»Mein Gott«, sagte Caparelli andächtig. Er drehte sich um und starrte aus dem Fenster, dann schüttelte er den Kopf. »Nun bin ich noch mehr beeindruckt als vor wenigen Augenblicken, Hochadmiral. Sie sprechen hier von einem großen Teil des Fertigungsbudgets, das der Royal Navy zur Verfügung steht.«
»Das weiß ich, und ich will keineswegs behaupten, es fiele uns leicht. Trotzdem bringen wir einige Vorteile ein. Zum Beispiel ist Ihr Lebensstandard weit höher als unserer, und entsprechend sind Sie industriell und wirtschaftlich weit mehr verpflichtet, diesen Standard aufrechtzuerhalten als wir.« Er winkte mit schiefem Lächeln ab. »Ich will damit nicht behaupten, dass Ihre Bevölkerung ›verweichlichter‹ sei oder dass unsere sich nicht den gleichen Lebensstandard wünschen würde. Doch wir hatten ihn nie und haben ihn auch jetzt nicht. Wir arbeiten an der Verbesserung unser Lebensumstände, doch unser Volk weiß, dass man zu seiner Verteidigung Opfer bringen muss – das haben wir gegen Masada oft genug geübt. Wir haben uns entschlossen, unsere Rüstungsindustrie in deutlich höherem Tempo auszubauen als alles andere. Trotz dieser Einschränkung hat sich im Laufe der letzten sechs Jahre der Lebensstandard unserer Bevölkerung um gut dreißig Prozent erhöht – das ist der planetare Durchschnitt. Besonders viele Beschwerden bekommen wir also nicht zu hören.«
Er grinste Caparelli breit an. »Und außerdem machen wir tatsächlich Gewinn, indem wir Kriegsschiffe und Bauteile an das Sternenkönigreich verkaufen.«
»Tatsächlich?«, fragte Caparelli verdutzt und warf Alexander einen scharfen Blick zu, der nur mit den Schultern zuckte.
»Die neusten Zahlen weiß ich noch nicht, Sir Thomas, deshalb kann ich nicht sagen, ob Grayson wirklich schon einen Gewinn macht oder nicht. Wir jedenfalls sparen gut fünfzehn Prozent bei allem, was wir ihnen abkaufen.«
»Aber ganz gewiss, Lord Alexander«, sagte Matthews. »Aber wenn Sie unsere niedrigeren Löhne berücksichtigen, stellen Sie fest, dass auch unsere Produktionskosten niedriger liegen. Lady Harrington konnte das Hauptmann-Kartell übrigens nur deswegen dazu bewegen, in die Blackbird-Werft zu investieren, weil wir gleichzeitig auch die Zivilproduktion ausbauen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf das Fenster. »Von hier aus können Sie es nicht sehen, aber dort drüben auf der anderen Seite der Werft fertigen wir für Hauptmann ein halbes Dutzend Frachter der Argonaut-Klasse. Wir bauen zum Selbstkostenpreis – als Anzahlung auf einen Prozess, nach dessen Abschluss Grayson und Sky Domes imstande sein werden, Hauptmann für seinen Anteil an der Werft auszubezahlen. Wenn alles auch nur halb so gut läuft, wie wir hoffen, sollten im Laufe der nächsten beiden T-Jahre Aufträge von anderen Kartellen hereinkommen.«
»Sie bauen all das und zusätzlich noch zivile Schiffe?«, wollte Caparelli wissen.
»Warum nicht?« Matthews zuckte mit den Schultern. »Wir stehen hart an der Grenze dessen, was die Regierung für unser Kriegsschiffsbauprogramm ausgeben kann, doch dank der Investition durch das Hauptmann-Kartell – und Lady Harrington natürlich – ist unsere Fertigungskapazität noch nicht erschöpft. Deshalb stellen wir einen Teil unseres Arbeitskräftepotenzials der zivilen Fertigung zur Verfügung und bauen die Schiffe für etwa sechzig Prozent dessen, was es im Sternenkönigreich kosten würde – vorausgesetzt, eine Ihrer bedeutenderen Werften fände überhaupt die nötige freie Werftkapazität für den Bau. Hauptmann bekommt funkelnagelneue Frachter und zahlt uns achtzig Prozent dessen, was sie ihn im Sternenkönigreich kosten würden. An echten Kosten entstehen dem Kartell nur vierzig Prozent – die andere Hälfte dient der Einlösung ihrer Investitionen in die Werft. Das genügt aber, um sämtliche Kosten der Werft zu tragen, denn das Schwert hat Blackbird von der Besteuerung dieser Transaktion befreit, um die Zurückzahlung zu beschleunigen. Währenddessen fließen die Löhne der Werftarbeiter in die Ökonomie des Sonnensystems zurück, und alle sind glücklich und zufrieden.«
»Außer vielleicht den manticoranischen Werften, von denen diese Frachter nicht gebaut werden«, warf William Alexander leicht unterkühlt ein.
»Damit hätten Sie Recht, Mylord, wenn Sie in Ihrem Sonnensystem eine Werft mit der nötigen freien Kapazität finden könnten«, entgegnete Matthews in keineswegs entschuldigendem Tonfall.
»Na, da hat er dich aber, Willie«, bemerkte White Haven lächelnd. »Außerdem sieht die Politik Ihrer Majestät immer noch vor, das Wachstum der graysonitischen Industrie zu unterstützen, oder?«
»Ja. Ja, so ist es«, gab Alexander zu. »Wenn ich den Eindruck erweckt habe, ich meinte etwas anderes, so entschuldige ich mich, Hochadmiral. Sie haben mich einfach überrascht.«
»Wir wissen genau, wie tief wir in der Schuld des Sternenkönigreichs stehen, Lord Alexander«, antwortete Matthews aufrichtig, »und wir legen es nicht im Entferntesten darauf an, Sie zu übervorteilen oder gar auszubooten. Doch gleichzeitig lag unser wirtschaftlicher Startpunkt so weit hinter Ihrem, dass er uns gewisse Chancen bietet, und wir wären töricht, sie nicht zu nutzen. Auf absehbare Zeit profitieren wir beide davon. In weniger als einem Jahrzehnt ist das Volumen unseres interstellaren Handels um mehrere tausend Prozent gestiegen, und das hat zu einem Wirtschaftsboom geführt, obwohl wir im Krieg sind. Gleichzeitig sparen Sie tatsächlich Geld, wenn Sie Schiffe und Bauteile von uns kaufen, selbst dann noch, wenn man die Darlehen und Handelsanreize aufrechnet, die das Sternenkönigreich uns bei Allianzbeitritt gewährt hat. Und in Bezug auf die Navy von Grayson«, das Grinsen des Hochadmirals offenbarte ebenmäßige weiße Zähne, »sage ich mir gern, dass unsere zunehmende Präsenz einen kleinen Beitrag zur militärischen Sicherheit unserer beider Nationen leistet.«
»Nun, daran kann wirklich kein Zweifel bestehen«, stellte White Haven fest, und Alexander und Caparelli bekundeten ihre Zustimmung mit ernstem Nicken.
Und bestimmte Dinge haben wir noch gar nicht erwähnt, dachte der Earl, zum Beispiel die modernen Trägheitskompensatoren und die Atommeiler für die neuen LACs – all das hätten wir ohne die Graysons nicht. Ihre Gewohnheit, alles mit unglaublichem Verve in Angriff zu nehmen – wie den Bau ihrer eigenen Medusas – treibt uns insgesamt ein wenig härter an, als wir uns selbst antreiben würden. Er faltete die Hände hinter dem Rücken und betrachtete den gewaltigen Superdreadnought-Rumpf. Nein, es spielt überhaupt keine Rolle, wie viel wir in Jelzins Stern investieren. Was immer unter dem Strich herauskommt, wir haben schon verdammt viel mehr zurückbekommen als hineingesteckt.
 
William Alexander hatte in seinem Leben schon zu viele formelle Diners erlebt. Im Gegensatz zu seinem älteren Bruder genoss er gesellschaftliche Ereignisse, doch formelle Diners gehörten selbst für seinen Geschmack zu sehr zum Berufsalltag und waren meist ungefähr so aufregend und vergnüglich wie ein verstauchter Knöchel.
Dieser Empfang jedoch war anders. Zum allerersten Mal nahm William an einem graysonitischen Galadiner teil, und diesmal war er nicht beflissener Gastgeber, sondern gehörte zu den Ehrengästen. Allein darüber hätte er erleichtert sein müssen, doch die Graysons hatten ihn überdies mit aufrichtiger Herzlichkeit willkommen geheißen. Beim Essen erhielt er Gelegenheit, am Tisch zu sitzen und über die zahlreichen Eindrücke nachzudenken, die er in den letzten zwei Tagen erhalten hatte. Er verfügte über so viele Informationen, dass es ihm schwindelte, und doch war er sehr dankbar, hergekommen zu sein (nicht nur um als Sprecher des Premierministers zu erklären, weshalb der Aufbau der 8. Flotte sich so weit in die Länge zog). Auf dieser Reise hatte er so vieles gehört und gesehen, was er zu Hause auf Manticore niemals erfahren hätte, eine hinreichende Begründung dafür, die Mühen überhaupt erst auf sich genommen zu haben.
Merkwürdig, überlegte er, wie viele der führenden Persönlichkeiten im Sternenkönigreich – ihn bislang eingeschlossen – dazu neigten, von Grayson als einer unterentwickelten Gesellschaft zu denken, die noch immer unter der Barbarei der Jugend litt. Seine Besichtigung der Blackbird-Werft hatte dieses Vorurteil bei ihm unterminiert, doch das war nur der Anfang gewesen. Die Blitztour durch ein halbes Dutzend Schiffe, die Hochadmiral Matthews für Caparelli und ihn arrangiert hatte, die Besichtigung der neuen Schulen, bei der Katherine Mayhew persönlich als Führerin fungierte, und die intensiven Konferenzen mit Lord Prestwick und dem Rat lehrten ihn eins: Was immer diese Menschen waren, sie waren weder grob noch naiv. Hier nun in Austin, der planetaren Hauptstadt mit ihrem uralten Mauerwerk und den engen Sträßchen, ließ sich die Illusion einer ›jungen‹ Gesellschaft nur sehr schwer aufrechterhalten.
Im Gegensatz zu vielen anderen Kolonien hatte das Sternenkönigreich nie eine neobarbarische Phase durchlitten. Die Siedler hatten vielmehr genau dort weitergemacht, wo sie aufgehört hatten, nämlich als Angehörige einer technisierten Zivilisation. Dank der weitsichtigen Investitionen Roger Wintons und den anderen Anführern der Siedlungsexpedition, die auf Alterde den Manticore Colony Trust gründeten, fanden die Siedler bei ihrer Ankunft sogar Lehrer vor, die ihnen im Eilverfahren beibrachten, welche Fortschritte die Menschheit in den sechs Jahrhunderten gemacht hatte, die die Kolonisten im Kälteschlaf verbrachten. Nicht einmal die Seuche von 1454 hatte das Verhältnis zur Technik ernsthaft erschüttern können – und genauso wenig die grundsätzliche Zuversicht, dass man das eigene Schicksal im Griff hatte.
Grayson hingegen war in die Neobarbarei gefallen. Alles technische Wissen war verloren gegangen, und dieses Erlebnis hatte seinen Bewohnern ein Erbe der Vorsicht aufgeprägt. Anders als bei ihren manticoranischen Verbündeten hatten die Vorfahren der Graysons dem grundliegenden Zwiespalt zwischen dem, was sie für wahr hielten und was sich als wahr erwies, gegenübergestanden und sich gezwungen gesehen, ihn aufzulösen. Währenddessen hatten sie eine Mentalität erworben, nach der eine wohlformulierte Frage bereits die Antwort darstellte. Und Alexanders Ansicht nach konnte das schwerlich ein Zeichen für ›jugendliches Barbarentum‹ sein. Jelzins Stern war bei der Frage, wie man eine Gesellschaft aufbaut, zu einer anderen Antwort gelangt als das Sternenkönigreich, und im Gegensatz zu den Manticoranern waren die Graysons im Großen und Ganzen noch immer willens, sich infrage zu stellen und zu diskutieren. Angesichts dessen kam Alexander sich ganz klein vor, denn wenn überhaupt, hinterfragten Manticoraner nur selten, welchen Weg ihre Kultur ging, oder warum. Sie diskutierten zwar den Kurs (wie in dem endlosen, bitteren Disput zwischen den Zentralisten, zu denen er gehörte, und Gräfin New Kievs Freiheitlern), doch das taten sie nur, weil beide Seiten unerschütterlich fest davon überzeugt waren, die richtige Antwort zu kennen – und dass die andere Seite nicht wusste, wovon sie sprach. In dieser kurzsichtigen Ablehnung jedes widersprüchlichen Standpunkts lag eine gewisse Selbstgefälligkeit, und trotz aller Zerrbilder, die auf Manticore von Grayson existierten, konnte man wirklich nur wenige von Benjamin Mayhews Untertanen selbstgefällig schimpfen.
Für Alexander war das nur umso überraschender, wenn er überlegte, dass die menschliche Zivilisation auf diesem Planeten doppelt so alt war wie das Sternenkönigreich, und dieses Alter zeigte sich der antiquiert wirkenden Atmosphäre, den älteren Bezirken der Hauptstadt anhing. Die schmalen Sträßchen des Alten Viertels, für von Tieren gezogene Karren gedacht, und die halb verfallenen Wälle der Befestigungen, die Schwarzpulverwaffen und Rammböcken widerstehen sollten, blieben stumme Zeugen der Schlacht, die dieser Planet geschlagen hatte, um sich vom Rand des Untergangs auf das Niveau hochzukämpfen, auf dem er sich nun befand. Und dieses epische Ringen hatte er aus eigener Kraft gewonnen. Niemand hatte auch nur gewusst, dass es hier Menschen gab, die Hilfe benötigten – und wenn, hätte sich wahrscheinlich niemand die Mühe gemacht zu helfen. Ohne Zweifel weckte dieses Bewusstsein beim beiläufigen Beobachter den Eindruck eines überwältigenden Konservativismus, aber eben nur, wenn man ganz oberflächlich hinsah. Dieser Planet hatte seine eigenen Antworten gefunden, seine unverwechselbare Identität ohne den Einfluss der interstellaren Gesellschaft geschaffen. Und ein Manticoraner, der die Welt nicht kannte, hätte wohl kaum begriffen, dass in gewisser Weise Grayson der ältere Partner in der Allianz war.
Alexander lehnte sich zurück und trank von seinem Eistee, während er sich in dem zeremoniellen Großen Saal des Alten Palasts umschaute. Im Sternenkönigreich, wo Tee gewöhnlich heiß serviert wurde, war das Getränk völlig unbekannt, auf Grayson hingegen weitverbreitet. Alexander fand das Aroma, das durch Zucker und ein wenig Zitronensaft hinzukam, durchaus anregend. Zweifellos würde sich dieses Gebräu hervorragend als Sommergetränk eignen, und er nahm sich vor, es bei seinem nächsten politischen Diner einzuführen.
Doch eigentlich war er geistesabwesend, und erneut spürte er das Alter Graysons, während er den Blick über die Banner schweifen ließ, die von der Decke hingen. Der Große Saal lag im Herzen des Alten Palasts, eines gewaltigen Bauwerks aus Stein, das kurz nach dem Bürgerkrieg für einen Kriegerkönig namens Benjamin IV. errichtet worden war. Der Bürgerkrieg war bereits mit Waffen des Industriezeitalters gefochten worden, so einfach und primitiv Panzerkampfwagen, Napalm und Atombomben der ersten Generation auch erscheinen mochten; der Alte Palast aber gehorchte dem Architekturstil einer früheren Ära. In nicht zu unterschätzendem Ausmaß, so vermutete Alexander, hatte Benjamin der Große mit diesem Prunkbau jedem ein für allemal deutlich zeigen wollen, dass nun das Schwert herrschte – und zwar nicht mehr nur als Erster unter Gleichen. Wie seine neue Verfassung diente auch der Palast dem Zweck, die Vorherrschaft des Schwertes deutlich hervorzuheben, und deshalb hatte er einen riesigen, düsteren Steinhaufen bauen lassen, dessen grimmiges Äußeres die eiserne Faust widerspiegelte, mit der er herrschte, und dessen schiere, wuchtige Größe alles übertrumpfte, was ein ›gewöhnlicher‹ Gutsherr Wohnsitz nennen konnte.
Ein bisschen übertrieben hat er schon, dachte Alexander. Wenn er fair blieb, musste er zwar zugeben, dass es vielleicht ein wenig zu viel verlangt war, von einem Mann, der bereits sein Genie als Soldat und Stratege, als Politiker, Theologe und Gesetzgeber bewiesen hatte, auch noch Begabung in architektonischen Fragen zu fordern; doch andererseits musste sein klotziges Steinlabyrinth schon als Neubau überaus unzeitgemäß gewirkt haben. Und das lag nun sechshundert Jahre zurück.
Wäre es möglich, dass Benjamin und Gustav Anderman beide nicht so recht wussten, in welcher Zeit sie wirklich lebten?, fragte er sich. Schließlich dachte Anderman, er wäre die Reinkarnation von – wie hieß er gleich? – von Friedrich dem Großen, oder? Ich möchte wissen, für wessen Wiedergeburt Benjamin IV. sich gehalten hat.
Doch ganz gleich, was Benjamin der Große nun geglaubt hatte, und ungeachtet dessen, dass der Alte Palast in den letzten sechshundert Jahren mehrmals modernisiert worden war: Der Bau reichte weiter in die Geschichte zurück als das Sternenkönigreich von Manticore. Die Familie Mayhew war schon vor sechzig Jahren in den lichteren, modernen Protectorenpalast gleich nebenan umgezogen. Der Festungsbau aber gab sich noch immer unnachgiebig. Drei Stockwerke lagen zwischen dem Marmorfußboden des Bankettsaals und dem Dach, das von viereckigen Sparren getragen wurde, die der Zahn der Zeit geschwärzt hatte. Einige der Banner, die von diesen Sparren herabhingen, waren mittlerweile nicht mehr zu identifizieren; ihre einst leuchtenden Stickereien waren im Laufe der Jahre verblasst. Alexander erkannte allerdings das Banner, das gleich über Benjamins Thron hing. Das Muster darauf ließ sich kaum ausmachen, doch das spielte kaum eine Rolle. Benjamin der Große hatte angeordnet, dass die Standarte des verschwundenen Guts von Bancroft hier im Großen Saal über seinem Thron zu hängen habe, und dort befand sich die Trophäe seit sechshundert Jahren.
Trotz seines Alters wirkte der Saal seltsam modern, denn er besaß allerneuste Beleuchtung, Zentralheizung, Klimaanlage und Luftfiltersysteme, auf die jedes Weltraumhabitat stolz gewesen wäre. Die Menschen an den Tischen repräsentierten auf eigenartige Weise zugleich das Alte und das Moderne. Die Frauen wirkten im Großen Saal geradezu wie zu Hause: Ihre erlesen bestickten Westen, die Wappenröcken glichen, die bodenlangen Kleider und komplizierten Frisuren ließen sie wie Gestalten aus einer historischen Dokumentation erscheinen. Die Männer trugen formelle graysonitische Kleidung und wirkten ebenso archaisch. Alexander konnte sich nicht vorstellen, weshalb man ausgerechnet an Krawatten festhalten sollte, die den Männern die Hälse zuschnürten (soweit er wusste, waren sie im Laufe der planetaren Geschichte immer wieder aus der Mode geraten; er begriff nur nicht, wie um Himmels willen sie wieder als chic gelten konnten). Gewiss hoben sich die Manticoraner und die anderen Fremdweltler darum erst recht von den Einheimischen ab. Hier und da allerdings erblickte er Graysons, die seinen manticoranischen Augen nicht ganz so altmodisch vorkamen. Viele Frauen, einschließlich der beiden Gattinnen des Protectors, trugen weit einfachere Kleider – die, wie Alexander mit geübtem Blick feststellte, dem Stil nachempfunden waren, den Honor Harrington begründet hatte. Und auch einige Männer hatten formelle graysonitische Garderobe gegen modernere Kleidung eingetauscht.
Doch besonders deutlich fiel ins Auge, dass wesentlich mehr Männer Militäruniformen trugen als Frauen. Umweltbedingt war die Bevölkerung Graysons jahrhundertelang auf einem bestimmten Niveau eingefroren gewesen, in den letzten fünfzig oder sechzig T-Jahren jedoch beständig gewachsen; im vergangenen Jahrzehnt hatte die Kurve des Bevölkerungszuwachses sich steil nach oben geschwungen. Mittlerweile näherte sich die Bevölkerungszahl der Dreimilliardengrenze, würde also schon bald die Population des Sternenkönigreichs übertreffen. Doch aufgrund der Besonderheiten in der graysonitischen Geburtenrate waren nur etwa siebenhundertundfünfzig Millionen dieser Menschen männlich. Weil seit der Besiedlung des Planeten Frauen vom Wehrdienst ausgeschlossen gewesen waren, erreichte die Personalquelle des graysonitischen Militärs nur etwa ein Viertel der manticoranischen Größe. Hinzu kam die Prolong-Behandlung, die dazu geführt hatte, dass im Sternenkönigreich ein weit größerer Bevölkerungsanteil Erwachsene waren, und so klaffte die Differenz zu Grayson noch weiter auseinander. Dennoch gehörte ein weit höherer Prozentsatz der männlichen Graysons dem wachsenden graysonitischen Militär an.
Und im Augenblick schien es, als sitze jeder Einzelne davon beim Abendessen im Großen Saal.
Die Graysons betrachten den Krieg gegen Haven aus einer anderen Perspektive als wir Manticoraner, überlegte Alexander. Hochadmiral Matthews hatte dies während der Besichtigungstour durch Blackbird mehrfach angedeutet – noch ein Gedanke, der Alexander vor seiner Reise niemals gekommen war, so naheliegend er eigentlich erschien. Auch Hamish hatte ohne Zweifel wiederholt davon gesprochen, doch bevor man diese Aussage im Geiste nachvollziehen konnte, musste man den Planeten offenbar erst selbst gesehen und – gespürt haben.
Das Sternenkönigreich hatte ein gutes halbes Jahrhundert vor Ausbruch der Feindseligkeiten mit dem Aufbau einer Flotte begonnen und Bündnisse geschmiedet, um sich für den Tag der Abrechnung zu wappnen. Den Kampf gegen Haven betrachtete man auf Manticore als unausweichlich, als existenzielle Bedrohung, gegen die man sich langfristig wappnen musste (dennoch hätte Alexander etliche Manticoraner benennen können, die aus illustren politischen Kreisen kamen und ihr Bestes getan hatten, um sich vor der Wahrheit zu verstecken). Bei Kriegsausbruch erwies sich dieses langfristige Vorwissen auf seltsame Weise als nachteilig. Fast schien es, als seien bestimmte Teile der manticoranischen Bevölkerung der Meinung, die viele Zeit, das viele Geld und die viele Mühe für die Kriegsvorbereitungen hätten irgendwie in eine Art metaphysisches Sparkonto fließen müssen, auf das man zurückgreifen konnte, damit der entfesselte Krieg nun nicht noch mehr Investitionen erforderte. Diese Menschen waren nicht etwa erschöpft, nicht ›kriegsmüde‹, jedenfalls noch nicht, aber sie wirkten – enttäuscht. All diese Zeit hatten sie darauf verwendet, um gerüstet zu sein, einer Blitzoperation zu widerstehen, wie Haven sie stets benutzt hatte, um frühere Gegner zu zerschmettern. Nun hatten sie erwartet, dass die Entscheidung ebenso schnell fallen würde wie in den früheren Feldzügen.
Und genau das war nicht eingetreten. William Alexander und Allen Summervale hatten gewusst, dass es keinen kurzen, raschen Krieg geben würde, wenn die Allianz die ersten Schläge glücklich überstand, und auch die Königin und das Militär waren sich darüber im Klaren gewesen. Sie alle hatten ihr Bestes getan, um die Öffentlichkeit auf einen langandauernden Konflikt vorzubereiten, und darin hatten sie versagt. Oder vielleicht sollte man lieber sagen, dass sie keinen Erfolg auf ganzer Linie vorweisen konnten. Genügend Menschen begriffen die Lage sehr wohl, und Alexander vermutete sehr, dass ihre Anzahl wuchs. Trotzdem plagte ihn das unangenehme Gefühl, dass der Krieg eigentlich längst hätte vorüber sein müssen, denn schließlich hatten die Royal Manticoran Navy und ihre Verbündeten doch eine havenitische Flotte nach der anderen vernichtet. Allmählich wuchs die Gefahr, dass die öffentliche Meinung plötzlich in eine andere Richtung umschlug, doch William Alexander war seit sechzig T-Jahren Politiker und hatte den analytischen Blick eines geübten Navigators erlangt. Am Horizont drohte ein Unwetter, und Alexander fragte sich, wie gut das Schiff, an dessen Bau er sechzig Jahre lang mitgeholfen hatte, den Sturm überstehen würde, falls – oder wenn – er ausbrach.
All das sahen die Graysons anders. Sie waren erst relativ kürzlich mit der havenitischen Bedrohung konfrontiert worden – und doch hatten sie sich sechs Jahrhunderte lang auf Krieg vorbereitet und ihn geführt, wenn auch gegen einen anderen Gegner. Honor Harrington und Alexanders älterer Bruder hatten den masadanischen Nachfahren der verbannten Wahren Gläubigen eine Niederlage zugefügt, die man im Rückblick durchaus als den ersten Schuss des nunmehr tobenden Krieges ansehen konnte. Für Grayson war es indessen nur ein Wechsel gewesen, man hatte sich vom einen Gegner ab- und dem anderen zugewandt. Lange Kriege waren für die Graysons nichts Ungewohntes, und dass das Ende nicht in Sicht kam, sorgte sie nun ebenso wenig wie bei ihrem letzten Konflikt. Der Krieg würde so lange dauern wie nötig … und man war auf Grayson grimmig entschlossen, bis zum Ende dabei zu sein.
Solche Entschlossenheit zeitigte in der graysonitischen Gesellschaft Veränderungen, die noch vor fünf Jahren für große Aufregung gesorgt hätte. Noch immer gab es keine graysonitische Frau in Uniform, doch die Soldatinnen, die sich die GSN von der RMN und anderen Raumstreitkräften ›geborgt‹ hatte, schliffen dieses Verbot allmählich weg. In nie zuvor da gewesenen Zahlen drängten die Frauen Graysons in die zivile Arbeiterschaft. Alexander und Admiral Caparelli hatten mit Erstaunen festgestellt, dass auf der Blackbird-Werft mehr als fünfzehn Prozent der Bürokräfte und des unteren Managements Frauen waren, von denen nur eine Handvoll nicht aus dem Jelzin-System stammte. Auch im technischen Bereich arbeiteten Frauen, zwar noch wenige, doch ihre Zahl wuchs ständig. Selbst in den Montageteams gab es einige von ihnen! Alexander konnte nicht sagen, worauf sein historisch versierter Bruder anspielte, wenn er von ›Rosie the Riveter‹ sprach, doch ihn hatte die Entdeckung völlig überrascht, dass die Graysons ihre Frauen bei solcher ›Männerarbeit‹ duldeten.
Trotzdem ließ sich nicht abstreiten, dass den Graysons gar keine andere Wahl blieb. Wenn das Militär darauf bestand, nur Männer in seine Reihen aufzunehmen, so musste irgendjemand die Lücken füllen, die diese Männer in zivilen Jobs hinterließen. Das ließ sich nur auf eine Weise lösen: Indem man das gewaltige Potenzial sinnvoll nutzte, das die graysonitischen Frauen boten. Vor dem Beitritt zur Allianz wäre das undenkbar gewesen; nunmehr war es nur sehr schwierig, und von Schwierigkeiten hatte sich noch kein Grayson stoppen lassen.
Der Besatzungsmangel erklärte weiterhin, weshalb Grayson sich so begeistert auf den Ausbau von Automation an Bord von Kampfschiffen gestürzt hatte, während das Bureau für Schiffbau der RMN weiterhin große Widerstände überwinden musste, um es bei der eigenen Flotte durchzusetzen. Wahrscheinlich sind wir genauso ›traditionalistisch‹ wie die Graysons, dachte Alexander ironisch. Unsere Traditionen sind nur … anders, aber gewiss nicht weniger starrköpfig – oder dumm. Die Royal Manticoran Navy experimentierte noch immer mit Prototypen, um die neuen Konzepte zu testen, während die GSN sie bereits in ihre Bauprogramme aufgenommen hatte – zum Beispiel die zehn Schiffe der neuen Superdreadnoughtklasse, die in Blackbird gefertigt wurden. Hochadmiral Matthews war so sehr darüber ins Schwärmen geraten, wie sehr dies die Bürde seiner Bemannungssorgen verringere, dass er überhaupt nicht den Blick bemerkt hatte, den Alexander und Caparelli austauschten.
Nicht nur, dass sieunser neustes Wallschiff wenigstens ein T-Jahr vor uns in Dienst stellen, sie mussten noch eins draufsetzen und sogar die Automatisierung einbauen! Mein Gott, ist das peinlich. Und trotzdem – er spürte, wie seine Lippen sich zu einem Grinsen spannten –, wenn Sir Thomas und ich nach Hause kommen und darauf herumreiten, wie das ›primitive, hinterwäldlerische‹ Grayson uns davonläuft, dann bewegt das vielleicht ein paar von unseren Schnarchsäcken, sich von ihrem breiten Hintern zu erheben und uns zu erlauben, selber ein paar dieser Schiffe zu bauen.
Natürlich kann es genauso gut sein, dass sie abwarten wollen, bis die Graysons das Konzept im Gefecht getestet haben, bevor wir das Geld für solch ›radikale, unerprobte und schlecht durchdachte‹ Innovationen ausgeben!
Er schnaubte und sagte sich, er sei nur der Buchhalter des Sternenkönigreichs und kein Lord der Admiralität. Zivilist war er, und als solcher sollte er sich lieber auf andere Themen konzentrieren und das Militärische Fachleuten wie Hamish und Sir Thomas überlassen.
Er nahm noch einen Schluck Eistee und ließ den Blick wieder durch den Großen Saal schweifen. Da er nicht in Begleitung einer Ehefrau erschienen war, hatte man ihn an einen Tisch gesetzt, der ausschließlich mit Männern besetzt war und gleich unter dem erhöhten Podest des Protectors stand. Der alte General neben ihm, der vermutlich jünger war als Alexander, aber ohne Prolong auskommen musste, interessierte sich weit mehr für seine Essensportion als für ein Gespräch mit Fremdweltlern, und das war Alexander nur recht. Vor Beginn des Essens hatten sie angemessene Floskeln ausgetauscht und sich sodann auf gesellige Art ignoriert, um das wahrhaft köstliche Mahl zu genießen. Am nächsten Tag fand das letzte offizielle Treffen mit Benjamin IX. statt, und Alexander nahm sich vor, dem Protector das Rezeptbuch seines Küchenchefs abzuschwatzen – zumindest wäre es einen Versuch wert. Dass sein älterer Bruder ihn mit seiner angeblichen Genusssucht aufzog, war er gewöhnt, und was sollte er sich beschweren – schließlich war er wirklich ein Feinschmecker. Und nur weil sein Bruder ein unkultivierter Barbar war und alles für dekadent hielt, was komplizierter war als ein blutiges Steak mit Folienkartoffel, musste William Alexander ihm noch lange nicht nacheifern und die feinen Seiten des Lebens verschmähen.
Er lachte leise und sah zu seinem Bruder hinüber. White Haven saß mit Hochadmiral Matthews am Tisch des Protectors – ein Zeichen des hohen Respekts, den der Eroberer von Masada auf Grayson genoss. Gerade hatte er den Kopf gedreht und sagte etwas zu der außerordentlich hübschen Frau, die zwischen ihrem hochaufragenden Ehemann und Katherine Mayhew saß. Am Vortag war Alexander beiden Dr. Harringtons vorgestellt worden, und es hatte ihn erstaunt, dass jemand von Lady Harringtons Größe solch eine zierliche Mutter haben konnte. Während er mit ihr sprach, entdeckte er rasch den scharfen Esprit hinter dem schönen Gesicht, und er hatte Dr. Alfred Harrington um sein großes Glück beneidet.
Der General neben ihm fragte etwas und zog so Alexanders Aufmerksamkeit auf sich. Doch bevor er den Grayson noch bitten konnte, die Frage zu wiederholen, zerschnitt der glockenhelle Klang eines Glases das Stimmengewirr. Wie alle anderen Gäste drehte Alexander den Kopf und sah, dass Benjamin Mayhew sich erhoben hatte und mit einer Gabel gegen sein Weinglas schlug. Jedes Gespräch verstummte. Der Protector wartete lächelnd, bis er sich der vollen Aufmerksamkeit aller Anwesenden gewiss war, dann räusperte er sich.
»Mylords und Myladys, Ladys und Gentlemen«, begann er im unbeschwerten Ton des geübten Redners, »Ihnen allen wurde versprochen, dass dieses Staatsbankett inoffiziellen Charakter habe – sodass Ihnen die Mühsal erspart bleibe, sich langweilige Reden anzuhören …« – damit erntete er leises Gelächter und lächelte noch breiter –, »und dieses Versprechen möchte ich auch halten. Dennoch gibt es zweierlei anzukündigen, und wie ich finde, ist dies der geeignete Zeitpunkt.«
Er hielt inne, und sein Gesicht nahm einen nüchternen, ernsten Ausdruck an.
»Erstens hat Hochadmiral Matthews mich davon informiert, dass das Amt für Schiffsbau sich entschieden hat, den neuesten Superdreadnought der Grayson Space Navy auf den Namen GNS Honor Harrington zu nennen, und dass Lady Harringtons Mutter«, er verneigte sich knapp in Allison Harringtons Richtung, »bereit ist, das Schiff zur Indienststellung zu taufen.«
Wieder unterbrach er sich, denn alle Anwesenden applaudierten. Das Klatschen wurde lauter, und als Alexander den Kopf wandte, standen gerade etliche Männer in GSN-Uniform auf. Dann erhoben sich weitere männliche Graysons, dann auch Frauen. Der Applaus schwoll zu einem Tosen an, von dem der Große Saal widerhallte. Der Donner drang auf William Alexander ein, und wie gegen seinen Willen sprang er auf und fiel ein. Doch während er in die Hände klatschte, spürte er ringsum nicht allein Zustimmung, sondern noch mehr, ein hungriges Verlangen, ein begierige Leidenschaft, die ihre Zähne bleckte und ihn schaudern machte; nun erst begriff er, wie akkurat sein Bruder Hamish die Reaktion dieser Menschen auf den Mord an Honor Harrington erfasst hatte.
Benjamin wartete, bis der Applaus nachgelassen hatte und die Gäste wieder saßen, dann lächelte er wieder. Trotz der wilden Gefühlswelle, die soeben durch den Saal gebraust war, war fast etwas Verschmitztes an diesem Lächeln, und er schüttelte den Kopf.
»Sie hätten abwarten sollen«, erklärte er. »Nun müssen Sie das Gleiche noch einmal machen, denn zweitens habe ich Ihnen mitzuteilen, dass Lady Allison Harrington gestern früh meiner älteren Frau mitteilte, dass sie und ihr Ehemann Nachwuchs erwarten.« Dieser Satz erzeugte gebanntes Schweigen, in dem selbst der Aufprall einer Stecknadel noch wie ein Hammerschlag geklungen hätte, und Benjamin nickte ernst. »Morgen werde ich das Konklave der Gutsherren offiziell in Kenntnis setzen, dass ein Erbe vom Blute Lady Harringtons Anspruch auf ihren Schlüssel und die Obhut über die Menschen ihres Gutes erheben wird«, sagte er gemessen.
Nun entdeckte Alexander, dass der vorherige Applaus lediglich ein harmloses Tosen gewesen war. Der Beifallsorkan, der diesmal losbrach, verdiente den Namen ›Donner‹ wirklich. Fausthieben gleich prasselte er auf Alexander ein.
Der Protector bat Allison Harrington mit einer Handbewegung, sich zu erheben, und sie errötete sichtlich, ob vor Erregung oder Verlegenheit, das konnte Alexander nicht sagen.
Eine Ewigkeit schien es zu dauern, bis der Applaus verebbte, und dann sah Alexander jemand anderen am Tisch des Protectors stehen. Der drahtige Mann hatte kastanienbraunes Haar und wirkte viel zu jung, um die Uniform eines graysonitischen Admirals zu tragen. Mit blitzenden grauen Augen wandte er sich an seinen Herrscher.
»Euer Gnaden!«, rief er, und Benjamin drehte sich zu ihm herum.
»Ja, Admiral Yanakov?« Der Protector schien erstaunt, dass der Flaggoffizier ihn ansprach.
»Mit Ihrer Erlaubnis, Euer Gnaden, würde ich gern einen Toast ausbringen.«
Benjamin musterte ihn kurz und nickte. »Aber natürlich, Admiral.«
»Danke, Euer Gnaden.« Judah Yanakov nahm das Weinglas in die Hand und hob es vor sich, sodass das Licht in der lohfarbenen Flüssigkeit schimmerte.
»Euer Gnaden, Mylords und Myladys, Ladys und Gentlemen«, begann er mit volltönender Stimme, »ein Hoch auf die Gutsherren von Harrington – und alle Havies sollen zur Hölle fahren!«
Bei dem Jubel, den er zur Antwort erhielt, hätte der Große Saal eigentlich einstürzen müssen.
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»Was meinen Sie, ob wir diesen Monat den Durchbruch schaffen?«, fragte Scotty Tremaine, während er sich gereizt mit einem bunt gemusterten Taschentuch den Schweiß abwischte, der ihm das Gesicht hinunterlief. Er bemühte sich zwar um einen entspannten Tonfall, doch sein Zuhörer kannte ihn viel zu gut, als dass er sich hätte täuschen lassen.
Horace Harkness antwortete mit einer Gegenfrage: »Nun, was fragen Sie mich das, Sir?« Während seine Stimme durchaus respektvoll klang, sprach er doch in solch künstlich geduldigem Ton, dass Tremaine widerwillig grinsen musste.
»Tut mir Leid, Chief.« Er stopfte das Tuch in die Hüfttasche seiner Hose – er trug keine SyS-Uniformteile mehr, sondern Kleidungsstücke aus den Händen von Henri Dessouix, der als Chefschneider des Lagers fungierte. Auch das Taschentuch stammte von dem Gastoner. »Mir setzt nur dieses Abwarten so fürchterlich zu. Außerdem … Na ja, sagen wir einfach, meine Nerven sind nicht mehr das, was sie mal waren.«
»Meine auch nicht, Sir«, sagte der Senior Chief geistesabwesend und knurrte triumphierend, als die verklemmte Wartungsklappe, mit der er während des Wortwechsels gekämpft hatte, endlich aufsprang. »Licht, Sir?«, bat er, und Tremaine richtete den Strahl seiner Handlampe in den Signalanlagenschacht von Shuttle Nummer Zwo.
»Hm …« Wie Tremaine trug auch Harkness auf Hell gefertigte Kleidung und bevorzugte anscheinend die gleichen schreienden Farben wie Dessouix. Um fair zu bleiben, muss man anmerken, dass Dessouix nur eine beschränkte Auswahl an Farben hatte, denn zur Farbherstellung verwandte er nur die Inhaltsstoffe derjenigen Pflanzen, die in vernünftiger Entfernung von Camp Inferno wuchsen. Andererseits jedoch hatte er offenbar Freude daran, den Sehnerven anderer Menschen Qualen zu bereiten. Harkness schien diese Passion zu teilen, denn er sah aus, wie ein HD-Drehbuchschreiber sich einen Piraten vorstellte, nicht aber wie ein Senior Chief Petty Officer in Ihrer Majestät Royal Manticoran Navy. Diesen Eindruck bestärkten der Pulser und das Buschmesser, von denen er sich niemals trennte. Nun spähte Harkness finster in das kleine, mit Elektronik vollgestopfte Fach.
Im Allgemeinen waren havenitische Geräte platzraubend und unhandlicher als manticoranische, hauptsächlich, weil die Haveniten weit mehr auswechselbare Module benutzten. Das Niveau an Wartung vor Ort, das für manticoranische Techniker selbstverständlich war, erreichte der Feind in der Regel nicht. Gewöhnlich baute man bei der Volksflotte ein funktionsuntüchtiges Modul aus und schickte es in ein zentrales Wartungsdepot, wo hinreichend ausgebildetes Personal sich darum kümmerte. Dann allerdings musste man auch ein Ersatzmodul bereit haben, das man gegen das defekte austauschte – ein Hauptgrund, warum so viele Schiffe der Volksflotte in den ersten zwei bis drei Kriegsjahren nur bedingt einsatztauglich gewesen waren. Die Volksflotte war auf kurze, gefechtsreiche Feldzüge zugeschnitten, zwischen denen genügend Zeit für die Instandsetzung blieb, bevor man sich daran machte, dem fremden Territorium einen weiteren Bissen abspenstig zu machen. Die Nachschubwege waren dementsprechend ausgelegt und hatten sich als unzureichend erwiesen, denn man hatte es während des fortgesetzten Krieges nur selten rechtzeitig geschafft, die erforderliche Anzahl von Ersatzmodulen zwischen den Frontsystemen und den Reparaturdepots der Etappe hin und her zu verschiffen.
Leider scheinen sie dieses Problem allmählich in den Griff zu bekommen, dachte Tremaine, während Harkness ein Prüfinstrument zückte und begann, die Schaltkreise zu testen. Ihre Logistik kommt dem Standard der Allianz immer näher, und …
»Oh-oh.« Harkness’ Brummen riss Tremaine aus den Gedanken, und er blickte dem stämmigen Chief über die Schulter. »Sieht so aus, als hätten wir ‘n kleines Problem mit dem Transponder, Sir.«
»Und wie groß ist das ›kleine Problem‹ genau?«, fragte Tremaine knapp.
»Im Moment kann ich Ihnen nur eins sicher sagen: dass er nicht funktioniert«, antwortete Harkness. »Mehr weiß ich erst, wenn wir ihn ausbauen, aber unter uns gesagt, Sir, es sieht nicht gut aus. Das Problem liegt irgendwo im Kodierungsmodul.« Er tippte darauf und zuckte mit den Achseln. »Das ist ein fast massiver Würfel aus Molycircs, und ich hab auf unseren beiden Vögelchen noch keine molekularelektronische Werkstatt gesehen.«
»Verdammt«, sagte Tremaine leise. »Das wird Lady Harrington gar nicht gefallen.«
 
»Und der Chief ist sich ganz sicher, Scotty?«, fragte Honor. Es war Abend geworden, und sie und Alistair McKeon saßen mit Commodore Ramirez und Captain Benson in Ramirez’ Hütte. Die Insektenäquivalente der hellischen Ökologie summten und schwirrten mit typisch insektenhafter Hartnäckigkeit gegen die Pflanzenöllampen, die von der Decke hingen.
»Ich fürchte ja, Ma’am«, antwortete Tremaine. »Die Molycircs sind zerfallen, und wir haben keinen Ersatz-Kodierer. Harkness und Chief Ascher versuchen, mit Bauteilen aus den Signalanlagen etwas zusammenzuschustern, aber sie stoßen ständig auf irgendwelche Inkompatibilitäten. Selbst wenn es ihnen gelingt, eine Notlösung zu basteln, würde ich die nicht gerade zuverlässig nennen wollen.« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, Ma’am, aber es sieht so aus, als wäre der Erkennungssignal-Sender von Shuttle Zwo endgültig ausgefallen.«
»Verdammt«, brummte McKeon. Honor blickte ihn an, dann wandte sie sich wieder Tremaine zu.
»Haben Chief Barstow und er den Sender von Nummer Eins überprüft?«
»Jawohl, Ma’am. Er scheint völlig in Ordnung zu sein«, antwortete Tremaine, wobei er sorgfältig vermied, das Wörtchen ›scheint‹ zu betonen – oder anzudeuten, dass er am liebsten ein ›bisher‹ angehängt hätte. Honor hörte es dennoch und verzog den Mundwinkel.
»Nun, die beiden sollen ihr Bestes geben. Gehen Sie zu ihnen und sagen Sie es ihnen.«
»Jawohl, Ma’am.« Tremaine salutierte und wandte sich zum Gehen, doch Honor lachte.
»Morgen früh genügt, Scorty! Streifen Sie bloß nicht nachts durch den Wald – sonst frisst Sie am Ende noch ein Katzenbär!«
»Gehen Sie in meine Hütte, Commander«, lud Harriet Benson ihn ein. Nach zwei Monaten Übung verstanden Honor und ihre Leute die schleppende Aussprache Bensons fast mühelos. »Henri und ich nehmen Sie gern für die Nacht auf. Außerdem hat er ziemlich viel über Ihren letzten Zug nachgedacht«, fuhr sie fort, als Tremaine sie anblickte. »Commander Caslet und er glauben, eine Möglichkeit gefunden zu haben, wie sie sich doch noch aus der Schlinge winden.«
Honor musste sich beherrschen, um nicht das Gesicht zu verziehen. Kein einziger Gefangener in Camp Inferno setzte jemals das ›Bürger‹ vor Warner Caslets Rangbezeichnung. Obwohl keiner von ihnen sich so recht mit dem Gedanken anfreunden konnte, dass ein volksrepublikanischer Raum-Offizier in ihrer Mitte weilte, reagierten sie doch nicht so feindselig, wie Honor befürchtet hatte. Offensichtlich gab es unter den politischen Häftlingen auf Hell so viele legislaturistische Ex-Offiziere, dass die Kriegsgefangenen sich auf ein ›Leben und leben lassen‹ verständigt hatten. Honor vermutete sehr, dass die Bezeichnung für die Systemsicherheitler – ›Schwarzbeine‹ nach den schwarzen Hosen der SyS-Uniform – vor allem dem Bedürfnis der Gefangenen entsprungen sei, zwischen dem echten Feind und den Havies zu unterscheiden, die ihr Schicksal teilten. Dennoch gingen die Bewohner Infernos in Bezug auf Caslet keinerlei Risiko ein. Zwar behandelte man ihn höflich, insbesondere nachdem Honors Leute den ein oder anderen Gefangenen beiseite genommen und ihm erklärt hatten, wie dieser bestimmte Havie auf Hell gelandet war, aber man ließ ihn nicht aus den Augen. Und es gab besondere Gründe dafür, dass man ihn gerade in die Hütte gelegt hatte, die Benson und Dessouix teilten.
»Jetzt verbünden sie sich also schon gegen mich, Ma’am?«, wandte sich Scotty mit einem Grinsen an Benson, ohne zu wissen, was seine Kommandantin dachte. »Auf jeden Fall irren sie sich! Ich wette, ich weiß schon, was sie sich ausgedacht haben, und sie sind trotzdem matt in sechs Zügen!«
»Verletzen Sie ihre Gefühle nicht allzu sehr, Scotty«, riet Honor ihm. »Wie ich gehört habe, ist Lieutenant Dessouix recht versiert im unbewaffneten Kampf.« Und das war einer der besonderen Gründe, aus denen Caslet bei ihm und Benson schlief.
»Pah! Wenn er es nicht vertragen kann, dass seine Gefühle verletzt werden, dann hätte er mich in den ersten beiden Spielen nicht dermaßen fertig machen sollen, Ma’am!«, gab Tremaine augenzwinkernd zur Antwort, salutierte vor den Vorgesetzen und verschwand in die Nacht.
»Unterhaltsamer junger Bursche«, bemerkte Ramirez mit seiner sonoren, grollenden Stimme, worauf Nimitz, der auf dem Tisch aus handbehauenen Planken lag, amüsiert und zustimmend bliekte. Benson streckte die Hand aus und kraulte ihn zwischen den Ohren, und laut schnurrend hob er ihr den Kopf entgegen.
»Das ist er«, sagte auch Honor und beobachtete, wie Nimitz von Benson verwöhnt wurde.
Der ‘Kater hatte augenblicklich sämtliche Insassen Camp Infernos in seinen Bann gezogen und sie mittlerweile ausnahmslos um den kleinen Finger gewickelt. Natürlich gab es für ihn diesmal mehr Gründe als gewöhnlich, so charmant zu sein, wie es seinem Naturell entsprach: Durch den Verführungsprozess erhielt er – und daher auch Honor – Gelegenheit, die Gefühle jedes einzelnen Menschen im Lager zu sondieren. Seelisch wandelten einige Häftlinge tatsächlich am Rande des Abgrunds, gefährlich labil nach den langen, hoffnungslosen Jahren auf Hell. Honor hatte mit Benson und Ramirez über ihre Vorbehalte in Bezug auf diese Menschen gesprochen, doch nur ein einziger der 612 Insassen Camp Infernos erwies sich schließlich als Sicherheitsrisiko.
Honor hatte mit einem schicksalsergebenen Nicken zur Kenntnis genommen, dass es den Havies doch gelungen war, einen Agenten in Camp Inferno zu platzieren. Die Insassen des Lagers, allen voran Benson, zeigten sich sprachlos und geschockt. Der Betreffende war der Lagerspezialist für das Spinnen und Weben des örtlichen Äquivalents zum Flachs und stellte das Gewebe her, aus dem Dessouix und seine beiden Helfer die Kleidung der Häftlinge herstellten. Das machte ihn zu einem lebenswichtigen Rädchen in der kleinen, überlebensorientierten Gesellschaft des Lagers, und die meisten anderen Sträflinge hatten ihn als Freund betrachtet. Die Enthüllung, dass er ein SyS-Agent war und allein deswegen im Lager weilte, um ihr Vertrauen auszunutzen, hatte mehr als ausgereicht, um seine Mitgefangenen zu mörderischer Wut anzustacheln.
Nur dass er eigentlich gar kein ›Agent‹ war; er war nur ein Informant. So graduell dieser Unterschied sein mochte, er hatte Ramirez davon abgehalten, die Hinrichtung des Webers zu befehlen (oder zu gestatten), nachdem Benson und Dessouix auf einen Hinweis Honors hin in seiner Matratze ein Kurzstreckencom gefunden hatten. Wäre er nicht vor der nächsten Lebensmittellieferung enttarnt worden, hätte er einen Bericht abgegeben, sobald der Shuttle in Reichweite kam, und das hätte für alle den Tod bedeutet. Andererseits stellte sich rasch heraus, aus welchem Grund der Weber zum SyS-Informanten geworden war, und man konnte es einem Mann nur schwerlich verübeln, wenn er alles tat, was den Menschen, den er liebte, vielleicht vor der Hinrichtung bewahrte.
Statt den Weber zu töten, hatte man ihm daher nur das Com abgenommen und ein halbes Dutzend Gefangene eingeteilt, ihn zu bewachen. Alles in allem war Honor froh, dass es so und nicht anders gekommen war. Wenngleich der Weber als Informant für die SyS gearbeitet hatte, betrachteten ihn zu viele Lagerinsassen schon zu lange als Freund. Auch ohne dass die Gefangenen sich gegenseitig umbrachten, würde es hässlich genug werden.
»… auf verlorenem Posten?«
Sie blinzelte und sah hoch. McKeon hatte sie angesprochen.
»Tschuldigung, Alistair. Ich war mit den Gedanken woanders. Was sagten Sie?«
»Ich hatte gefragt, ob Sie sich noch erinnern, was für ein Welpe Scotty damals im Basilisk-System gewesen ist«, erklärte McKeon und grinste Ramirez und Benson an. »Er meinte es gut, aber mein Gott, war er noch feucht hinter den Ohren!«
»Und außerdem war er … gut zwohunderttausend Dollar reicher, als der Einsatz zu Ende ging?«, gab Honor mit einem Halbgrinsen zurück.
»Mindestens«, pflichtete McKeon ihr bei. »Er hatte ein sehr gutes Näschen beim Aufspüren von Konterbande«, fügte er erklärend für die beiden anderen hinzu. »Als die Admiralität das Prisengeld auszahlte, stieg seine Beliebtheit bei seinen Schiffskameraden ins Unermessliche.«
»Das kann ich mir lebhaft vorstellen!«, rief Benson lachend.
»Aber heute ist er ein besonnener junger Mann«, sagte Honor. Ihr Lächeln verschwand, denn sie erinnerte sich, dass sie nur diesem ›besonnenen jungen Mann‹ die Rettung ihrer Karriere verdankte.
»Das glaube ich auch«, sagte Benson. Sie sah Honor an, als erahnte sie, dass etwas Bedeutsames unausgesprochen blieb, doch wollte sie offenbar keinesfalls weiter nachbohren. Statt dessen wurde ihr Gesicht ernst. »Wie sehr wird dieser Defekt unsere Pläne beeinträchtigen?«, fragte sie.
»Solange dem Sender von Shuttle Eins nichts zustößt, ändert sich gar nichts«, antwortete Honor. Sie streckte die Hand nach Nimitz aus, und der ‘Kater erhob sich und humpelte herbei. Sie setzte ihn auf ihren Schoß, lehnte sich zurück und drückte ihn an ihre Brust. Dann sah sie auf. »Von Anfang an stand fest, dass wir einen Shuttle abzweigen müssen, um das Kurierboot auszuschalten«, erinnerte sie die drei Offiziere, »und in diesem Teil der Operation spielt ein ES-Sender nun wirklich keine Rolle.«
»Und wenn dem Sender von Shuttle Eins etwas zustößt?«, fragte McKeon leise.
»Dann müssen wir entweder einen Versorgungsshuttle intakt kapern oder Unternehmen Kuchenkörbchen ganz aufgeben und direkter vorgehen«, antwortete Honor ebenso leise und verzog die belebte Seite ihres Gesichts zu einer grimmigen Miene.
Keinem ihrer Zuhörer gefiel die Antwort, doch keiner widersprach. ›Unternehmen Kuchenkörbchen‹, wie Honor ihren Operationsplan genannt hatte, war zwar kompliziert, bot aber die größte Erfolgsaussicht. Vermutlich stellte dieser Plan sogar ihre einzige Chance dar. Jeder der Ausweichpläne barg ein weit höheres Risiko, getötet zu werden, statt von Hell zu entkommen, doch auch das sprach niemand aus. Schließlich war es immer noch besser, bei einem Fluchtversuch ums Leben zu kommen, als auf Hell zu bleiben.
»In diesem Fall sollten wir vielleicht ein wenig darauf achten, dass der ES-Sender von Shuttle Eins keinen Schaden nimmt«, sagte McKeon so trocken, dass Honor fast gegen den eigenen Willen lachte und ihn kopfschüttelnd ansah.
»Ich würde sagen, das klingt sehr vernünftig«, stimmte sie ihm zu. »Natürlich stellt sich nach wie vor die Frage, wie wir das anstellen sollen.«
»Ach, Honor – das ist doch einfach!«, erklärte ihr McKeon grinsend. »Wir hetzen dem Sender Fritz auf den Hals. Er wird eins seiner berühmten Vorsorgeprogramme entwerfen, dem Sender regelmäßige Bewegung und regelmäßige Praxisbesuche verordnen, und dann brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen.«
Diesmal fielen Ramirez und Benson in Honors Lachen ein. Fritz Montaya hatte bereits bewiesen, dass er für Camp Inferno sein Gewicht in allem Erdenklichen wert war. Nur wenige Sanitätsoffiziere schickte man nach Hell, und von denen, die auf dem Strafplaneten lebten, hatte es keinen nach Inferno verschlagen. Für gewöhnlich ließen die einheimischen Krankheitskeime die unverdaulichen menschlichen Eindringlinge zufrieden, nur einige wenige einheimische Krankheiten waren so beharrlich aggressiv wie Shuttleskitos und Katzenbären. Eine größere Gefahr ging von Lebensmittelvergiftungen, Unfällen oder eingeschleppten irdischen Krankheiten aus. Mehr als eins der Lager auf Hell war zwischen zwei Lebensmittellieferungen von einer Epidemie völlig entvölkert worden. Nach seiner Ankunft in Inferno hatte sich Montaya mit einem großen Überhang kleinerer Beschwerden und Verletzungen befassen müssen.
Natürlich verfügte er über keinerlei medizinische Einrichtungen, und Medikamentenvorrat und Instrumente beschränkten sich auf die Notausstattung der beiden Shuttles. Doch Montaya war ein Meister seines Fachs. Obwohl er sich mit den Mitteln eines Mediziners im Zeitalter vor Anbeginn der Raumfahrt begnügen musste, behandelte er alles, was ihm in die Quere kam, mit großer Selbstsicherheit. Allerdings hätte er anfangs wegen einiger Prozeduren, die in Camp Inferno üblich geworden waren, fast einen Anfall bekommen. Er führte daraufhin völlig neue Abfallbeseitigungsmethoden ein und erließ einen unerbittlichen Plan für regelmäßige Untersuchungen. Als nächstes fahndete er nach den bequemsten Lagerinsassen, die nur sitzende Tätigkeiten verrichteten, und plagte Benson so lange, bis sie die Arbeitsaufteilung dahingehend änderte, dass diese Leute genügend Bewegung erhielten. Die meisten Häftlinge waren über Montaya noch immer verblüfft, so als hätten sie sich noch nicht recht entschieden, was sie mit diesem fremdartigen Energiebündel anfangen sollten, doch letztlich waren alle viel zu froh, einen Arzt zu haben, als dass irgendjemand ihm grollte.
Bei dem Gedanken an die medizinische Versorgung der Häftlinge stieg frischer Zorn in Honor auf, denn auch auf diesem Gebiet hätten die Haveniten kaum weniger leisten können. Aus Sicht der Systemsicherheit war es vermutlich erträglicher, ein ganzes Lager mit zwei- bis dreitausend Gefangenen zu verlieren, als sich um angemessene ärztliche Betreuung kümmern zu müssen. Wenn ein Häftling sich verletzte oder erkrankte, dann überlebte er oder sie entweder aus eigener Kraft oder durch die simple Hilfe, die ihre Mitgefangenen ihnen mit den verfügbaren primitiven Mitteln erweisen konnten.
Wahrscheinlich sollte ich noch dankbar sein dafür, dass man die Rationen wenigstens mit Verhütungsmitteln spickt, dachte sie grimmig. Nicht dass das nötig wäre, um die Gefangenen brav zu halten. Kinder wären schließlich nur weitere hungrige Mäuler, die man stopfen müsste. Und Gott allein weiß, wie hoch die Säuglingssterblichkeit in einem Höllenloch wie diesem ausfiele, wo es keinerlei medizinische Hilfe gibt!
Sie schüttelte die düsteren Gedanken ab. »Fritz ist bestimmt gerührt, wenn er hört, welch großes Vertrauen Sie in sein Können legen«, entgegnete sie McKeon trocken. »Ich fürchte nur, dass sich Molycircs sogar von seiner herausragenden Art, mit Kranken umzugehen, nur wenig beeindrucken ließen.«
»Das würde ich nicht unbedingt sagen«, wandte McKeon grinsend ein. »Jedes Mal, wenn er mir mit Bewegung und Diät kommt, werde ich schon aus Selbstschutz augenblicklich gesund!«
»Aber Sie lassen sich mühelos lenken und sind überaus leicht zu beeinflussen, Alistair«, antwortete Honor ihm artig, und er lachte.
»Sie fühlen sich plötzlich müde, sehr müde«, sagte sie mit klangvoller Stimme und fuchtelte beschwörend mit den Fingern vor seinen Augen herum. »Ihre Lider werden schwerer, immer schwerer.«
»Werden sie nicht«, widersprach McKeon – dann blinzelte er unversehens, reckte sich und gähnte herzhaft.
Honor lachte entzückt auf, und Nimitz bliekte belustigt.
McKeon schloss den Mund und bedachte sie beide mit einem verletzten Blick. »Dame Honor, ich bin weder leicht zu beeinflussen noch mühelos zu führen«, wies er sie zurück. »Wer das Gegenteil behauptet, verbreitet böswillige Lügen, und das werde ich Ihnen und Ihrem Freund beweisen! Allerdings …« – er gähnte wieder – »war ich den ganzen Tag lang auf den Beinen und fühle mich deshalb rein zufällig tatsächlich ein wenig schläfrig. Ergo glaube ich, ich sollte mich zu Bett begeben. Wir sehen uns morgen früh.«
»Gute Nacht, Alistair«, sagte sie und lächelte, als er eine Ehrenbezeugung parodierte und mit leisem Glucksen in der Dunkelheit verschwand.
»Sie beide stehen sich wirklich nahe, oder?«, fragte Benson leise, als McKeon verschwunden war. Honor blickte sie mit hochgezogener Braue an, und der blonde Captain zuckte mit den Achseln. »Nicht wie bei Henri und mir, das wollte ich nicht sagen. Aber wie Sie beide aufeinander Acht geben …«
»Wir haben schon einiges zusammen durchgestanden«, antwortete Honor mit einem weiteren Halblächeln. Sie senkte den Kopf und stützte das Kinn bequem auf Nimitz. »Ich schätze, mittlerweile sind wir einfach gewohnt, aufeinander zu achten, aber Alistair gibt sich damit viel mehr Mühe als ich, Gott schütze ihn.«
»Ja, das weiß ich. Henri und ich sind mit Ihnen zurück zu den Shuttles gegangen, wissen Sie noch?«, fragte Benson. »Als wir wieder im Lager ankamen, hat mich die Reichhaltigkeit seines Vokabulars sehr beeindruckt. Ich glaube nicht, dass er sich öfter als zwomal wiederholt hat.«
»Er wäre vermutlich längst nicht so sauer gewesen, wenn ich mich nicht davongeschlichen hätte, ohne ihm Bescheid zu geben«, sagte Honor, und ihre rechte Wange errötete bei der Erinnerung; ihr heiles Auge leuchtete. »Natürlich hätte er mich nicht gehen lassen, wenn ich ihm Bescheid gesagt hätte. Manchmal glaube ich, er weiß gar nicht, was das Wort ›Befehlskette‹ bedeutet.«
»Ha!« Ramirez’ Lachen rumpelte wie Donnergrollen durch die Hütte. »Nach dem, was ich bisher von Ihnen gesehen habe, schimpft da ja wohl ein Esel den anderen Langohr, Dame Honor!«
»Unsinn. Ich richte mich immer nach der Befehlskette!«, protestierte Honor, ohne sich ein Lachen verkneifen zu können.
»Wirklich?« Nun schüttelte Benson den Kopf. »Ich habe von Ihren Kapriolen gehört – bei Hancock Station, hieß es so?« Sie lachte laut auf, als sie Honors verblüfftes Gesicht sah. »Ihre Leute sind sehr stolz auf Sie, Honor, und sie reden gern. Wenn ich ehrlich bin, dann haben Henri und ich sie sogar ein bisschen ausgehorcht. Wir wollten gern mehr über Sie erfahren, denn schließlich vertrauen wir Ihnen unser Leben an.« Sie zuckte mit den Achseln. »Nachdem Ihre Leute erst Vertrauen zu uns gefasst hatten und uns über Sie informierten, brauchten wir nicht lange, um uns zu entscheiden.«
Honor spürte, wie sie errötete, und senkte rasch den Blick zu Nimitz. Sie rollte ihn auf den Rücken und kraulte ihm das Bauchfell. Darauf konzentrierte sie sich einige Augenblicke und sah erst wieder auf, als sich die Hitze aus ihrem Gesicht verzogen hatte.
»Sie sollten nicht auf alles hören, was man so redet«, sagte sie lobenswert gefasst. »Manchmal übertreiben die Leute.«
»Das ist wohl wahr«, pflichtete Ramirez ihr bei. Damit ließ er sie taktvoll aus der Schlinge, und sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln.
Benson nahm es als Signal, das Thema zu wechseln. »Trotzdem, wegen Unternehmen Kuchenkörbchen bereitet mir der Verlust des Senders ziemliche Sorgen.«
»Mir auch«, gab Honor zu. »Unsere operative Sicherheit wird dadurch sozusagen halbiert, und wir wissen immer noch nicht, wann wir endlich Gelegenheit erhalten, das Unternehmen auszulösen.« Sie verzog das Gesicht. »Die Havies kooperieren wirklich nicht gut, meinen Sie nicht auch?«
»Das liegt nur daran, dass sie nicht wissen, was wir planen«, meinte Ramirez ironisch. »Die Havies sind viel zu höflich, um solche Schwierigkeiten zu machen, wenn sie nur ahnten, wie ungelegen uns ihr Verhalten kommt.«
»Ganz bestimmt!«, rief sie, und alle lachten. Unter der Oberfläche des Scherzhaften lag unverkennbare Sorge verborgen. Honor lehnte sich zurück und streichelte Nimitz gleichmäßig, während sie nachdachte.
Schlüssel ihres Plans waren die Lebensmittellieferungen von Styx und die lausige Signalsicherheit der Havies. Ihre Prognosen über die Vorgehensweise der SyS hatten sich bestätigt: Einmal im Monat wurden innerhalb kurzer Zeit – meist binnen drei Tagen – sämtliche Versorgungsflüge durchgeführt. Da Camp Inferno ein ›Straflager‹ (auf einem Strafplaneten) war, wurde es üblicherweise ganz am Schluss beliefert, und auch das hatte Honor in ihre Planung einbezogen.
Zwischen den Flügen verkrochen sich die Schwarzbeine auf Styx, machten sich ein schönes Leben und überließen die Gefangenen ihrem Schicksal. Trotz der augenfälligen Faulheit der Wärter funktionierte das System sehr gut. Die Gesamtkosten für Hell waren vermutlich beeindruckend, pro Häftling gerechnet jedoch lächerlich gering. Wenn die Havies ein neues Lager benötigten, brauchten sie sich nur eine Stelle auszusuchen und dort die passende Anzahl Gefangener mit einer Auswahl an muskelbetriebenen Werkzeugen und der Minimalausstattung an Baumaterial abzusetzen. Folglich investierte die Volksrepublik ein paar Dutzend Äxte, Hämmer, Handsägen, Spitzhacken und Schaufeln, genügend Draht, um einen Zaun gegen die Raubtiere zu errichten, ein paar Kilo Nägel und – wenn die SyS-Schergen besonders gnädig gestimmt waren – einen Stapel tief gezogene Plastikbahnen als Hüttendächer. Wenn einige der ›Pioniere‹ von den wildlebenden Tieren der Umgebung verspeist wurden, bevor das Lager stand, so tat es den Havies jedenfalls nicht weh. Wo die Gefangenen herkamen, gab es noch genug andere.
Die Systemsicherheit brauchte nicht einmal konservierte Notrationen herbeizuschaffen – Rationen wie die, von denen Honor und ihre Leute gelebt hatten. Vielmehr wurden auf Styx, der im Gegensatz zu den anderen Kontinenten Hells gründlich terraformiert worden war, frische Nahrungsmittel angebaut. Genauer gesagt verrichteten automatische Ackerbaugeräte und eine Handvoll ›Vertrauenswürdiger‹ die gesamte Schmutzarbeit auf den Feldern, und die Havies verteilten die Ernte.
Darüber war Honor zunächst erstaunt gewesen, doch wenn man genauer darüber nachdachte, ergab das Ganze durchaus Sinn. Frischnahrung nahm zwar mehr Platz ein als Notrationen und bereitete dadurch mehr Arbeit bei der Verteilung, war aber dafür nicht unbegrenzt haltbar. Die Insassen eines Lagers konnten sich also nicht auf halbe Verpflegung setzen und allmählich einen Notvorrat an Nahrungsmitteln ansammeln, der es ihnen gestattet hätte, etwas zu unternehmen, das die Garnison auf Styx nicht gutheißen konnte. Logistisch war Frischnahrung ebenfalls vernünftig. Indem die Haveniten die Verpflegung der Häftlinge auf dem Strafplaneten erzeugten, konnten sie die Versorgungsflüge erheblich einschränken. Anscheinend gab es jedes Jahr nur eine größere Nachschublieferung.
Trotzdem herrschte im Cerberus-System mehr Sternenschiffverkehr, als Honor vermutet hätte, und dieser erfolgte auf einer ganz und gar zufälligen Basis. Die Zahl der Gefangenentransporte war seit der Machtübernahme durch das Komitee für Öffentliche Sicherheit erheblich gestiegen. Eine der Schwächen des alten Amts für Innere Abwehr hatte darin bestanden, dass es nicht repressiv genug gewesen war. Ein Regime, das sich auf die eiserne Faust verließ, um an der Macht zu bleiben, brachte sich in Gefahr, wenn es den Griff auch nur um einen Millimeter lockerte; die Führungsspitze der Legislaturisten hatte den Fehler begangen, zwar fest genug zuzupacken, um sich Feinde zu machen, aber nicht hart genug zu sein, um sie zu vernichten oder so sehr zu ängstigen, dass sie untätig blieben. Und wie um das Maß vollzumachen, wurden immer wieder Amnestien für politische Häftlinge angeordnet, um den Pöbel mit den Freilassungen zu besänftigen. Doch dadurch kehrten Menschen in die Gesellschaft zurück, welche die Brutalität der InAb erfahren hatten und berichten konnten, wie übel man mit ihnen umgesprungen war – für die Agitatoren der Bürgerrechtsunion und andere Dissidentengruppen bot dies Propagandamaterial, das vom Himmel kam. Gleichzeitig ließ sich dieses Verhalten der InAb als Zaudern auslegen, denn warum sollte man seine Feinde zu beschwichtigen suchen, solange man aus einer Position der Stärke heraus handelt?
Für das Komitee für Öffentliche Sicherheit, das von seinem Vorgänger solch ungewollte Unterstützung erhalten hatte, schlug das Pendel nun zum anderen Extrem aus. Seine Entschlossenheit, die ›Feinde des Volkes‹ keineswegs zu ermutigen, erklärte größtenteils die brutale Gründlichkeit der SyS, für die man Oscar Saint-Justs Sicherheitsdienst allerorten so abgrundtief hasste.
Und darum verschifften die Haveniten im Augenblick noch mehr Gefangene nach Hell. Der Planet diente ihnen sowohl als sicherer Aufbewahrungsort für potenzielle Aufständische als auch als unverhüllte Drohung an die Adresse möglicher Unruhestifter in der Heimat. Außerdem war ein Gefängnisplanet sparsamer, als jeden zu erschießen, der aus der Reihe tanzte. Zwar schreckte die Systemsicherheit keineswegs vor Massenhinrichrungen zurück, doch Erschießungen hatten den Nachteil, endgültig zu sein – und den Staat allen Nutzens zu berauben, den jene Unruhestifter eines Tages womöglich boten. Wenn man sie einfach auf Hell absetzte und sie dort ließ, konnte man sie später immer noch abholen, wenn sich herausstellte, dass man sie für etwas Wichtiges benötigte.
Im Grunde schien das Amt für Systemsicherheit den Planeten Hell, besonders in Bezug auf die politischen Häftlinge, als eine Art ›Sparschweinchen‹ für Zwangsarbeiter zu betrachten. Selbst in den modernsten Industrien (welche die VRH nicht besaß) gab es eine Reihe von Aufgaben, die von unangenehm bis lebensgefährlich rangierten. Außerdem verfolgte die SyS eine Reihe streng geheimer Projekte, über die absolutes Stillschweigen bewahrt werden sollte, und unter den politischen Gefangenen auf Hell fanden sich immer Personen mit Qualifikationen, an denen in solchen Projekten Mangel herrschte. Vor Kriegsausbruch hatte die InAb Hell außerdem als ›Kolonistenquelle‹ oder als Quelle für Montageteams genutzt. Diese günstigen Arbeitskräfte brachte man auf die weniger idyllischen Welten, auf denen die Volksflotte Basen errichten musste. Nach Abschluss der Arbeiten kehrten die Zwangsarbeiter auf den Gefängnisplaneten zurück.
Aus all diesen Gründen erreichten immer wieder Gefangenentransporte den Planeten Hell, unweigerlich von Kampfschiffeskorten begleitet, ohne dass man sagen konnte, wann sie eintrafen. Man wusste nur, dass sie irgendwann unweigerlich kommen würden. Seltener lief ein Kriegsschiff der SyS, das in der Nähe stationiert war, den Planeten an, um sich mit frischen Lebensmitteln zu versorgen, oder um an der riesigen Raffinerie, welche die SyS in der Umlaufbahn unterhielt, Reaktormasse zu bunkern – und manchmal, um der Besatzung ein wenig Landgang auf Hell zu verschaffen.
An sich hätte man wohl nicht gedacht, dass sich Menschen freiwillig auf eine Gefängniswelt begaben, doch Camp Charon war tatsächlich recht luxuriös ausgestattet (die InAb hatte seinerzeit beschlossen, die auf diese Welt abgestellten Leute zu verwöhnen, und die Systemsicherheit fand keinen Grund, diese Politik zu ändern). Styx’ Klima ließ sich ohne weiteres mit den Bedingungen auf guten Urlaubswelten vergleichen. Auch das leuchtete ein, fand Honor. Es war nur vernünftig, die eigene Basis in den angenehmsten Breiten eines Planeten anzusiedeln, und wenn eine ganze Welt zur Auswahl stand, fand man immer wenigstens einige Stellen, an denen es sehr freundlich war.
Außerdem gehört dieser Planet der Systemsicherheit, dachte sie grimmig. Er gehört ihr mit allem Drum und Dran, und man fühlt sich hier sicher. Ich glaube, das ONI hat nie begriffen, wie wichtig Hell wirklich für die SyS ist. Auch wenn er abseits der Hauptrouten liegt und Monate vergehen können, ohne dass jemand vorbeischaut, so weiß doch jeder in der SyS, dass es ihn gibt. Für sie muss er eine Art Refugium sein, wie das ›Clubhaus‹ einer Jugendbande.
Sie schnaubte und wischte den Vergleich beiseite. Vermutlich besaß er eine gewisse psychologische Bedeutung, doch für das aktuelle Problem war er wirklich zweitrangig.
Und zur Lösung dieses Problems war die Erfüllung gewisser Vorbedingungen erforderlich. Zum Beispiel musste ein Versorgungsflug bei Camp Inferno eintreffen, wenn gerade kein anderer havenitischer Shuttle über eine direkte Signalverbindung zu diesem Lager verfügte. Und der Pilot des Versorgungsshuttles müsste überdies das Com abschalten, nachdem er kurz vor der Ankunft zum letzten Mal Signalkontakt mit Camp Inferno gehabt hatte.
Bisher hatte es drei Versorgungszyklen gegeben, ohne dass die geforderten Randbedingungen erfüllt gewesen wären. Honor war ehrlich genug zuzugeben, dass ihr die Anspannung des Wartens allmählich zusetzte. Immerhin reichten die Lebensmittellieferungen der Havies aus, um nicht nur die ›legale‹ Lagerbevölkerung, sondern auch Honors Leute zu ernähren. Die Garnison führte nicht sonderlich aufmerksam Buch über die Gefangenen, nur etwa jedes zweite T-Jahr kam es zu einer Zählung, und seit der letzten Erhebung war etwa ein Dutzend von Infernos Insassen eines natürlichen Todes gestorben. Daher gab es wenigstens genug zu essen.
Eigentlich bemaßen die SyS-Leute die Rationen sogar recht freigiebig – sofern sie nicht gerade ein Lager zur Strafe aushungerten. Vermutlich war man deshalb großzügig, weil es nichts kostete, den Gefangenen eine Kost vorzusetzen, die sie bei Gesundheit hielt. Honor hatte fast schon wieder ihr normales Gewicht zurückgewonnen, und die Stoppeln ihres Haares waren zu einem kurzen Lockenschopf angewachsen. Daran, dass ihr ein Arm, ein Auge und die Nerven in der linken Gesichtshälfte fehlten, konnte auch ein Fritz Montaya nichts ändern. Das Fehlen des linken Arms behinderte sie vor allem bei ihrem Fitnessprogramm. Fritz war immerhin sehr zufrieden, dass seine Behandlungsmaßnahmen ansonsten gut anschlugen, und sie musste zugeben, dass er Grund genug besaß, auf sich stolz zu sein.
Honor riss sich von den Gedanken los. Wenn sie ihre Gedanken so wild umherschweifen ließ, dann war nicht nur Alistair schon zu lange auf den Beinen, sondern auch sie selbst. Sie nahm Nimitz in den Arm und stand auf. Mit einem Lächeln verabschiedete sie sich von den anderen.
»Nun, wie auch immer, bis zur nächsten Lieferung können wir überhaupt nichts tun. Inzwischen sollte ich ein bisschen schlafen, glaube ich. Wir sehen uns morgen beim Frühstück.«
»Natürlich«, sagte Ramirez. Er und Benson erhoben sich, und Honor nickte ihnen zu.
»Gute Nacht also«, sagte sie und trat durch die Tür in die Nacht, in der die Quasi-Insekten summten.
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»Commodore Harrington! Commodore Harrington!«
Honor blickte hoch und drehte sich rasch um. Weil ihr der linke Arm fehlte, vermochte sie sich bei den meisten Alltagsarbeiten, die zur Erhaltung des Lagers verrichtet werden mussten, nicht besonders nützlich zu machen, doch sie hatte entdeckt, dass sie ein weit besseres Auge für Farben besaß als gedacht. Immerhin hatte sie vor ihrem Ausflug nach Hell auch nicht besonders viel Zeit gehabt, um dieses Thema zu vertiefen. In Camp Inferno aber assistierte sie Henri Dessouix und seinen Helfern bei den Experimenten, das richtige Färbemittel für die selbstgemachte Kleidung zu finden. Als Ramirez’ Erster Offizier verwaltete Harriet Benson die Arbeitskräfte des Lagers, und sie hatte Lieutenant Stephenson, einstmals von der Lowell Space Navy, Honor als Assistenten zugeteilt. Stephenson besaß zwar überhaupt kein Farbempfinden, aber dafür zwei gesunde, kräftige Arme, mit denen er Mörser und Stößel bediente, worin Dessouix Wurzeln, Beeren, Blätter und alles andere zerrieb, aus denen er Farbstoffe zu gewinnen hoffte. Außerdem verfügte der Lieutenant über ein fröhliches Naturell, und gemeinsam mit ihm arbeitete Honor nun schon drei Monate an neuen Farbstoffkombinationen. Sie standen kurz vor dem Durchbruch, ein Grün produzieren zu können, das mit dem dunklen Jadegrün, das Honor für die Jacken ihrer graysonitischen Waffenträger ausgesucht hatte, beinah identisch war … doch all das war innerhalb eines Sekundenbruchteils vergessen, kaum dass sie das Gesicht von Ramirez’ Melderin sah – und die Aufregung der anderen Frau wahrnahm.
»Ja?«, fragte sie scharf. Im nächsten Moment prallten Andrew LaFollets Füße mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden; ihr Leibwächter hatte sich von dem Baum herabgleiten lassen, von wo aus er seine Gutsherrin zu bewachen pflegte.
»Commodore Ramirez sagt … sie möchten schnell zu ihm kommen … Ma’am!«, keuchte die Melderin. Nach ihrem Eilspurt durch die drückende Nachmittagshitze bekam sie kaum noch Luft. »Er sagt … Großmutter kommt!«
Honor riss den Kopf herum und suchte mit ihrem gesunden Augen LaFollets Blick. Sie spürte, wie ihren Waffenträger eine plötzliche Welle der Erregung durchzuckte. Einen Moment lang erwiderte er ihren Blick, dann hakte er das kleine Comgerät vom Gürtel und reichte es ihr wortlos.
Honor nahm es und holte tief Luft, dann drückte sie den Sendeknopf. Das Com stammte natürlich aus dem Bestand der Systemsicherheit, und sie hatten eine Frequenz eingestellt, die von den hier auf Hell üblicherweise benutzten Bändern so weit als möglich entfernt lag. Rasch stellte sie es auf Rafferspruch, und wie immer verzichtete sie auf die Verschlüsselung des Funkspruchs. Wenn irgendjemand in Camp Charon zufällig die Sendung auffing, dann wäre es besser, man hörte dort Geschwätz im Klartext, das keinen Sinn ergab, als dass jemand sich zu fragen begann, warum da jemand seinen privaten Signalverkehr kodierte.
Außerdem hatte sie nicht vor, einen besonders langen Spruch zu senden.
»Wolf«, sagte sie ruhig ins Com. »Wiederhole: Wolf.«
Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann antwortete ihr die erschrockene Stimme Sarah DuChenes.
»Verstanden, Wolf«, sagte sie. »Wiederhole: Verstanden, Wolf.«
Honor grinste halbseitig, nein, sie fletschte die Zähne auf der rechten Seite ihres Mundes, dann warf sie LaFollet das Com wieder zu, schob Nimitz in sein Traggestell, fuhr herum und rannte so schnell sie konnte zum Hauptlager.
Bürger Lieutenant Allen Jardine gähnte aus vollem Hals, während er den Shuttle in eine flache Kurve legte und auf den Landeplatz ausrichtete. Vom Straflager abgesehen, bildete die Betokeramik die einzige Unterbrechung im Schwertgrasfeld, und darum war das Landefeld schon aus vier- oder fünftausend Metern Höhe sichtbar. Jardine flog im Augenblick recht niedrig, sodass der Landeplatz noch deutlicher zu sehen war, und während er die Vorwärtsgeschwindigkeit drosselte, blickte er über die Schulter nach hinten.
»Nähern uns Inferno«, rief er seiner dreiköpfigen Mannschaft zu. »Nach oben mit Ihnen, Gearing.«
»Ja, ja, ja«, knurrte Bürger Corporal Gearing. Er stieg in den Geschützturm auf dem Rücken des Shuttles und rüttelte am Joystick, um den schweren Drillingspulser zu testen. Sirrend drehte sich der Turm. Als Gearings Stimme aus Jardines Ohrhörer drang, hörte er sich an, als fühle er sich ausgenutzt: »Turm klar, hat Saft, Kanone heiß.«
»Turm klar, verstanden«, erwiderte Jardine munter. Obwohl der Bürger Lieutenant sich auf Hades in fast unerträglicher Weise langweilte, weigerte er sich, auch nur einen Fingerbreit von der Standardverfahrensweise abzuweichen. Damit stand er unter den Versorgungspiloten allein da (und machte sich beim Bordpersonal außerordentlich unbeliebt), doch er war erst seit neun T-Monaten auf der Strafwelt und entschlossen, der beiläufigen Apathie zu entkommen, die so viele seiner Kameraden befallen hatte. Wahrscheinlich teilte ihn Bürger Brigadier Tresca deshalb so oft für den Versorgungsflug nach Inferno ein. Wenn von den Sträflingen überhaupt jemand Schwierigkeiten bereitete, dann die halsstarrigen Radikalen dort.
Aber nicht mal die Insassen von Inferno können so dumm sein, irgendetwas zu versuchen, erinnerte sich Jardine. Was immer sie tun, es kann ihnen nur eins einbringen, nämlich den langsamen Hungertod. Das wissen sie genau.
Deshalb hatten die anderen Shuttlepiloten vermutlich Recht, wenn sie ihn drängten, sich seinem fliegenden Personal gegenüber ein wenig lockerer zu geben. Auch das wusste er. Es ging ihm nur gegen den Strich, irgendetwas schlampiger auszuführen als es unbedingt sein musste. Er grinste ironisch über seine Sturheit, während er die Maschine ausschweben ließ, die Landebeine ausfuhr und den Shuttle auf den Boden setzte.
 
»Achtung!«, murmelte Honor leise. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen unter dem Tarnnetz, das den Hügel bedeckte, von dem aus sie Camp Inferno zu Anfang beobachtet hatte. Sie fand, dass dieses Versteck ein gutes Omen sei – genauso wie die Tatsache, dass die Havies die Prince Adrian vor fast genau einem Jahr gekapert hatten.
Und wir schulden euch ein kleines Jubiläumsgeschenk, dachte sie. Die rechte Hälfte ihres Mundes verzog sich zu einem sehnsüchtigen Grinsen.
Hinter ihr befand sich das Gerät zur Signalverbindung mit dem Satelliten, das sie aus einem der Shuttles geschleppt und mit peinlicher Sorgfalt auf der Hügelkuppe verborgen hatten. Es besaß Verbindung in das havenitische Signalnetz und lauschte auf jeden Fetzen Signalverkehr, der zwischen dem Netz und dem Frachtshuttle herrschte, welcher sich gerade auf den Landeplatz senkte. Der Pilot dieses Shuttles nahm nach jeder Landung Signalkontakt auf und meldete eine ›Ankunft ohne Zwischenfall‹, wie es die Vorschrift verlangte, die jedoch meistens missachtet wurde. Aus diesem Grund hatten Honors Leute mehr Gelegenheit als nötig gehabt, seine Erkennungssignale zu kopieren. Auf Hell legten nur die wenigsten SyS-Piloten eine solch minutiöse Beachtung aller Bestimmungen an den Tag, und das fand Honor fast tragisch. Menschen, die sich mit ihrer Arbeit solche Mühe gaben, verdienten es eigentlich besser, als dass gerade ihre Sorgfalt die Vernichtung auf sie herabbeschwor.
Sie hob das Fernglas und lauschte auf die Meldungen aus dem Ohrhörer, der in das SyS-Netz eingeklinkt war. Sie spürte, wie angespannt sich McKeon neben ihr bereit hielt. Nimitz stand aufrecht in seinem Traggestell, das Honor sich diesmal auf den Rücken geschnallt hatte. Er drückte sein dreieckiges Kinn gegen ihre Schulter und starrte ebenfalls gebannt auf den Shuttlelandeplatz; die Flamme seiner raubtierhaften Vorfreude brannte hell in ihrem tiefsten Innern.
 
Sauber und präzise senkte sich der Shuttle in die Mitte des Landefeldes, und Jardine gönnte sich ein selbstzufriedenes Lächeln. Ein Müllschlepper war nicht gerade ein sexy Flieger, doch es tat immer wieder gut, sich zu beweisen, dass er nach wie vor mit jener Präzision zu steuern vermochte, die ihm die begehrte Versetzung nach Camp Charon eingebracht hatte.
Ja, und wenn ich vorher gewusst hätte, wie ungeheuer aufregend es hier ist, dann hätte ich meine große Chance garantiert vermasselt, Prestigeverwendung hin oder her!, dachte er mit leisem Lachen und drückte die Comtaste.
»Basis, hier spricht Jardine«, meldete er sich. »Bei Inferno gelandet.«
»Verstanden, Jardine«, meldete sich die Leitzentrale von Camp Charon mit unaussprechlicher Langeweile in der Stimme. Zwar forderte die Frau am anderen Ende der Leitung den Bürger Lieutenant nicht gerade auf, sie bloß nie wieder mit solch einem Wortschwall zu behelligen, doch ihr Ton machte sehr wohl deutlich, was sie dachte.
Genau deswegen melde ich mich ja so gern bei ihr, dachte Jardine mit gehässigem Grinsen. Bürgerin Major Steiner war nicht so schlimm wie viele andere vom Bodenpersonal, im Grunde sogar recht tüchtig. Aber wie jeder andere auf Hades bewegte sie sich ausschließlich in ausgefahrenen Gleisen, und von allen anderen übte sie den größten Druck auf Jardine aus, es mit dem Reglement nicht so genau zu nehmen. Unverblümt ausgesprochen hatte sie ihren Wunsch zwar noch nicht, doch andererseits auch keinen Raum für Zweifel gelassen, wie sie zu seinem Verhalten stand. Leider stand sie im Rang zu weit über ihm, als dass er so hätte zurückschlagen können, wie er es gern täte.
Aber schließlich kann sie sich offiziell kaum darüber beschweren, dass ich mich zu genau an die Vorschriften halte, nicht wahr. Und wenn Signalverkehr ihr ein wenig Salz in die offene Wunde reibt …
Er lachte leise auf und wandte den Kopf seiner Crew zu.
 
»Er hat gesendet«, sagte Honor leise. Ihr Auge schmerzte, so angestrengt starrte sie durch das Fernglas.
Na, mach schon, Jardine, forderte sie den Piloten in Gedanken fast flehentlich auf. Sei doch nur dieses eine Mal liederlich. Weich nur dieses eine Mal ein bisschen vom üblichen Muster ab! Bitte, ich will dich doch nicht umbringen, wenn es sich vermeiden lässt.
 
»Also gut, Rodgers. Zeit für Fierenzi und Sie.«
»Jau, und vielen Dank auch«, maulte Bürger Sergeant Rodgers gerade so laut, dass Jardine es hören konnte, aber zugleich doch leise genug, um behaupten zu können, die Worte seien ihm unbeabsichtigt über die Lippen gekommen, falls der Bürger Lieutenant ihn deswegen anraunzte. Nicht dass ihm ein Verweis besonders viel ausgemacht hätte. Auf Hades war Rodgers ein alter Hase, und er hatte Heißsporne wie Jardine zu Dutzenden kommen und gehen sehen. Diese Manie des Bürger Lieutenants, aber auch alles ganz genau nach Vorschrift zu tun, machte ihn zu einer echten Nervensäge, und sie hielt bislang auch länger vor als bei den anderen, aber früher oder später machte Hades auch den stursten Paragrafenhengst zahm. Noch lieber allerdings hätte er Jardine ein für alle Mal auf dem Weg systemauswärts gesehen.
Doch da es anders war – da es noch anders war –, würde der Bürger Lieutenant bei laufenden Turbinen am Steuer stehen, und Gearing würde im Geschützturm sitzen, start- und kampfbereit für alle Fälle. Deshalb blieben zum Ausladen des Sträflingsfutters nur Rodgers und Bürger Corporal Fierenzi übrig – sie mussten sich allein mit dem stinkenden Fraß für die nutzlosen Mistkerle in Inferno abplagen!
Hat natürlich auch sein Gutes, sagte sich Rodgers, als er auf den Knopf schlug und die große Heckladeklappe sich heulend zu öffnen begann. Jetzt muss ich zwar mit den Fressalien schuften, aber dafür kann ich mich wenigstens umschauen, was das Lager so zu bieten hat. Wenn hier die süße kleine Brünette vom letzten Mal wieder rumläuft, kann ich sie vielleicht von der Herde trennen und mit nach Styx nehmen.
Vielleicht sollte er es aber besser doch sein lassen. In Camp Inferno landeten die Knastvögel schließlich nicht wegen guter Führung. So süß die Kleine auch aussah, wahrscheinlich wäre es nicht besonders klug von ihm, sie zu sich ins Bett zu befehlen.
Er lachte kurz und trat, dicht von Fierenzi gefolgt, in die strahlende Sonne.
Das ist komisch, dachte er. Die müssen uns doch kommen gehört haben, warum zum Teufel also ist kein einziger von denen da, um ihr verdammtes Futter abzuholen?
 
»Sie halten sich an die Vorschriften«, sagte Honor. McKeon bemerkte die Trauer in ihrer Stimme. »Nur zwo von ihnen, und sie fangen schon an, sich umzusehen.
Ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl, Alistair.« Sie schwieg einen Herzschlag lang und seufzte.
»Tun Sie’s«, sagte sie leise.
 
Commodore Alistair McKeon drückte einen Knopf, und eine Leitung aus altmodischem Lichtleitkabel übertrug das Signal zu den Zündern, die mit fünfhundert Kilogramm hochwertigem Sprengstoff verbunden waren – Sprengstoff, der aus dem Besitz der Systemsicherheit stammte. Diese fünfhundert Kilogramm waren unmittelbar unter dem Zentrum des Landeplatzes versteckt – genau unter dem Punkt, auf dem Bürger Lieutenant Jardine mit präziser Pilotenkunst den Shuttle abgesetzt hatte.
 
Selbst einen Kilometer entfernt spürte Honor die Druckwelle der Explosion im Gesicht und in den Ohren; die einheimischen Gegenstücke zu Vögeln stoben unter schrillem, an Jodeln erinnerndem Gekreisch aus den Bäumen. Der Shuttle verschwand in einer flammendurchsetzten Fontäne aus Erde und Trümmern, und mit ihm verging seine Besatzung. Ein entsetzliches Schuldgefühl durchfuhr Honor. Sie hatte keine andere Wahl gehabt … aber trotzdem kam sie sich wie ein gemeiner Attentäter vor.
»Welpe, hier Wolf. Los«, sprach sie ins Com, und ihre gelassene Stimme verriet durch nichts die Trauer, die sie empfand.
 
»Also gut, Chief. Auf geht’s!«, bellte Scotty Tremaine.
»Aye, Sir. Hier hinten sieht alles wunderbar aus«, antwortete Horace Harkness fröhlich, und Tremaine blickte aus dem Seitenfenster des Cockpits. Geraldine Metcalf und Sarah DuChene flogen Shuttle Zwo mit Master Chief Ascher im Taktikabteil, doch für Tremaine hatte niemals auch nur der Hauch eines Zweifels bestanden, dass er beim Unternehmen Kuchenkörbchen in Shuttle Eins sitzen würde. Er beobachtete Solomon Marchant und Anson Lethridge, die dem ›Bodenpersonal‹ Befehle zuriefen. Allein durch Muskelkraft wurden die schweren, sorgfältig ausgebreiteten Tarnnetze entfernt, und dann eilte das Bodenpersonal an Bord von Shuttle Eins.
»Netze entfernt, Sir«, meldete Harkness. »Luken werden verriegelt. Wir sind bereit, sobald Sie wollen.«
»Verstanden«, sagte Tremaine, und der Shuttle hob mit heulenden Turbinen ab.
»Erkennungssignal eingegeben, Sir«, hörte Tremaine Senior Chief Barstow, der an der Taktikkonsole saß. »Soweit die Havies wissen können, sind wir jetzt einer von ihnen«, fügte sie hinzu.
»Na, das ist doch nicht mehr als recht, Chief«, entgegnete Lieutenant Sanko mit jener Munterkeit, hinter der sich nagende Anspannung verbirgt. »Schließlich und endlich gehören wir ja auch zu ihnen. Wir stehen nur unter neuer Leitung.«
 
Honor, McKeon, LaFollet und Carson Clinkscales eilten den Hügel hinab, als der riesige Sturmshuttle niedrig über ihren Köpfen hinwegschoss und sich knapp vor dem Grenzzaun des Lagers ins hohe Schwertgras senkte. Ramirez und Benson hatten die Angriffstrupps aufgestellt, und der erste Trupp setzte sich in Bewegung, bevor Harkness die Luken geöffnet und die Einstiegsrampen herabsenken konnte. Die Landebeine des Shuttles waren so hoch, dass die Lufteinlässe der Turbinen sich über dem Schwertgras befanden. Honor empfand die Ehrfurcht derjenigen Gefangenen, die den Shuttle zum ersten Mal zu Gesicht bekamen. Zu wissen, dass das Beiboot existierte, war eine Sache; es vor sich zu sehen und zu wissen, dass der heiß ersehnte Moment gekommen war, bedeutete indes weit mehr.
Marchant und Lethridge organisierten bereits den Zustrom von Gefangenen in den Shuttle, als Honor und ihre Begleiter ankamen. Der Shuttle war geräumig genug, um eine der übergroßen SyS-Kompanien zu transportieren, die 250 Mann stark waren. Da er zu den Bereitschaftsshuttles der Tepes gehört hatte, waren seine Waffenschränke gefüllt und alle Außenlastaufhängungen bestückt gewesen. An unmotorisierter Schutzkleidung standen nur einhundertunddreißig Panzerwesten zur Verfügung, aber die Handwaffengestelle waren darauf ausgelegt, jedem Angehörigen der Kompanie eine Faustfeuerwaffe zu Verfügung zu stellen, dazu Pulser- und Plasmagewehre sowie Drillingspulser. Die Möglichkeit, davon auch nur ein Stück vorzeitig ins Camp Inferno zu schaffen, hatte sich wegen der Gefahr einer zufälligen Entdeckung von vornherein verboten. Nun standen Senior Chief O’Jorgenson und Senior Chief Harris am oberen Ende der Einstiegsrampen und verteilten an die hineinströmenden Gefangenen Panzerwesten und Waffen. Indem man die Leute stehend in den Shuttle stopfte, ließen sich dreihundert Kämpfer in dem Beiboot unterbringen, und jeder von ihnen hatte eine Waffe, mit der er oder sie angreifen konnte.
LaFollet drängte sich in die Warteschlange und machte den Weg für Honor und McKeon frei. Ein oder zwei Gefangene blickten den Major aufgebracht an, aber nur solange, bis sie bemerkten, wem sie da Platz machen sollten. Dann drängten sie sich umso enger gegen die Umstehenden und machten den Weg breiter; Honor bemerkte, dass einige der Wagemutigeren die Hand vorstreckten und ihr auf den Rücken klopften oder sie einfach nur berührten, wenn sie an ihnen vorbeiging – als versprächen sie sich davon Glück. In dem Traggestell auf ihrem Rücken wand sich Nimitz, und die Krallen seiner Echthände kneteten ihre Schultern, während er sie aufgeregt ausfuhr und wieder einzog. Über die Verbindung zu ihm drang eine Flut aus Aufregung, Angst, Vorfreude und Entsetzen von den Menschen ringsum auf sie ein. Das vorherrschende Gefühl aber war Eifer, der brennende Wunsch, endlich zurückzuschlagen, ganz gleich, wie es ausging.
Sie erreichte das Haupttruppenabteil und zwängte sich zwischen Menschen hindurch, die sich in Panzerwesten hüllten oder die Testprogramme ihrer Helmcoms und HUDs laufen ließen. Honor trug nur einen Handpulser in einer Pistolentasche am Gürtel, und sie machte keine Anstalten, weitere Waffen an sich zu nehmen. In einem Kampf wie dem, der ihnen bevorstand, hatten eine Einarmige und ein verkrüppelter Baumkater nichts verloren – und wenn sie trotzdem versucht hätte, daran teilzunehmen, hätte Andrew LaFollet sie bewusstlos geschlagen und sich auf sie gesetzt.
Ungeachtet ihrer Anspannung musste sie darüber grinsen – oder vielleicht gerade deswegen? Sie blickte hinter sich. LaFollet hatte sich eine Panzerweste und einen Helm genommen und blieb im Taktikabteil stehen, um die Rüstung anzulegen. Honor drängte sich ins Cockpit und besetzte den Kopilotensitz. Eigentlich hatte sie auch hier nichts zu suchen, denn mit nur einem Arm wäre sie im Notfall, wenn Tremaine etwas geschah, nicht gerade die ideale Pilotin. Wenn Scotty andererseits etwas zustößt, dann wird es so extrem sein, dass es wirklich keine Rolle mehr spielt, wie viele Arme ich habe oder nicht habe, sagte sie sich und grinste den Lieutenant Commander an.
»So weit, so gut, Ma’am«, meldete er. »Shuttle Zwo ist bereit zum Sinkflug, sobald nötig.«
»Gut, Scotty, sehr gut. Helfen Sie mir bitte?« Sie öffnete den Brustgurt von Nimitz’ Tragegestell und stellte sich seitlich vor Tremaine, der das Gestell um sie herum schob, sodass es ihr vor Bauch und Brust saß. Dann schnallte sie sich an, was mit einer Hand nicht ganz leicht war, denn sie musste überdies Acht geben, den ‘Kater nicht einzuklemmen. Schließlich verstellte sie den Sitz, bis sie bequem saß.
Jemand schob sich in die Luke zwischen Cockpit und Taktikabteil. Honor drehte den Kopf und blickte über die Schulter nach hinten.
»Ich bin’s nur«, sagte Alistair McKeon. »Jesus und Harriet melden, dass sie noch fünfzehn Minuten brauchen, um alle einsteigen zu lassen.«
»Hm.« Honor blickte aufs Chronometer. Dank der Akribie, mit welcher der jüngst hingeschiedene Bürger Lieutenant Jardine die Dienstvorschriften beachtet hatte, würde in Camp Charon gewiss niemand darauf achten, ob ›sein‹ Shuttle sich vor der Landung ungewöhnlich verhielt. Allerdings hatte er der Einsatzzentrale den genauen Zeitpunkt seiner (letzten) Landung mitgeteilt. Da Camp Charon wusste, wie lange er zum Ausladen der Kontragravpaletten mit den Lebensmitteln brauchte, wusste man dort, wann er plangemäß wieder abheben sollte. Und das war mehr oder minder jetzt.
»Sagen Sie ihnen, sie sollen sich beeilen, Alistair«, antwortete sie gelassen, und er nickte und zog sich zurück. Honor richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Instrumentenbrett, und die belebte Hälfte ihres Mundes krümmte sich zum Zähnefletschen eines Hexapumas, als sie einige Tasten drückte und die Waffenstationen scharf machte. Wenigstens etwas, das sie mit einem Arm tun konnte … und darauf freute sie sich schon.
»Überprüfe die Schaltkreise der Außenlasten«, meldete sie Tremaine mit ruhiger Stimme. Ihr Auge funkelte.
Bald sind wir quitt, dachte sie.
 
»Na kommt schon! Na los – schneller! Bewegung!«, rief Captain Harriet Benson ohne Unterlass und schob ihre Leute immer schneller die Rampe hinauf. Das dauerte länger, als sie erwartet hatte. Das hätten wir uns früher überlegen sollen, dachte sie geistesabwesend. Ich dachte, wir hätten genug Zeit eingeplant, aber Murphy weiß es einfach immer besser. Der Gedanke berührte kaum die Oberfläche ihres Bewusstseins. Eine Nebenbemerkung, eine Belanglosigkeit. Nur eines zählte jetzt: die Durchführung ihres Plans. Dass sie nach fast siebzig Jahren auf Hell endlich Gelegenheit bekam, es den Schwarzbeinen heimzuzahlen. Zwar gab sie Commodore Harringtons Plan, von Hell zu entkommen, nur eine Erfolgsaussicht von höchstens dreißig Prozent, aber das war unerheblich. Ob sie nun von der Gefängniswelt fliehen konnten oder nicht, auf jeden Fall würden sie ein gewaltiges Loch in die SyS-Garnison sprengen, und das genügte Harriet Benson.
»Das war der Letzte, ma petite!«, rief Henri ihr zu, während er die Rampe heraufhetzte.
»Dann an Bord mit dir, baudet!«, antwortete sie ihm; er lachte wild, blieb gerade lang genug bei ihr stehen, um ihren Kopf herunterzuziehen und sie feurig zu küssen, dann eilte er weiter. Benson blickte hoch und sah Jesus Ramirez lachen. Sie drohte ihm mit der Faust, dann folgten sie beide Dessouix die Rampe hinauf. Hinter ihnen schloss sich zischend die Luke.
 


24
 
»Da wären wir, Ma’am«, sagte Scotty Tremaine sehr ruhig, und Honor nickte. Die Insel Styx bestand nur aus einem verschwommenen Grün und Braun auf dem runzligen Blau des DuQuesne-Meeres, benannt nach dem mächtigen Legislaturisten, der die Eroberungsstrategie der VRH ersonnen hatte.
Seltsam, dass ein Ozean auf einem SyS-Planeten ausgerechnet den Namen eines Legislaturisten trägt, dachte sie geistesabwesend. Warum haben sie diesen ›elitären‹ Namen nicht durch etwas Proletarischeres ersetzt, als sie Hades von der InAb übernahmen?
Doch das spielte keine Rolle. Auf solche Überlegungen zieht der menschliche Geist sich zurück, wenn die Anspannung unerträglich wird, und das wusste Honor genau.
»Ich sehe es selber, Scotty«, antwortete sie und drückte die Intercomtaste. »Also gut, Herrschaften. Noch fünf Minuten. Bereit halten.« Sie ließ die Taste los, streichelte Nimitz beiläufig und blickte Tremaine an. »Der Vogel gehört Ihnen«, sagte sie nur.
 
Bürgerin Major Cleilia Steiner rieb sich die Nasenspitze und dachte an die bevorstehende Wachablösung. Sie war mit einigen Freunden zum Surfen verabredet, und sie freute sich darauf, den neuen Hengst auszuprobieren, den Bürgerin Captain Harper im letzten Monat aus Delta Eins-Neun mitgebracht hatte. Der Kerl war ein politischer Gefangener und unter dem alten Regime ein hohes Tier im Schatzamt gewesen. Aus diesem Grund hatte es einen besonders prickelnden Reiz, von ihm eine ›Galavorstellung‹ zu verlangen. Distinguierten Männern mit silbernen Schläfen hatte Steiner noch nie widerstehen können, und wenn er nur halb so gut im Bett war wie er aussah, stand ihr eine unglaubliche Erfahrung bevor.
Sie lächelte träge. Ich möchte wissen, was das ›Volk‹ wohl sagen würde, wenn es wüsste, wie viel Spaß wir hier draußen haben? Ich hätte jedenfalls nicht gedacht, dass es so eine Verwendung geben könnte! Klar, der Dienst ist sterbenslangweilig. Tägliches Einerlei, immer wieder derselbe Mist. Aber dafür gibt’s außer Dienst eben ein paar Sondervergütungen … Jetzt verstehe ich wenigstens, warum diese verkommenen Legislaturisten so sehr darauf abgefahren sind, sich als Herren der Schöpfung zu fühlen. Na, auf jeden Fall sind wir jetzt an der Reihe, und das werde ich genauso sehr genießen wie diese alten Drecksäcke.
Sie lachte, doch gleichzeitig dachte sie voll Wehmut an den Tag zurück, an dem sie der Systemsicherheit beigetreten war – wie licht und hehr damals der Wunsch sie erfüllte, das Volk vor seinen Feinden zu schützen. Lange hatte es nicht gedauert, bis ihr die Ideale vergingen, und tief in ihrem Innern hatte sie nie aufgehört, um diese verlorene Naivität zu trauern. Doch die Realität entsprach einfach nicht ihren Träumen oder den Versprechungen, die von Menschen wie Cordelia Ransom gemacht wurden. In der wirklichen Welt schlug man sich so gut man konnte, war auf den eigenen Vorteil bedacht und hielt sich den Rücken frei, denn wenn man es selber nicht tat, dann tat es auch sonst niemand.
Sie löste sich aus der Melancholie und blickte auf die Reihen von Shuttles und Pinassen, die in säuberlichen Reihen auf den Liegekreisen den Hauptlandeplatz säumten. Hier und da war eine Gruppe Techniker an einem der Beiboote beschäftigt und wirkte planlos.
Es bestand keine Eile. Zweierlei gab es in Camp Charon genug: Zeit und Beiboote. Manchmal wunderte Steiner sich, dass es hier so verdammt viele Beiboote gab, doch niemand schien den Grund dafür zu kennen. Andererseits waren die Boote schon hier gewesen, als die Systemsicherheit den Planeten von der InAb übernahm, und die InAb hatte eine doppelt so große Garnison unterhalten wie nun die SyS. Vielleicht hatten sie diese Boote wirklich benötigt – wozu auch immer. Das war unwichtig. Sie alle gehörten Steiner – solange sie Wache hatte –, und sie bildeten ein geometrisch perfektes Muster: Mit so weit als möglich zurückgepfeilten Tragflächen nebeneinander abgestellt, glänzten sie in der Sonne. Das heißt, völlig makellos war das Muster noch nicht: An Liegekreis 23 befand sich eine Lücke, und Steiner grinste.
Nanu, Bürger Lieutenant Jardine! Bürger Tadellos kommt zu spät? Das werden Sie aber noch lange von mir zu hören kriegen!
Sie lachte glucksend und warf einen Blick auf den Annäherungsradar. Da war er. Das Echo seines Shuttles kroch langsam durch das Holodisplay, daneben blinkte das ES, und Steiner schüttelte den Kopf. Dann zog sie die Brauen zusammen. Der Kurs wich um einige Grad von der zeitoptimierten Route von Camp Inferno nach Camp Charon ab, und noch während Steiner zusah, entfernte sich der Shuttle noch weiter davon. Ja, er beschrieb tatsächlich eine weite Kurve, als wollte er das Landefeld von Westen her anfliegen, und sie rieb sich verblüfft über die Stirn.
Es bestand kein operativer Grund, weshalb er von Westen hereinkommen sollte. Im Allgemeinen versuchten die Piloten sogar nach Möglichkeit zu vermeiden, von Westen anzufliegen, selbst wenn der Kontrollturm ihnen diese Himmelsrichtung anwies. Dieser Anflug führte nämlich direkt über die Hauptanlagen der Basis hinweg – und über Bürger Brigadier Trescas Unterkunft. Steiners letzter Versorgungsflug lag über drei T-Jahre zurück, aber sie erinnerte sich noch gut. Die Flugabwehranlagen der Basis zu überfliegen, die automatisch das Erkennungssignal abfragten, hatte sie niemals auch nur halb so sehr beunruhigt wie der Gedanke, den Kommandanten beim Mittagsschlaf zu stören. Zudem stand eines zweifellos fest: Auch die fehlgeleitetste aller Flugabwehrraketen konnte einen nur einmal umbringen.
Mittlerweile war Steiner sich sicher, dass Jardine absichtlich von Westen her anflog. Außerdem kam er viel zu hoch herein. Sie verzog das Gesicht. Was bildete dieser vorschriftenbesessene Bürger Lieutenant sich denn nur ein?
Jardine, du blöder Hund, dachte sie. Nicht einmal deine Fixierung auf die Vorschriften wird dir den Hintern retten, wenn du Tresca beim Mittagsschläfchen störst! Sie sah noch kurz zu, dann streckte sie achselzuckend die Hand nach der Sprechtaste aus.
 
»Jardine, hier Steiner«, tönte es aus dem Com. Tremaine und Honor sahen sich an. »Würden Sie mir mal bitte sagen, was zum Teufel Sie vorhaben? Was glauben Sie eigentlich, was Sie da tun? Sie wissen doch wohl, wessen Unterkunft Sie gleich überfliegen, oder etwa nicht?«
»Erreichen Ablaufpunkt in achtunddreißig Sekunden«, meldete Linda Barstow im Taktikabteil.
»Verstanden, Taktik«, sagte Honor und schnipste die Schutzklappe aus Plastik über dem Waffentrennschalter auf. Was hast du da im Körbchen, Rotkäppchen?, dachte sie und drückte fest mit dem Daumen den Knopf. Dann legte sie die Hand um den Mehrpunktschalter am Feuerleitknüppel und wählte Raketen aus.
»Waffen scharf«, sagte sie.
 
Stirnrunzelnd wunderte sich Steiner, warum Jardine keine Antwort gab. Der Shuttle setzte den Landeanflug unbeirrt fort. Das Echo färbte sich grün, als er in die Luftabwehrzone der Basis eintrat, die Computer routinemäßig sein ES abfragten und den Shuttle als befreundet identifizierten.
Steiner zog die Brauen noch enger zusammen. Noch immer war sie nicht besorgt, nur verärgert, und erneut schaltete sie das Com ein.
 
»Hören Sie zu, Jardine«, sagte die Stimme von der Leitzentrale in weit schärferem Ton. »Sie können da oben angeben, so viel Sie wollen, aber wenn Sie den Alten sauer machen, dann werde ich Sie nicht aus der Scheiße ziehen! Haben Sie verstanden? Also, was zum Teufel soll der Unsinn?«
»Anscheinend glaubt sie dem ES-Sender, Ma’am«, sagte Tremaine mit unmenschlich gelassener Stimme. Ein einzelner Schweißtropfen rann ihm jedoch die Stirn hinab, obwohl das Cockpit klimatisiert war, und Honor lachte freudlos. Ihr Auge klebte auf dem Holobild der Basis in ihrem Heads-Up-Display. Es war ihnen möglich gewesen, aus Harkness’ gestohlenen Daten eine recht detaillierte topografische Darstellung zu erzeugen, die seit fünf Minuten von den passiven Sensoren des Shuttles immer wieder aktualisiert und mit spezifischen Zielansprachekodes versehen wurde. Nun umgaben hellrote Visierringe ein halbes Dutzend Stellen auf dem HUD, und Honor grinste.
»Ja, bisher kaufen sie es uns ab«, stimmte sie Tremaine zu. »Aber jetzt ist es Zeit, ihnen zu zeigen, dass der böse Wolf auch große Zähne hat.« Eine Signalglocke klingelte leise, als die Entfernungsangabe am nächsten Visierring auf zwölftausend Meter fiel. Honor richtete sich kerzengerade im Sitz auf, und ihre Stimme war plötzlich kühl und forsch.
»Taktik, beleuchten Sie Ziel Eins«, befahl sie.
 
Hinter Cleilia Steiner kreischte ein Alarmsignal auf, und als sie mit dem Stuhl zu dem Signal herumschwenkte, fiel krachend etwas auf den Fußboden: Der Bürger Sergeant an der Flugabwehrkonsole hatte seinen Buchleser fallen lassen und blickte mit offenem Mund auf das strahlend helle rote Blinklicht auf seinem Display. Das Blicklicht zeigte an, dass seine äußersten Raketenstartrampen gerade von Zielansprachelasern bestrichen wurden. Der Unteroffizier wusste genau, was er in dieser Situation zu tun hatte, ob das einfliegende Flugzeug nun freundlich war oder nicht, doch er hatte nicht im Geringsten mit einem solchen Zwischenfall gerechnet, und deshalb war er vor Bestürzung ebenso erstarrt wie Steiner.
Und selbst wenn er unverzüglich reagiert hätte, es hätte keinen Unterschied gemacht – denn es war längst zu spät.
 
»Abschuss Eins.«
Honor Harringtons Stimme war kälter als das All, als sie den Lenkwaffenstart ankündigte. Sie drückte den Auslöser am Steuerknüppel. Eine einzelne lasergelenkte Rakete löste sich von der Startschiene und begann sofort mit viertausend Gravos zu beschleunigen.
»Eins unterwegs!«, meldete sie knapp den Abschuss.
»Ziel Zwo erfasst!«, rief Senior Chief Barstow, die das nächste Ziel in der Warteschlange mit dem Ansprachelaser bestrich.
»Abschuss Zwo!«, antwortete Honor, und eine zweite Rakete startete, erfasste das Ziel und raste kreischend darauf zu.
»Zwo unterwegs!«
»Ziel Drei erfasst!«
»Abschuss Drei!«
 
Wären die Raketen aus größerem Abstand abgefeuert worden, so hätten sie durch ihre angesammelte Geschwindigkeit respektheischende kinetische Waffen abgegeben, doch dazu hatten die Angreifer sich aus bestimmten Gründen bereits zu sehr angenähert. Es spielte auch keine Rolle, denn freundlicherweise hatte die SyS die Raketen der Sturmshuttles mit massiven Gefechtsköpfen zur Bekämpfung gepanzerter Ziele versehen, und die erste Rakete schlug genau in den primären Feuerleitradar der Luftabwehr Camp Charons ein.
Ein riesiger Feuerball wogte aus dem Boden hoch, kochte in den Himmel, zerschmetterte Fensterscheiben und sandte durch jedes Gebäude im Umkreis von eintausend Metern heftige Druckwellen. Dann traf die zweite Lenkwaffe Radar Zwo, die dritte riss Raketenbatterie Eins in Stücke, die vierte landete einen Volltreffer in Batterie Zwo. Und im gleichen Moment, da Cleilia Steiner aufsprang und wie gelähmt vor Entsetzen der Vernichtung entgegenstarrte, die sich ihr quer durch die Basis näherte, waren die Raketen Nummer fünf bis zehn in der Luft und strebten ihren Zielen zu.
 
Wie der Ruf eines Wolfsrudels ging Triumphgeheul durch das Truppenabteil, kaum dass die Passagiere an den Sichtfenstern einen Blick auf die Explosionen werfen konnten. Honor ließ sich davon nicht ablenken, sie war völlig auf ihre Aufgabe konzentriert und geistig mit Chief Barstow und Scotty Tremaine verschmolzen. Barstow war ihr Auge – es blickte voraus, fand die Beute und zeichnete sie mit dem Tod. Scotty hielt sie am Himmel – er trug sie voran wie ein Falke, der sich auf sein Opfer stürzt. Und Honor – Honor war die Hand des Todes, und diese Hand drückte erneut den Auslöser; ihr gesundes Auge funkelte hart wie Feuerstein, als sie die letzte Rakete in das Meer aus Flammen und Rauch und Folgeexplosionen sandte, das einmal Camp Charons Flugabwehr gewesen war. Dann schwenkte der Shuttle auf das Landefeld ein.
»Erfasse startklare Flugzeuge!«, meldete Barstow.
»Erfasst«, antwortete Honor, als die Zielansprachelaser die Bereitschafts-Halbstaffel beleuchteten. Das vergrößerte Bild im HUD zeigte die Raketen unter den Rümpfen, doch das waren auch die einzigen bewaffneten Beiboote auf dem ganzen Flugfeld, und sie waren nie darauf vorbereitet gewesen, einen der eigenen Shuttles abzufangen. Vielmehr dienten sie als Feuerwehr für den Fall, dass ein Gefangenenlager in Blutrausch geriet und die Besatzung eines Versorgungsshuttles tötete, oder für einen ähnlich bizarren Zwischenfall. Dergleichen war noch nie passiert – und die Planer hatten nie mit einem Zwischenfall gerechnet, der so bizarr gewesen wäre wie der, welcher sich nun ereignete. Trotzdem, irgendjemand da unten hatte wohl doch noch alle Sinne beisammen, denn Honor sah tatsächlich einen Piloten in wildem Sprint auf eine der startklaren Maschinen zurennen. Doch wer das auch war, kam zu spät. Mit dem Daumen schaltete Honor auf Bombenwurf um.
 
Voll ungläubigem Entsetzen starrte Bürgerin Major Steiner den Eindringling an, der das Feld überflog.
Das ist ja gar nicht Jardine!, dachte sie verwirrt. Das ist nicht mal ein Müllflieger! Das ist ein gottverdammter Sturmshuttle! Scheiße! Wo zum Teufel kommt der denn her?
Obwohl sie sich die Anwesenheit des Beiboots nicht erklären konnte, handelte es sich zweifellos um einen Sturmshuttle, und zwar mit den Kennzeichen der Systemsicherheit. Wenn es nicht Jardine war, aber trotzdem tatsächlich einer der eigenen Flieger, was in Gottes Namen ging dann hier vor?
Doch Gott gab keine Antwort; als Steiner sah, wie sich die unheilverkündenden Umrisse von der Maschine lösten und auf die einzigen bewaffneten Pinassen auf ganz Hades hinabfielen, warf sie sich hin und versuchte, sich ganz im Fußboden zu verkriechen.
 
Die Clusterbomben zerbarsten und bestreuten die Pinassen mit winzigen Sprengkörpern. Es handelte sich diesmal nicht um die Schneeflocken-Clusterbomben, die man gegen Menschen einsetzte, sondern um Drachenzähne – Bomben, die dazu entworfen waren, schweres Bodenkampfgerät zu vernichten oder unbrauchbar zu machen. Jeder Sprengkörper hatte die Größe eines graysonitischen Baseballs, und davon regneten Hunderte auf die sauber in Reihe abgestellten Pinassen.
Und dann detonierten sie als langgezogene, blendend grelle Welle, die wie eine Gewitterfront der Zerstörung über das Flugfeld peitschte. Die rötlich-weiße Glut war vom brillanten blauen Licht brennenden Wasserstoffs durchsetzt, der aus den Treibstofftanks der Pinassen stammte. Honor betrachtete einen zerfetzten Rumpf, der sich immer wieder überschlug und über die Betokeramik schlitterte wie ein Spielzeug, das ein trotziges Riesenkind voll Wut weggeschleudert hatte.
»Bringen Sie uns nach unten«, sagte sie gepresst, dann drückte sie die Sprechtaste. »Welpe, hier Böser Wolf«, sagte Honor Harrington klar und deutlich. »Wir sind drin.«
 
»Was sagen Sie da?«, verlangte Bürger Lieutenant Commander Proxmire zu erfahren. Ungläubig stierte er seinen Signaloffizier an.
»Camp Charon wird angegriffen, Sir!«, wiederholte Bürger Lieutenant Agard. Hätten aus seiner Stimme nicht der Zweifel und der Schreck gesprochen, so hätte der Kommandant geglaubt, jemand versuche ihn mit einem makabren Scherz auf den Arm zu nehmen. Aber wenn es kein Scherz war, was zum Teufel war dann los? Wie sollte jemand die Basis angreifen können? Die Sträflinge besaßen dazu doch wohl kaum die Mittel, und niemand konnte auf den Planeten gelangt sein, ohne sich vorher durch die Abwehrsysteme im Orbit zu kämpfen!
Und wenn tatsächlich jemand die Basis angriff, was sollte er denn deswegen unternehmen?
Er fuhr sich mit der Hand über den Mund und überlegte fieberhaft. Von allen Dienstposten im Cerberus-System führte er den vermutlich langweiligsten aus, denn er war der Postbote von Camp Charon, im Notfall die einzige Möglichkeit für Hades, dem Rest der Galaxis Nachricht zu geben. Irgendjemand musste diese Arbeit machen, und Proxmire sagte sich immer wieder, dass er sich lieber nicht zu lautstark beschweren sollte, weil es nun ihn getroffen hatte. Mehr als vier T-Jahre lang hatte man ihn verschiedenen Botschaften als diplomatischen Kurier zugeteilt, bevor man ihn ins Cerberus-System versetzte. Dieser Posten war sehr bequem, und er würde schon bald abgelöst werden, was er sich gewohnheitsmäßig jeden Morgen neu versicherte.
Nicht dass ihm einer dieser hellsichtigen, sonnenklaren Gedanken nun noch weiterhalf. Sein vierzigtausend Tonnen massendes Kurierboot gehörte zu den schnellsten Raumfahrzeugen, die es gab, doch es bestand aus nicht viel mehr als einem Paar Warshawski-Segel und einem Satz Impeller, was den Lebensraum für die dreißigköpfige Besatzung enorm einschränkte. Deshalb war die Hälfte seiner Crew im Rotationsverfahren auf Styx, sodass jeder hin und wieder genügend Bewegungsfreiheit bekam, um nicht Opfer des Schottwandkollers zu werden. Die Besatzung, die an Bord blieb, erhielt dadurch das bisschen mehr Bewegungsraum, das sie brauchte, um nicht den Verstand zu verlieren. Die Verfahrenweise stellte einen eklatanten Verstoß gegen das Reglement dar, doch bisher hatte noch kein Kommandant von Camp Charon irgendeinen Einwand erhoben. Schließlich blieb mehr als genug Zeit, den Rest von Proxmires Crew wieder an Bord zu schaffen, ehe man sein Boot mit einer Nachricht losschickte. Und noch nie hatte Hades das Kurierboot gebraucht.
Proxmire wischte sich fester über die Lippen und verfluchte seine Selbstzufriedenheit. Doch zugleich erkannte er, wie unausweichlich sein Irrtum im Grunde gewesen war. Noch nie hatte irgendjemand Hades bedroht. Zum Teufel, außer der Systemsicherheit wusste niemand, wo der Planet war! Und es hätte überhaupt keinen Sinn gehabt, seine Leute nur um der Vorschriften willen mehr Strapazen auszusetzen als unbedingt erforderlich. Aber jetzt geschah unten … was auch immer dort vorging, und er hatte nur die Hälfte seiner Leute an Bord und erhielt keine Befehle von Bürger Brigadier Tresca. Aber …
»Impeller hochfahren«, befahl er rau.
»Jawohl, Sir.«
Proxmire nickte, dann wandte er sich dem Display wieder zu. Fast vierzig Minuten würde es dauern, bis das Boot die Emitter hochgefahren hätte, und der Kommandant hoffte, die Lage möge sich bis dahin so weit geklärt haben, dass er am Ende gar nicht auszulaufen brauchte.
 
Scotty Tremaine landete den Shuttle, und die Pulser der beiden Rückentürme bestrichen laut heulend die Basis. Dann fiel auch der Einzelturm unter dem Shuttlebauch mit ein, und die Hangars und geparkten Bodenfahrzeuge zerbarsten unter dem wüsten Beschuss. Die Truppenluken sprangen auf, und dreihundert Männer und Frauen strömten die Rampen herab.
Sie alle waren bis an die Zähne bewaffnet und kannten ihre Einsatzziele in sämtlichen Einzelheiten. Offiziere brüllten Befehle, und die Angreifer teilten sich in drei Gruppen auf, dann waren sie wieder verschwunden; wie rachsüchtige Gespenster flossen sie in das flammende Chaos.
»Letzter Mann draußen!«, meldete Horace Harkness über das Intercom. »Luken geschlossen … jetzt! Abgedichtet, Cockpit.«
»Verstanden«, antwortete Tremaine, und der Shuttle stieg heulend wieder in den Himmel. Schwere Luftabwehrwaffen, die ihm hätten gefährlich werden konnten, gab es nicht – nicht mehr. Der Shuttle bezog direkt über dem Schwerfahrzeugpark Stellung, bereit, alle Bodenkampfwagen zu vernichten, die von der Garnison vielleicht noch ins Gefecht geworfen wurden.
 
»Los, los, los!«, bellte Jesus Ramirez. Sein Trupp hatte die kritischste Aufgabe zu erledigen. Alistair McKeon führte die zweite Gruppe, die den Fahrzeugpark einnehmen und sich jede schwere Panzerung aneignen sollte, die sie finden konnte, und Harriet Benson (unweigerlich zusammen mit Henri Dessouix) kommandierte den dritten Trupp, der das Landefeld weiträumig abriegeln sollte. In beiden Fällen handelte es sich um lebenswichtige Aufgaben, doch Ramirez’ Gruppe durcheilte die Basis, stürzte sich ins Herz des Durcheinanders aus Flammen und Explosionen, das Commodore Harrington gesät hatte, denn ihr Einsatzziel lag mitten im Camp. Dieses Einsatzziel war die einzige Verteidigungseinrichtung, die unversehrt geblieben war, und die Angreifer mussten sie unbedingt intakt einnehmen.
Ein kleiner Trupp SyS-Soldaten schälte sich plötzlich aus dem Rauch. Einer oder zwei davon trugen Handpulser, die anderen schienen nicht bewaffnet zu sein. Leider waren sie zur falschen Zeit am falschen Ort, und niemand konnte ein Risiko eingehen. Pulsergewehre jaulten auf, und ein Granatwerfer hustete. Es war möglich, dass einer der SyS-Schergen Anstalten gemacht hatte, sich zu ergeben, aber das würde niemand je genau erfahren. Ramirez und seine Leute überrannten die am Boden liegenden Leichen.
 
Bürgerin Major Steiner zog sich an der Konsole hoch. In ihren Ohren klingelte es, und ihr Gesicht war blutüberströmt. Trotzdem wusste sie, dass sie unfassbares Glück gehabt hatte. Die Crystoplastwand des Kontrollturms war in winzige Scherben zerschmettert worden, die wie Schrapnell durch den Tower gefegt waren und alle anderen getötet hatten. Steiner taumelte zur Tür. Ich muss hier raus, dachte sie benommen. Muss eine Waffe finden. Nur ein einziger Shuttle griff an. Es konnten nicht mehr als ein paar hundert Leute an Bord sein. Die Verteidiger waren ihnen zehn zu eins überlegen, verfügten darüber hinaus über Kampfwagen und Panzeranzüge. Sie brauchten nur Zeit, um sich von ihrem Schock zu erholen und zu sammeln, dann …
Sie trat durch die Tür und beschleunigte ihren Schritt, als Henri Dessouix mit seinem fünfundzwanzig Mann starken Zug um die Ecke kam. Ein Dutzend Pulserschützen eröffneten sofort das Feuer.
Wenn es jemanden interessiert hätte, so wäre ein Gerichtsmediziner tagelang beschäftigt gewesen, um Steiners sterbliche Überreste zu identifizieren.
 
»Los!«, rief Alistair McKeon, und ein halbes Dutzend seiner Leute schoss über die freie Fläche auf den Fahrzeugpark zu. Eine Handvoll SyS-Leute hatte sich dort verschanzt, und irgendwo zwischen den Mannschaftsunterkünften gegenüber dem Hauptgebäude eröffnete ein leichter Drillingspulser das Feuer.
Zwei von McKeons Leuten brachen tot zusammen, doch die anderen räumten das Schussfeld, bevor sie ebenfalls getroffen wurden.
Der Schütze wäre besser beraten gewesen, auf den schwebenden Shuttle zu schießen, überlegte McKeon grimmig. Mit einer solch leichten Waffe hätte er den schwer gepanzerten Sturmshuttle zwar nur durch einen Glückstreffer beschädigen können, doch immerhin hatte eine Chance bestanden. Statt dessen aber hatte er zwei Männer getötet und die Aufmerksamkeit des Shuttles auf sich gelenkt. Das große Beiboot schwenkte auf der Stelle herum und senkte leicht die Nase. Im nächsten Moment spuckte das Gebäude, aus dem geschossen worden war, Qualm und Flammen; Honor hatte eine Rakete hineingejagt und eine halbe Sekunde lang einen Feuerstoß ihrer schweren, starr in den Bug eingebauten Drillingspulser folgen lassen.
McKeon winkte die Überlebenden seines Trupps weiter, und sie rückten eilig über das offene Terrain vor. Etwa ein Dutzend Techniker hatte an Fahrzeugen gearbeitet oder an den motorisierten Panzeranzügen gebastelt, die in der ›Gruft‹ der Basis gelagert wurden, doch nur die Hälfte von ihnen war bewaffnet, und auch das nur mit Handwaffen. Einige von ihnen gaben ihr Bestes und kämpften mit weit mehr Mut, als McKeon von einem SyS-Schläger erwartet hätte; er verlor elf weitere Männer und Frauen, ehe der Fahrzeugpark in seiner Gewalt war. Dann teilte er fünfzehn Leute ein, die Gruft zu halten und zu verhindern, dass die Garnison motorisierte Panzeranzüge in die Hände bekam.
Der Rest seiner Leute warf die Kraftwerke und Motoren der Schützenpanzerwagen und leichten Kampfpanzer an.
McKeon stand auf dem Achterdeck eines Panzers und spürte, wie der gepanzerte Rückenschild unter seinen Füßen erzitterte, als die Turbinen zu heulen begannen, und sein zahnlückiges Grinsen hätte noch dem Mutigsten Furcht eingeflößt.
 
»Jetzt!«, bellte Ramirez, und die Frau neben ihm drückte den Knopf. Die Waben-Sprengladung auf der gepanzerten Tür vor ihnen detonierte und zerriss die Luke. Ramirez’ Voraustrupp, für genau diese Eventualität mit Schrapnellgewehren und Granatwerfern bewaffnet, stürmte schon durch den Rauch, bevor die letzten Trümmerstücke noch am Boden angekommen waren.
Pulserschüsse schlugen ihnen entgegen, und zwei von Ramirez’ Leuten brachen zusammen. Die dritte aber löste einen Feuerstoß ihres Granatgewehrs aus. Die Geschosse peitschten durch die Türöffnung und explodierten als Kette lauter Knalle in gleißendgrellem Licht. Die Schützin stürmte hinterdrein.
Bei den Granaten hatte es sich um Blitzknallgeschosse gehandelt, die nicht töten, sondern lähmen und kampfunfähig machen sollten. Nicht etwa, dass irgendjemand besonderes Mitleid für die Menschen hinter der aufgesprengten Tür empfunden hätte, sondern weil es absolut überlebenswichtig war, die Ausrüstung hinter der Tür intakt in die Gewalt zu bekommen. Auf dem Weg hierher hatte Jesus Ramirez bereits neunzehn Leute verloren, und fest entschlossen wollte er dafür sorgen, dass sie nicht umsonst gestorben waren.
»Los! Los!«, brüllte jemand, und gleich hinter der Granatenschützin warf sich ein weiteres halbes Dutzend Männer und Frauen durch die zerstörte Tür. Schrapnellgewehre husteten, Pulser heulten, und eine einzelne Granate explodierte – diesmal kein Blitzknallgeschoss, sondern etwas Schwereres.
Dann streckte eine seiner Untergebenen den Kopf aus der Tür.
»Ziel gesichert, Commodore!«, rief sie. »Geringfügiger Schaden durch die Druckwelle, aber nichts, was wir nicht reparieren könnten.«
»Maravilloso!«Ramirez schüttelte gratulierend die Faust und sprang vor; in der Bewegung griff er nach seinem Handcom.
 
»Commodore Ramirez hat die Kontrollzentrale genommen, Ma’am!«, verkündete Senior Chief Barstow, und Honor spürte, wie wilder Triumph die Stammbesatzung des Shuttles durcheilte. Die Eroberung hatte fast zwanzig Minuten länger gedauert als bei der Operationsplanung erhofft, denn auf dem Weg zu ihrem Ziel war Ramirez’ Gruppe von einem halben Dutzend kleinerer, grimmig geführter Schusswechsel aufgehalten worden. Aber der Commodore hatte es geschafft! Er beherrschte nun die Bodenstation, von der aus sämtliche orbitalen Verteidigungsanlagen gesteuert wurden. Noch konnte er sie nicht benutzen – denn selbst wenn er die Kontrollzentrale völlig unbeschädigt eingenommen hätte, was sehr unwahrscheinlich war, hätte er trotzdem nicht die Zugriffskodes besessen. Doch diese Kodes konnten sie später noch herausbekommen: Schließlich hatten sie Horace Harkness, der ein besonders großes Talent besaß, mit den Computern der SyS umzugehen; wichtig war im Augenblick nur, dass die Haveniten die Waffensysteme in der Umlaufbahn nicht mehr benutzen konnten. Honor drückte wieder die Comtaste.
»Welpe, hier Wolf. Sie können los. Wiederhole, Sie können los!«
»Welpe, verstanden, los«, antwortete Geraldine Metcalfs Stimme. »Sind schon unterwegs, Skipper.«
 
Einen halben Planetenumfang von Camp Charon entfernt startete Shuttle Zwo und raste mit Geraldine Metcalf und Sarah DuChene am Steuer kreischend gen Himmel. Master Chief Gianna Ascher, die in der Operationszentrale der Prince Adrian dienstältester Unteroffizier gewesen war, besetzte das Taktikabteil, Senior Chief Haiburton war der Bordmechaniker. Metcalf und DuChene führten den Shuttle nicht zum ersten Mal ins Gefecht, doch diesmal waren sie spät dran. Verbissen tauschten sie einen Blick, als der Himmel hinter den Cockpitfenstern einen immer dunkleren Indigoton annahm.
 
»Also?«, fuhr Bürger Lieutenant Commander Proxmire seinen unglückseligen Signaloffizier an.
»Sir, bekomme keinerlei Antwort vom Boden, ganz gleich, wen ich anrufe«, antwortete Agard zaghaft. »Die Leitzentrale hat fast augenblicklich jeden Signalverkehr eingestellt, und alles, was ich nun auffasse, ist ein Haufen verschlüsselter Sendungen, die ich für Gefechtsmeldungen halte. Ich kann nicht sagen, wer da mit wem redet, aber sehen Sie doch selbst.«
Er wies damit auf das Holodisplay, und Proxmire biss sich in die Lippe. Das Kurierboot besaß keine echte taktische Station, denn es war völlig unbewaffnet. Immerhin verfügte es über ein recht gut ausgestattetes Ortungssystem, und der Himmel über Styx war wolkenlos und klar. Daher erhielten sie einen gestochen scharfen Blick auf alles, was dort vor sich ging, und Proxmires Magen verkrampfte sich, als er hinsah. Feuer, Qualm und Chaos hatten sich weiter ausgebreitet, und das Display wies auf die Panzerwagen hin, die den Fahrzeugpark verließen. Leider jedoch schienen sie auf Stellungen der SyS zu feuern und nicht etwa auf die Angreifer. Und hätte man noch einen weiteren Hinweis gebraucht, wer die Panzer lenkte: Der verdammte Sturmshuttle schoss nicht etwa auf sie, nein, er gab den Kampfwagen Feuerunterstützung!
Proxmire schüttelte wie betäubt den Kopf. Das war doch schlichtweg unmöglich! Das musste unmöglich sein! Noch immer fehlte ihm jede Vorstellung, wer die Angreifer sein konnten oder woher sie gekommen waren, doch binnen kaum vierzig Minuten hatten sie die kritischsten Sektoren der Basis überrannt. Die Garnison war von allen schweren Waffen abgeschnitten – und noch schlimmer, die Angreifer setzten genau diese schweren Waffen gegen sie ein! Zahlenmäßige Überlegenheit half nicht viel gegen einen Gegner, der die Luftherrschaft besaß und über alle schweren Kampfmittel verfügte.
Doch so lange der Shuttle dort unten blieb und beschäftigt war, brauchte Proxmire sich keine Gedanken darum zu machen. So lange er auslaufen konnte, um Hilfe zu holen, war es im Grunde nicht wichtig, ob es diesem unbekannten Feind – ganz gleich, wer es war – gelang, die Basis zu überrennen.
»Impeller in fünfunddreißig Sekunden, Skipper«, meldete der gehetzte 2. Ingenieur, und Proxmire grinste mit schmalen Lippen.
 
»Da ist es, Gerry«, murmelte Lieutenant Commander DuChene, als das Icon des Kurierboots im HUD auftauchte. »Schon gesehen«, bestätigte Metcalf und passte den Kurs geringfügig an. »Gianna?«
»Hab ihn erfasst, Ma’am«, antwortete Master Chief Ascher, »aber diese Sensoren sind der reinste Müll.« Sie schniefte geringschätzig, und trotz ihrer Anspannung musste Metcalf grinsen. Fast zwei T-Jahre lang hatte sie mit Ascher an Bord der Prince Adrian zusammen gearbeitet und wusste genau, wie Stolz der Master Chief auf ihre Leute und die Ausrüstung des verlorenen Schiffes gewesen war.
»Sagen Sie mir nur, was Sie mir mit Sicherheit sagen können, Gianna.«
»Ich kann überhaupt …«, begann Ascher und verstummte. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann sprach sie mit teilnahmsloser Stimme weiter. »Die Impeller sind heiß, Ma’am. Es lauft bereits aus.«
»Scheiße!«, hauchte Metcalf und blickte DuChene an. »Kannst du feuern, Sarah?«
»Nicht sehr gut«, entgegnete DuChene angespannt.
»Sagen Sie mir etwas über die Beschleunigungskurven, Gianna!«, befahl Metcalf.
»Noch besitzen wir den Geschwindigkeitsvorteil, Ma’am, aber das Boot hat eine viel tiefere Kompensatorsenke und weit mehr brutale Kraft als wir. Sie kann mit fünfhundertunddreißig g beschleunigen, wir nur mit vierhundert, aber unsere gegenwärtige Geschwindigkeit ist etwa siebenundsechzig Kps, das Kurierboot hat nur siebenundzwanzig. Gegenwärtiger Abstand eins drei drei fünf null Kilometer, und das Boot erreicht unsre Geschwindigkeit in einunddreißig Sekunden, also haben wir Gleichstand bei eins zwo sieben zwo null Kilometer. Danach zieht sie uns mit eins Komma zwo fünf Kps Quadrat davon.«
»Sarah?«, wandte sich Metcalf an DuChene, und die ehemalige Astrogatorin der Prince Adrian nagte kurz auf der Lippe, dann seufzte sie voll Unbehagen.
»Unsere Vögelchen sind nicht dazu gedacht, Sternenschiffe zu erledigen – nicht einmal sehr kleine«, sagte sie, und Metcalf nickte ungeduldig. Wer kam hier aus der Laufbahn der Taktischen Offiziere? Andererseits war sie die bessere Pilotin von beiden, und damit war DuChene für die Raketen zuständig. »Ich kann es ausschalten, aber für unsere Lenkwaffen ist es ein Schuss auf furchtbar weite Entfernung. Wenn das Boot sie bemerkt und auszuweichen beginnt, wird’s noch schwerer. Aber weil wir die Entfernung um nur sechshundert Kilometer verringern können …«
Sie schwieg, und Metcalf nickte grimmig. Ihre Gedanken überschlugen sich, erwogen Möglichkeiten und Folgen, wogen Alternativen ab und verwarfen sie.
Kurierboote verfügten über keine Nahbereichsabwehr und waren nicht mit ausgeklügelten elektronischen Kampfmitteln ausgerüstet wie Kriegsschiffe. Andererseits besaß der Shuttle keine Raketen mit Kern- und Lasergefechtsköpfen, wie sie Kriegsschiffe gewöhnlich aufeinander abfeuerten. Seine geringe Armierung mit Impellergefechtskopfraketen, die man im Gefecht gegen andere Beiboote verwendete, hatten Metcalf und DuChene während des Ausbruchs von der Tepes verbraucht. Was ihnen blieb, war eigentlich für den Beschuss planetarer Ziele aus geringer Entfernung gedacht, und alle Raketen hatten chemische Gefechtsköpfe. Auch wenn diese Gefechtsköpfe um ein Mehrfaches so effektiv waren wie jeder Explosivstoff aus der Zeit vor der Diaspora, setzten sie doch einen Volltreffer voraus; auf diese Entfernung aber war es bereits schwierig genug, mit Luft-Boden-Raketen einen Treffer gegen ein unbewegtes Ziel zu landen. Und natürlich bedurfte es nicht nur eines einzigen Treffers, um ein so großes Ziel wie dieses aufzuhalten, sondern einer ganzen Trefferserie. Deshalb mussten sie auf diese Entfernung ohne Warnung feuern, damit das Ziel kein Ausweichmanöver ausführte oder rollte, um den Impellerkeil zwischen sich und die Lenkwaffen zu legen – und sie konnten den Abstand nicht genügend verringern, um das zu ändern.
Aus diesem Grund dürften sie kein Risiko eingehen und konnten die Crew nicht einmal dazu auffordern, sich zu ergeben.
So war das nicht geplant. Eigentlich hätten sie zu verwirrt sein müssen, um ihren Antrieb so früh zu zünden, und wir hätten früher hier eintreffen sollen. Wenn das Kurierboot sich nicht bewegen könnte, würde es keine Rolle spielen, wie lahm unser Sturmshuttle ist. Zum Teufel, was das angeht, hätten wir sie mit guten alten Pulsern zur Übergabe auffordern können, denn etwas anderes wäre ihnen gar nicht übrig geblieben! Aber jetzt …
Aber wenn sie jetzt das Risiko einging und die Übergabe verlangte, wenn sie den Haveniten auch nur die leiseste Warnung gab, dann hätten sie eine gute Chance, unbehelligt zu entkommen. Und dann würden sie mit genügend Kampfkraft nach Hell zurückkehren, um den Planeten in eine glasierte Billardkugel zu verwandeln. Also …
Für all diese Gedanken brauchte sie keine drei Sekunden und atmete tief durch.
»Eröffne das Feuer«, sagte Lieutenant Commander Geraldine Metcalf ruhig.
Und der Herr habe Gnade mit uns allen.
 
»Sir, ich erfasse etwas, das von achteraus zu uns aufschließt.«
»Was?« Proxmire wirbelte mit dem Kommandosessel zu seiner Astrogatorin herum. »Was meinen Sie denn mit ›etwas‹?«
»Ich bin mir nicht ganz sicher, Sir.«
Sie war für den abwesenden Taktischen Offizier des Kurierboots eingesprungen. (Dass jemand, der nur mit Ortungsgeräten hantieren konnte, aber keine einzige Waffe zur Verfügung hatte, als ›Taktischer Offizier‹ bezeichnet wurde, war Proxmire stets ein wenig albern vorgekommen.) Die Astrogatorin klang, als zweifele sie an ihren Worten, während sie weitere Tasten drückte. »Eine Art Beiboot«, erklärte sie schließlich, »aber ich empfange keinen Transpondercode.«
»Kein ES?«, wollte Proxmire wissen. Eine eisige Faust schien sich um seinen Magen zu schließen und zuzudrücken.
»Nein, Sir. Es …« Die Frau erstarrte, dann fuhr ihr Kopf zum Kommandanten herum. »Es schießt auf uns!«
Doch da waren die ersten von sechzehn Raketen bereits im Zielanflug, und es war zu spät.
 
»Wolf, hier Welpe.« Die Stimme in Honors Ohrhörer klang ausgelaugt. »Ziel ist tot. Wiederhole, Ziel ist tot. Wir nähern uns an und suchen nach Überlebenden … aber ich glaube nicht, dass es viele gibt.«
»Verstanden, Welpe«, antwortete Honor leise. Sie blickte auf das Gemetzel unter ihr. Die Haveniten fielen zurück – genauer gesagt, rannten sie um ihr Leben –, doch noch immer waren sie zahlenmäßig weit in der Überzahl. Sie benötigte Metcalf und DuChene, denn Shuttle Zwo sollte nach Camp Inferno zurückkehren und den Rest der Gefangenen als Verstärkung herbeifliegen, aber das konnte sie den beiden nun nicht sagen. Noch nicht. Wie Metcalf und DuChene war sie Raumoffizier, und auch sie kannte den Kodex. Mögliche Überlebende überließ man nicht ihrem Schicksal, ob es nun eigene Leute oder Feinde waren, ganz gewiss aber nicht, wenn man gerade ihr Schiff vernichtet hatte. Und doch …
»Beschleunigen Sie Ihre Suche, Welpe«, sagte sie mit ungerührter Stimme. »Wir brauchen Sie hier so schnell wie möglich.«
»Verstanden, Wolf. Wir machen so schnell es geht«, antwortete Metcalf, »und …« Plötzlich verstummte sie, dann lachte sie rau auf. Der Laut klang kalt und erfüllt von Selbstverachtung. »Lange wird es nicht dauern. Gerade hat ihre Fusionsflasche versagt.«
Honor zuckte zusammen, doch sie durfte sich jetzt nicht davon ablenken lassen.
»Verstanden, Gerry«, sagte sie statt dessen. Dann beendete sie die Verbindung und wandte sich wieder ihrem Zielsuch-HUD zu, um noch mehr Menschen zu töten.
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Eine Glocke ertönte, und Honor blickte von ihrem Terminal auf. An der Konsole des Schreibtischs, der einmal Bürger Brigadier Tresca gehört hatte, drückte sie einen Knopf, und die Tür des Büros öffnete sich. Auch das Büro hatte einmal Bürger Brigadier Tresca gehört, doch er war tot und brauchte keins mehr. Alistair McKeon stand vor der Tür, er sprach mit Andrew LaFollet. Während der Kämpfe war der Waffenträger gerade lange genug von Honors Seite gewichen, um an der Eroberung des Fahrzeugparks teilzunehmen, und hatte dabei eine leichte Fleischwunde davongetragen. Doch nun stand Fritz Montaya wieder ein richtiges Lazarett zur Verfügung, und LaFollets Wunde reagierte auf die Schnellheilung sehr gut. Wichtiger war für den Grayson wahrscheinlich, dass seine Gutsherrin endlich wieder über ein Büro verfügte, vor dem er Wache stehen konnte; obwohl er noch immer keine passende Uniform trug, war er mit sichtlicher Erleichterung in seine angestammte Rolle zurückgekehrt.
McKeon blickte auf, als die Tür beiseite fuhr, und nickte an LaFollet vorbei Honor zu. Anscheinend wollte er noch rasch sein Gespräch mit dem Waffenträger beenden, doch seine Miene war sehr ernst, und Honors Magen krampfte sich zusammen, als sie den Geschmack seiner Emotionen aufnahm. Warner Caslet begleitete ihn, und der havenitische Commander blickte womöglich noch finsterer drein als McKeon.
Nimitz döste auf der Sitzstange, die Honor und LaFollet ihm gebastelt hatten, doch nun hob er den Kopf. In den letzten fünf Tagen hatte er die meiste Zeit schlafend auf der Stange verbracht, und trotz aller Beklemmung wegen der schlechten Neuigkeiten, die McKeon offenbar zu ihr führten, hob sich ihre Stimmung, als sie nach oben griff und dem ‘Kater die Ohren kraulte. Schnarrendes Schnurren und eine sanfte Liebeswelle antworteten ihr, dann stand Nimitz auf und streckte sich ausgiebig und doch sehr behutsam. Sein verkrüppeltes Mittelbein und das verdrehte Becken jagten ihm noch immer bei jeder unvorsichtigen Bewegung stechende Schmerzen durch den ganzen Leib, und doch strahlte er Zufriedenheit ob der Veränderung ihrer Lebensumstände aus. Auf Styx war es nicht nur viel kühler als in Camp Inferno, die Gebäude der eroberten havenitischen Basis waren samt und sonders klimatisiert. Und wie um seine Wünschträume zu erfüllen, stellte sich heraus, dass in den riesigen Farmen der Systemsicherheit auch Sellerie angebaut wurde.
Kein anderer als Carson Clinkscales durfte sich rühmen, diese Entdeckung gemacht zu haben. Am zweiten Morgen auf Styx klingelte er an Honors Unterkunft und hielt Nimitz fast schüchtern eine frische Sellerieknolle hin, die noch feucht war vom Tau. Der ‘Kater fühlte sich augenblicklich im siebten Himmel. Er hatte den Ensign immer gemocht, doch für dieses Geschenk nahm er den jungen graysonitisehen Offizier in den erlauchten Kreis seiner engsten Freunde auf.
Honor lächelte, als sie sich erinnerte, und wurde ernst. McKeon hatte sein geflüstertes Gespräch mit LaFollet beendet, was er ihm sagen wollte, und nun kam er mit Caslet in ihr Büro.
»Guten Morgen, Alistair. Warner«, begrüßte sie die Offiziere, ohne sich auch nur im Geringsten anmerken zu lassen, wie sehr sie auf die Anspannung der beiden reagierte. Mit einer Handbewegung lud Honor sie ein, auf den Stühlen vor ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen.
McKeon und Caslet setzten sich, und Honor lehnte sich in ihren neuen, bequemen Stuhl zurück, um die beiden kurz zu mustern. Der Aufenthalt auf Hell hatte beiden einen wettergegerbten Teint verliehen und sie schlanker werden lassen – besonders McKeon, der gut zwei Zentimeter Hüftumfang verloren hatte. Nun, weshalb auch nicht. Selbst Honors blasse Haut hatte einen Goldbronzeton angenommen, und obgleich sie Schwierigkeiten hatte, mit nur einem Arm zu trainieren, gewann sie allmählich ihre Muskelmasse zurück. Doch ihr sportliches Training gestaltete sich, wie sie nun feststellen musste, längst nicht so umständlich wie der Versuch, eine Konsolentastatur einhändig zu benutzen.
Eine Sache indes unterschied Honor und McKeon von Caslet: Sie trugen beide einen Pulser – Caslet hingegen nicht.
»Sie haben doch etwas auf dem Herzen, Alistair«, sagte sie schließlich. »Was denn?«
»Wir haben heute Morgen wieder zwo Leichen gefunden, Ma’am«, antwortete McKeon tonlos, und Honor zuckte zusammen, als sie die Hilflosigkeit hinter seinen Worten spürte. Sie hob die Augenbraue über ihrem gesunden Auge, und McKeon verzog den Mund. Dann seufzte er. »Kein hübscher Anblick, Honor. Wer immer das auf dem Gewissen hat, ließ sich Zeit mit ihnen. Für mich sieht es aus, als hätten wir es mit fünf oder sechs Mördern zu tun, und einige der Verstümmelungen sind eindeutig sexueller Natur.«
»Verstehe.« Sie lehnte sich wieder zurück und rieb sich das Gesicht. Nach all den Monaten kam es ihr fast natürlich vor, dass sie die linke Wange nicht im Geringsten spürte, und im Augenblick wünschte sie, sie würde tief in sich ebenfalls nichts empfinden. Doch nur einen kurzen Moment lang plagte sie diese Stimmung, dann zerquetschte sie das Selbstmitleid unter einem gnadenlosen geistigen Absatz und senkte die Hand.
»Haben Sie jemanden in Verdacht?«
»Ich glaube nicht, dass es jemand war, den wir von Inferno mitgebracht haben«, entgegnete McKeon und blickte Caslet an.
»Das meine ich auch, Ma’am«, sagte der Havenit. Seit der Eroberung von Camp Charon hatte sich seine Isolation vertieft. Alle gefangenen SyS-Leute bedachten ihn mit der kalten Verachtung, die man sich für Verräter aufspart, während es die befreiten Gefangenen auf der Insel überhaupt nicht interessierte, wie Caslet in seine augenblickliche Situation gelangt war; für sie zählte nur, dass er ein ›Havie-Offizier‹ war – und deshalb musste Caslet ständig von einem bewaffneten Leibwächter begleitet werden.
»Warum?«, fragte Honor ihn.
»Hauptsächlich wegen der Verstümmelungen, Ma’am«, antwortete er fest. »Gewiss würden einige Insassen Infernos mit Freuden jeden SyS-Schergen niedermetzeln, der ihnen in die Hände fällt, und wenn ich ehrlich bin, kann ich ihnen das nicht verübeln. Aber das …« Er schüttelte grimmig den Kopf. »Wer immer das getan hat, muss die Opfer aus tiefsten Herzen gehasst haben. Ich habe keinerlei psychologische Schulung, doch die Art der Verstümmelungen sagt mir eindeutig, dass zumindest einige der Täter Menschen sein müssen, die man als Sex-Sklaven hierher verschleppt hatte. Und offen gesagt« – er blickte ihr direkt ins Auge –, »dass diese Menschen Rache üben wollen, kann ich ihnen noch weniger verdenken als den Infernoiten.«
»Ich verstehe.« Honor musterte düster das Terminal und fuhr mit ihrem langen Zeigefinger an der Kante entlang, während sie über seine Worte nachdachte.
Natürlich hatte er Recht. Wie ihr Harriet Benson schon am ersten Tag gesagt hatte, betrachtete die SyS-Garnison alle Gefangenen als ihr Eigentum. Nein, noch schlimmer: als ihr Spielzeug. Und zu viele SyS-Leute waren mit ihrem ›Spielzeug‹ umgegangen wie trotzige, grausame Kinder, die einem Tier den Kopf umdrehen, um zu sehen, was geschieht. Die meisten, die man als Sex-Sklaven nach Styx verschleppt hatte, waren politische Gefangene gewesen – Bürger der VRH –, was zumindest ein Mindestmaß an Vorsicht auf Seiten der Garnison vermuten ließ. Immerhin erteilten die allermeisten Streitkräfte ihren Leuten wenigstens eine Grundausbildung im unbewaffneten Nahkampf.
Nun hatte sich das Blatt völlig gewendet. Zwei Drittel der SyS-Garnison war getötet, verwundet oder gefangen genommen worden, doch wenigstens sechs- bis siebenhundert Leute hatten sich bislang der Festnahme entziehen können. Anders als irgendwo sonst auf Hell konnten sie auf Styx ohne weiteres in den Busch fliehen und sich vom Land ernähren. Honor und ihre Verbündeten waren viel zu wenige, um eine so große Insel wie Styx zu durchkämmen; und Styx war so gründlich terraformiert worden, dass die Insel, von Temperatur und Schwerkraft abgesehen, Sphinx so sehr ähnelte, dass Honor Heimweh bekam. Die Flüchtigen brauchten sich überhaupt nicht mit essbaren Pflanzen auszukennen, denn die planetaren Farmen bedeckten Dutzende und Aberdutzende von Quadratkilometern.
Schade nur für die Havies, dass ihre Sklaven sich weitaus besser im Gelände auskannten als sie. Die Sex-Sklaven und die Sklavenarbeiter auf den Farmen hatten ein geheimes Nachrichtennetz unterhalten – viele der Arbeitssklaven waren selbst jahrelang ›Spielzeug‹ gewesen, bis ihre ›Besitzer‹ ihrer überdrüssig wurden. Außerdem hielten sich zu dem Zeitpunkt, als Honor den Angriff auf Styx begann, mehr als zwanzig entflohene Sklaven im Farmland versteckt. Ihre Flucht hatten sie in der Regel dadurch bewerkstelligt, dass sie ihren eigenen Tod vortäuschten – angesichts der Strömungen und Raubfische vor Styx’ Südostküste war angeblicher Selbstmord durch Ertränken dazu besonders beliebt gewesen. Die Farmarbeiter versteckten und ernährten einige dieser Flüchtigen schon seit Jahren. Doch um der Entdeckung zu entgehen, hatten sie überall auf der Insel Verstecke finden müssen – und das hieß, dass die befreiten Sklaven sich erheblich besser ausrechnen konnten als Honors Leute, wo ihre ehemaligen Herren sich nun wohl verbargen. Man konnte durchaus sagen, dass sie darin erfolgreicher waren als die flüchtigen Havies im Finden guter Verstecke. Einige der Ex-Sklaven waren leider überhaupt nicht bereit, die Kriegsgerichtsverhandlungen abzuwarten, die Honor und Jesus Ramirez versprochen hatten. Und sie zögerten auch nicht, die Ergebnisse ihrer grausigen Strafaktionen dort liegen zu lassen, wo andere flüchtige Havies sie vielleicht fanden.
Das Ganze hat vielleicht sogar ein Gutes, dachte Honor. Vielleicht bewegt das blanke Entsetzen den Rest der Garnison dazu, sich zu stellen und in unsere Obhut zu begeben, ehe jemand sie fängt und abschlachtet. Schlecht ist allerdings, dass ich genau das vermeiden wollte. Ich habe Gerechtigkeit versprochen, keine tierhafte Rache, und werde nicht zulassen, dass Leute unter meinem Befehl ein Verhalten entwickeln, das ich abgrundtief hasse! Und für mich gilt das Gleiche.
Sie atmete tief durch und blickte von der Konsole auf.
»Man kann ihnen wohl wirklich nicht vorwerfen, dass sie Vergeltung fordern«, sagte sie leise, und schüttelte den Kopf. »Trotzdem sind wir es unserem Selbstverständnis als zivilisierte Menschen schuldig, solche Racheaktionen nicht ungestraft durchgehen zu lassen, ganz gleich, wie sehr wir die Beweggründe der Mörder auch verstehen.« Sie blickte den Haveniten an. »Warner, ich möchte, dass Sie mit den Gefangenen sprechen. Ich weiß, wie sehr die SyS-Leute Sie hassen – und ich weiß auch, dass Sie es hassen, mit ihnen zu sprechen. Aber von uns allen kommen Sie einem neutralen Vermittler noch am nächsten.«
Sie verstummte und blickte ihn intensiv an.
Sein Gesicht wirkte schmal und abgehärmt, doch schließlich nickte er.
»Danke«, sagte Honor leise.
»Was soll ich ihnen denn sagen, Ma’am?«
»Berichten Sie den Gefangenen, was hier vor sich geht. Erklären Sie ihnen, dass ich dem Ganzen Einhalt gebieten möchte, aber schlichtweg nicht genügend Leute zur Verfügung habe, um es abzustellen oder die gesamte Insel zu patrouillieren.«
Bei diesen Worten zuckte McKeon unglücklich zusammen, und Honor warf ihm ein schiefes Halbgrinsen zu.
»Wirklich überraschen wird es sie nicht, Alistair, und wir geben auch keineswegs militärisch wichtige Informationen preis! Schließlich sind Gefängniswärter gegenüber den Gefangenen schon immer in der Unterzahl gewesen. Man baut doch nur aus dem Grund Gefängnisse, um die Anzahl der Wärter klein zu halten, und wenn das jemand weiß, dann diese SyS-Wärter! Und falls sie auf dumme Gedanken kommen, brauchen sie bloß den Kopf zu heben und sich die Drillingspulser auf den Wachtürmen rings um ihr Gebäude anzusehen, dann begreifen sie schon, dass jeder dumme Gedanke ein großer Fehler wäre.«
Sie hielt seinem Blick stand, bis er achselzuckend ihr Lächeln erwiderte, und wandte sich wieder an Caslet.
»Machen Sie deutlich, dass es nur einen möglichen Weg gibt, die Sicherheit ihrer Genossen zu gewährleisten, wenngleich nur vorübergehend: sie herzuschaffen, sodass ich sie vor der Rache ihrer Ex-Sklaven schützen kann. Und noch etwas, Warner«, fügte sie düster hinzu, »sagen Sie ihnen auch, dass ich im Grunde nicht sehr scharf darauf bin, irgendeinen von ihnen zu beschützen. Ich tue es nur, weil es meine Pflicht ist.«
»Jawohl, Ma’am«, sagte Caslet sofort, doch er senkte den Kopf und betrachtete angelegentlich seine Hände, dann seufzte er. »Ich werde es ihnen sagen, Ma’am, und ich weiß, dass es die Wahrheit ist. Trotzdem komme ich mir vor wie ein Lügner, denn ich weiß auch, was ihnen bevorsteht.«
»Sollen wir denn die Schuldigen ungestraft davonkommen lassen?«, fragte sie sanft, und er schüttelte rasch den Kopf.
»Nein, Ma’am. Selbstverständlich nicht. Ich kann die Augen nicht davor verschließen, was die SyS anderen antut – nicht nur den Menschen hier auf Hell, sondern auch Ihnen und Ihren Leuten. Und loyalen Offizieren, die ihr Bestes taten, aber …« Er brach den Satz mit einer grimmigen Handbewegung ab. »Jemand muss sie schließlich zur Verantwortung ziehen, das weiß ich. Nur –«
»Nur haben Sie das Gefühl, Sie würden die SyS-Leute veranlassen, aus der Bratpfanne zu springen, damit sie in den Flammen landen«, sagte McKeon ruhig. Caslet blickte den breitschultrigen Commodore an und nickte. »Nun, in gewisser Weise tun Sie das sogar«, fuhr McKeon fort. »Aber wenigstens werden die Kriegsverbrecher vor Gericht gestellt, Warner. Und die Strafen für die Schuldigen werden geltendem Militärrecht entsprechen. Unberechenbar werden sie nicht sein, und Sie wissen so gut wie ich, dass Honor niemals Gräueltaten gestatten würde wie das, was Sie und ich vorhin gesehen haben. Das Schlimmste, was den Schuldigen bevorsteht, ist der Strang oder ein Erschießungskommando – und unter uns gesagt ist das weit besser als das, was einige von ihnen verdient haben.«
»Das ist mir klar, Alistair. Ich …« Caslet zuckte leicht mit den Achseln. »Ich weiß es, und ich werde jedem Gefangenen, der mich danach fragt, die gleiche Antwort geben.«
»Danke«, sagte Honor. »Uns wenn Sie schon dabei sind, sagen Sie ihnen auch, dass ich jedem dankbar wäre, der freiwillig mit uns einen Befehl oder Apell aufzeichnen würde, indem er die Flüchtigen auffordert, sich zu ergeben. Sagen Sie auch, dass ich sie weder bitten noch ihnen gestatten werde, Versprechen von Immunität oder Straferlass auszusprechen. Wenn jemand eine Warnung hinzufügen möchte, dass Kriegsgerichtsverfahren anstehen, so soll er es tun. Doch Sie dürfen ihnen auch wiederholen, was Alistair gerade gesagt hat: dass ich niemandem, der meinem Befehl untersteht, gestatte, Gräueltaten zu verüben, wie sie im Augenblick begangen werden.«
»Jawohl, Ma’am.«
»Und während Warner damit beschäftigt ist, Alistair«, fuhr Honor an McKeon gewandt fort, »setzen Sie sich bitte mit Jesus und Harriet zusammen. Erarbeiten Sie ein Verfahren, mit dem wir die Ex-Sklaven in den Griff bekommen.« Ihr Gesicht war sehr grimmig geworden. »Heute Nachmittag halte ich eine weitere Ansprache. Ich werde sie im Zuge dessen an unser Versprechen erinnern, dass den Schuldigen der Prozess gemacht wird, und ich werde betonen, dass unsere Leute die Genehmigung haben, notfalls äußerste Gewalt anzuwenden, um Rachemorde zu verhindern. Solch schwere Geschütze fahre ich zwar nur ungern auf, aber sie haben so viel durchgemacht, dass eine weniger drastische Drohung wahrscheinlich gar nicht zu ihnen durchdringt. Wenn Harriet, Jesus und Sie es für erforderlich halten, wäre ich bereit, eine inselweite Ausgangssperre zu verhängen. Vielleicht können wir dadurch die Anzahl der Morde verringern.«
»Das ist vielleicht keine schlechte Idee«, sagte McKeon nachdenklich. »Einschließlich der Landarbeiter sind es fast fünfhundert. Wir konnten wenigstens verhindern, dass sie Waffen in die Hände bekommen – abgesehen von denen, die sie den Schwarzbeinen abnahmen, mit denen sie bereits abgerechnet haben … Trotzdem sind es immer noch fast ebenso viele Ex-Sklaven wie Infernoiten.«
»Das weiß ich.« Honor seufzte. »Mir widerstrebt es nur ungemein, sie wieder einzusperren – nach allem, was man ihnen angetan hat. Ich fürchte sogar ein wenig, dass sie uns dann ebenfalls als Feinde betrachten.«
»Darüber würde ich mir nicht allzu sehr den Kopf zerbrechen«, entgegnete McKeon. »Natürlich, sie werden ganz schön sauer sein deswegen, und einige von ihnen hassen uns vielleicht sogar, wenigstens auf kurze Sicht. Aber es besteht doch ein himmelweiter Unterschied zwischen einer Ausgangssperre – selbst wenn sie mit Waffengewalt durchgesetzt wird – und den Exzessen der Schwarzbeine! Die Lage mag dann eine Weile angespannt sein, aber sobald die Ex-Sklaven sehen, dass es Ihnen mit den Prozessen ernst ist, werden sie sich schon beruhigen.«
»Wenn wir solange die Zügel in der Hand behalten«, sagte Honor und seufzte wieder. »Wir brauchen mehr Leute, Alistair, und wir brauchen sie dringend.«
»Da stimme ich Ihnen zu.« McKeon rutschte auf seinem Stuhl vor, bis er nur noch auf der Kante saß, und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Schon Fortschritte bei der Datensuche?«, fragte er dann.
»Ein wenig, ja.« Honor klopfte auf ihr Terminal, auf dem sie gerade die neuste Meldung des Computerangriffskommandos gelesen hatte.
»Harkness, Scotty, Anson, Jasper und Ascher haben einen Heidenspaß daran, mit der abgesicherten Datenbank der Havies zu spielen. Das übersteigerte Selbstbewusstsein dieser SyS-Chargen ist einfach unglaublich. Die Möglichkeit, dass jemand die Basis von innen übernehmen könnte, ist ihnen offenbar niemals in den Sinn gekommen. Für sie war es einfach unmöglich, dass es dazu kommen konnte. Daher waren nur Tresca und sein Stellvertreter ermächtigt, im Notfall Dateien zu vernichten – und auch das nur von der Kommandozentrale der planetaren Verteidigung aus.« Honor schüttelte den Kopf. »Da die Havies glaubten, die einzige Bedrohung für sie käme von außen und müsste erst die Abwehrsatelliten durchbrechen, dachten sie sich, dass der Diensthabende am besten entscheiden könnte, wann die Akten vernichtet werden sollten, deshalb legten sie die Hauptdatenverarbeitung in die Zentrale. Und diese Zentrale hat Jesus eingenommen, bevor einer der beiden autorisierten Offiziere überhaupt dorthin gelangen konnte …« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, als wollte sie sagen: ›Tja, zu dumm – für die Havies.‹ »Also haben wir ihre Dateien intakt erbeutet?«
»Zumindest sieht es für unsere Maulwürfe ganz danach aus. Die Sicherungssysteme sind noch primitiver und veralteter als an Bord der Tepes, sagt Harkness. Nur gibt es leider erheblich mehr davon, und es dauert seine Zeit, sich hindurchzuarbeiten. Anson sagt allerdings, es sei eher zeitaufwändig als schwierig.«
»Haben wir denn schon eine Abschätzung der Dauer?«
»Nur eine sehr grobe. Harkness und Ascher sind sich einig, dass sie Ihnen in zwo Ortstagen eine komplette Gefangenenliste vorlegen können. Wie genau und aktuell die sein wird, hängt ganz davon ab, wie sorgfältig die Havies ihre Akten geführt haben« – Honors Miene warnte ihre Offiziere, sich in dieser Hinsicht allzu große Hoffnungen zu machen –, »aber dann besitzen wir wenigstens einen Ausgangspunkt für unsere Suche nach Verstärkung.«
McKeon seufzte tief auf vor Erleichterung. »Gut«, sagte er. »Mit allem Respekt vor Jesus und seinen Leuten, Ma’am, ich würde am liebsten mit allen Angehörigen der Allianzstreitkräfte beginnen, die wir nur auftreiben können.« Honor warf ihm einen scharfen Blick zu, und er zuckte mit den Achseln. »Ich vertraue unseren Leuten aus Inferno völlig, aber wir hatten auch Monate Zeit, um uns kennen zu lernen und ihnen zu beweisen, dass wir ihr Vertrauen verdienen. Acht Monate, Ma’am, in denen Sie sich ihren Respekt verdienen konnten. Jetzt aber, wo wir uns wirklich vergrößern, hätte ich gern einen soliden Kern aus Leuten, die aus unserer Befehlskette kommen, bevor wir versuchen, Leute aus den verschiedensten Militärorganisationen zu einer geschlossenen Einheit zusammenzuschweißen. Ganz besonders, wenn man bedenkt, dass einige dieser Neuen genauso auf Rache aus sein werden wie irgendeiner von denen, die von der SyS als Spielzeug nach Styx verschleppt worden sind.«
»Da hat er nicht Unrecht, Ma’am«, sagte Caslet zurückhaltend und verzog ironisch den Mund. »Ich weiß, aus meinem Munde klingt das ein wenig seltsam, aber trotzdem wäre ich sehr erleichtert, wenn Ihnen eine Kampfeinheit zur Verfügung stände, auf deren Loyalität und Einigkeit Sie sich verlassen können – und sei es nur, um mich vor den Subjekten zu schützen, die mich mit der Garnison in eine Zelle sperren wollen!«
»Hm.« Honor kippte den Stuhl bedächtig vor und zurück, während sie am Daumennagel nagte, dann nickte sie. »Also gut, Alistair. Sie haben Recht. Trotzdem möchte ich mit Jesus und Harriet darüber sprechen, bevor wir damit weitermachen. Auf keinen Fall sollen sie glauben, wir würden versuchen, etwas an ihnen vorbeizuschmuggeln, weil wir ihnen doch nicht über den Weg trauen.«
»Da stimme ich Ihnen vorbehaltlos zu«, sagte McKeon, und sie nickte, doch in Gedanken beschäftigte sie sich bereits mit dem nächsten schwierigen Punkt.
»Haben wir weitere Leute von Proxmires Crew gefunden?«, fragte sie.
»Nicht seit ich vor ein paar Stunden nachgefragt habe«, antwortete McKeon. Er verzog das Gesicht, weil Metcalf und DuChene ihm in den Sinn kamen. Beide grämten sich noch immer, das Kurierboot vernichtet zu haben. Zwar wussten sie, dass ihnen keine andere Wahl geblieben war, doch das Versagen des Stellarators im Fusionsreaktor hatte das Boot mit der gesamten Besatzung vernichtet, und daran gaben sie sich die Schuld. Irgendwann würden sie darüber hinwegkommen, daran bestand für McKeon kein Zweifel. Ihre Gewissensbisse äußerten sich zwar nicht in ihren Leistungen, doch gefiel es ihm gar nicht, dass sie sich derart geißelten.
Inzwischen hatte man sieben weitere Besatzungsmitglieder des Kurierboots aufgespürt, die am Boden gewesen waren, als das Schrecknis über die SyS hereinbrach. Die einen davon weigerten sich beharrlich, mehr anzugeben als ihren Namen, Rang, ihre Dienstgattung und Personenkennziffer, andere zeigten sich derart gelähmt von der plötzlichen kataklystischen Umwälzung ihrer Lebensumstände, dass sie redeten wie ein Wasserfall, kaum dass ihnen eine Frage gestellt wurde. Leider war keiner der Redseligen zugleich Offizier, und daher war ihren Aussagen nicht viel zu entnehmen, was über ihre Pflichten an Bord hinausging. Immerhin hatte McKeon von ihnen erfahren, dass sich weitere acht Besatzungsmitglieder auf Hell befanden, und er hoffte noch immer, sie gefangen zu nehmen oder unter den Gefangenen ausfindig zu machen, doch ebenso konnten die acht unter den Toten sein. Honors Sturmtrupp hatte insgesamt zweiundfünfzig Tote und mehr als genauso viele Verwundete zu beklagen. Unter den Toten waren auch zwei Flüchtlinge von der Tepes. McKeon wusste, wie sehr Honor unter dem Tod von Senior Chief Haiburton und Senior Chief Harris litt. Sie bemühte sich sehr, es sich nicht anmerken zu lassen, doch sie zu verlieren, nachdem sie so viel zusammen durchgestanden hatten, erschien ihnen allen besonders unfair. Die Verluste der SyS indessen betrugen mehr als das Dreifache; genauer gesagt: ihre bislang bekannten Verluste. Noch immer fand man zwischen den Wracks Tote und Leichenteile.
»Forschen Sie weiter nach, Alistair«, sagte Honor. »Außer Tresca« – nun war es an ihr, das Gesicht zu verziehen, denn der Kommandant von Camp Charon hatte für seine Untergebenen die Standards vorgegeben, und seine Leibsklaven hatten ihn in Stücke gerissen, bevor man ihn in Gewahrsam nehmen konnte – »außer Tresca oder seinen Stellvertreter kennen wir niemanden, der uns sagen könnte, wie lange Proxmire noch in diesem System stationiert bleiben sollte – oder ob er bereits Verlegungsorder hatte. Falls er verlegt werden sollte und er nicht pünktlich am Zielort auftaucht …«
Sie zuckte wieder mit den Achseln, und McKeon nickte nüchtern. Dass sie das Kurierboot Hells eventuell zerstören mussten, war ihnen immer bewusst gewesen, doch Honor hatte ebenso sehr wie er gehofft, es intakt in die Hand zu bekommen. Zwar hätte man damit nicht einmal einen winzigen Bruchteil ihrer Leute von Hell fortschaffen können – und zu ihren Leuten gehörten nun nicht nur die Überlebenden der Prince Adrian, sondern auch die ehemaligen Insassen von Camp Inferno – aber man hätte das Kurierboot in das nächste von der Allianz besetzte System senden können. Das Cerberus-System lag tief innerhalb der Volksrepublik, doch sobald die Alliierten seine Koordinaten kannten, konnte ein Konvoi aus schnellen Transportern mit militarischem Geleitschutz in Marsch gesetzt werden und die Gefangenen von Hell evakuieren, ehe die Havies wussten, wie ihnen geschah. Ein gewisses Maß an Risiko barg solch ein Unternehmen zwar in sich, doch durchführbar gewesen wäre es, vor allem, da die Volksflotte sich augenblicklich in der Defensive befand. Die psychologische Wirkung einer Massenbefreiung von Kriegsgefangenen wäre gewaltig gewesen – sowohl für die Allianz als auch für Haven.
Doch ohne Kurierboot bestand diese Möglichkeit nicht, und es blieb nur Honors Ausweichplan. Von Anfang an hatte sie es darauf abgesehen gehabt, die Abwehrsatelliten Hells in ihre Gewalt zu bringen. Mit ihrer Hilfe hätte sie den Planeten gegen SyS-Kampfschiffe verteidigt, die zufällig das System erreichten, bevor der rettende Konvoi einträfe, den das Kurierboot herbeirufen sollte. Nun würden die Satelliten Honor einen Ersatz für das zerstörte Kurierboot verschaffen.
Immer unter der Voraussetzung, dass Bürger Commander Proxmire nicht irgendwo als überfällig auffiel und man ein Kreuzergeschwader sandte, um zu sehen, was ihn aufhielt.
Das ist das eigentliche Problem, dachte McKeon betrübt. So massiv die Feuerkraft der Abwehrsatelliten auch war, sie litten unter ernsten Schwachpunkten. Am schwersten fiel ihre Unbeweglichkeit ins Gewicht. Da sie Beschuss nicht auszuweichen vermochten, konnte jeder Geschwaderchef, der sein Handwerk verstand und den Gegner kannte, sie mit annähernd lichtschnellen Raketen aus großer Entfernung vernichten. Wie Honor war McKeon sehr erleichtert gewesen festzustellen, dass die Haveniten wenigstens eine Vorkehrung getroffen hatten: Auf allen drei Monden Hells waren gepanzerte schwere Raketenwerfer stationiert. Es wäre zwar vernünftiger gewesen, dort oben Bedienmannschaften unterzubringen für den Fall, dass der Kommandozentrale auf Styx etwas zustieß, doch McKeon wäre der Letzte gewesen, der sich darüber beschwerte. Große Magazine besaßen die ferngesteuerten Werfer nicht, und aufgrund der Entfernung zu Styx reagierten sie nur sehr träge auf die zentrale Feuerleitung. Die Umlaufbahn Niflheims, des größten und fernsten Mondes, durchmaß mehr als drei Lichtsekunden, und der naheste Mond, Tartarus, war auch im Perigäum noch immer einhundertsechsundfünfzigtausend Kilometer entfernt. Doch andererseits hatten sich auf den Monden wenigstens keine havenitischen Bedienmannschaften befunden, die ansonsten wohl Styx beschossen hätten. Die Batterien stellten eine Langstrecken-Abwehrwaffe dar, mit deren Ausschaltung jeder Angreifer größte Mühe gehabt hätte.
Dennoch war Honors Abwehr insgesamt sehr verwundbar – wenn der Gegner denn wusste, wo er anzusetzen hatte. Selbst die Vernichtung des Kurierbootes hatte unbestreitbar ihr Gutes: Da es nicht entkommen konnte, wusste niemand Bescheid, was auf Hell geschehen war, und die ersten Systemsicherheits-Schiffe, die ins Cerberus-System einliefen, hätten keinerlei Anlass zu der Vermutung, dass jemand anderes als ihre SyS-Kameraden die Abwehrsatelliten von Hell kontrollierten. Solange nichts ihren Argwohn weckte, sollten sie sich ganz normal dem Planeten nähern, während Honor und ihre Leute dort auf sie lauerten wie die Spinne im Netz. Und wenn die Schiffe erst dicht genug heran waren und soweit abgebremst hatten, dass die Abwehrforts sie angreifen konnten, lägen alle Vorteile auf Honors Seite, und den Haveniten bliebe nur die Wahl, zu kapitulieren oder zu sterben.
Und auch auf diese Weise gelangt man an ein ›Kurierboot‹, dachte McKeon.
»Wie viele ihrer Signalspezialisten haben wir gefangen genommen?« Honors Frage drang in seine Überlegungen, und er blinzelte.
»Äh … ich weiß es nicht genau«, sagte er und sammelte sich. »Einige haben wir jedenfalls, aber die Lage ist noch immer so verworren – und wir haben einfach zu wenig Leute –, um die Gefangenen schon nach Dienstgattungen zu sortieren.«
»Das ist mir klar, doch darum müssen wir uns so rasch wie möglich kümmern, besonders aber, was die Signalspezialisten angeht«, sagte Honor. McKeon zog fragend die Brauen hoch, und sie zuckte mit den Schultern. »Soweit wir bisher sagen können, ist außer der Count Tilly kein reguläres Volksflottenschiff je in dieses Sonnensystem gekommen. Zuvor scheint die Systemsicherheit die Koordinaten als internes Geheimnis bewahrt zu haben. Ich weiß nicht, was aus Tourville und seinen Leuten geworden ist. Ich hoffe nur, dass Ransoms Nachfolger, der ein wenig besser bei Verstand ist, beschlossen hat, sie nicht dafür büßen zu lassen, weil sie sich wie anständige Menschen benommen haben. Selbst dann aber wird Saint-Just sie kaum ermutigen, die astronomischen Daten dem Rest der Volksflotte zur Verfügung zu stellen. Das bedeutet, dass jeder, der in dieses System kommt, zur Systemsicherheit gehört.«
McKeon nickte, wirkte aber nach wie vor unschlüssig, worauf sie hinauswollte.
»So viele Kriegsschiffe hat die SyS nicht, Alistair. Kann sie gar nicht haben. Das heißt wiederum, die wenigen, die ihr zur Verfügung stehen, kommen aus einem eher begrenzten Kreis. Deshalb kennen die Signaloffiziere der Schiffe vielleicht die Namen, Gesichter und Stimmen der Signaloffiziere und Fernmeldetechniker Camp Charons. Wenn sie herkommen und während der Fahrt systemeinwärts keinen einzigen Bekannten sehen oder hören, schöpfen sie vielleicht Verdacht.«
»Oh.« McKeon nickte und rieb sich die Stirn. Sie hat es wieder geschafft, dachte er. Während er sich noch Gedanken um die unmittelbaren Probleme machte, war sie ihm bereits zwei oder drei Schritte voraus und überlegte, was als Nächstes anstand.
»Selbst wenn Sie herausfinden, wer unter den Gefangenen zum Signalpersonal gehört, würden Sie ihnen denn wirklich so sehr trauen?«, fragte Caslet. Als Honor und McKeon ihn ansahen, zuckte er die Schultern. »Ich habe zwar ebenfalls keine allzu hohe Meinung von der Systemsicherheit, Ma’am, aber einige der jetzigen Gefangenen haben sich bis zum bitteren Ende fanatisch gegen Ihre Leute gewehrt, obwohl sie völlig überrascht worden waren. Im Kampf gegen LaB?uf und die Leveller war es das Gleiche. Einige davon würden einkommende Schiffe sogar dann noch warnen, wenn Sie ihnen einen Pulserlauf ins Ohr geschraubt hätten.«
»Das kann wohl sein«, stimmte Honor ihm zu. Sie hütete sich, ihn darauf hinzuweisen, dass sie mit Nimitz’ Hilfe solche Risikofälle zuvor aussortieren konnte. Ungeachtet dessen hatte Warner tatsächlich Recht. Auch Menschen, bei denen man niemals damit gerechnet hätte, verwandeln sich in Löwen, wenn ihre Feinde bei ihnen auf die richtigen Knöpfe drückten. Selbst mithilfe des ‘Katers war es so gut wie unmöglich zu sagen, wo sich diese Knöpfe bei einer gegebenen Person befanden. Doch auch daran hatte Honor schon gedacht, und sie bedachte den Haveniten mit einem Halblächeln.
»Das kann wohl sein«, wiederholte sie, »doch in der Fernmeldezentrale der Basis gibt es eine wirklich gute Ausrüstung – besser, als die Software vermuten lässt. Wir haben einen Haufen sehr fähiger Programmierer, die dieser Ausrüstung ein paar neue Kunststücke beibringen können. Sobald das getan ist und wir das Signalpersonal identifiziert haben, können wir gewiss genug Aufnahmen von den Leuten machen, dass die umerzogenen Computer uns ein akzeptables Talking-Head erzeugen. Harkness hat bereits eine umfangreiche Datei gefunden, die nur Gespräche zwischen Tresca und den einkommenden Schiffen zu enthalten scheint. Mit Bestimmtheit können wir das erst sagen, wenn wir die Sicherheitssperren überwunden haben, aber wenn die Datei brauchbar ist, dann sollten wir aus ihrem Inhalt so gut wie alles zusammensetzen können, was wir wollen. Es ist möglich – ja, sogar wahrscheinlich –, dass wir für die regelmäßig diensthabenden Signaloffiziere etwas Ähnliches finden. Aber ich möchte eben vorbereitet sein, wenn uns das nicht gelingt.«
»Ich habe verstanden.« Caslet blickte Honor respektvoll an und ahnte nicht, dass er und Alistair McKeon im Moment mehr oder minder das Gleiche dachten. Honor spürte die Bewunderung von beiden, doch sie gestattete ihrem Gesicht nicht, auch nur das Geringste davon zu zeigen, als sie sich aufsetzte. Was sie so eifrig bewundern, überlegte sie, ist schließlich nicht mehr als das Minimum an Voraussicht, die ich benötigte, um meine Pflicht zu erfüllen.
»Also schön«, sagte sie lebhafter. »Es klingt ganz danach, als wären wir insgesamt so weit gediehen, wie wir es mit so wenigen Leuten schaffen können. Unsere Prioritäten lauten daher also: Erstens die versprengten Systemsicherheitler zur Aufgabe zu überreden, damit wir sie beschützen können.« Darüber schüttelte sie in müder Belustigung den Kopf, fuhr jedoch fort, ohne eine Pause zu machen. »Zwotens ihre Ex-Sklaven dazu zu bewegen, sie nicht länger abzuschlachten und uns zu glauben, dass wir den SyS-Schergen den Prozess machen. Drittens die Gefangenenakten nach Kandidaten für Verstärkungen zu durchforsten, vorzugsweise«, sie nickte McKeon zu, »manticoranische oder zumindest alliierte Militärangehörige. Viertens weitere Überlebende von Proxmires Crew zu finden und herauszufinden, ob und wann er abgelöst werden sollte. Und fünftens jeden Signalgast, Signalmaat und Signaloffizier zu identifizieren und abzusondern. War das alles?«
»So gut wie«, sagte McKeon. »Allerdings möchte ich noch auf etwas anderes zu sprechen kommen, was mir graue Haare bereitet.« Mit einem Nicken forderte Honor ihn auf weiterzureden. »Die Gegner, die sich im Busch verstecken, wissen vielleicht, wann das nächste Schiff eintreffen soll. Mein krankhaft misstrauischer Verstand sieht nun zwo höchst unangenehme Möglichkeiten. Wenn sie wissen, wann ein SyS-Schiff zu erwarten ist, könnten sie versuchen, es irgendwie zu warnen. Wir kontrollieren zwar die Hauptsignalstation, und ich glaube, wir haben all ihre Flugzeuge und Fahrzeuge erwischt, aber wir können nicht sagen, ob die Schwarzbeine bei ihrer Flucht nicht doch ein paar Sender mit einer größeren Reichweite als ein Handcom mitgenommen haben. Wenn doch, dann basteln sie sich womöglich etwas zusammen. Es muss nicht sehr kompliziert sein – selbst ein primitives Störsignal könnte ausreichen, um jemanden misstrauisch zu machen. Wenn ich recht darüber nachdenke, glaube ich, wir sollten mit Aufklärungsflügen beginnen. Havenitische Sensoren sind vielleicht nicht gut genug, um Leute zu entdecken, die sich in den Wäldern verstecken, aber versteckte Fahrzeuge und Energiequellen sollten wir anmessen können, wenn wir lange und sorgfältig genug aus geringer Höhe danach suchen.«
»Eine ausgezeichnete Idee, Alistair«, pflichtete Honor ihm bei und nickte nachdrücklich. »Aber Sie sprachen von zwo möglichen Risiken?«
»Jawohl.« Er kratzte sich wieder die Stirn. »Das zwote, was mir einfiel … Unter normalen Umständen wären wohl auch die Flüchtigen so vernünftig, die Farmen nicht anzutasten – vor allem, weil wir sämtliche Lagerhäuser kontrollieren. Aber für uns alle sind die Farmen die einzige Lebensmittelquelle auf diesem Planeten.«
Er machte eine Pause, und Honor nickte, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie ihm folgen konnte.
»Nun, wenn die Flüchtigen wüssten, dass in – sagen wir, drei oder fünf Monaten jemand vorbeikommt, könnten sie es darauf ankommen lassen, die Felder trotzdem zu vernichten. Denken Sie einmal darüber nach. Wenn sie jeden Nahrungsnachschub zerstören, dann bliebe uns keine andere Wahl, als uns dem ersten havenitischen Schiff zu ergeben, das ankommt, oder zusammen mit ihnen zu verhungern.«
»Das ist ein sehr hässlicher Gedanke, Alistair«, sagte Honor leise.
»Das meine ich auch«, warf Caslet ein, »und deshalb sollten wir ihn wirklich ernst nehmen. Gleichzeitig muss ich aber sagen, dass ich das Szenario für nicht sehr wahrscheinlich halte.« Beide Manticoraner blickten ihn fragend an, und er lachte ohne jede Heiterkeit. »Wir haben es mit Systemsicherheitlern zu tun. Ich weiß, ich habe gerade erst angeführt, dass einige uns mit ihrem Fanatismus überraschen könnten, aber ich glaube, das könnten sie nur als Einzelpersonen. Ich habe nämlich noch nie erlebt, dass sie als Gruppe ein ernsthaftes Risiko eingegangen wären, und jeder Versuch, zusammen mit unserem Nahrungsnachschub auch ihre Lebensgrundlage zu zerstören, stellt ein überaus ernstes Risiko dar. Selbst wenn jemand unter ihnen weiß, wann das nächste Schiff fällig ist, können sie nicht sicher sein, ob der Termin auch eingehalten wird. Selbst wenn man pünktlich kommt, besteht eine große Chance, dass die Schiffe gekapert oder vernichtet werden, denn Sie kontrollieren nun die orbitalen Abwehrforts. Außerdem bezweifle ich sehr, dass irgendein Flüchtiger von der Vernichtung des Kurierboots weiß. Man muss also einkalkulieren, dass Sie das Boot in Ihre Hand gebracht haben, denn mittlerweile ist es offensichtlich, dass Sie wenigstens zwo Sturmshuttles hatten. Dann aber muss man damit rechnen, dass Sie bereits einen Transporter angefordert haben – und man weiß ganz bestimmt, was man an Ihrer Stelle tun würde.«
»Und das wäre?«, fragte McKeon, als Caslet schwieg.
»Abreisen und sie hier zurücklassen«, antwortete der Havenit. »An Ihrer Stelle würden die SyS-Leute sich um niemanden außer sich selbst Gedanken machen – vermutlich nicht einmal um die anderen Kriegsgefangenen auf Hell. Sie würden an Bord des ersten Schiffes gehen, und schnellstmöglich nach Hause fliehen – und vielleicht würden sie unmittelbar vor ihrem Aufbruch noch die Farmen vernichten, in der Hoffnung, dass Sie verhungern, bevor irgendjemand auftaucht, um Sie zu retten.«
»Da könnten Sie Recht haben«, sagte Honor. »Ja, sogar mit höchster Wahrscheinlichkeit. Trotzdem können wir es uns nicht leisten, irgendein Risiko einzugehen. Alistair, sprechen Sie mit Harriet und Henri darüber. Sie sollen eine Art Wachplan ausarbeiten – sie können Pinassen und meinetwegen auch ein paar Panzerwagen benutzen, wenn sie wollen. Auf jeden Fall muss gewährleistet sein, dass niemand eine Chance erhält, die Farmen zu sabotieren. Und auch Ihre Aufklärungsflüge in geringer Höhe sollten Sie schnellstmöglich organisiert bekommen. Lassen Sie … Solomon und Gerry sich darum kümmern. Und beziehen Sie Sarah irgendwie mit ein. Gerry und Sarah sollten wir im Augenblick mit Arbeit überschütten, damit sie keine Zeit mehr haben, sich zu kasteien.«
»Ich kümmere mich darum«, versprach McKeon.
»Gut. Dann haben wir uns, wie ich glaube, um alles Wesentliche gekümmert … von einer Kleinigkeit abgesehen.«
»Aha? Und was?«
»Heute Morgen habe ich mit Fritz gesprochen«, antwortete Honor. »Er war ganz weg hin und weg vor Freude, endlich wieder anständige zahnärztliche Einrichtungen zu besitzen, und er hat mich ausdrücklich gebeten, dass ich Sie in seine Hände gebe, Commodore McKeon!«
McKeon blinzelte. »Wie bitte?«
Honor lachte leise. »Er verfügt über eine komplette Zahnklinik, Alistair. Nur zu Regeneration ist sie nicht fähig, aber offen gesagt – ohne Sie beleidigen zu wollen, Warner –, ich weiß nicht, ob ich mich einer havenitischen Regeneration anvertrauen würde, selbst wenn irgendeine Methode bei mir anschlüge. Aber Fritz verfügt über ein ziemlich erlesenes Zahnlabor.«
McKeon hob die Hand vor den Mund, als erinnere er sich erst jetzt an die klaffenden Zahnlücken, die er einem havenitischen Pulsergewehrkolben verdankte, und Honor grinste. »Neue Zähne kann Fritz Ihnen also nicht wachsen lassen, ehe wir wieder zu Hause sind, Alistair, aber er sagt, er habe das Handbuch studiert und brenne darauf, sein neu erworbenes Wissen an einem armen, ahnungslosen Versuchskaninchen auszuprobieren. Er will Ihnen ein paar ausgezeichnete Brücken herstellen, und sobald Sie das Besprochene erledigt haben, möchte ich, dass Sie sich bei ihm im Lazarett melden, damit er Ihnen Abdrücke abnehmen kann.«
»Aber ich habe noch so viel anderes –«, begann McKeon, doch er schloss den Mund, als sie ihn unterbrach.
»Kein Aber, Commodore McKeon«, widersprach sie unbeirrbar. »Sie, Fritz und Andrew – ja, und Sie auch, Warner Caslet! Jeder von Ihnen hat Fritz geholfen, mich zu tyrannisieren, nachdem wir von Bord der Tepes waren. Nun, jetzt bin ich an der Reihe, und bei Gott, Sie werden zum Arzt gehen! Haben wir uns verstanden, Commodore?«
»Das macht Ihnen wirklich Spaß, was?«, wollte McKeon wissen, und die belebte Hälfte von Honors Gesicht lächelte gleichmütig.
»Ungeheuren Spaß«, sagte Lady Dame Honor Harrington freudestrahlend.
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»Ja, haben Sie denn den Verstand verloren?« Ruckartig erhob sich Konteradmiral Harold Styles von seinem Stuhl, pflanzte die Fäuste vor Honor auf den Schreibtisch und funkelte sie drohend an. »Durch Ihre fragwürdige Begründung, das Kommando nicht abzutreten, wandeln Sie bereits auf sehr dünnem Eis, Admiral Harrington! Wenn Sie aber darauf bestehen, aus missverstandener Befehlsgewalt heraus während eines laufenden Krieges ein Kriegsverbrechertribunal einzuberufen, dann stellen Sie lieber sicher, dass sie an jedes einzelne I-Tüpfelchen gedacht haben, denn sonst, das schwöre ich Ihnen, Admiral, sorge ich höchst persönlich dafür, dass man Sie mit der vollen Härte der Kriegsartikel zur Verantwortung zieht!«
Nimitz erhob sich halb von seiner Sitzstange und entblößte mit einem warnenden Fauchen seine schneeweißen Zähne. Styles’ Wut und Hass überfluteten Nimitz’ emphatischen Sinn, und Honor spürte tief in sich, wie der ‘Kater die Emotionen mit gleicher Verärgerung beantwortete. Doch Andrew LaFollet war es schließlich, der ihre Aufmerksamkeit von Styles’ zornrotem Kopf ablenkte. Rasch hob sie die Hand und winkte gerade noch rechtzeitig abwehrend mit den Fingern, bevor ihr Waffenträger den Manticoraner beim Kragen packen und aus dem Büro werfen konnte – vorzugsweise nicht ohne ihm zuvor eine bemerkenswerte Auswahl an Blessuren zu verabreichen. Am liebsten hätte sie LaFollet freie Hand gelassen, doch das durfte sie nicht, so sehr sie es sich auch wünschte.
Jedenfalls noch nicht, dachte sie kühl. Aber wenn er auch nur eine Minute so weitermacht …
»Setzen Sie sich auf der Stelle, Admiral Styles«, sagte sie statt dessen eisig, und jedes ihrer Worte klirrte akzentuiert und kristallklar – ohne jede Spur von der undeutlichen Aussprache, die ihr halb gelähmter Mund normalerweise hervorrief. Der Blick ihres gesunden Auges war noch weit kälter als ihre Stimme, und ihr rechter Mundwinkel zuckte unwillkürlich, eine Warnung, bei der LaFollet trotz seiner Empörung über Styles’ Verhalten fast schon Mitleid mit dem manticoranischen Konteradmiral empfand. Doch Styles kannte Honor längst nicht so gut wie ihr Waffenträger. Er deutete das Zucken als Nervosität, als Zeichen, dass sie sich der Rechtswidrigkeit ihrer Position durchaus bewusst war. Der gerechte Zorn, der in ihm kochte, seitdem er auf Styx angekommen war und feststellen musste, dass Harrington sich weigerte, das Kommando an ihn abzutreten, loderte auf wie angeblasene Glut.
»Zum Teufel noch mal, das werde ich nicht!«, begann er wild. »Ich war kaum an Land gekommen, da haben Si –«
Mitten in der Silbe unterbrach er sich, als Honor in einer Bewegung aufstand, die zu graziös war, als dass man sie als Ausbruch hätte bezeichnen können, aber auch zu unerwartet, um sie anders zu nennen. Erschrocken wich der Admiral zurück, dann errötete er noch tiefer, beschämt von seiner Reaktion, und wollte Honor gerade umso heftiger anfahren, als ihre Hand mit dem trockenen Knall eines Kanonenschusses auf die Tischplatte donnerte.
»Sie halten auf der Stelle den Mund, Admiral Styles«, sagte sie sehr leise und beugte sich in der gelähmten Stille, die darauf folgte, über den Schreibtisch vor, »oder ich lasse Sie unter verschärften Arrest stellen, wo Sie bleiben, bis wir diesen Planeten verlassen und in manticoranische Gerichtsbarkeit zurückkehren. Dort«, fuhr sie noch eisiger fort, »werde ich Sie vor ein Kriegsgericht bringen und wegen Insubordination anklagen, wegen vorsätzlicher Missachtung der Befehle einer Vorgesetzten, Verhalten, das der Befehlskette abträglich ist, und Anstiftung zu Meuterei im Krieg.«
Styles starrte sie an, und sein Mund arbeitete geräuschlos, als könnte er seinen Ohren nicht trauen. Auf zwei der genannten Vergehen stand die Todesstrafe, und Honor spürte die plötzliche kalte Furcht, die unter seine aufgeplusterte Oberfläche kroch, denn er begriff nun sehr wohl ihren unnachgiebigen Ernst. Für eine kleine Ewigkeit ließ sie ihn nicht aus den Augen, dann holte sie tief Luft und richtete sich gerade auf.
»Ich sagte, Sie sollen sich setzen«, erinnerte sie ihn. Dabei betonte sie jedes einzelne Wort mit tödlicher Autorität, und der Konteradmiral sackte auf den Stuhl zurück, von dem er aufgesprungen war. Honor blieb noch stehen und zählte lautlos bis zehn, dann ließ sie sich langsam wieder in den Sessel sinken. Sie lehnte sich zurück und saß regungslos, während sie ihr Gegenüber mit völlig ausdruckslosem Gesicht kühl betrachtete, und segnete mit einem Nebengedanken Alistair McKeon für seine weise Voraussicht.
Über die Möglichkeit hatte sie zwar nie wirklich nachgedacht, bevor es Harkness’ Maulwurfteam gelang, sich endgültig durch die havenitischen Sicherheitssperren zu graben, aber auf Hell war sie keineswegs ranghöchster Offizier der RMN. Harry Styles war der ranghöchste, und dadurch hätte eine Vielzahl von Problemen entstehen können. Die Gefangenen von Camp Inferno vertrauten Honor und hatten sich ihr verschworen, nicht aber einem Offizier, den sie nicht kannten, doch wenn Styles die nötige Seniorität besaß, dann gehörte die Befehlsgewalt logischerweise – oder wenigstens legal – ihm.
Nicht einmal so viele Worte hatte McKeon gebraucht und seine Meinung über diese Möglichkeit trotzdem eindeutig klargemacht. Honor hatte augenblicklich den Verdacht gehabt, dass McKeon in der Vergangenheit unter Styles gedient habe, denn es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, solch ungemäßigte Abneigung gegen einen anderen Mensehen zu empfinden. Natürlich konnte sich auch McKeon in einem Vorgesetzten täuschen oder dem Effekt unterliegen, den man seit alters her als ›schlechte Chemie‹ bezeichnete; das wusste Honor aus eigener Erfahrung zu sagen. Doch zugleich kannte sie McKeon gut genug, um zu wissen, dass er sich in solch einer Situation fast zwangsläufig unbehaglich fühlte, aus dem Gleichgewicht gebracht und verwirrt. Dann wirkte er meist so, als wüsste er, dass irgendetwas mit seinem Urteilsvermögen nicht stimmte, und könnte nur noch nicht genau sagen, woran das lag.
Doch welche Beweggründe McKeon auch besaß, seine indirekte Warnung vor Styles erwies sich als Volltreffer, und Honor war sehr froh, dass sie seinen Rat, wie sie mit dem Konteradmiral umspringen sollte, beherzigt hatte.
Seit zwei Wochen kontrollierte Honor die Insel Styx, und Henri Dessouix hatte zu seinem Entzücken ein ganzes Lagerhaus voll SyS-Uniformen gefunden, das allerdings auch Gewebeextruder und Nähautomaten besaß. Nach einer leichten Umprogrammierung der Nähmaschinen und einiger Änderungen an den Extrudern war er in der Lage, den entkommenen Gefangenen passende Uniformen herzustellen.
Einige Gefangene wie Harriet Benson oder auch Dessouix selbst waren schon so lange auf Hell, dass sie sich nur noch verschwommen erinnerten, wie ihre Uniformen auszusehen hatten. Natürlich gab es auch keinerlei Nachschlagewerke, die weiterhalfen, denn die Sternnationen, die einst diese Uniformen ausgegeben hatten, waren längst im Aschehaufen der Geschichte verschwunden … und im Maul der alles verschlingenden Volksrepublik. Trotzdem glaubte Honor zu wissen, dass niemand sich über geringfügige Fehler der Kleidung beschweren würde, denn alle (außer vielleicht Horace Harkness) empfanden große Erleichterung, endlich wieder eine Uniform anziehen zu können. Dabei ging es nicht nur darum, in eine Welt zurückzukehren, die man kannte, obwohl auch das unleugbar eine große Rolle spielte. Die Uniformen unterstrichen eher, welche Statusänderung die Gefangenen unter Honors Befehl erlangten, ein formeller Beweis dessen, was sie bereits erreicht hatten, und sichtbarer Ausdruck von allem, was sie zusammenhielt und zu einer Einheit machte.
Auf McKeons sehr nachdrücklich vorgebrachte Bitte hin hatte Honor nicht manticoranisches Schwarz und Gold angelegt, sondern vielmehr die blau in blaue Uniform der Grayson Space Navy; diese Montur zeigte die fünf sechszackigen Sterne ihres augenblicklichen graysonitischen Ranges. Als Jesus Ramirez sie darin zum ersten Mal erblickte, riss er die Augen auf, doch eigentlich zeigte er sich weniger überrascht als erwartet, denn Honors Leute hatten Zeit und Gelegenheit genug erhalten, ihn und die übrigen Infernoiten über Honors Karriere auf Grayson ins Bild zu setzen. Und so schnell seine Augen sich weiteten, so schnell schlug sein Blick in Anerkennung um, denn McKeon sollte Recht behalten: Es mochte mehr als ein alliierter Flaggoffizier auf Hell in Gefangenschaft sein, doch war es mehr als unwahrscheinlich, dass sich darunter ein zweiter Flottenadmiral fand.
Honor war sich zunächst ein wenig lächerlich vorgekommen, derart mit ihrem Rang in der GSN zu protzen, so sehr er ihr auch zustand und sie ihn sich verdient hatte, aber nur solange, bis sie Styles kennen lernte. Nach weniger als fünf Minuten stand für sie fest, dass die Volksflotte der Allianz einen gewaltigen Gefallen erwiesen hatte, indem sie Harry Styles gefangen nahm und ihn nach Hell verbrachte, wo er den manticoranischen Kriegsanstrengungen nicht weiter schaden konnte. Sie wusste nicht, weshalb er hier auf dem Strafplaneten war und nicht in einem herkömmlichen Kriegsgefangenenlager der Volksflotte, es sei denn, sein Dienstgrad hätte die SyS verleitet, ihn als eine Art Prestigegefangenen zu betrachten, den sie in ihrer privaten Trophäenvitrine sehen wollte. Immerhin war er nicht nur der höchstrangige manticoranische Offizier, den die Volksrepublik je gefangen genommen hatte, sondern auch der einzige Flaggoffizier, der ihnen während der ersten sechseinhalb Kriegsjahre überhaupt in die Hände fiel. Mehr als acht T-Jahre befand er sich nun schon in havenitischer Gewalt, seit dem Tag, an dem die Volksflotte während eines der Sondierangriffe, mit denen der Krieg begonnen hatte, sein Wachgeschwader im Jalta-System vernichtete. Die Haveniten hatten ihn tatsächlich mit kalten Impellern erwischt – was einiges über seine Kompetenz aussagte –, und auch sein darauffolgender Versuch, sich zur Wehr zu setzen, war nicht von der Sorte, wofür man Denkmäler errichtet bekommt.
Styles sah all dies natürlich anders. Soweit es ihn betraf, war er das glücklose Opfer havenitischen Verrats, angegriffen im tiefsten Frieden, ohne dass man sich formell im Kriegzustand befunden hätte. Offenbar hatte er in jenen längst vergangenen Friedenstagen übersehen, dass die Legislaturisten es nie für erforderlich gehalten hatten, potenzielle Beute zu warnen, indem sie ihr förmlich den Krieg erklärten, ehe sie zuschlugen. Seitdem schien er nicht sonderlich viel hinzugelernt zu haben. Zudem war er arrogant, voreingenommen, eitel, von seiner eigenen Wichtigkeit überzeugt und borniert. Und das sind noch seine guten Seiten, dachte Honor bissig.
»Das Ausmaß Ihrer Subordination erreicht die Grenzen dessen, was zu ertragen ich bereit bin, Admiral Styles«, brach sie das unbehagliche Schweigen. Noch immer war ihre Stimme kalt, und sie artikulierte jedes einzelne Wort mit höchster Genauigkeit. Styles’ zähneknirschender Hass traf sie wie eine Flut. »In diesem Sonnensystem führe ich den Befehl, Admiral, und nicht Sie. Daran werden Sie immer denken, und Sie werden nicht nur mich, sondern sämtliches Militärpersonal auf diesem Planeten, das sich freiwillig meinem Kommando unterstellt hat, jederzeit mit der angebrachten Höflichkeit behandeln, oder bei Gott, ich lasse Sie in den Dschungel zurückfliegen, wo Sie verfaulen können! Haben Sie mich verstanden, Konteradmiral Styles?«
Er blickte sie düster an und nickte knapp.
»Ich höre nichts, Herr Konteradmiral.«
»Jawohl«, knirschte er. Ihr eisiger Blick entlockte ihm schließlich auch ein: »Ma’am«, und seine Röte vertiefte sich noch mehr.
»Gut«, sagte Honor mit nicht minder eisiger Stimme. Noch hatte er nicht aufgegeben, das wusste sie genau. Da Styles so früh gefangen genommen worden war, hatte man ihn schon vor der Schlacht von Hancock oder ihrem Duell mit Pavel Young nach Hell geschafft. Wahrscheinlich hatten Offiziere, die später in Gefangenschaft geraten waren als er, ihn auf dem Laufenden gehalten – nach allem, was Honor wusste, hatten es einige zumindest versucht –, doch nichts war zu ihm durchgedrungen. Für ihn war die Grayson Space Navy noch immer eine lokale Operettenflotte zur Verteidigung eines isolierten Sonnensystems und Honor ein Commodore mit Größenwahn. Styles schien einfach nicht zu glauben, dass die Vierte Schlacht von Jelzins Stern – oder die Schlacht von Hancock Station – je stattgefunden hatten, und betrachtete ihren Anspruch auf den Admiralsrang als glatte Lüge. Soweit es ihn betraf, war Honors angeblicher Rang nur Teil eines Komplotts, durch das sie die Befehlsgewalt behielt, welche von Rechts wegen ihm zugestanden hätte. Ihre hochrangigen Untergebenen steckten mit ihr unter einer Decke.
Gelegentlich fragte sie sich, ob sie ihm nicht vielleicht ein wenig unrecht tat. Schließlich war es doch möglich, dass er während seiner langen Gefangenschaft auf Hell psychische Störungen entwickelt hatte, die behandelt werden sollten. Und doch glaubte sie nicht recht daran. Seine Persönlichkeit war zu beschränkt, sein Glaube an seine Unfehlbarkeit zu unverzüglich und unkritisch, als dass diese Makel durch etwas vergleichsweise Geringfügiges wie acht Jahre Kriegsgefangenschaft verursacht sein konnten.
»Also gut«, fuhr Honor gelassener fort. »Ob Sie es nun glauben möchten oder nicht, Admiral, ich habe Ihre Einwände sorgfältig erwogen. Einige davon sind durchaus fundiert, auch wenn ich mit Ihren Schlussfolgerungen nicht übereinstimme. Auf jeden Fall besitzen Sie das Recht, ihre Einwände in Schriftform festzuhalten, um sie von vorgesetzter Stelle prüfen zu lassen. Bis dahin aber bin ich der höchste anwesende Offizier, und nach den Kriegsartikeln – sowohl den manticoranischen als auch den graysonitischen – ist es meine Pflicht, Straftaten in meinem Kommandobereich zu ahnden. Gern nehme ich diese Pflicht nicht auf mich und beabsichtige keineswegs, meine Gewalt willkürlich auszuüben. Fest steht aber meine Absicht, Kriegsgerichte einzuberufen und das Personal der Systemsicherheit auf diesem Planeten für begangene Verbrechen zur Verantwortung zu ziehen.«
»Bei allem schuldigen Respekt, Admiral«, warf Styles ein, »das ist eine gefährliche und außerordentlich schlecht beratene Entscheidung.« Besonders respektvoll klang er nicht, doch Honor beschloss, ihm das durchgehen zu lassen, solange er darauf achtete, was er sagte. »Ganz bestimmt habe ich für die Systemsicherheit nichts übrig – ich war länger als Sie ihr Gefangener und habe Dinge durchgemacht, von denen Sie …«
Er brach ab und errötete verlegen, während sie die Braue hochzog. Sein Blick glitt von ihrer leblosen Gesichtshälfte ab und streifte den leeren linken Ärmel ihrer Uniformjacke, dann räusperte er sich lautstark.
»Nun, darum geht es auch nicht«, nahm er schroff den Faden wieder auf. »Es geht vielmehr um Folgendes, Flottenadmiral Harrington: Wenn Sie im Namen der Manticoranischen Allianz illegale Gerichte einberufen und havenitisches Personal erschießen lassen, um Ihren persönlichen Rachedurst zu stillen, dann spielt es keine Rolle, ob sie es Kriegsgerichtsprozess oder gemeinen Mord nennen! An die propagandistischen Folgen solchen Tuns zu denken, wage ich erst gar nicht, und dabei haben wir uns noch nicht einmal die Frage nach der Legalität gestellt! Meines Erachtens überschreiten Sie Ihre Kompetenzen bei weitem, egal welchen Rang Sie innehaben, und ich verstehe einfach nicht, wie Sie es rechtlich begründen wollen, unsere Kriegsartikel auf Personen fremder Staatsbürgerschaft anzuwenden, ganz gleich, wie verabscheuungswürdig sie sich verhalten haben!«
»Daran zweifle ich nun wirklich nicht«, entgegnete Honor. Und auch nicht daran, dass der Hauptgrund für seine Einwände woanders zu suchen war: Mithilfe der angeblichen Unrechtmäßigkeit ihres Vorhabens wollte er Honors Autorität bei ihren Untergebenen schmälern, doch Honor beschloß, dies nicht auszusprechen. Styles hatte sich schließlich auch eingeredet, sie hätte den Infernoiten und den ehemaligen Sklaven auf Styx die Kriegsgerichtsverhandlung allein deswegen versprochen, um sich ihre Unterstützung zu erkaufen, sodass sie ihm weiterhin die ihm zustehende Befehlsgewalt vorenthalten konnte.
»Wenn Sie sich aber die Mühe gemacht hätten, meine Denkschrift zu lesen, oder mir wenigstens zugehört hätten – Sie hätten auch einfach fragen können –, dann wüssten Sie, dass ich nicht beabsichtige, die Kriegsartikel auf die Haveniten anzuwenden.« Als er den Sinn ihrer eiskalt ausgesprochenen Worte begriff, nahm sein Gesicht die Farbe eines sehr alten Rotweins an, und Honor verzog den Mundwinkel zu einem frostigen Lächeln.
»Ich werde die Havies auf Grundlage ihrer eigenen Gesetze anklagen, Admiral«, erklärte sie ihm.
»Sie …?« Er starrte sie an, und Honor nickte knapp.
»Die havenitischen Dienstvorschriften und das havenitische Militärstrafgesetzbuch sind in der Datenbank der Styx-Basis abgespeichert, Admiral Styles. Ich räume zwar ein, dass vermutlich jeder Havie diese abgelegten Dateien als reines Propagandamanöver angesehen hat – Schönfärberei, um zu beweisen, wie ›erleuchtet‹ das augenblickliche Regime doch ist. Doch sie existieren, sie sind niemals geändert worden, und sie binden das Personal der Systemsicherheit ebenso eindeutig wie jeden uniformierten Haveniten. Aufgrund dieser Gesetze und Verordnungen werden wir die Täter anklagen, Admiral, und die Urteile werden ebenfalls strikt in Einklang damit stehen.«
»Aber –«, begann Styles, doch Honor gebot ihm mit einer ungeduldigen Handbewegung zu schweigen.
»Ich habe Sie hierher gerufen, um Sie von meiner Entscheidung zu unterrichten, Admiral; nicht, um darüber zu diskutieren«, sagte sie tonlos. »Als ranghöchster manticoranischer Offizier auf Hell wären Sie der geeignete Repräsentant Ihrer Majestät Navy im Kriegsgericht, und ich hatte vor, Sie deshalb zum Richter zu ernennen. Da Sie jedoch so stichhaltige und überzeugende Einwände gegenüber dem gesamten Vorhaben vorgebracht haben, kann ich Sie wohl kaum bitten, an einem Vorgang teilzunehmen, dem Sie so tiefe moralische Vorbehalte entgegenbringen. Deshalb sind Sie vom Gerichtsdienst befreit. Commodore McKeon nimmt Ihre Stelle ein.«
»Aber wenn Sie ihre eigenen Gesetze benutzen …«, begann Styles wieder, und Honor schürzte innerlich verächtlich die Lippen, als sie die chaotische Änderung seiner Empfindungen wahrnahm. Eigentlich waren seine Gefühle zu verworren und änderten sich zu rasch, um sie wirklich klar einzuordnen und zu verstehen, doch das war auch gar nicht erforderlich. Er hatte sich darauf vorbereitet, sie zu beschimpfen und einzuschüchtern – und er hatte zugleich seine hochherzige Gegnerschaft zu ihrem Vorhaben kristallklar herausstellen wollen, falls sich später höhere Stellen deswegen auf sie stürzten. Doch so vehement er protestiert hatte, er konnte es noch weit weniger ertragen, dass man ihn überging. Erneut hatte Honor ihn in seiner Würde gekränkt, und sie spürte, wie neuer Hass in ihm aufwogte.
»Nein, Admiral«, sagte sie bestimmt, »ich werde Ihnen keinesfalls zumuten, gegen Ihre Prinzipien zu handeln.«
Er öffnete wieder den Mund, und sie schüttelte den Kopf.
»Weggetreten, Admiral Styles«, sagte sie leise.
 
»Hoppla! Dem hast du aber ‘ne Breitseite vor den Latz geknallt«, sagte Alistair McKeon.
Styles war wie ein Schlafwandler im Albtraum aus dem Büro marschiert, wenigstens zeitweilig so erschüttert, dass er nicht einmal aufblickte oder unwillig knurrte, als McKeon sich praktisch in der Bürotür an ihm vorbeischob. Ganz offensichtlich bestand zwischen den beiden nur sehr wenig Sympathie, und manchmal fragte sich Honor, wie weit die gegenseitige Abneigung auf die Vorfälle zurückging, aufgrund derer Alistair sich seine Meinung von Styles gebildet hatte. Dabei bedurfte es eigentlich keiner Vorgeschichte, um ihre gegenwärtige Feindschaft zu erklären. Honor hatte Styles zum Leiter ihres hiesigen ›Bureau für Personal‹ ernannt, wodurch er für die Koordination der Shuttleflüge zuständig wurde. Mithilfe der Flüge versuchte Honor eifrig, Kontakt zu allen Gefangenenlagern aufzubauen, sie zu informieren, was auf Styx geschehen war, und allgemein zu zählen, wie viele Münder zu stopfen waren. Diese Aufgabe war überaus wichtig – doch Styles wusste genau, dass Honor ihm absichtlich diesen Posten übertragen hatte, um ihn aus der taktischen Befehlskette auszuschließen. Jesus Ramirez war zum Kommandanten von Camp Charon ernannt worden, Harriet Benson zu seiner Stellvertreterin. Alistair McKeon aber war Honors eigentlicher Erster Offizier. Sie hatte die Dienstwege dahingehend geregelt, dass Styles ihr direkt und nicht über McKeon verantwortlich war, doch Styles war der einzige Offizier auf ganz Hell, auf den das zutraf, und sein Hass auf den ihm untergeordneten Commodore war von geradezu elementarer Unversöhnlichkeit.
Das wusste McKeon ebenso gut wie Honor, und überrascht von seiner Bemerkung, blickte sie ihn an. Er lächelte schief, als er ihre Reaktion sah.
»Die Wände sind hier ziemlich dünn, Honor«, sagte er, »und ich habe nebenan darauf gewartet, dich sprechen zu können. Aber wie er gebrüllt und getobt hat, bevor du diese doppelte Orchiektomie bei ihm vornahmst, muss man ihn bis zum Flugfeld gehört haben!«
»Ach du je«, seufzte Honor. »So weit wollte ich es nicht kommen lassen.«
»Wohl kaum deine Schuld.«
»Vielleicht nicht, aber ich habe auch nichts unternommen, um es zu verhindern. Gut ist es jedenfalls nicht, wenn unsere Leute wissen, dass ich soeben mit dem zwothöchsten alliierten Offizier auf diesem Planeten die Klingen gekreuzt habe.«
»Erstens war es nicht deine Aufgabe, das zu verhindern«, entgegnete McKeon ihr ernst. »Deine Aufgabe besteht darin, den Befehl zu führen und uns am Leben zu halten. Wenn irgendein dummer Mistkerl sich dir gegenüber zum Narren und damit zum Gespött der Leute macht, dann musst du zwar verhindern, dass seine Dämlichkeit unsere Flucht von Hell erschwert, aber du brauchst ihn nicht vor den Folgen zu schützen, die er sich selber zuzuschreiben hat. Zwotens ist es vielleicht nicht einmal schlecht, sondern ganz gut, dass es so gekommen ist.«
»Wie bitte?« Honor neigte überrascht den Kopf.
»Glaubst du etwa, unsere nicht-alliierten Leute hören nichts davon?« McKeon schüttelte den Kopf. »Nein, du weist doch selber, wie schnell sich so etwas herumspricht. Wenn dergleichen passiert, haben die Wände Ohren. Wenn ich erfahren habe, was hier im Raum gesagt wurde, dann bin ich nicht der Einzige. Das heißt aber, dass heute Abend jeder hier auf Styx davon gehört hat. Für unsere Infernoiten und die Ex-Sklaven kann es aber nur den Beweis bedeuten, dass du sogar den ranghöchsten Offizier der RMN übergehst, um das Versprechen zu erfüllen, das du ihnen in Camp Inferno gegeben hast. Die meisten dieser Leute sind – oder waren – Berufssoldaten, Honor, und wissen, wie man das Spielchen spielt – und die Art, in der du es spielst, wird sie stärker zusammenschweißen, als du glaubst.«
»Aber ich treibe die Prozesse nicht deswegen voran, Alistair!«, wandte sie scharf ein.
»Natürlich nicht«, sagte er fast traurig. »Das wissen die Leute ja. Sonst würde es ja nicht wirken.«
Sie blickte ihn finster an; seine Argumentation und auch die dahinter liegenden Gefühle flößten ihr Unbehagen ein, doch er schaute sie nur gelassen an.
»Nun, in dem Fall …«, begann sie, doch sie verstummte, als jemand heftig an den Türrahmen klopfte. Sie sah auf und hob die Augenbrauen, als Solomon Marchant in der offenen Tür stand. Sein Gesicht leuchtete vor Aufregung, und sie blinzelte, als sie einen Gefühlsansturm aus Erstaunen, Vorsicht und Verwirrung empfing, die sich mit dem Eifer eines Menschen vermischten, der aufsehenerregende Neuigkeiten brachte.
»Was gibt es, Solomon?«, fragte sie.
»Verzeihen Sie, wenn ich hier einfach so hereinplatze, Mylady, aber Senior Chief Harkness und ich haben gerade eine weitere Sicherheitssperre geknackt, und ich glaube, es würde Sie interessieren, was wir gefunden haben.«
»Da haben Sie zweifelsohne Recht«, entgegnete Honor, als er um der Wirkung willen schwieg. Er lief rot an, dann lachte er auf.
»Verzeihung, Mylady. Ich war nur selber so unglaublich überrascht …« Er zuckte mit den Achseln. »Wir haben eine streng geheime Liste von politischen Häftlingen gefunden, allesamt Legislaturisten, von denen man glaubte, sie besäßen entweder derart wichtige und sensible Informationen oder könnten in Zukunft doch noch so nützlich sein, dass es außer Frage stand, sie hinzurichten. Anstatt sie zu erschießen, hat man sie offiziell für tot erklärt und mit falschem Namen und gefälschter Gefangenenakte hierher geschickt.«
»Aha?« Honor sah ihn gespannt an.
»Aha allerdings, Mylady. Die meisten waren hochrangige InAb-Beamte oder Unterstaatssekretäre mit besonderen Ressorts der Regierung Harris – und so weiter. Ein paar sind aber Militärs – einschließlich Flottenadmiral Arnos Parnell.«
Alistair McKeon sprang vor Erstaunen vom Stuhl auf und wandte sich dem Grayson zu. »Parnell?«
Marchant nickte abgehackt. »Jawohl, Sir.«
»Aber man hat ihn doch schon vor Jahren an die Wand gestellt – gleich nach Jelzin Drei!«, rief Honor aus.
»Das wollten sie uns glauben machen«, verbesserte Marchant sie. »Aber den Akten zufolge ist er hier, und ich habe eine Pinasse losgeschickt, um ihn abzuholen. Ich …« Plötzlich wirkte er leicht nervös. »Ich nahm an, das würden Sie ohnehin anordnen, Mylady«, fügte er rasch hinzu.
»Da haben Sie richtig vermutet«, sagte Honor langsam, dann lehnte sie sich zurück und verdaute Marchants erstaunliche Information. Unter dem alten Regime hätte Arnos Parnell gewiss niemals Chef des Admiralstabes werden können, wenn er kein Legislaturist gewesen wäre. Doch ganz gleich, wie er Oberkommandierender geworden war, er hatte seine Sache stets gut gemacht. Nachdem Honor ihr graysonitisches Patent angenommen hatte, erhielt sie Gelegenheit, die Geheimberichte über die Dritte Schlacht von Jelzins Stern zu lesen, und war von Parnells Leistungen dabei außerordentlich beeindruckt gewesen. Obwohl ein gewiefter Taktiker wie Hamish Alexander ihn in einen – wie sollte man es nennen? – interstellaren Hinterhalt gelockt hatte und mit mehr als der doppelten Kampfstärke überfiel, mit der er hatte rechnen können, gelang es Parnell trotzdem, die Hälfte seiner Flotte heil aus der Falle zu befreien. Wie jeder andere auch hatte Honor geglaubt, er sei seit acht T-Jahren tot.
Wenn er nicht tot ist, wohin kann das führen?, überlegte sie. Parnell weiß, welche Leichen welcher Legislaturist im Schrank hatte, und er hat nun wirklich keinen Anlass, dem neuen Regime ergeben zu sein! Als Alfredo Yu auf unsere Seite übergetreten ist, haben wir sehr viel gelernt, aber Parnell könnte uns erheblich mehr sagen. Wenn er sich nur dazu entscheidet – das meiste kann nicht mehr aktuell sein, aber selbst wenn wir nur tiefgründiges Hintergrundwissen erhielten …
Sie schüttelte den Kopf, tauchte aus ihren Gedanken auf wie aus tiefem Wasser und blickte Marchant wieder an.
»Gute Arbeit, Solomon. Und richten Sie Harkness bitte das gleiche Lob aus.«
»Aber natürlich, Mylady.«
»Und es war vollkommen richtig, sofort die Pinasse loszuschicken«, bestätigte sie ihm, dann lachte sie auf.
»Was ist so komisch?«, fragte McKeon sie.
»Nur so ein Gedanke«, antwortete sie und schwang sich mit dem Sessel herum, damit sie ihm wieder ins Gesicht sehen konnte.
»Was für ein Gedanke?«
»Dass sich für Warner einiges ändert«, sagte sie und grinste schief. McKeon sah ihr ins Gesicht, dann lachte auch er und schüttelte den Kopf.
»Da könnte was dran sein«, stimmte er ihr zu. »Je nach dem, was Parnell uns zu sagen hat – wenn er überhaupt mit uns spricht –, könnte da wirklich was dran sein, Lady Harrington.«
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Der Mann, den Geraldine Metcalf in Honors Büro führte, hatte schneeweißes Haar und ein tief zerfurchtes Gesicht. Den Bildern zufolge, die sich in seiner Akte fanden, hatte weder das eine noch das andere zu seinen Merkmalen gehört, bevor man ihn nach Hades schaffte; doch damals waren auch nicht sämtliche Finger seiner linken Hand knorrig und verdreht gewesen, und die hässlichen Narben tiefer, grausamer Brandwunden hatten noch nicht die rechte Hälfte seines Gesichts entstellt und, soweit man sehen konnte, seinen rechten Unterarm bedeckt. Ihm fehlten noch mehr Zähne als selbst Alistair McKeon, und er hinkte auffällig, als sei mit seinem rechten Knie etwas ganz und gar nicht in Ordnung.
Indes sprachen weder Alter noch Niederlage aus seinem malträtierten Gesicht, nicht aus den schroffen Zügen und auch nicht aus den harten braunen Augen, mit denen er Honors Blick begegnete, als sie sich vom Schreibtisch erhob, um ihn zu begrüßen.
»Flottenadmiral Parnell«, sagte sie ruhig.
»Ich fürchte, Sie sind mir gegenüber im Vorteil«, antwortete er und unterzog sie einer eingehenden Musterung. Als er ihre tote Gesichtshälfte bemerkte und das Fehlen ihres rechten Arms, verzog er den Mund und schnaubte leise – vielleicht aus Belustigung, vielleicht aber auch, weil er den Umstand würdigte, dass sie beide von der Systemsicherheit in den gleichen Club eingeführt worden waren. »Graysonitische Uniform, wenn ich mich nicht irre«, murmelte er. »Aber eine Frau?« Er hob den Kopf und musterte noch einmal die reglose Gesichtshälfte, dann änderte sich der Ausdruck seiner Augen, und fast glaubte man, etwas einrasten zu hören.
»Harrington«, sagte er leise, und Sie nickte, überrascht, dass er sie erkannt hatte.
»Honor Harrington«, bestätigte sie ihm, »und dies sind meine höchsten Offiziere – Konteradmiral Styles, Royal Manticoran Navy; Commodore Ramirez, San Martin Navy; Commodore McKeon, ebenfalls Royal Manticoran Navy. Und dies« – sie nickte dem vierten anwesenden Offizier zu – »ist Bürger Commander Warner Caslet von der Volksflotte.«
Parnell sah sie nacheinander an. Auf Caslet schoss er einen kurzen, zutiefst feindseligen Blick ab. Dann nickte er Honor knapp und doch merkwürdig höflich zu, und sie wies auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.
»Bitte setzen Sie sich, Admiral.«
»Danke.«
Vorsichtig und offensichtlich unter Schmerzen senkte er sich auf den Stuhl; sein steifes Knie ließ sich nicht einmal geringfügig beugen. Dann lehnte er sich zurück und legte die verkrüppelte Hand in den Schoß. Erneut ließ er den Blick über die Anwesenden gleiten, dann schaute er Honor wieder an und lächelte.
»Wie ich sehe, sind Sie befördert worden, seit man sich das letzte Mal die Mühe machte, mich auf den neuesten Stand zu bringen, Flottenadmiral Harrington«, stellte er fast humorig fest. »An Sie erinnere ich mich als Captain der manticoranischen Navy.«
»Andererseits sind Sie schon eine ganze Weile nicht mehr auf dem Laufenden, Sir«, entgegnete Honor mit einem angedeuteten, schiefen Lächeln.
»Das ist wahr«, sagte er düster. »Das ist leider nur allzu wahr. Aber wissen Sie, auf dem Flug habe ich mich ständig gefragt, was hier wohl vor sich gehen mag. Allerdings komme ich natürlich nicht zum ersten Mal nach Styx.« Er hob die zerstörte Hand um eine Winzigkeit. »Man bestand darauf, mir bestimmte Aussagen und Informationen abzuverlangen, und ich fürchte, unser Immunisierungsprogramm war recht erfolgreich – zumindest gegenüber allen Drogen, die in unserer Pharmakopöe stehen.
Doch da das Bordpersonal der Pinasse manticoranische, graysonitische und erewhonische Uniform trug – ganz zu schweigen von einer Uniform, die ich nicht einmal erkannt habe –, folgte für mich zwingend, dass Corporal Tresca ein Unglück zugestoßen sein muss.« Er sah, dass Honor die Braue hochzog, und lachte rau. »Aber ja, Admiral Harrington. ›Bürger Brigadier‹ Tresca war vor dem Umsturz ein InAb-Corporal – wussten Sie das nicht?«
»Nach seiner Dienstakte war er Captain der Marines«, erwiderte Honor.
»Ach so.« Parnell nickte. »Das sollte mich eigentlich gar nicht überraschen. Gewiss verfügte er über die Zugriffskodes der Personalakten, und seine Fantasien erfüllte er sich schon immer sehr gern.« Der Admiral sprach leichthin, doch seine Augen wirkten wie polierte Achate. Honor fröstelte unter dem Hass, den er ausstrahlte, wie bei winterlichem Nebel. »Darf ich also annehmen, dass ihm etwas zugestoßen ist?«
»Das könnte man so sagen, Sir.«
»Ich hoffe, etwas mit tödlichem Ausgang?«, erkundigte Parnell sich beiläufig, und als Honor knapp nickte, leuchteten seine Augen. »Gut«, murmelte er. »Dieser Punkt wäre also erledigt.«
»Ich bitte um Verzeihung, Sir?«
»Was?« Er riss sich von seinen Gedanken los. »Vergeben Sie mir, Admiral Harrington. Meine Aufmerksamkeit scheint in letzter Zeit ein wenig unbeständig.« Er lächelte fein. »Ich habe mir nur eine Liste von Dingen gemacht, die ich erledigen will, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bietet. Tresca zu töten war Nummer zwo darauf. Wäre es zu kühn zu hoffen, dass er eines schlimmen Todes starb?«
»Ich glaube, man darf sagen, dass sein Tod so schlimm war, wie man ihn nur erdulden kann, Sir«, antwortete McKeon an Honors Stelle und dachte an die grausam verstümmelten Klumpen rohen Menschenfleischs, die seine Leute in Trescas blutbespritzten Räumen gefunden hatten.
»Das muss mir wohl reichen«, erwiderte Parnell. Fast zu schnell, um es zu bemerkten, schoss ein unergründlicher, sehr emotionaler Ausdruck über das Gesicht Warner Caslets, doch Parnells aufmerksamen Augen entging er trotzdem nicht. Wieder lächelte der ehemalige Chef des Admiralstabes, doch diesmal entbehrte die Miene jeglicher Heiterkeit; nur kalter Hass war zu sehen. »Entsetzt Sie mein Standpunkt, Bürger Commander?«, fragte er leise.
Caslet musterte ihn schweigend und nickte dann.
Parnell hob die Schultern. »Nun, ich glaube, früher hätte er mich ebenfalls entsetzt. Nachdem ich aber zusehen durfte, wie Corporal Tresca höchstpersönlich mit dem Hammer einen sechs Zentimeter langen Nagel in den Schädel meines Stabschefs trieb, weil keiner von uns die von der SyS verlangten ›Geständnisse‹ ablegen wollte, entsetzt es mich nicht mehr.« Caslet erbleichte. Parnells Nase bebte. »An jenem Nachmittag hatte man ihn natürlich schon zwo Stunden bearbeitet, bevor man mit mir begann«, fuhr er im Plauderton fort, »und der erste Nagel hat ihn nicht gleich umgebracht. Commodore Perot war schon immer sehr zäh gewesen. Deshalb wandte Tresca den gleichen Hammer zehn oder fünfzehn Minuten lang auf meine Hand und mein rechtes Knie an, dann schlug er Perot den zwoten Nagel in den Kopf.«
Hinter Honor würgte jemand, und als sie den Kopf wandte, sah sie, dass Konteradmiral Styles, eine Hand vor den Mund gepresst, aus ihrem Büro stürzte. In ihr stieg gleichfalls Übelkeit auf, doch sie kämpfte dagegen an. Auf merkwürdige Weise halfen ihr Parnells Gefühle dabei, denn sie spürte den schrecklichen, bodenlosen Hass und den Schmerz, den er hinter seinem gelassenen Auftreten verbarg. Sein Stabschef hatte ihm nahe gestanden, begriff sie, vielleicht eine ähnliche Beziehung wie zwischen McKeon und ihr. Bei dem Gedanken, dass irgendjemand Alistair so etwas antun konnte, ballte sie unwillkürlich so fest die Faust, dass die Knöchel elfenbeinweiß hervortraten.
»Geständnisse, Admiral?«, hörte sie sich fragen. Parnell dankte ihr mit einem Nicken dafür, dass sie sich ebenfalls um einen Plauderton bemühte, als wäre dieser Tonfall ein Schild gegen etwas, dem er sich nicht stellen wollte.
»Ja. Er verlangte, dass wir unsere Beteiligung am Harris-Attentat zugaben. Dafür waren wir bereits zum Tode verurteilt worden, doch er wollte Aufzeichnungen unserer Geständnisse für die Akten. Ich nehme an, sie sollten zu Propagandazwecken ausgebeutet werden. Ich könnte mich auch irren. Er könnte es auch aus purem Vergnügen getan haben.« Er legte den Kopf in den Nacken und seufzte. »Ich glaube eine gewisse ausgleichende Gerechtigkeit in dem Geschehen zu erkennen. Die Innere Abwehr hat ihn geschaffen, und wenn ich ehrlich bin, so haben wir Pierre und sein verfluchtes Komitee durch unsere Unfähigkeit selber auf uns herabbeschworen. Stimmen Sie mir zu, Bürger Commander?«
Diesmal zeigte sich kalter, düsterer Hass in seiner Stimme, und Caslet zuckte zusammen. Parnells Frage und die bodenlose Verachtung, mit der er sprach – Verachtung für einen Deserteur, der Verrätern gedient hatte –, drang in ihn wie ein Messerstich. Caslet öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, doch er brachte kein Wort hervor. Er konnte nur dasitzen und den verbitterten Krüppel anstarren, der vor acht T-Jahren sein Oberbefehlshaber gewesen war – der Mann, der ihm Jahre zuvor an der Flottenakademie den Eid auf die Volksrepublik abgenommen hatte, obwohl natürlich kein Grund bestand, weshalb sich Parnell an einen einzelnen Raumkadetten von Hunderten noch erinnern sollte.
»Ich begreife Ihre Gefühle durchaus, Admiral«, sagte Honor langsam. Der Legislaturist blickte sie an, die Lippen gestrafft, als sei er vorbereitet, ihre Behauptung zurückzuweisen, und sie bewegte kaum merklich den Armstumpf. Obwohl diese unscheinbare Geste mehr eingebildet als sichtbar war, entspannte sich Parnells Mund. »Ich begreife Ihre Gefühle«, sagte sie noch einmal, »aber Sie sollten wissen, dass Bür … – dass Commander Caslet nur deshalb auf Hell ist, weil er sein Möglichstes tat, um bei der Systemsicherheit eine angemessene und menschliche Behandlung kriegsgefangener Alliierter durchzusetzen. Soweit ich weiß, Sir, kann ich Ihnen versichern, dass er stets alle Tugenden des alten havenitischen Offizierskorps an den Tag gelegt hat – aber keines der dazugehörigen Laster.«
Sie sah dem ehemaligen Chef des Admiralstabes in die Augen, und schließlich war es Parnell, der den Blick abwandte.
»Das hatte ich wohl verdient, Admiral Harrington«, sagte er schließlich und schaute Caslet ins Gesicht. »Ich möchte mich entschuldigen, Commander. Zwar saß ich lange auf Hell fest, aber ich habe mit vielen anderen politischen Häftlingen gesprochen, die seither hierhergeschickt wurden. Ich weiß zumindest ansatzweise, welchem Druck Sie und Ihre Kameraden ausgesetzt sind, und an Ihrer Stelle hätte ich vielleicht …« Er schwieg und neigte den Kopf, als überlegte er noch einmal, dann zuckte er die Achseln. »Nein, wir wollen ehrlich sein. In Ihrer Position hätte ich mich bedeckt gehalten, meine Pflicht so gut wie möglich erledigt und mich im Übrigen bemüht, am Leben zu bleiben.« Er lachte leise und fast ungezwungen. »Manchmal vergesse ich einfach, dass man eher ›freiwillig‹ in den Tod geht als Schande in Kauf zu nehmen, vor allem, wenn man genau weiß, dass man am Ende ohnehin getötet wird.«
»Sir – Admiral Parnell«, begann Caslet. Er stockte erneut und schloss die Augen. Mehrere Sekunden saß er reglos auf seinem Stuhl, bevor er sie wieder öffnen konnte. »Wir hielten Sie für tot, Sir«, sagte er schließlich rau. »Sie und Admiral Rollins und Admiral Horner – Vizeadmiral Clairmont, Admiral Trevellyn … Es ging alles so schnell, Sir! Gestern war noch alles in Ordnung, und heute gibt es den Präsidenten und die Regierung nicht mehr, wir stehen im Krieg mit Manticore, und …« Er verstummte, atmete tief durch und sah Parnell direkt ins Gesicht. »Es tut mir Leid, Sir«, sagte er sehr leise. »Wir hätten es niemals geschehen lassen dürfen, aber wir hatten keine Zeit, keine –«
»Hören Sie auf, Commander«, unterbrach ihn Parnell mit beinah sanfter Stimme. »Sie waren viel zu rangniedrig, um irgendetwas unternehmen zu können. Ich hätte es tun sollen, und ich habe es vermasselt, nicht Sie. Dem alten Regime weine ich nicht allzu viele Tränen nach«, sagte er. »Nun, ein paar schon – aber nur auf persönlicher Ebene. Nach allem, was ich weiß, hat keiner meiner Verwandten die Säuberungen überlebt. Da könnte ich mich irren. Das hoffe ich sogar sehr. Doch wenn irgendjemand von ihnen noch lebt, müssten sie sehr tief in den Untergrund gegangen sein, sodass die SyS sie nicht finden kann, und die Wahrscheinlichkeit dafür …« Er zuckte mit den Schultern.
»Das alte Regime war innerlich verfault«, fuhr er nach einer kleinen Pause fort. »Wäre es anders gewesen, hätte Pierre niemals Erfolg gehabt. Zum Teufel, Commander – von uns an der Spitze wusste jeder, dass das System zusammenbrach! Wir wussten aber nicht, wie wir’s reparieren sollten, und deshalb ließen wir es zu, dass die Fäule sich immer weiter ausbreitete, und am Ende packte Pierre uns alle und biss uns die Kehle durch. Aber trotzdem wussten wir genau, was wir taten, als wir Sie und Ihre Kameraden losschickten, andere Sonnensysteme zu erobern. Glauben Sie niemals, wir hätten nicht gewusst, was wir taten. Wenn ich ganz ehrlich bin, bereue ich es bis heute nicht.« Er lächelte schwach, als Ramirez sich wütend versteifte. »Das war unser einziger Ausweg«, sagte er, und darin lag der Anklang einer Entschuldigung, »das einzige Spiel, auf das wir uns verstanden, und ich müsste lügen, wenn ich nun behaupten würde, wir seien nicht in gewisser Weise stolz gewesen, dass wir es so gut spielten, wie wir nur konnten.«
Ramirez biss die Zähne zusammen, gab aber keine Antwort. Schweigen lastete über dem Büro, bis McKeon sich zurücklehnte und die Beine übereinander schlug.
»Verzeihen Sie mir die Frage, Admiral Parnell«, sagte er, »aber Sie sagten, Tresca zu töten sei der zwote Punkt auf Ihrer Liste.« Parnell blickte ihn mit schwacher, grimmiger Belustigung an und nickte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns zu sagen, was ganz oben steht?«
»Aber nicht im Geringsten, Commodore«, antwortete Parnell höflich. »Im Grunde ist das sogar ein ganz guter Ausgangspunkt. Sehen Sie, die Tötung Trescas war ein rein persönliches Anliegen, etwas, das ich nur für mich getan hätte; und deshalb konnte es nur Numero zwo sein. Nummer eins ist es, der übrigen Galaxis mitzuteilen, was Tresca mir an dem Tag gesagt hat, an dem er Russ Perot ermordete und mir die Hand zermalmte.«
»Und das wäre?«, bat McKeon höflich, als der Legislaturist abwartend schwieg.
»Die Identität der drei Menschen, die tatsächlich hinter dem Harris-Attentat stecken«, antwortete Parnell ungerührt. »Denn sie gehörten nicht zur Volksflotte.« Caslet atmete scharf ein, und sein ehemaliger Oberbefehlshaber blickte ihn an. »Solch einen Verdacht haben Sie doch bestimmt bereits gehegt, Commander. Oder haben Sie wirklich geglaubt, wir würden so etwas tun, besonders, wenn wir gerade einen Krieg begonnen haben?«
»Zuerst nicht«, sagte Caslet leise. »Doch dann kamen all die Geständnisse und die Beweise ans Licht, Sir. Es schien unmöglich … und doch –«
»Ich weiß.« Parnell seufzte. »Was das angeht, so glaubte ich es eine Weile selber, deshalb kann ich Ihnen wohl kaum einen Vorwurf machen. Aber wir waren’s nicht, Commander – weder die Flotte noch irgendein Legislaturist. Pierre selbst war es. Er, Saint-Just und Cordelia Ransom planten das Ganze als Coup, der mit einem Streich die Regierung enthaupten und die einzige Kraft lähmen sollte, die sich den Putschisten hätte in den Weg stellen können: die Volksflotte.«
»Dios«, sagte Ramirez leise, doch Parnell achtete nur auf Honor und hob den Kopf.
»Meine Enthüllung scheint Sie nicht sonderlich zu überraschen, Admiral«, bemerkte er.
»Das ONI und der SIS hegen bereits seit einiger Zeit den gleichen Verdacht, Sir«, entgegnete sie kühl. »Allerdings hatten wir keinen Beweis, und ich glaube, die Entscheidung, keine Behauptungen aufzustellen, die wir nicht untermauern können, wurde auf höchster Ebene getroffen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Unter den gegebenen Umständen war sie wohl richtig. Ohne erhärtende Beweise konnte solch eine Beschuldigung nur als Propagandalüge aufgefasst werden und hätte unserer Glaubwürdigkeit geschadet.«
»Verstehe. Aber Sie wissen doch wohl, dass hier auf Hell außer mir wenigstens ein Dutzend Menschen einsitzt, von denen Ihnen jeder ›erhärtende Beweise‹ liefern kann? Was das angeht, so sollte sich irgendwo in der Datenbank eine Aufnahme des Verhörs finden, bei dem Tresca mir von diesem brillanten Zug erzählte.«
Warner Caslet keuchte auf, und Parnell wandte sich ihm zu, um ihn erneut gleichmütig zu betrachten. Caslet öffnete den Mund und schloss ihn wieder.
Parnell lächelte wehmütig. »Verrat fällt Ihnen selbst jetzt noch schwer, was, Commander?«, fragte er sanft. »Hier sitze ich, unterstütze in Kriegszeiten die Feinde der Republik, und Sie sind enttäuscht. Das ist nicht gerade das, was Sie von einem Admiral erwarten, der schließlich geschworen hat, die Republik stets zu verteidigen, hm?«
»Sir, Sie müssen Ihre Entscheidungen selbst treffen.« Unter seiner Sonnenbräune war Caslet erbleicht, und wie aufgewühlt er war, zeigte sich in seinen Augen. »Weiß Gott habe ich nicht das Recht, über Sie zu urteilen. Nach allem, was Sie sagten, wird die Volksrepublik von Verrätern beherrscht, die außerdem Ungeheuer und Massenmörder sind. Ich hätte … Ich meine, ich habe selbst darüber nachgedacht, aber wie Sie habe ich einen Eid geschworen, und Haven ist meine Heimat, Sir! Wenn ich den Glauben daran verliere, verliere ich auch den Glauben an mich – und was bleibt mir dann?«
»Mein Sohn«, sprach Parnell ihn mitfühlend an, »Sie haben keine Heimat mehr. Wenn Sie je nach Haven zurückkehrten, würden Sie sich entweder umgehend hier auf Hell wiederfinden oder noch eher getötet werden. Nichts, was Sie vorbringen könnten, würde entschuldigen, dass Sie hier und heute mit diesen Leuten in einem Raum sitzen – und mit mir. Und ich will Ihnen noch etwas sagen, Commander. Gemessen an Ihren Worten kann ich wohl behaupten, dass Sie ein besserer Mensch sind, als die Republik ihn verdient, denn Sie stehen noch immer zu ihr, obwohl sie niemals zu Ihnen gestanden hat. Nicht als meinesgleichen in ihr das Sagen hatten, und heute ganz sicher erst recht nicht.«
»Das kann ich nicht so stehen lassen, Sir«, erwiderte Caslet rau, und Honor spürte die Qualen, unter denen er litt; den Schmerz und die Desillusionierung und, schlimmer als alles, den schmerzlichen Verdacht, dass er die Tatsachen am Ende doch hinnehmen könnte. Ja, dass er das im Grunde genommen schon getan hätte. Dieser Verdacht entsetzte Warner Caslet, denn wenn er sich bestätigte, zwang er ihm unerbittlich die Entscheidung auf, das Ruder zu ergreifen und sich wissentlich und entschlossen in eine Richtung voranzukämpfen, in die er sich bislang nur hatte treiben lassen.
»Vielleicht können Sie es nicht«, sagte Parnell schließlich und gestattete ihm so, sich – noch – an die Lüge zu klammern, wenn er wollte. »Trotzdem wird dadurch nichts von dem, was ich gesagt habe, unwahr, Commander. Aber ich nehme an, dass irgendwo in mir noch ein Fetzen dieses Idealismus verborgen liegt. Wie erstaunlich.« Er schüttelte den Kopf. »Vierzig Jahre Raumflottendienst und Dutzende kaltblütiger Feldzüge habe ich hinter mir – Teufel, die Pläne, mit denen wir den jetzigen Krieg begannen, stammten von mir! Auch wenn ich dabei versagt habe, war es doch ich und niemand sonst, der die Operationen genehmigt hat. Und dann zu allem Überfluss noch acht Jahre auf Hell. Trotzdem aber besteht irgendetwas in mir darauf, dass die betrunkene sich im Schlaf wälzende Hure, der ich gedient habe, in Wirklichkeit eine große, strahlende Dame sei, die es immer noch wert ist, dass ich zu ihrer Verteidigung mein Leben lasse.«
Er seufzte und schüttelte den Kopf erneut.
»Aber das ist sie nicht, mein Sohn. Nicht mehr. Vielleicht wird sie es eines Tages wieder sein, und dazu braucht sie Frauen und Männer wie Sie – Menschen, die ihr ergeben sind und von innen für sie kämpfen. Aber es müssen, wie gesagt, Menschen sein wie Sie, Commander. Sie können nicht mehr dazugehören – genauso wenig wie ich. Denn ganz gleich, was wir für die Republik empfinden – im gleichen Augenblick, in dem wir ihr in die Hände fallen, wird sie uns töten.«
Seine Stimme verebbte, und Schweigen folgte. Die anderen Offiziere tauschten Blicke, und endlich räusperte sich Honor.
»Wollen Sie damit sagen, dass Sie in den Dienst der Allianz treten, Sir?«, fragte sie sehr vorsichtig.
»Nein, Admiral Harrington. Zumindest nicht direkt. Ich kann Ihnen nicht dabei helfen, Menschen wie ihn zu töten«, sagte er mit einem Kopfnicken in Caslets Richtung. »Ich habe geholfen, ihn zu schulen, habe seine Anschauungen geformt und ihn dazu verleitet, dem gleichen System zu dienen wie ich. An dem, was heute vorgeht, trage ich im gleichen Maße Schuld wie Pierre, und ich kann nicht dazu beitragen, Offiziere zu töten, die in einem Schlamassel stecken, das ich auf dem Gewissen habe. Wo wir schon dabei sind – recht überlegt, kann eines Tages aus Pierres verdammtem ›Komitee‹ doch noch etwas Gutes erwachsen. Gott, wie sehr ich das hoffe! Wenn all dieses Leid für nichts und wieder nichts gewesen sein soll …«
Er schüttelte den Kopf noch einmal, und seine Augen starrten blicklos auf etwas, das nur er sehen konnte. Dann durchlief ihn ein Beben, und plötzlich war er wieder bei ihnen. Gelassen lächelte er Honor schief an.
»Nein, das kann ich nicht. Und das werde ich nicht«, sagte er ihr. »Das heißt aber noch lange nicht, dass ich Pierre nicht schaden kann. Das werde ich nämlich tun und trotzdem ein reines Gewissen bewahren. Ich fürchte, Ihr militärischer Geheimdienst wird nicht viel aus mir herausbekommen, Admiral Harrington – wenn überhaupt etwas von dem, was ich einmal gewusst habe, noch aktuell ist –, aber wenn Sie mich in die Solare Liga bringen, dann soll es Ihr Schaden nicht sein.«
»Die Liga?« Honors Überraschung verriet sich in ihrer Stimme, und Parnell lachte auf.
»Auf Hell sind einige, die mich gern begleiten würden, nehme ich an. Es wird wohl auch andere geben, die von sich aus anbieten werden, in den Dienst Ihrer Allianz zu treten. Bei denen wäre ich an Ihrer Stelle ein wenig vorsichtig – so leicht ist es nämlich nicht, mit seiner Treue umzuschwenken. Jedenfalls nicht für Menschen, mit denen man sich freiwillig verbünden möchte! Aber wir, die wir so etwas nicht über uns bringen, können immer noch in der Liga um Asyl ersuchen. Dort gibt es so viele fabelhafte Gesetze betreffs Verschleppter und politischer Flüchtlinge, und ich glaube, die Reporter umschwärmen uns, wenn wir aus dem Reich der Toten zurückkehren.«
Ramirez gab mit einem leisen Laut zu verstehen, dass er plötzlich verstanden hatte, und mit einem trübem Lächeln nickte Parnell dem riesigen Martino zu.
»Allein deswegen, weil die Systemsicherheit uns für tot erklärt hat, wird das Regime erheblich an Glaubwürdigkeit verlieren«, sagte er, »und falls es weitere Beweise in den hiesigen Archiven gibt und Sie so freundlich wären, uns Kopien davon zu überlassen, so würden wir dafür sorgen, dass dieses Material in die richtigen Hände gelangt. Unter anderem habe ich von einigen Neuzugängen auf Hell erfahren, dass die Sollys nun schon für geraume Zeit Technologie in die Republik einschmuggeln. Ich glaube, ein Wandel der öffentlichen Meinung könnte einen – durchschlagenden Effekt auf diese Praxis haben. Und selbst wenn nicht, sickern Nachrichten aus der Liga doch allmählich in die Republik ein, da kann die Öffentliche Information unternehmen, was sie will. Wenn publik wird, wer die alte Regierung wirklich auf dem Gewissen hat, dann sitzt das Komitee auf dem sprichwörtlichen Pulverfass.«
»Vielleicht setzen Sie Ihre Hoffnungen zu hoch an, Sir«, widersprach Caslet nüchtern. Als Parnell ihn fragend anblickte, hob er die Schultern.
»Das Komitee wird mittlerweile von drei Sorten von Menschen unterstützt, Sir: denen, die wirklich an die offiziellen Darstellungen glauben; denen, die das Komitee gerade so lange stützen, bis sie es durch ihre eigene Vorstellung vom ›richtigen‹ System ersetzen können – und denen, die zu viel Angst haben, um etwas anderes zu tun. Die einzigen, die es überhaupt interessieren wird, was vor acht Jahren geschah, gehören allesamt zur ersten Gruppe, und ich fürchte, diese Leute werden nun auch nichts unternehmen. Das können sie nämlich nicht, ohne die Hoffnung auf die Reformen aufzugeben, nach denen sie verlangen, und in einem Krieg wie diesem würden sie das Komitee trotzdem stützen.«
»Da könnten Sie Recht haben, Commander«, sagte Parnell nach einem Augenblick mit einer Stimme, in der beträchtlicher Respekt mitklang, »aber versuchen muss ich’s trotzdem. Gewissermaßen bin ich genauso gefangen wie jeder Einzelne in der Volksflotte. Ich muss es versuchen, selbst wenn es uns am Ende nichts nützt. Es ist gleichzeitig das Mindeste und das Größte, was ich unternehmen kann.«
»Das verstehe ich, Sir«, sagte Caslet. Auf dem Schoß faltete er die Hände und stierte darauf, die Schultern verkrampft, dann seufzte er. »Und nun, nehme ich an, muss ich mich entscheiden, was ich unternehmen kann, richtig?«, murmelte er dann.
»Sehen Sie es so, Commander«, antwortete Parnell ihm behutsam. »Ich weiß nicht genau, was Sie hierher verschlagen hat, und Hell ist kaum der Ort, an den jemand freiwillig gehen würde, doch es hat seine Vorteile, hier zu sein.« Caslet hob den Kopf und blickte ihn in tiefstem Unglauben an, und der alte Flottenadmiral grinste. »Freiheit des Gewissens, Commander Caslet!«, rief er und lachte laut auf, als er dessen Gesicht sah. »Mein Sohn, Sie stecken so tief in der Scheiße, tiefer sinken können Sie nicht mehr«, rief der ehemalige Chef des havenitischen Admiralstabes aus. »Deshalb zählt für Sie nur noch eins: Die Entscheidung Ihres Gewissens. Als wir noch die Republik führten, haben wir unsere Offiziere zu dergleichen nicht gerade ermutigt, und Pierre und seine Kumpane würden es erst recht nicht tun. Aber unter uns gesagt, haben wir Sie in die Enge getrieben. Jetzt stehen Sie mit dem Rücken an der Wand, und in mancherlei Hinsicht genießt ein Mensch, der nichts mehr zu verlieren hat, eine größere Entscheidungsfreiheit als jeder andere in diesem Universum. Deshalb sollten Sie nutzen, was wir Ihnen gegeben haben, Commander.« In seiner Stimme lag keinerlei Heiterkeit mehr, und er beugte sich vor, die braunen Augen finster und zwingend. »Sie haben einen verdammt hohen Preis bezahlt, und dieses Geschenk kann Sie binnen eines Herzschlags umbringen, aber es gehört Ihnen – nur Ihnen. Entscheiden Sie sich und wählen Sie Ihren Kurs. Bestimmen Sie, wem Sie die Treue halten wollen, mein Junge. Mehr kann ich Ihnen nicht raten, denn mehr hat man mir nicht gelassen, aber nehmen Sie meinen Rat an – und wenn es nachher irgendjemand wagt, Ihre Entscheidung infrage zu stellen, dann spucken Sie ihm verdammt noch mal ins Gesicht!«
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»Bürger Saint-Just ist jetzt da, Bürger Vorsitzender«, meldete der Sekretär, und Rob Pierre blickte von seinem Schreibtisch auf, als der Sicherheitschef hineingeführt wurde. Pierre saß zwar nicht in seinem offiziellen Büro, das mit HD-Staffage vollgestellt war, damit es in den Nachrichten besonders eindrucksvoll wirkte, aber von diesem einfachen Schreibtisch aus herrschte er über die Volksrepublik. Nur seine engsten Verbündeten bekamen je das angenehm schäbige Mobiliar und das arbeitsame Durcheinander zu Gesicht.
Und heute hatte er viel weniger solche Verbündete als noch vor acht T-Jahren.
Dem beiläufigen Beobachter wäre Oscar Saint-Just auch an diesem Tag so farblos, unschuldig und gleichmütig vorgekommen wie immer, doch Pierre kannte ihn zu gut: Er las ihm die heftige Verstimmung an den nach außen hin so leidenschaftslosen Augen ab. Und er seufzte, als er es bemerkte. Er war sich recht sicher gewesen, den Grund zu kennen, weshalb Saint-Just ihn hatte sprechen wollen, doch er hatte gehofft, sich diesmal, nur dieses eine Mal zu irren.
Leider irrte er sich nicht.
Pierre winkte Saint-Just in einen der abgenutzten Sessel vor dem Schreibtisch und lehnte sich zurück. Einen Augenblick nur gestattete sich Pierre die Erinnerung an ein anderes Büro, ein anderes Treffen mit dem Mann, der im legislaturistischen Amt für Innere Abwehr stellvertretender Leiter gewesen war. Gemischte Gefühle rief sie hervor, diese Erinnerung. Einerseits dachte er an die Erfolge, die sie erzielt hatten. Andererseits war jenes Treffen der erste Schritt auf dem Weg gewesen, an dessen Ende Robert S. Pierre dem hungrigen Moloch Volksrepublik Haven gegenüberstand, und wenn er damals gewusst hätte, was er heute wusste …
Und wenn du’s gewusst hättest, du hättest doch nicht anders gehandelt, widersprach ihm sein Verstand nachdrücklich. Jemand musste es tun. Und sei ehrlich, Rob – du wolltest es sogar tun. Du hast dich freiwillig an den Spieltisch gesetzt und dir die Karten geben lassen, also hör auf, über dein Blatt zu jammern, das du bekommen hast, und mach weiter!
»Weshalb wolltest du mich sprechen, Oscar?«, fragte er, um nicht lange um den heißen Brei herumzureden.
»Ich möchte dich ein letztes Mal fragen, ob es dir ernst damit ist«, antwortete Saint-Just. Er klang so ruhig wie immer, doch diese Ruhe hatte ihn nicht einmal verlassen, als LaBoeufs aufgestachelte Irren sich Stockwerk um Stockwerk den Komiteeturm hochkämpften. Manchmal fragte sich Pierre, ob durch eine Laune der Evolution die übliche Verbindung zwischen Unruhe und Stimmhöhe bei ihm fehlte. Oder hatte man ihm einen der mythischen Androiden untergeschoben, wie sie von Autoren noch vor Anbeginn der Raumfahrt ersonnen wurden?
»Ich nehme an, du sprichst von der Geldabwertung?«
»Zum Teil. Diese Sache beunruhigt mich, das kannst du mir glauben, Rob. Aber wenn ich ehrlich bin, sie bereitet mir erheblich weniger Sorgen als die lockeren Zügel, die du McQueen lässt.«
»Wir können McQueen vernichten, wann immer wir wollen«, entgegnete Pierre. »Teufel, Oscar! Du bist es doch selbst, der so lange an ihrem Dossier herumgedoktert hat, dass es bei jedem Volksgericht wie eine Bombe einschlägt.«
»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Saint-Just gelassen. »Und ich weiß auch, dass ich sie auf Herz und Nieren überprüft und Fonteins Bewertung gegengezeichnet habe. Ich bin es, der so gut wie jedes Wort aufzeichnet, das sie sagt. Unter den meisten Umständen würde ich mich damit völlig zufrieden geben. Die ›meisten‹ Umstände haben wir aber nicht. Das weißt du so gut wie ich, aber mir gefällt es nicht, wie … vertraut sie und ihre hohen Offiziere allmählich miteinander umgehen.«
Pierre runzelte die Stirn und setzte zu einer scharfen Entgegnung an, dann überlegte er es sich anders. Gerade Saint-Justs Verfolgungswahn machte ihn so wertvoll. Auf institutioneller wie persönlicher Ebene misstraute er einfach jedem, außer – vielleicht – Pierre. Selbst dessen war der Vorsitzende sich eigentlich nicht sicher. Paranoid oder nicht, Saint-Just hatte Pierre soeben einen neuen Beweis für die Schärfe seiner Wahrnehmung geliefert – eine Schärfe, die er leider nicht immer besaß.
Pierre verfügte über Beweise, dass der Systemsicherheitschef gelegentlich manchmal auch eigene Ziele verfolgte, und als Verfechter der Mäßigung war Saint-Just nicht gerade bekannt. Er zog es vor, alle Risiken auszuschalten – und von seinem Standpunkt bedeutete das, jeden zu liquidieren, bei dem er auch nur den Verdacht hegte, er könnte an Verrat denken. Auf diese Weise entging ihm zwar kaum ein Schuldiger, und wenn es gelegentlich einen Unschuldigen erwischte … nun, so dachte Saint-Just, wenn man ein Omelett backen will, ist es gewiss hart für das eine oder andere Ei.
Bis zu einer gewissen Grenze war diese Position keine schlechte Sache – außer, man betrachtete es vom Standpunkt der Eier. Eine Schreckensherrschaft wurde durch ein gewisses Maß an Unberechenbarkeit schließlich noch effektiver. Aber gerade darum ging es. Wenn Haven die Manticoraner besiegen wollte, musste es sich allmählich von unumwundenen Terrormaßnahmen trennen. Darin hatte Oscar ihm zugestimmt, als sie zum ersten Mal über die Ernennung McQueens zur Kriegsministerin sprachen. Die Frage war nun, ob seine gegenwärtige Sorge auf der Realität beruhte oder mehr Folge eines seiner Steckenpferde war.
»Ich habe keinerlei militärische Erfahrung, Oscar«, sagte der Vorsitzende. »Das weißt du. Aber ich kenne mich damit aus, wie Politiker mit ihren engsten Beratern und Untergebenen zusammenarbeiten, und deshalb würde ich ein gewisses Maß an ›Vertrautheit‹ in McQueens Umgebung für ein gutes Zeichen halten. Sie war schon immer eine Führerin und keine Antreiberin.« Er hob die Hand, ehe Saint-Just ihn unterbrechen konnte. »Ich weiß schon! Genau diese Eigenschaft macht sie für uns gefährlich. Aber so ist nun mal ihr Führungsstil, und ihr Führungsstil ist es, der sie für die Mantys so gefährlich macht. Ich finde, wir sollten sie einfach vorgehen lassen, wie sie will – das haben wir ihr ja schließlich auch versprochen –, während du und deine Leute sie nicht aus den Augen lasst. Wenn sie aus der Reihe tanzt, müssen wir sie natürlich entfernen. Inzwischen wollen wir ihr die Chance geben, das zu tun, weshalb wir sie überhaupt erst zu uns geholt haben.«
»Und wenn sie es nicht schafft?«
»In diesem Fall wird die Entscheidung sehr einfach«, sagte Pierre gelassen. »Wenn sie an der Front nichts leistet, warum sollten wir dann das Risiko eingehen, dass sie sich innerhalb des Offizierskorps eine persönliche Machtbasis schafft?«
In diesem Fall gehört sie dir, Oscar, das brauchte er nicht laut hinzuzufügen.
»Also gut«, sagte Saint-Just, nachdem er kurz überlegt hatte. »Ich will nicht behaupten, dass ich damit sehr glücklich wäre; Fontein und einige andere Kommissare sind sogar noch unglücklicher als ich. Da ich dir aber darin zugestimmt habe, wie dringend wir sie brauchen, wäre es nun wohl kindisch, ihretwegen zu jammern.«
»So würde ich es nicht ausdrücken«, entgegnete Pierre, der Saint-Just, nachdem die Entscheidung nun gefallen war, gern ein paar Streicheleinheiten gönnte. »Schließlich bist du mein Wachhund, Oscar. Meistens traue ich deinen Instinkten vorbehaltlos, und ich weiß genau, wie dringend ich sie benötige. Was Fontein und die anderen betrifft, so würde es mich eher erstaunen, wenn sie glücklich wären. McQueen hat das operative Mitspracherecht der Kommissare empfindlich beschnitten, und das muss zwangsläufig ein wenig mit den Fragen der Führung und der politischen Linie kollidieren. Sie müssten Übermenschen sein, wenn sie nicht grollten, sobald man ihre Befugnisse einschränkt.«
»Das weiß ich«, pflichtete Saint-Just ihm bei, »und in Fonteins Fall mag ein wenig Überreaktion im Spiel sein, denn vor der Leveller-Affäre hat McQueen schließlich Blindekuh mit ihm gespielt, ohne dass er es ahnte. Andererseits sollen die Kommissare ihren militärischen Gegenstücken misstrauen, und dieses Misstrauen will ich auf keinen Fall untergraben. Ich will aber auch nicht, dass sie glauben, ich schenkte ihren Berichten nicht die gebührende Beachtung.«
»Und außerdem gefällt dir nicht«, fragte Pierre scharfsinnig und augenzwinkernd, »wen McQueen als Kommandeur für Unternehmen Ikarus ausgesucht hat, habe ich Recht?«
»Also …« Diesmal schien Saint-Just ein wenig zu zögern. Er errötete sogar leicht, als er das Blitzen in den Augen des Vorsitzenden bemerkte, dann lachte er leise und schüttelte den Kopf.
»Nein, es gefällt mir nicht«, gab er zu. »Es ist schon riskant genug, den guten Ruf eines Flaggoffiziers wiederherzustellen, aber gleich zwei von ihnen für ein und dasselbe Unternehmen zu ›rehabilitieren‹… das bedeutet meiner Ansicht nach, die Dinge zu überstürzen.«
»Ach, hör schon auf!«, schalt Pierre ihn. »Du weißt genau, dass das Scheitern in Silesia nicht Giscards Schuld gewesen ist! Er musste überhaupt nur ›rehabilitiert‹ werden, weil Cordelias Umgang mit Fehlschlägen grundsätzlich einen Sündenbock erforderlich machte.«
»Stimmt schon. Stimmt schon.« Saint-Just hob beschwichtigend beide Hände. »Und immerhin gehört Eloise Pritchart zu den wenigen höheren Kommissaren, die sich keine Sorgen machen, ihr Schützling könnte McQueens Lockungen erliegen. Das beruhigt mich übrigens sehr. Pritchart hat immer eine hohe Meinung von Giscards militärischen Fähigkeiten gehabt und seine politische Zuverlässigkeit stets positiv bewertet, aber sie kann ihn einfach nicht ausstehen. Für sie ist es wie Zähneziehen, über ihn positiv zu berichten; wenn sie also zufrieden ist, dann ist das ein gutes Zeichen.«
»Na dann«, sagte Pierre achselzuckend, doch Saint-Just schüttelte den Kopf.
»Du verstehst nicht, was ich sagen will, Rob. Ich sage nicht, dass Giscard es verdient gehabt hätte, zum Sündenbock gemacht zu werden. Ich sage nur, dass man ihn dazu gemacht hat, und noch haben wir keine Möglichkeit erfunden, jemand anderem in den Kopf zu gucken. Entfremdung kann aus allem Möglichen entstehen, und wenn man für etwas öffentlich an den Pranger gestellt und gedemütigt wird, was man nicht zu verantworten hat, kann daraus gewiss auch eine solche Entfremdung entstehen. So zuverlässig Giscard also in der Vergangenheit gewesen ist, ich muss immer berücksichtigen, dass diese ungerechtfertigte Behandlung den Keim für zukünftige Unzuverlässigkeit gelegt haben kann.«
»Aber wenn er mit Ikarus Erfolg hat, überhäufen wir ihn mit allem Lob und positiver Publicity, die man sich nur wünschen kann. Das sollte jeden Schaden doch wieder in Ordnung bringen.«
»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Aber ob es so ist oder nicht, dieses Risiko will ich eingehen, besonders, da Pritchart ihn im Auge behält. Tatsächlich mache ich mir mehr Sorgen wegen Tourville als wegen Giscard.«
»Tourville?« Pierre lehnte sich zurück und gab sich große Mühe, um nicht aufzuseufzen.
»Tourville«, sagte Saint-Just. »Wir wissen beide, dass Cordelia ihn nach ihrer Rückkehr auf Haven liquidieren lassen wollte – wahrscheinlich, weil er versucht hat, Harrington vor ihr zu schützen.«
»Wir glauben lediglich, dass sie ihn liquidieren lassen wollte«, verbesserte Pierre ihn, und Saint-Just schnaubte auf.
»Rob, lass uns ehrlich miteinander sein. Ich meine, Cordelia ist tot – was verdammt gut ist –, deshalb brauchen wir ihr nicht mehr den Bauch zu pinseln. Du und ich, wir wissen doch besser als jeder andere, wie sehr sie es persönlich genoss, jeden zu eliminieren, den sie für einen Gegner hielt.«
»Ja. Ja, das machte ihr Spaß.« Pierre seufzte. Und das war der große Unterschied zwischen dir und ihr, nicht wahr, Oscar? Du bist teuflisch rücksichtslos und vorbehaltlos bereit, jeden zu töten, den du auch nur als mögliche Gefahr ansiehst. Ich glaube, du schläfst erheblich besser als ich … aber eigentlich genießt du das Töten gar nicht, oder?
»Verdammt großen Spaß«, sagte Saint-Just, ohne Pierres Gedanken zu ahnen. »Sie kann nur einen Grund gehabt haben, Tourville erst bis nach Cerberus mitzunehmen und dann wieder nach Haven: um einen gigantischen und ziemlich hässlichen Schauprozess zu inszenieren. Du kannst dein Leben darauf verwetten, dass Tourville das auch gewusst hat. Das ist der Grund, weshalb ich ihn und seine Crew solange in die Mangel genommen habe.«
»Weiß ich«, sagte Pierre mit einer Spur von gezwungener Geduld, die er nicht ganz verbergen konnte.
»Nein, weißt du nicht.« Für Saint-Just war es sehr ungewöhnlich, ihn derart rundheraus zu korrigieren, und Pierre runzelte die Stirn. »Ich habe dir zwar gesagt, ich wollte ihn auf Eis legen, bis wir Cordelias Tod offiziell bekannt gegeben haben, aber du hast geglaubt, ich wäre nur paranoid und wollte mich entscheiden, ob ich ihn nun liquidieren soll oder nicht, richtig?«
»Nun … ja, das dachte ich wohl«, gab Pierre zu.
»Und damit hattest du zum größten Teil Recht, aber nicht hundertprozentig. Es war schon wichtig, Tourvilles Crew zu isolieren, bis unsere Version von Cordelias glorreichem Untergang in die Nachrichten kam, aber keiner von uns hatte damit gerechnet, wie lange es dauern würde.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, wie nützlich sie sein kann, wenn wir uns ihres Rufes und Ansehens beim Mob bedienen, ohne uns mit ihren Trotzanfällen herumschlagen zu müssen.«
Saint-Just lachte tatsächlich kurz auf, dann fuhr er kopfschüttelnd fort: »Ich weiß, dass ich Tourville noch mehr verärgert habe, als er ohnehin war, indem ich ihn sozusagen unter Bordarrest hielt. Trotzdem habe ich ihn nie eliminieren wollen, Rob; ich hatte nur befürchtet, dass mir keine andere Wahl bleibt. Ich weiß, dass die Volksflotte auf sein taktisches Talent nicht verzichten kann, und ich hätte es nur ungern weggeworfen, wo wir Leute wie ihn doch so dringend brauchen. Aber in gewisser Weise halte ich ihn für gefährlicher als McQueen.«
»Ernsthaft?«, fragte Pierre und runzelte überrascht die Stirn.
»Ja. Ich habe sein Dossier und die Berichte seines Kommissars gelesen, und seit dem Cerberus-Zwischenfall habe ich ihn wenigstens ein Dutzend Mal verhört. Hinter seiner Wildwesthelden-Fassade steckt ein bemerkenswerter Verstand, Rob. Er versucht es auf Teufel komm raus zu verbergen, und das schafft er bei erstaunlich vielen Zeitgenossen, aber sein Verstand ist scharf wie ein Vibromesser. Und Bürger Admiral Cowboy hat im Gegensatz zu McQueen nicht den Ruf, ehrgeizig zu sein. Wenn Tourville beschließt, seine beste Lebensversicherung sei der Aufbau einer kleinen Hausmacht, dann werden ihm seine Offizierskameraden recht unvorsichtig ins Netz gehen.
Was also sehe ich in ihm? Einen Mann, der in diesem Augenblick sehr froh ist, sich vor dem Pulserbolzen rechtzeitig geduckt zu haben, während er sich gleichzeitig fragt, ob es ihm wirklich gelungen ist … oder ob er das nur glaubt. Neun T-Monate lang habe ich ihn unter dem Mikroskop gehabt, und eines weiß er nun bestimmt: Uns ist klar, dass er von Cordelias Absicht, ihn umbringen zu lassen, wusste. Deshalb müssen wir ihn sorgfältig beobachten, auch wenn wir seinen Stab und sein Flaggschiff wieder freigegeben haben. Und wenn er noch einmal aus der Reihe tanzt, müssen wir ihn liquidieren. Das weiß er auch. Folglich wird er sich schon überlegt haben, ob er sich zur Selbstverteidigung nicht lieber mit jemandem wie McQueen zusammentun soll. Oder ob ein eigenes Netz nicht noch besser wäre.«
Pierre saß einen Moment lang reglos und blickte seinen Sicherheitschef nachdenklich an, dann schüttelte er den Kopf.
»Ich bin froh, dass du die Systemsicherheit leitest, Oscar. Wenn ich alle meine Überlegungen dreimal hinterfragen müsste, würde ich mit Schaum vor dem Mund enden. Willst du mir allen Ernstes weismachen, Lester Tourville würde mitsamt seines Kampfverbandes zu den Mantys überlaufen oder so etwas?«
»Natürlich nicht«, antwortete Saint-Just und lachte erneut, was sehr ungewöhnlich war. »Aber wie du gerade erst erklärt hast, ist es mein Job, über solche Möglichkeiten nachzudenken und dann zu versuchen, unsere Position dagegen so weit als möglich abzusichern, um ein Desaster zu verhindern. Die Chancen stehen gut, dass Tourville in Wirklichkeit ein zweiter Theisman ist. Extrovertierter und auch … hm, farbiger, aber im Grunde unpolitisch und mehr auf Pflichterfüllung bedacht als auf persönlichen Einfluss. Ich glaube, er ist im Augenblick noch schlechter auf das Komitee zu sprechen als selbst Theisman, und er hat dazu bessere Gründe. Ich möchte beide nicht aus den Augen lassen, aber wir brauchen sie gegen die Mantys, das weiß ich.«
»Na, welche Erleichterung!«, rief Pierre.
»Bestimmt«, pflichtete Saint-Just ihm bei, doch dann lehnte er sich zurück und schenkte dem Vorsitzenden noch einen scharfen Blick. »Und nachdem ich dir nun meine Bedenken in dieser Sache mitgeteilt habe, möchte ich dich noch einmal fragen, ob du wirklich entschlossen bist, die Geldentwertung und die LHZ-Kürzungen durchzusetzen.«
»Das bin ich«, sagte Pierre tonlos. Saint-Just öffnete den Mund, doch der Vorsitzende sprach weiter, bevor er ein Wort sagen konnte. »Ich weiß, dass es gefährlich ist, aber wir müssen allmählich unseren Staatshaushalt in Ordnung bringen. Das ist genauso wichtig wie die rein militärische Seite des Krieges – und verdammt noch mal der eigentliche Grund, warum ich diesen beschissenen Putsch überhaupt angefangen habe!«
Saint-Just stutzte angesichts Pierres plötzlicher Leidenschaftlichkeit. Der SyS-Chef wusste wahrscheinlich besser als jeder andere Mensch, wie sehr es dem Vorsitzenden zu schaffen machte, dass er die wirtschaftlichen Nöte der Volksrepublik bislang nicht beseitigen konnte. Im Grunde hatte erst die Wahrscheinlichkeit eines republikweiten finanziellen Zusammenbruchs ihn auf Pierres Seite gezogen. So wie Oscar Saint-Just es sah, bestand seine Aufgabe darin, Macht und Stabilität des Staates zu gewährleisten, denn auf diesen beiden Grundpfeilern fußte die Autorität, welche die Volksrepublik zusammenhielt. Letztendlich interessierte es den Chef der SyS gar nicht, wer die Macht ausübte, sondern nur, dass sie gut ausgeübt wurde. Diese wichtige Prüfung hatten die Legislaturisten nicht bestanden.
Trotzdem bereitete ihm Pierres Entschlossenheit Sorge, die wirtschaftlichen Probleme gerade jetzt anzugehen. Zu vieles geschah auf einmal und schuf zu viele mögliche Brandherde. Und schlimmere Probleme konnte sich ein Sicherheitsfachmann nicht vorstellen, denn es lag in der Natur dieser Brandherde, dass man sie nur selten erkannte, bevor die ersten Flämmchen hervorzüngelten.
»Ich bin mir bewusst, dass wir uns irgendwann mit den grundlegenden Schwierigkeiten befassen müssen«, sagte er vorsichtig. »Ich muss mir nur die Frage stellen, ob jetzt der geeignete Zeitpunkt ist. Wir haben bereits ein großes Experiment gestartet, nämlich McQueen und das Kriegsministerium.«
»Aber eben McQueen macht jetzt zum geeigneten Zeitpunkt«, entgegnete Pierre mit Schärfe. »Indem sie die Leveller ausschaltete, hat sie das bei weitem radikalste Element des Mobs beseitigt.« Und, fügte er in Gedanken hinzu, du und ich haben den Umsturzversuch zum Vorwand genommen, sicherheitshalber einige der schwierigeren ›Gemäßigten‹ aus dem Komitee zu entfernen, nicht wahr, Oscar? »Dabei hat McQueen allen anderen Radikalen gezeigt, was passiert, wenn man versucht, das Komitee zu stürzen. Und sie hat bei der Öffentlichkeit den Eindruck erweckt, das Militär unterstütze uns.« Er lächelte matt. »Selbst wenn sie wirklich versucht, sich eine Hausmacht zu schaffen, weiß der Mob nichts davon. Deshalb muss man annehmen, dass McQueen gehorcht, wenn wir ihr sagen, sie soll eine weitere Million Aufständische umbringen. Die gemäßigten Elemente von Nouveau Paris wissen nun, was ein echter Aufstand jeden in der Umgebung kostet, auch die Unbeteiligten. Von ihnen will keiner noch einen Umsturzversuch, und die Radikalen wollen ganz bestimmt nicht, dass ›Admiral Clusterbombe‹ sie wieder besuchen kommt. Wenn wir also eine Politik einführen wollen, die auf breite Ablehnung stößt, dann ist jetzt genau der rechte Moment.«
»Ich kann deinen Gedankengang nachvollziehen, und ich ziehe auch nicht in Zweifel, dass etwas getan werden muss«, sagte Saint-Just. »Nur der Zeitpunkt bereitet mir Sorgen, aber das wird wahrscheinlich immer der Fall sein, wenn wir gerade Reformen durchzusetzen versuchen. Vermutlich ist es der Gedanke, dass wir gleichzeitig das Geld entwerten und den Lebenshaltungszuschuss beschneiden.«
»Es ist besser, die bittere Medizin in einem ekligen Schluck zu nehmen als tröpfchenweise«, entgegnete Pierre. »Unter dem alten Regime war die Inflation schlimm genug; in den letzten paar Jahren ist sie unerträglich geworden und schadet dem bisschen Handel, den wir mit Silesia und den Sollys noch treiben. Wie ich es sehe, haben wir nur zwei Möglichkeiten: Wir gehen aufs Ganze und verstaatlichen die Wirtschaft komplett – wie in dem totalitären System auf Alterde vor dem Raumfahrtzeitalter –, oder wir stellen stufenweise einen echten freien Markt wieder her. Die halbherzig-sozialistische Planwirtschaft, die wir im Moment verfolgen, ist jedenfalls unser Untergang.«
»Keine Einwände«, stimmte Saint-Just ihm zu, als Pierre eine Pause machte.
»Wir haben ja wohl eindrucksvoll bewiesen, dass Bürokraten eine Wirtschaft ebenso gut zugrunde richten können wie die Legislaturisten. Angesichts ihrer bedrückenden Erfolgsquote missfällt mir der Gedanke, den Bürokraten noch mehr Einfluss zuzuschanzen. Damit bleibt nur der freie Markt übrig, und wenn freie Marktwirtschaft funktionieren soll, braucht man als Erstes eine stabile Währung – die wenigstens entfernt ihre wahre Kaufkraft widerspiegeln muss –, und man braucht Arbeitskräfte, die tatsächlich in die Hände spucken und arbeiten. Die meisten der äußeren Welten sind in weit besserem Zustand als Haven – denn sie hatten nie einen so hohen Dolistenanteil wie wir –, und seit Kriegsbeginn hat selbst der Mob von Nouveau Paris die seltsame alte Angewohnheit der Arbeit wieder angenommen. Wenn wir die Währung entwerten und den LHZ reduzieren, dann bieten wir ganz sicher noch mehr Dolisten einen Anreiz, in die zivile Arbeitswelt einzutreten. Und wie gesagt, jetzt ist vermutlich der günstigste Zeitpunkt. Ich sehe einfach keine Möglichkeit, wie sich dabei ein Risiko vermeiden lässt.«
»Also gut.« Saint-Just seufzte. »Du hast Recht. Aber wenn ich daran denke, was auf meinem Schreibtisch landet, wenn der Versuch schief geht, na, dann bleibt mir die Luft weg. Wir spielen hier nicht lediglich mit dem Feuer, Rob. Ich hoffe vielmehr, dass ich genügend Feuerwehrleute habe, um den Brand einzudämmen, wenn er außer Kontrolle gerät.«
»Ich begreife ja, wie viel ich dir auf die Schultern lade«, gab Pierre zu, »und ich wünschte, ich könnte es vermeiden. Leider sehe ich dazu keine Möglichkeit. Eine gute Neuigkeit haben die Analysten: Sie schätzen, dass wir mit unseren Reformen das Ruder tatsächlich herumgeworfen haben, wenn wir die nächsten zwölf bis achtzehn T-Monate heil überstehen. Wenn McQueen also für gute Nachrichten von der Front sorgt – während die Drohung, ihre Pinassen wieder auf den Mob loszulassen, die verbliebenen Radikalen genügend einschüchtert und du alles im Auge behältst –, dann könnten wir es wirklich schaffen.«
»Und wenn nicht?«, fragte Saint-Just sehr leise.
»Wenn nicht, dann haben wir sowieso den Krieg verloren«, sagte Pierre genauso leise. Seine Augen blickten in die Ferne, als betrachtete er etwas, das Saint-Just nicht sehen konnte. »Das wäre wohl mein Ende, dein Ende und das Ende des Komitees. Aber vielleicht wäre das gar keine so große Tragödie, weißt du. Und gewiss wäre es nicht unverdient, nicht wahr? Denn wenn wir nicht einmal solch eine unbedingt notwendige Reform durchführen können, dann haben wir versagt. Alles, was wir getan haben, hätten wir umsonst getan – all diese Menschen sinnlos umgebracht, denn dann wäre der Umsturz sinnlos gewesen. Und wenn all das umsonst war, Oscar, dann haben wir verdient, was immer uns zustößt.«
Saint-Just starrte den Vorsitzenden an, und eisiger Schock durchfuhr ihn. Je länger der Krieg andauerte, desto grüblerischer war Pierre geworden, doch zum ersten Mal hörte er ihn etwas derart Fatalistisches sagen. Vielleicht war der Schock gar nicht so groß, wie er hätte sein sollen. Vielleicht hatte er unbewusst geahnt, dass es so weit käme. Selbst dann hätte er keine Wahl gehabt. Ob zum Guten oder Schlechten, er hatte sich Rob S. Pierre verschrieben. Nicht mit der institutionellen Treue, die er den Legislaturisten geschworen und die er gebrochen hatte, sondern persönlich. Pierre war sein Häuptling, denn nur Pierre hatte die Weitsicht besessen und den Wagemut, die Republik retten zu wollen.
Saint-Just ermahnte sich, immer daran zu denken. Er durfte nicht vergessen, dass vor dem Coup die meisten Menschen Pierre für verrückt erklärt hätten – wie unmöglich es erschienen war, so weit zu kommen, wie sie nun gekommen waren. Wenn jemand in der Galaxis auch den Rest des Weges schaffen konnte, dann Rob Pierre. Und wenn nicht …
Oscar Saint-Just beschloss, diesen Gedanken nicht weiterzuverfolgen, und nickte dem Mann hinter dem Schreibtisch zu.
»Wenn es für dich keinen Unterschied macht, Rob, dann versuche ich einfach zu verhindern, dass es so weit kommt«, sagte er trocken.
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»Signal von der Salamis, Bürger Admiral«, meldete Bürger Lieutenant Fraiser. »Bürger Kommissar Honeker und Sie möchten sich in fünfundzwanzig Minuten an Bord melden. Bürger Admiral Giscard lässt Sie bitten, auch Ihren Stabschef und Ihren Operationsoffizier mitzubringen.«
»Danke, Harrison.« Bürger Vizeadmiral Lester Tourville warf Everard Honeker kurz einen Blick zu, dann nestelte er an der Uniformjacke und zog eine Zigarre aus der Brusttasche. Das Deckblatt knisterte, als er es abriss, und er wandte sich wieder an Fraiser. »Informieren Sie Bürger Captain Hewitt, dass Bürger Kommissar Honeker und ich das Schiff verlassen. Sagen Sie meinem Bootsführer, dass ich die Pinasse brauche.«
»Aye, Bürger Admiral.« Fraiser begann in sein Flüstermikrofon zu sprechen, und Tourville richtete die Augen auf den wachhabenden Unteroffizier.
»Bürger Chief Hunley, seien Sie bitte so gut, Bürger Captain Bogdanovich und Bürgerin Commander Foraker Bescheid zu geben, sich mit mir und Bürger Kommissar Honeker in Beiboothangar Zwo zu treffen, sobald es ihnen möglich ist.«
»Aye, Bürger Admiral.«
Tourville entließ den Bootsmann mit einem Nicken und nahm sich einen Moment Zeit, um die Zigarre in den Mund zu stecken, sie zu entzünden und sich zu vergewissern, dass sie gut zog. Dann nahm er sie aus dem Mund, blies einen perfekten Rauchring zum Lüftungsgitter hoch, rieb sich den grimmigen Schnurrbart und wandte sich Honeker zu.
»Sind Sie bereit, Bürger Kommissar?«, fragte er höflich.
»Ich denke schon«, sagte Honeker. Während sie Seite an Seite zum Flaggbrückenlift von VFS Count Tilly schritten, zogen sie ein Banner aus kräftig riechendem Rauch hinter sich her.
Tourville ließ Honeker als Ersten in die Kabine steigen, dann gab er den Bestimmungsort ein und stellte sich neben ihn. Gedankenverloren trommelte er sich mit den Fingern seiner rechten Hand auf den Oberschenkel.
»Ich wünschte wirklich, Sie hätten mit dem Entzünden dieses Dings gewartet, bis ich irgendwo anders bin«, bemerkte Honeker, und Tourville grinste. Schon auf dem letzten Flaggschiff hatte der Volkskommissar von der ersten Minute an ständig etwas an Tourvilles Gewohnheit auszusetzen gehabt. Mittlerweile hatte es sich zu einem privaten Scherz zwischen ihnen entwickelt, eine Art Spiel, an dem nur sie beide teilnahmen, und auch das lediglich, wenn niemand sie beobachtete. Schließlich wäre es wenig ratsam gewesen, publik werden zu lassen, dass ein Admiral und ein Volkskommissar sich angefreundet hatten – besonders innerhalb der letzten neun T-Monate hätte das nicht gerade wünschenswerte Folgen nach sich gezogen.
»Ich dachte, ich genieße sie auf dem Weg zur Pinasse«, sagte Tourville fröhlich. Tatsächlich aber glaubte er, dass Honeker schon lange erkannt hatte, wie sehr Tourville es bedauerte, diese verdammten Dinger zu einem Bestandteil seines Images gemacht zu haben. Die moderne Medizin hatte zwar so gut wie alle unangenehmen Nebenwirkungen ausgemerzt, die Tabak früher mit sich brachte, doch dadurch wurde Nikotin um keinen Deut weniger suchterzeugend, und die Ascheflecken, die Tourville ständig auf seinen Uniformen fand, waren ihm kein geringes Ärgernis.
»Ist mir nicht entgangen«, schnaubte Honeker, und Tourvilles Grinsen erweichte unter echter Zuneigung, die er niemals irgendjemand anderen hätte sehen lassen. Ganz besonders jetzt nicht. Wenn zwei Menschen gerade den Frontalzusammenstoß ihrer Flugwagen überlebt haben, entfachen sie schließlich auch kein Streichholz, um nachzusehen, ob die Wasserstofftanks noch dicht sind.
Nun schnaubte Tourville selber. Bei genauerer Betrachtung war es vermutlich erheblich sicherer, mithilfe eines Streichholzes nach Wasserstofflecks zu suchen, als in der Situation zu stecken, die sie hinter sich gebracht hatten. Nach wie vor konnte Tourville nicht recht glauben, worauf er sich eingelassen hatte – ganz zu schweigen davon, dass er noch lebte! Wenn man einem Mitglied des Komitees für Öffentliche Sicherheit Widerstand entgegensetzte, egal aus welchem Grund, führte das nämlich in der Regel dazu, dass sich der Atemluftbedarf des Abtrünnigen auf Null reduzierte. Es sei denn natürlich, fragliches Komiteemitglied erlitt einen tödlichen Unfall, ehe es dafür sorgen konnte.
Als Lester Tourville sich erinnerte, wie Cordelia Ransom ihn provoziert hatte, traten ihm gegen seinen Willen feine Schweißtröpfchen auf die Stirn. Diese hinterhältige Verrückte war darauf aus gewesen, dass er ihre Autorität infrage stellte! Damals hatte Tourville noch nicht begriffen, wie sehr sie die Volksflotte hasste und fürchtete, doch schon bald war ihm klargeworden, dass sie ihn solange reizen würde, bis er etwas tat – ganz gleich was –, das sie als Vorwand nutzen konnte, ihn beseitigen zu lassen. Das lag gar nicht so sehr an ihm als Person, sondern vielmehr an dem, was er verkörperte. Und weil Tourville seine Feinde wie Menschen behandelte, und nicht wie Ungeziefer, das ausgerottet werden muss, war Ransom überzeugt gewesen, dass man ihm nicht trauen durfte.
Mit ihrem Versuch, ihn zu provozieren, hatte sie zwar Erfolg gehabt, aber er lebte noch – und sie nicht. Wenngleich er sich nicht rühmen konnte, ihr Ende herbeigeführt zu haben, hatte er während der langwierigen Verhöre durch die SyS kein einziges Mal Krokodilstränen über ihren Tod vergossen. Das wäre ebenso dumm wie unaufrichtig gewesen und zudem sehr gefährlich. Soweit er sagen konnte, hatte Ransom ihre besonderen Pläne für ihn nie weitergegeben, aber dennoch: Jemand vom Format eines Oscar Saint-Just musste sofort begriffen haben, dass Ransom nicht gerade deshalb von ihm verlangt hatte, ihr Schiff erst nach Hades und dann nach Haven zu begleiten, weil sie ihn anschließend heiraten wollte. Eingedenk dessen wäre es der SyS sofort aufgefallen, wenn er auch nur das geringste Bedauern über ihren Tod vorgeheuchelt hätte, und man hätte vielleicht sogar überlegt, ob seine Zurschaustellung falscher Trauer von der Frage ablenken solle, inwieweit er mit Ransoms Hinscheiden in Verbindung stand.
Zum Glück existierten genügend Beweise für seine Unschuld. Er hatte sogar – mit nachdrücklicher Unterstützung Honekers – darauf bestanden, dass ein ranghoher Offizier aus der SyS-Garnison von Hades mit ihm nach Haven zurückkehrte, um dort eine Zeugenaussage zu machen. Bürger Gefängnisdirektor Tresca war darüber nicht sehr glücklich gewesen, doch zu vernünftig, um zu streiten, denn er selbst hatte Tourvilles Befürchtungen heruntergespielt, als dieser ihn warnte, an Bord von VFS Tepes müsse etwas gewaltig schiefgegangen sein. Auch so würde Tresca ganz schön ins Schwitzen kommen; SyS-Brigadegeneral hin oder her, er konnte seine Schwierigkeiten nur vergrößern, wenn er einem vorgesetzten Volkskommissar den Gehorsam verweigerte oder gar den Anschein erweckte, er versuchte die Ermittlungen zu behindern.
Und so waren Tourville und Honeker mit Bürger Major Garfield im Schlepptau auf Haven angekommen. Garfield führte die Ortungsprotokolle Camp Charons für die gesamte Episode mit, außerdem Aufnahmen des Signalverkehrs zwischen der Count Tilly und Camp Charon, die eindeutig belegten, dass Tourville als Erster Alarm gegeben und alles Menschenmögliche unternommen hatte, um die Tragödie zu verhindern. Am Ende standen Tourville und seine Leute weit besser da als die Systemsicherheit, und Everard Honekers Berichte an Saint-Just hatten die außerordentliche Pflichterfüllung seiner Schutzbefohlenen betont.
Ich frage mich, ob man uns unter anderem deswegen so lange von der Außenwelt abgeschnitten hat?, überlegte Tourville. Schließlich gehört die Systemsicherheit Saint-Just, also ließen wir seinen persönlichen Machtbereich aussehen wie einen Laden voller hirntoter Stümper. Er schnaubte. Prima, Lester! Nun hast du auch noch dem Chef der Systemsicherheit persönlich einen Grund gegeben, dich bis auf den Tod zu hassen. Gut gemacht.
Natürlich kannte Saint-Just längst nicht die ganze Geschichte. Nicht einmal Honeker war vollständig informiert, denn nur Tourville und Shannon Foraker hatten die Daten der Aufklärungsdrohne zu Gesicht bekommen, bevor Tourville sie persönlich löschte. Zu dieser Zeit waren die Ortungsanlagen Camp Charons vom Elektromagnetischen Impuls geblendet gewesen, und niemand sonst konnte wissen, was geschehen war; Tourville plante nicht, jemals einzugestehen, was er beobachtet hatte. Eisern hatte er darauf bestanden, einen SyS-Zeugen mit nach Haven zu bringen, der das Geschehene genau erklären konnte – aber dennoch war Tourville fünf oder sechs Monate, nachdem die Count Tilly in die Kreisbahn Havens eintrat, sehr stark ins Schwitzen geraten.
Früher oder später kommt es heraus, dass Lady Harrington – oder immerhin einer ihrer Leute – lebend fliehen konnte. Wenn das passiert wäre, solange wir unter Bordarrest standen und keinen Kontakt nach draußen hatten, wäre es ganz schön prekär geworden. Aber jetzt wird es allein ein Problem der Systemsicherheit sein, wenn es ihnen dämmert, nicht meins. Meine Leute und ich sind nicht mehr irgendwo, wo sie unsunbemerkt verschwinden lassen können, dachte er mit gewisser Zufriedenheit. Tatsächlich freute er sich schon darauf, zusehen zu können, wie die SyS jemanden aus den eigenen Reihen für solch unfassbare Nachlässigkeit bestrafte, aber er hoffte auch sehr, dass man die Mantys nicht wieder einfing.
Wenn doch, muss man sie diesmal wirklich alle umbringen, dachte er weit weniger fröhlich. Nachdem die SyS Lady Harrington offiziell hingerichtet hat, um nicht zugeben zu müssen, was wirklich geschehen ist, kann man derart unbequeme Zeugen auf keinen Fall am Leben lassen.
Das bedauerte er sehr, doch er hatte für die Gefangenen getan, was in seiner Macht stand. Sein Gewissen war so rein, wie es für einen Offizier in der aktuellen VRH nur möglich war, und er verschloss all diese Gedanken und Erinnerungen an einem sicheren Ort. Die augenblickliche Situation erforderte seine ganze Aufmerksamkeit.
Manch einer hätte seine Beförderung zum Vizeadmiral vermutlich als angemessene Belohnung für den größten Sieg der Volksflotte im laufenden Krieg betrachtet. Doch Tourville hielt die Beförderung eher für eine Bestechung – sie war ein Ausgleich dafür, dass man ihn so lange auf Eis gelegt hatte. Er wäre lieber Konteradmiral geblieben. Vizeadmirale standen zu weit oben, und allzu leicht schob man ihnen die Schuld zu, wenn sie mit ihren Verbänden keinen Erfolg hatten, und in den letzten acht oder neun Jahren stellte man solch erfolglose Offiziere gern zwischen Wand und Exekutionskommando. Deshalb hatte Tourville sich stets alle Mühe gegeben, der Beförderung zu entgehen, nur um schließlich doch noch erwischt zu werden, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.
Der Lift erreichte den Beiboothangar, und die Türen öffneten sich geräuschlos. Aber jetzt, dachte Tourville, ist Esther McQueen unsere Kriegsministerin, und vielleicht kann man dem Versprechen des Komitees, für verlorene Gefechte keine Admimle mehr zu erschießen, sogar Glauben schenken. Das war die gute Nachricht. Schlecht war, dass McQueen ihn und die Count Tilly für den derzeitigen Einsatz ausgesucht und persönlich bei Saint-Just losgeeist hatte. Wenn sie nämlich irgendwann in ihrem Ehrgeiz etwas Dummes tat, würde die Systemsicherheit sich nicht darum scheren, dass er die Frau kaum kannte. Ob es ihm nun passte oder nicht, sie hatte ihn damit öffentlich als einen ›ihrer‹ Anhänger markiert – und so mochte er mit seiner Entlassung aus dem Bordarrest durchaus vom Regen in die Traufe gekommen sein.
Aus einem anderen Lift traten sein breitschultriger Stabschef und sein Operationsoffizier. Bürger Captain Bogdanovich nickte Tourville und Honeker mit halbwegs freundlicher Miene zu, doch Shannon Forakers langes, schmales Gesicht war bar jeden Ausdrucks. Unter normalen Umständen war Foraker recht attraktiv, doch nun war ihr Gesicht zu einer eisig beherrschten Maske geronnen, und Tourville empfand nicht zum ersten Mal Sorge darüber. Foraker hatte sich nach Honor Harringtons Gefangennahme verändert, und nach dem langen Arrest war er sich nicht mehr sicher, was in ihrem Kopf vorging. Außer ihm war sie der einzige Mensch, der wusste, dass die Mantys aus der Tepes entkommen konnten, und er wusste, dass sie niemals etwas getan hätte, wodurch dieses Geheimnis in Gefahr geriet, doch ihre Persönlichkeit schien sich völlig verändert zu haben. Früher war sie eine fröhliche, typische Technikversessene gewesen, die den persönlichen Beziehungen ringsum oder den politischen Gezeiten innerhalb der Flotte keinerlei Beachtung schenkte. Nun beobachtete sie alles, was in ihrer Umgebung geschah, und wählte ihre Worte mit der gleichen Sorgfalt aus, die sie früher für Operationspläne reservierte. Niemals vergaß sie je die passenden Anredeformen.
Jedem, der Foraker kannte, erschien diese letzte Veränderung mehr als nur bedenklich, denn ihr Verhaltenswandel zeigte, dass ihr erstklassiger Verstand, der sie für die Manticoraner so gefährlich machte, nun andere Gefahren erwog, andere Feinde und – andere Möglichkeiten.
Gewiss mutete es unwahrscheinlich an, dass eine gewöhnliche Bürgerin Commander das Komitee für Öffentliche Sicherheit bedrohen konnte, doch Shannon Foraker war keine gewöhnliche Bürgerin Commander. Wenn sie beschloss, etwas gegen die Art und Weise zu unternehmen, wie Cordelia Ransom und die SyS Honor Harrington behandelt hatten, dann wären die Folgen auf jeden Fall drastisch. Zwar schien es unwahrscheinlich, dass Foraker im Zuge dessen überleben würde, doch genauso unwahrscheinlich war es, dass sie unterging, ohne extremen Schaden anzurichten. Intellektuell hatte Lester Tourville nichts dagegen, wenn jemand der Systemsicherheit und dem Komitee Schaden zufügte. Je größer der Schaden, desto besser, wenn er ehrlich war. Nur den Verlust von Shannon Foraker hätte er als unerträglich empfunden, denn sie war mehr wert als hundert Komiteemitglieder, die ihm spontan einfielen. Und natürlich missfiel ihm die Wahrscheinlichkeit, dass ihre nähere Umgebung zusammen mit ihr untergehen würde – einschließlich eines gewissen Lester Tourvilles.
Alles in allem erscheint mir dieser Einsatz viel … interessanter, als mir recht ist, dachte er, warf den Zigarrenstummel in einen Abfallschlitz und trat als Erster an die Zugangsröhre der Pinasse. Ach, was soll’s. Immer noch besser als die Alternative, schätze ich.
 
Während die Pinasse das Rendezvous mit der Salamis ausführte, blickte Tourville aus dem Armoplastfenster. Ein wahrlich beeindruckender Anblick, gab er zu. Seit Kriegsausbruch hatte er so viel Tonnage nicht mehr an einer Stelle versammelt gesehen. Im Grunde konnte er nicht mit Gewissheit sagen, ob er jemals einer solch gewaltigen Metallmasse begegnet war. Zudem war es ungewohnt für ihn, gleich mehrere Kriegsschiffe auf einmal mit bloßem Auge ausmachen zu können. Kampfraumschiffe waren riesig, besonders die Wallschiffe, deren Impellergrößen in Hunderten von Kilometern gemessen wurden. Deshalb mussten sie weit verteilt sein, sobald sie sich in Marsch setzten, und im Allgemeinen hielten sie auch in Parkbahnen genügend Abstand voneinander, um notfalls ungefährdet die Impeller zünden zu können. Andernfalls mussten sie mithilfe von Manövrierschubdüsen genügend Entfernung schaffen, bevor sie die Keile aufbauen konnten, und das kostete sowohl viel Reaktionsmasse als auch Zeit.
Tatsächlich waren die Schiffe, die er nun sah, vermutlich weit genug verteilt, um ihre Antriebe gleichzeitig aktivieren zu können; es waren nur einfach so viele, dass der Gedanke unmöglich erschien. Das matte Leuchten des M2-Sterns, der unter dem Namen Secour C bekannt war, spiegelte sich auf den weißen Rümpfen. Die Schiffe der 12. Flotte umkreisten einen Gasriesen, der fast genauso viel masste wie sein Stern. Ein dunkler Schleier aus Eiskristallen in den oberen Atmosphärenschichten schuf einen öden, blassen Hintergrund für die zusammengezogene Flotte. Tourville blickte aus dem Pinassenfenster und hatte den Eindruck, als könnte er den Planeten umwandern, indem er von Schiff zu Schiff sprang.
Sechsunddreißig Superdreadnoughts, sechzehn Dreadnoughts, einundachtzig Schlachtschiffe, vierundzwanzig Schlachtkreuzer und vierzig Schwere Kreuzer, dachte er staunend, und niemand weiß, dass wir hier sind.
Selbst für einen Raumfahrer mit Tourvilles Erfahrung war das nicht leicht zu fassen, denn Secour war ein besiedeltes Sonnensystem. Allerdings lebten Menschen nur auf oder in der Nähe von Marienbad, dem bewohnbaren Planeten von Secour A. Die F9-Sonne war die Hauptkomponente des Dreifachsterns. Secour B beherbergte eine kleine Industrieansiedlung, doch Secour C näherte sich dem Hauptstern selbst im Periastrum nur auf sechsunddreißig Lichtstunden und besaß nichts, was irgendjemanden herbeigelockt hätte. Und deshalb war es sehr sinnvoll, dass Javier Giscard an dieser Stelle seine Flotte sammelte, ohne dass jemand etwas davon erfuhr.
Und McQueen hat sich wirklich nicht lumpen lassen, dachte Tourville. Die Abschirmverbände sind leicht – nur dreiundzwanzig Leichte Kreuzer und Zerstörer –, aber trotzdem masst die Flotte über achthundert Millionen Tonnen, und das ohne Versorgungs- und Werkstattschiffe. Wenn man alles zusammennimmt, übersteigt die Masse wohl eine Milliarde Tonnen. Auf die Tonnage gerechnet ist das hier wohl die größte Konzentration von Volksflotteneinheiten seit fünfzehn oder zwanzig Jahren.
Erneut fragte er sich, wie McQueen ihre politischen Herren wohl überzeugt hatte, eine Kampfeinheit wie diese zusammenziehen zu dürfen, obwohl dergleichen schon vor Jahren hätte geschehen müssen. Um so viel Kampfstärke zu erhalten, hatte McQueen die meisten rückwärtigen Systeme der VRH bis aufs Äußerste entblößen müssen. Auch wenn es endlich voranging mit den Neubauten, lagen zehn Prozent aller Superdreadnoughts der VFH in diesem System, fünfzig Prozent der Dreadnought-Neubauten und mehr als ein Drittel der noch vorhandenen Schlachtschiffe, um eine einzelne Flotte zu bilden. Dadurch hatte McQueen zum ersten Mal seit der Dritten Schlacht von Jelzins Stern eine Kampfeinheit zusammengezogen, die möglicherweise zu einem Entscheidungsschlag fähig war.
Und damit sollte sie besser auch etwas Spektakuläres erreichen. Wenn ihr das nicht gelingt, obwohl Pierre ihr das Risiko gestattete, die rückwärtigen Systeme zu entblößen – oder wenn es ausgeht wie Jelzin Vier –, dann rollt ihr Kopf, da gibt es kein Vertun. Und unsere Köpfe auch … aber wenn wir es vermasseln, machen die Mantys das wohl zu einer akademischen Frage.
Er grinste trotz aller Anspannung. Vielleicht entsprach seine aggressive öffentliche Fassade doch mehr seinem wahren Wesen als er zugeben wollte, denn er wollte verdammt sein, wenn die Herausforderung, eine solche Kampfeinheit mit anderen führen zu dürfen, ihm nicht sehr zusagte – welche Konsequenzen dies auch immer nach sich zöge.
 
Javier Giscard blickte auf, als Bürger Vizeadmiral Tourville und Bürger Kommissar Honeker in Begleitung von Tourvilles Stabschef und Operationsoffizier in den Besprechungsraum kamen. Tourville kniff die dunklen Augen zusammen, als er die Karaffen mit Eiswasser auf dem Tisch entdeckte, die Gläser, Kaffeetassen und das weitere Zubehör, das bei einer offiziellen Stabsbesprechung gewöhnlich für die Teilnehmer bereitstand. Giscard verkniff sich ein Lächeln.
»Bitte setzen Sie sich«, forderte er seine Gäste auf und wartete, dass sie auf den zugewiesenen Stühlen Platz nahmen. Er blickte Pritchart an, die auf dem Stuhl neben ihm saß, dann wandte er sich Tourville zu.
»Wie Sie gewiss vermutet haben, Bürger Admiral, werden sich die anderen Geschwader- und Divisionschefs der Flotte bald zu uns gesellen. Dann werden Bürger Captain Joubert und Bürger Commander Macintosh den allgemeinen Operationsplan vorstellen. Jedoch wollten Bürgerin Kommissar Pritchart und ich vorher mit Ihnen und Ihren höheren Offizieren allein sprechen, weil Sie im bevorstehenden Feldzug eine besonders entscheidende Rolle spielen werden.«
Giscard verstummte und neigte den Kopf leicht zur Seite. Tourville musste gegen den Drang ankämpfen, sich auf seinem Platz zusammenzukrümmen. Er blickte Pritchart an, doch ihr Gesicht war fast ebenso ausdruckslos wie Forakers, und er unterdrückte einen Schauder. Über Pritchart wusste er bereits Bescheid. Angeblich rann ihr Eiswasser durch die Adern, und sie bewies immer wieder eine zelotenhafte Ergebenheit zum Komitee. Wie gut, dass sie nicht seine Kommissarin war! In den vergangenen endlosen Monaten war Honeker sogar noch menschlicher geworden, doch selbst in seinen schlimmsten Stunden strahlte er niemals solche ausdruckslose Bedrohlichkeit aus, die Pritchart wie eine Aureole zu umgeben schien.
»Ich verstehe«, sagte er, bevor das Schweigen sich zu sehr ausdehnte.
Giscard lächelte fein. »Ich habe auch nichts anderes von Ihnen erwartet, Bürger Admiral«, sagte er, und in seinem Ton schwang ein Hauch sanften Spottes mit. Giscard gab einen Befehl in sein Terminal, und eine Sternenkarte erschien über dem Tisch.
»Das Operationsgebiet der Zwölften Flotte«, sagte er, und Tourville bemerkte, wie Bogdanovich sich versteifte. Honeker war mit Sternenkarten nicht vertraut genug, um zu begreifen, was er da sah, doch Shannon Foraker setzte sich kerzengerade hin, und ihre blauen Augen verengten sich zu Schlitzen, das erste Anzeichen von Interesse, das sie sich seit langer Zeit anmerken ließ.
Das verstand Tourville sehr gut. Tatsächlich zuckten seine Finger in dem automatischen Wunsch, nach einer Zigarre zu greifen, während er die leuchtenden Lichtflecke musterte und die Namen daneben las. Seaford 9, Hancock, Sansibar und Alizon, Suchien, Jalta und Nuada. Er kannte sie alle – und vor allem erkannte er das scharlachrote Icon des Basilisk-Systems.
 


30
 
Die Lifttüren glitten auseinander, und Bürgerin Captain Joanne Hall trat forsch aus dem Lift. Ihre Freunde und Angehörigen nannten sie ›Froggie‹ – ein Spitzname, dessen tiefere Bedeutung der Besatzung von VFS Schaumberg auf immer ein dunkles Geheimnis bleiben sollte.
»Bürgerin Captain ist auf der Brücke!«, rief ein Maat, und Bürger Commander Oliver Diamato, der wachhabende Offizier, hob den Kopf, dann sprang er rasch auf. Hall bedachte ihn mit einem gleichmütigen Blick aus ihren schwarzen Augen, und er schluckte. Innerlich aber fluchte er. Er hätte sie kommen sehen oder wenigstens die Lifttüren hören müssen, bevor der Bürger Petty Officer ihre Ankunft meldete, und er war sich ziemlich sicher, dass sie ihn in der nächsten Zukunft dafür zurechtweisen würde. So war es Gewohnheit der Kommandantin.
»Guten Morgen, Bürger Commander.« Bürgerin Captain Halls schwarzes Haar und dunkler Teint standen in scharfem Kontrast zu Diamatos Goldhaar und blasser Haut, und sie sah ihm in die blauen Augen. Die Farbgebung der Kommandantin passte hervorragend zu der düsteren Persönlichkeit, die sie dem Universum zukehrte – und sie sprach das ›Bürger‹ in Diamatos Rangbezeichnung in einer Weise aus, dass es fast wie nachträglich hinzugefügt wirkte.
»Guten Morgen, Bürgerin Captain!«, antwortete er und packte den Stier bei den Hörnern: »Verzeihen Sie, dass ich Ihr Kommen nicht sofort bemerkt habe. Ich beschäftigte mich mit den Chips der gestrigen Simulation und war wohl tiefer darin versunken als angemessen.«
»Hm.« Mehrere Sekunden lang musterte sie ihn nachdenklich, dann hob sie leicht die Achseln. »Gott der Herr ist noch nicht dazu gekommen, uns hinten Augen zu schenken, Bürger Commander. In Anbetracht dessen ist wohl nichts Schlimmes geschehen – diesmal.«
»Danke, Bürgerin Captain. Es wird nicht wieder vorkommen«, versicherte ihr Diamato und fragte sich dabei, ob er wohl der Einzige auf der Brücke war, dem das kurze Gespräch antiquiert und unnatürlich vorkam. Allerdings war selbst dann nicht damit zu rechnen, dass jemand eine entsprechende Bemerkung machte, wenn er mit seiner Ansicht nicht alleine stand.
Bürgerin Captain Hall erweckte manchmal den Eindruck, als habe sie noch nicht davon gehört, dass das alte elitäre Offizierskorps und seine Traditionen von den Ereignissen überrollt worden waren; sie verfocht einen Formalismus, den sie allerdings ›gebührende militärische Umgangsformen‹ nannte. Als man Diamato, damals noch Bürger Lieutenant Commander, vor elf T-Monaten zum Stellvertretenden Taktischen Offizier der Schaumberg kommandierte, hatte der Umgangston an Bord des Schlachtschiffs ihn nicht gerade mit Entzücken erfüllt. Unter dem alten Regime war er zunächst Lieutenant Junior-Grade gewesen, dank der Beförderungswellen nach dem Umsturz aber in weniger als acht T-Jahren zum Bürger Lieutenant Commander aufgestiegen. Auch unter der Neuen Ordnung beruhte sein rascher Aufstieg zum großen Teil auf seiner Befähigung – er zählte zu den besseren Taktischen Offizieren, die während des laufenden Krieges in der Volksflotte herangewachsen waren –, doch auch sein politisches Engagement hatte seinen kometenhaften Aufstieg begünstigt. Dem alten legislaturistischen Offizierskorps war nichts wichtiger gewesen als die vehemente Verteidigung der eigenen Privilegien. Doch dieses Selbsterhaltungsbestreben begründete unter anderem jenen schleichenden Verfall in der Volksflotte, der Diamato dazu bewegte, die alte, elitäre Ordnung so sehr zu verachten, wie jeder Volkskommissar es sich nur wünschen konnte. Jedem, der so altmodisch (und daher vermutlich auch reaktionär) war wie Bürgerin Captain Hall, begegnete Diamato folglich mit größtem Misstrauen.
Von Bürger Kommissar Addison hatte er erwartet, dass er seine Vorbehalte gegenüber der Kommandantin teilte. Schließlich war der schlanke, sandblonde Volkskommissar rückhaltlos der Neuen Ordnung ergeben; um das festzustellen, hatte Diamato nur an einer der politischen Bewusstseinslektionen teilnehmen müssen, die Addison regelmäßig abhielt. Der unbändige Egalitarismus des Volkskommissars hätte ihn eigentlich zum unversöhnlichen Feind Halls machen müssen. Trotzdem stärkte Addison ihr sogar den Rücken. Und erst als Diamato die Kommandantin im Gefecht erlebte, hatte ihre schiere Tüchtigkeit seine Zweifel beiseite gefegt.
Jawohl, seine Kommandantin war altmodisch, und er bezweifelte sehr, dass sie die richtigen politischen Ansichten hatte. Doch zum großen Teil schien dies daher zu rühren, dass sie überhaupt keine Meinung zur Politik besaß. Sie erfüllte unter der Neuen Ordnung genauso ihre Pflicht wie unter dem alten Regime, nämlich weit besser als die meisten, und überließ die Politik ihren politischen Vorgesetzten.
Obwohl ihre Einstellung Diamato noch immer unnatürlich erschien, hatte sie vor sieben Monaten demonstriert, wie gut ihre Methoden funktionierten. Damals war der alte Bürger Commander Young noch der Taktische Offizier der Schaumberg gewesen, und er gehörte zu jener Kategorie von Offizieren, die selbst Diamato das Eingeständnis abrangen, auch die Neue Ordnung habe ihre schwachen Punkte. Youngs politischer Eifer und seine Förderer hatten dafür gesorgt, dass er einen Posten erhielt, den er mit seiner dürftigen Befähigung niemals hätte erreichen dürfen. Hall und Addison war es nicht gelungen, ihn wieder loszuwerden. Deshalb hatte die Bürgerin Kommandant persönlich die taktische Leitung des Schlachtschiffs übernommen und Bürger Lieutenant Commander Diamato gezeigt, wo die Grenzen seines Könnens lagen.
Jedermann wusste, dass Schlachtschiffe im Gefecht gegen echte Wallschiffe keine Chance hatten und dass ein Schlachtkreuzer einem Schlachtschiff noch stärker unterlegen war als ein Schlachtschiff einem Superdreadnought. Zum Glück konnten Wallschiffe in der Regel ein Schlachtschiff nicht zum Gefecht stellen, und Schlachtschiffe waren ihrerseits außerstande, einen Schlachtkreuzer einzuholen. Schade für die Royal Manticoran Navy, dass es auch von dieser Regel Ausnahmen gab. Ganz besonders groß wurde die Ausnahme, wenn die Kommandantin des fraglichen Schlachtschiffs die Nerven besaß, die Impeller abzuschalten und wie ein großes Loch im Weltraum darauf zu warten, dass sich tatsächlich ein paar Mantys auf äußerste Raketenreichweite näherten. Hall besaß solche Nerven. Weniger als einen Monat, nachdem Bürger Konteradmiral Tourville die Wachschiffe im Adler-System vernichtet hatte, gelang Hall ein sauberer Angriff aus dem Hinterhalt: Sie überfiel drei manticoranische Schlachtkreuzer, die als Handelsstörer operierten. Die Mantys hegten nicht den leisesten Verdacht, dass ein havenitisches Großkampfschiff in der Nähe war, und kamen arglos auf Vektoren herein, die sie trotz ihrer überlegenen Beschleunigungswerte zwangen, sich Halls Schlachtschiffen auf Gefechtsreichweite zu nähern.
Manticoranische Schlachtkreuzer waren üble Gegner, besonders, weil das Sternenkönigreich über weit bessere Elektronische Kampfführung und Lenkwaffen verfügte als die Volksrepublik. Viele havenitische Offiziere hätten gezögert, drei manticoranische Schiffe zugleich anzugreifen, auch wenn das eigene Schiff die feindlichen um das Doppelte an Masse übertraf. Tatsächlich hatte Bürger Commander Young mit ernsten Worten genau diesen Umstand angemerkt und von einem Angriff abgeraten. Hall hatte ihn jedoch ignoriert – und im Gefecht zwei Feindschiffe vernichtet. Das dritte konnte fliehen, trug jedoch solchen Schaden davon, dass es für die nächsten Monate außer Gefecht gesetzt war; die Schaumberg benötigte nur fünf Wochen Reparaturen. Der Kampf war begrenzt, aber sehr schwierig zu führen gewesen, und Diamato hatte alles auf der Brücke miterlebt. Trotz des zahlenmäßigen Vorteils der Manticoraner – zwei Zerstörer hatten sie als Abschirmschiffe begleitet – ließ Hall den Angriff wie Routine aussehen. Während des Gefechts schien die Brückencrew (mit Ausnahme Youngs) sogar noch mehr von den Fähigkeiten der Bürgerin Captain überzeugt zu sein schien als sie selbst – und während Diamato beobachtete, wie reibungslos die Leute zusammenarbeiteten, begriff er etwas, das ihm bisher noch nie in den Sinn gekommen war.
Die Streitkräfte waren nicht unbedingt die beste Werkstätte, um angemessene egalitäre Umgangsformen auszuarbeiten. Auch eine Gesellschaft, die wirtschaftliche und politische Gleichheit aller Bürger hochhielt, musste von einer Organisation mit streng hierarchischer Struktur verteidigt werden – einschließlich der scharf umrissenen Befehlskette, die letztlich eine einzige Person zur Entscheidungsträgerin machte, denn Gefechte konnten schlichtweg nicht von einem Komitee geführt werden. Diamato war dies umso deutlicher vor Augen geführt worden, als Hall und Addison anschließend auch nach ihrem Sieg (den sie dadurch errungen hatten, dass sie dem genauen Gegenteil von Youngs Empfehlungen gefolgt waren) immer noch sieben Monate benötigten, um den politischen Einfluss des alten Taktischen Offiziers zu überwinden und ihn loszuwerden.
Dieser Gedankengang hatte ihm einiges Unbehagen bereitet, als er über das Komitee für Öffentliche Sicherheit nachdachte, doch schon bald bemerkte er, dass er hier Äpfel mit Birnen verglich. Militärische Operationen bildeten einen speziellen, eng begrenzten Bereich des menschlichen Daseins. Als Ganzes benötigte die Volksrepublik einen anderen Ansatz, und die Kombination aus zentralisierter Macht und zahlreichen, unterschiedlichen Blickpunkten, die das Komitee für Öffentliche Sicherheit repräsentierte, stellte ohne Zweifel den denkbar besten Kompromiss dar.
Innerhalb des Militärs aber war Bürgerin Captain Halls strenger Kommandostil durchaus angebracht, und nur aus diesem Grunde, so hatte er begriffen, unterstützte Addison sie voll und ganz. Der Volkskommissar schien sie persönlich nicht sonderlich gut leiden zu können, aber er achtete sie, und die Leistungen des Schlachtschiffes unter ihrem Kommando hatten Bürgerin Konteradmiral Kellet dazu bewegt, VFS Schaumberg zum Flaggschiff des Kampfverbands 12.3 zu machen.
»Nun reiten Sie Ihre Entschuldigung nicht zu Tode, Bürger Commander«, sagte Bürgerin Captain Hall mit einem leichten Lächeln, das ihren Worten fast alle Schärfe nahm. »Schließlich sind Sie ja mein Taktischer Offizier, und deshalb ist es nicht ganz unvernünftig, wenn Sie sich hin und wieder mit taktischen Problemen beschäftigen – auch wenn Sie Wache haben.«
Sie ging an ihm vorbei und ließ sich im Kommandosessel nieder. Diamato legte die Hände auf den Rücken, während sie die Anzeigen überflog und sich über den aktuellen Zustand ihres Schiffes informierte.
»Hat der Maschinenraum schon herausgefunden, was die Oberschwingung in Beta Dreißig verursacht?«
»Nein, Bürgerin Captain.« Diamato war erleichtert, sich erst vor fünfzehn Minuten bei Bürgerin Lieutenant Commander Hopkins über den Zustand des Heckimpellerraums erkundigt zu haben. Wer sich von der Bürgerin Captain dabei erwischen ließ, schlecht informiert zu sein, dem stand eine recht unangenehme Erfahrung bevor, und Bürger Kommissar Addison rührte keinen Finger, um jemanden vor den Folgen zu bewahren. Genauer gesagt, dachte Diamato, er stellt sich hinter sie und schubst sie noch an, wenn sie sich auf einen stürzt.
»Hm«, erwiderte sie. Dann neigte sie sich zur Seite und gab einen Befehlskode in den Tastenblock auf der Armlehne. Das taktische Wiederholdisplay schaltete sich ein, und sie musterte nachdenklich die Daten, die darüber liefen. Diamato schielte ihr unauffällig über die Schulter und sah, dass sie die gleiche Simulation abspielte, mit der er sich bis zu ihrer Ankunft beschäftigt hatte. Sie ließ das Schiff-Schiff-Duell mit sechsfacher Geschwindigkeit ablaufen und hob so plötzlich den Kopf, dass sie ihn beim Zuschauen ertappte. Diamato bereitete sich auf ein Donnerwetter vor, doch sie lächelte nur.
»Nun verstehe ich, weshalb Sie so gefesselt waren, Bürger Commander«, sagte sie und winkte ihn näher. Dann startete sie die Aufzeichnung erneut.
»Ich hatte gar nicht bemerkt, wie sauber Sie dieses Manöver ausgeführt haben«, fuhr sie fort und hielt die Wiedergabe an. Diamato nickte vorsichtig. Ja, auf den Treffer war er selbst sehr stolz gewesen. Während eines Flottengefechts würde er sich zwar wohl kaum als praktikabel erweisen, denn in einem Schlachtwall wurde es in der Regel nicht gern gesehen, wenn ein Schiff plötzlich im rechten Winkel vom Kurs abwich, dabei um die Längsachse rotierte und gleichzeitig eine enge Korkenzieherkurve beschrieb. So etwas war normalerweise sehr schlecht, denn dabei kollidierten gern die Impellerkeile. Doch in der Simulation kämpfte ein einzelnes Schiff gegen ein anderes, keine Flottenverbände, und sein unorthodoxes Manöver hatte ihm Gelegenheit zu einem Schuss ›in den Kilt‹ verliehen, der dem simulierten Gegner erheblichen Schaden zufügte.
»Nun stellt sich die Frage«, sagte Hall, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander, während sie ihn mit einem geradezu launigen Lächeln bedachte, »ob Sie die Gelegenheit kommen sahen oder instinktiv reagierten.« Diamato bemerkte, wie ihm die Gesichtszüge entglitten, doch die Bürgerin Captain schüttelte den Kopf. »In beiden Fällen hätten Sie Überdurchschnittliches geleistet, Bürger Commander. Ich möchte nur wissen, worauf ich in Zukunft zurückgreifen kann. Also, wie war es?«
»Ich … bin mir nicht sicher, Bürgerin Captain«, gestand er nach kurzen Überlegungen. »Die Gelegenheit ergab sich, ohne dass ich bewusst darüber nachgedacht habe; das würden Sie wohl eher instinktiv nennen. Und trotzdem war es keine rein automatische Reaktion. Ich … Nun, ich habe gesehen, wie sich ein Muster entwickelte, und die Möglichkeit erkannt. Deshalb behielt ich im Hinterkopf, dass sich diese Gelegenheit bieten könnte – nur für den Fall, dass es tatsächlich dazu kommt –, und dann …«
Er hob hilflos die Achseln, und die Bürgerin Captain lachte auf.
»Also haben Sie ein Auge dafür, Bürger Commander! Das hatte ich mir gleich gedacht. Gut. Das ist sogar sehr gut, Oliver.«
Es gelang Diamato, ein Blinzeln zu unterdrücken. Noch keinen T-Monat lang war er Zwoter Offizier der Schaumberg, Taktischer Offizier hingegen seit mehr als einem Vierteljahr, aber heute nannte sie ihn zum ersten Mal beim Vornamen. Genauer gesagt, bewies sie zum ersten Mal, dass sie seinen Vornamen überhaupt kannte. Am meisten erstaunte Diamato indessen, wie gut es sich anhörte, wenn sie ihn in anerkennendem Ton benutzte.
Sie neigte den Kopf zur Seite und sah ihn an, als warte sie auf etwas, und er überlegte nervös, was zum Teufel er nun antworten sollte.
»Ich bin froh, dass Sie mit mir zufrieden sind, Bürgerin Captain«, sagte er.
»Ja, aber Zufriedenheit hält nie sehr lange vor, Oliver«, sagte sie und grinste ihn in einer Weise an, die ihr Lächeln irgendwie seltsam aufrichtig wirken ließ. »Wissen Sie, nachdem Sie nun bewiesen haben, dass Sie ein Auge dafür haben, werden Sie jeden Tag zusätzliche vier Stunden mit Bürger Commander Hamer und mir verbringen, um es zu schulen.« Bei seinem Gesichtsausdruck verbreiterte sich ihr Grinsen, und sie streckte die Hand aus und tätschelte ihm den Ellbogen. »Der Bürger Eins-O wird Ihnen in Simulator Sieben ein halbes Dutzend neue Aufgaben hinzaubern«, versprach sie ihm. »Ich freue mich schon darauf, mir während Ihrer nächsten Wache Ihre Lösungen anzuschauen.«
 
»Glauben Sie denn wirklich, wir können es schaffen?«, fragte Everard Honeker sehr leise. Lester Tourville hätte fast schnaubend aufgelacht, doch dann bemerkte er den Tonfall des Volkskommissars, und er blickte mit weit ernsterem Gesicht auf.
»Das klingt mir aber gar nicht nach einer Haltung, wie sie einem der vorausschauenden Vorreiter der Neuen Ordnung ansteht«, sagte er in einem Ton, der viel selbstsicherer wirkte als seine Augen. Eingehend musterte er Honeker und stellte, während er dessen Reaktion abwartete, äußerlich eine Zuversicht zur Schau, die er bei weitem nicht empfand. Im Laufe des letzten T-Jahrs hatten er und sein Volkskommissar fast eine echte Partnerschaft entwickelt, doch nun hatte der Bürger Vizeadmiral es zum ersten Mal gewagt, seine Abscheu vor seinen politischen Herren in solch klare Worte zu fassen.
Ironisch sagte er sich, dass er sich nicht gerade den besten Augenblick dazu ausgesucht habe. Er hatte die Count Tilly als Flaggschiff des Kampfverbands 12.2 behalten, und Giscards 12. Flotte war soeben komplett aus dem Secour-System ausgelaufen. In vierundzwanzig T-Tagen würden die verschiedenen Kampfverbände gleichzeitig ihre Zielgebiete erreichen. Dann begann Unternehmen Ikarus. Unter den gegebenen Umständen war es wohl kaum der passende Zeitpunkt, sich mit dem eigenen Volkskommissar anzulegen, denn das könnte damit enden, dass das Kommandoteam von KV 12.2 zerbrach. Dennoch hatte er nun schon seit einiger Zeit die Gewohnheit, nie den geeigneten Moment abzuwarten, und trotz seiner anscheinenden Rehabilitierung ließ sich nur schwer eine Möglichkeit finden, das Loch, in dem er steckte, noch tiefer zu graben. Außerdem war er sicher, dass Everad Honeker die gleiche Abscheu vor Cordelia Ransom empfunden hatte wie Tourville.
Die Frage ist nur, dachte der Bürger Admiral, ob seine Abscheu vor ihr nun, da sie tot ist, auch auf den Rest des Komitees abfärbt? Das … käme mir sehr gelegen. Vielleicht. Besonders, wo Giscard und ich nun das Etikett ›McQueens Leute‹ tragen, ob wir es wollten oder nicht!
»Wir Vorreiter des Volkes blicken uns häufig über die Schulter, um zu sehen, wer uns folgt«, entgegnete Honeker nach einer Weile; ein Satz, den Tourville in mehrere Richtungen interpretieren konnte. Der Volkskommissar ließ ihn einige Sekunden lang schmoren, dann lächelte er frostig. »Angesichts der Tatsache, dass manche dieser Leute zu leicht unvernünftigen Reaktionen neigen, wenn es um Versagen geht, ist mein Interesse am Ausgang unseres Unternehmens mehr als nur akademischer Natur. Und offen gesagt macht es mich nervös, so tief in manticoranisches Raumgebiet vorzudringen. Sehr nervös sogar.«
»Nun, wenn das alles ist, was Sie auf dem Herzen haben, dann können Sie aufatmen, Bürger Kommissar«, sagte Tourville und grinste breit, um seine grenzenlose Erleichterung zu verbergen. ›Unvernünftig‹ gehörte bei Gesprächen mit den beaufsichtigten Offizieren nicht zum offiziellen Vokabular eines Volkskommissars – jedenfalls nicht, wenn es sich auf deren politische Vorgesetzte bezog. Dass Honeker dieses Wort benutzte, stellte einen gewaltigen Fortschritt in dem Reigen dar, den sie seit Honor Harringtons Gefangennahme tanzten; allein dieses Wort zu hören, ließ andere Gefahren wie etwa die Möglichkeit, von den Manticoranern in Fetzen geschossen zu werden, fast als Nebensache erscheinen.
»Ganz gewiss weiß ich Ihr Zutrauen zu würdigen, Bürger Admiral«, sagte Honeker trocken. »Falls Sie es wirklich mit solcher Gleichmütigkeit betrachten, würde ich mir trotzdem eine etwas genauere Aussage wünschen als ›aufatmen zu können‹. Schließlich dringen wir mit nur sechsunddreißig Großkampfschiffen über zwei Lichtjahrhunderte tief in alliierten Raum ein, um eines ihrer Heimatsysteme anzugreifen! Verzeihen Sie mir, wenn ich es so offen sage, aber das klingt doch sehr nach dem, was Bürger Admiral Thurston bei Jelzins Stern zustieß, und ich möchte wirklich nicht seine Rolle übernehmen, die er dort spielte. Soweit ich weiß, haben nur sehr wenige die erste Aufführung überlebt.«
»Nun, ein paar Unterschiede gibt es schon, Sir«, sagte Tourville nachsichtig und verbarg, dass er am liebsten die Brauen sehr weit hochgezogen hätte. Honekers Offenheit übertraf seinen Vorstoß um mehrere tausend Prozent, und er lehnte sich zurück, um darüber nachzudenken, wie er am besten darauf reagierte. Wenigstens waren sie im Flaggbesprechungsraum unter sich, und er musste wohl davon ausgehen, dass Honeker alle Wanzen abgeschaltet hatte oder sich sehr sicher war, dass außer ihm niemand an die Aufnahmen gelangte.
Seine Selbstsicherheit heißt natürlich noch lange nicht, dass er sie sich wirklich leisten kann. Und ich sollte auch nicht die Möglichkeit außer Acht lassen, dass er mich in eine Falle locken, mich verleiten will, irgendetwas zu sagen, womit die SyS mich packen kann. Andererseits, warum sollte er so lange damit warten und solche Verrenkungen auf sich nehmen? Auf Haven hätte er doch nur jemandem zu verraten brauchen, wie großartig Ransom und ich miteinander ausgekommen sind, bevor ihr Schicksal sie so früh aus unserer Mitte entriss. So oder so werde ich in Kürze einige Risiken eingehen müssen.
Nicht länger als einen Herzschlag brauchte Tourville für diese Überlegungen, und er lächelte Honeker an.
»Zum einen, Sir, bestehen einige wesentliche Unterschiede zwischen Jelzins Stern und Sansibar. Sansibar ist stärker bevölkert, aber im Wesentlichen eine Agrarwelt. Die Asteroidengürtel des Sonnensystems gehören zwar zu den ergiebigsten, die wir kennen, und deshalb hat sich dort in den letzten dreißig T-Jahren eine beachtliche Schürfindustrie entwickelt, doch hauptsächlich exportiert Sansibar Rohstoffe. Wirtschaftlich gesehen ist das System drittrangig. Jelzins Stern aber ist innerhalb der Allianz wirtschaftlich mittlerweile in den zwoten Rang aufgerückt, und man könnte mit einiger Berechtigung sagen, dass es sich dem ersten Rang nähert, und zwar rapide. Aus diesen Gründen ist die Navy von Sansibar hauptsächlich eine unterlichtschnelle Systemverteidigungsflotte, die ohne erhebliche manticoranische Wachverbände nicht auskommt, während die Navy von Grayson ihr Sonnensystem zu einer Art Schwarzes Loch für unsere Kampfschiffe gemacht hat.«
Als er verstummte, nickte Honeker zwar, wirkte jedoch nach wie vor nicht überzeugt, was Tourville ihm kaum verdenken konnte.
»Außerdem unterscheiden sich Dolch und Ikarus sowohl in Bezug auf die operative Planung als auch in Bezug auf die Führungsspitze«, fuhr er fort, »und das ist vermutlich entscheidender als die den Zielen innewohnenden Tücken.
Ich habe nie unter Bürger Admiral Thurston gedient, aber ich kannte seinen Ruf. Er war recht gut in der Einsatzplanung, entsprach aber mehr dem Typ, den man als Papierstrategen bezeichnet. Eine Stabsseele, wenn Sie den Ausdruck entschuldigen wollen. Bürger Admiral Giscard ist ein Kämpfer, kein Chipsortierer. Vor allem aber haben er und Bürgerin Minister McQueen den wundesten Punkt vermieden, den Thurstons Plan zur Eroberung von Jelzins Stern besaß.«
»Und der wäre?«
»Die ausgefeilten Manöver, um die Mantys und Graysons von Jelzins Stern abzulenken, bevor er dort zuschlug«, antwortete Tourville ohne zu zögern. »Thurston hielt sich für zu klug und versuchte sie zu manipulieren – sie durch Tricks aus dem Weg zu schaffen, damit er sein Ziel angreifen konnte, ohne ernsthaften Widerstand niederkämpfen zu müssen. Außerdem, und das ist noch schlimmer, war er anscheinend in seinen Plan verliebt. Als er das Jelzin-System endlich angriff, hatte er sich schon so lange versichert, wie großartig seine vorbereitenden Operationen funktioniert hätten, dass er ein wenig zu sorglos und hoffnungsfroh einmarschierte. Gewiss, er stand einem Feind gegenüber, der die überlegenere Elektronische Kampfführung besaß, und das hat wesentlich zu seiner Fehlbewertung der gegnerischen Kräfte geführt. Aber durch seine Denkart hatte er der Täuschung bereits die Bahn geebnet. Und deshalb marschierte er geradewegs auf Kernschussweite ins konzentrische Feuer von sechs Superdreadnoughts.«
Der Bürger Vizeadmiral zuckte mit den Schultern und warf die Hände hoch, als schleudere er etwas in hohem Bogen durch den Besprechungsraum.
»Wenn er sich vorsichtiger angenähert und größeren Abstand gewahrt hätte, dann hätte er bei seiner Raketenfeuerkraft das System immer noch einnehmen können. Seine Schlachtschiffe waren für Superdreadnoughts im Kampf Schiff gegen Schiff keine Gegner, aber er hatte sechsunddreißig davon, dazu zwo Dutzend Schlachtkreuzer, die ihnen den Rücken deckten. Wenn er auf Abstand bedacht gewesen wäre und die Graysons mit Raketen eingedeckt hätte, dann hätte er eine sehr gute Chance gehabt, die Verteidiger trotzdem noch zu vernichten, aber das hat er eben nicht getan.
Das war sein taktischer Fehler, nachdem alle Figuren auf dem Brett standen, aber eins will ich Ihnen offen sagen: Jeder Stratege, der seinen Gegner unbedingt zu den Zügen bewegen will, die er braucht, begeht einen derart gravierenden Fehler, dass selbst Amateure ihn sofort erkennen und vermeiden sollten. Natürlich lohnt sich immer der Versuch, die Gegenseite zu Fehlern zu verleiten, sie glauben zu machen, man würde bei A zuschlagen, wenn man ihr tatsächlich bei B die Hölle heiß machen will, aber niemals – keinesfalls – darf man sich auf eine Strategie einlassen, bei der der Feind tun muss, was man will, damit man überhaupt Erfolg haben kann.«
»Aber wieso soll Thurston das nicht beachtet haben? Sie sagten doch gerade selbst, dass er genügend Feuerkraft besaß, um gewinnen zu können, selbst wenn der Feind sich nicht wunschgemäß verhielt. Er hat seine Mittel nur nicht richtig eingesetzt.«
»Das stimmt wohl, aber Thurston fehlten sowohl die Entschlossenheit als auch der Wille, beides richtig einzusetzen, denn seine Strategie zielte von vornherein darauf ab, kein echtes Gefecht führen zu müssen. Es mag wohl sein, dass er den Plan so formulieren musste, damit seine Vorgesetzten ihm grünes Licht gaben. Ich bin Bürger Minister Kline nur einmal begegnet, als ich ins Oktagon musste, und … – ich hoffe, das nehmen Sie mir nicht krumm, Sir, aber er war das schlechteste Argument für die zivile Kontrolle des Militärs, das Sie sich nur vorstellen können.«
Während er das sagte, blickte er Honeker genau in die Augen, doch der Volkskommissar zuckte mit keiner Wimper.
»Bürger Minister Klines großes Problem als Kriegsminister bestand darin«, fuhr Tourville nach kurzer Bedenkpause fort, »dass er sich zu sehr vor der Niederlage fürchtete, um die Risiken einzugehen, die man für einen Sieg eingehen muss. Um fair zu bleiben, muss ich Ihnen sagen, dass die Flotte nicht gerade ein gutes Bild im harten Kampf abgab – wir erholten uns noch immer von den Folgen des Harris-Attentats, und sehr viele unserer Leute lernten ihren Job am Arbeitsplatz –, doch Kline wollte wohl, dass wir eine Defensivstellung einnehmen und den Feind kommen lassen. Ich glaube, er hoffte, dass dann die Mantys an unserer Stelle die Fehler begehen würden, aber vielleicht haben Sie schon bemerkt, dass sie eher kaum Fehler machen. Außerdem muss eine auf die Defensive ausgerichtete Strategie scheitern, wenn das Operationsgebiet zwohundert oder dreihundert Lichtjahre durchmisst. Man kann nicht jedes einzelne Sonnensystem in hinreichender Stärke bewachen, um einen entschlossenen Angriff abzuwehren, und wenn man es doch versucht, überlässt man es von vornherein dem Gegner, sich die Austragungsorte der Gefechte auszusuchen. Wenn Ihr Gegner dann auch nur ansatzweise weiß, was er tut, wird er Sie dort angreifen, wo Sie zu schwach sind, um ihn aufzuhalten. Wenn man eine Chance haben will, einen Krieg tatsächlich zu gewinnen, dann muss man einige Risiken auf sich nehmen und offensiv werden. Ich glaube, es war ein Seeadmiral auf Alterde, der so etwas sagte wie: ›Wer nichts wagt, kann nichts gewinnen‹, und das ist heute noch genauso wahr wie damals.
Wenn ich nun glauben würde, dass Thurston seinen Antrag formuliert hätte, um die Wahrscheinlichkeit eines echten Gefechts herunterzuspielen und dem Oktagon und dem Komitee eine Genehmigung zu entlocken, während er insgeheim plante, eine ausgewachsene Schlacht zu schlagen, dann hätte ich weit mehr Respekt vor ihm. Bürger Admiral Theisman oder Bürger Admiral Giscard – und auch Bürgerin Minister McQueen – wäre so etwas zuzutrauen. Sie hätten auch dann weiter gemacht, wenn sie erkannt hätten, dass ihrer offiziellen Ablenkungsstrategie kein voller Erfolg beschieden ist. Nur glaube ich leider, dass Thurston sich mit einem schlechten – oder wenigstens schwachen – Operationsplan durchsetzen konnte, weil er zufällig die Strategie eines Gegenangriffs mit geringem Risiko entsprach, nach dem seine Vorgesetzten suchten. Er suchte nicht etwa den Kampf, sondern glaubte allen Ernstes, ihn vermeiden zu können – wenn Sie so wollen, versuchte er den Kuchen für später aufzuheben und trotzdem zu essen. Und deshalb ist er auch in die Falle getappt.
Unser Plan unterscheidet sich darin, dass Bürgerin Minister McQueen nicht im Geringsten daran interessiert ist, den Feind durch Tricks zu irgendetwas zu verleiten. Vielmehr versucht sie sich die Tatsachen zunutze zu machen, die der Feind bereits geschaffen hat. Und im Gegensatz zu Thurston und Bürger Minister Kline ist sie zu gewissen Wagnissen bereit – um zu gewinnen. Sie hat einkalkuliert, dass wir bei unserer Ankunft in ernsthafte Gefechte verwickelt werden, aber sie hat unsere Ziele so ausgesucht, dass wir die größte Chance haben, unser Missionsziel dennoch zu erreichen.«
»Aber Sansibar ist nun schon seit fast zehn T-Jahren manticoranischer Verbündeter«, wandte Honeker ein. »Deshalb hat die Allianz dort die neue Werft eingerichtet, und schon bevor Parks uns Seaford Neun abgenommen hat, haben die Mantys das System bewacht.«
»Das ist schon wahr«, gab Tourville zu, »aber im Augenblick sind sie ziemlich genau in der gleichen Position wie wir, als Thurston das Unternehmen Dolch startete, wenn auch aus recht unterschiedlichem Grund. Sie müssen einen beträchtlichen Teil ihres Schlachtwalls ausgerechnet in dem Moment zu Überholung und Reparatur zurückziehen, in dem sie sich durch ihre Erfolge strategisch verausgabt haben. Deshalb können sie einfach nicht überall gleich stark auftreten – genauso wenig, wie wir es konnten –, weil ihnen dazu ganz einfach die nötigen Schiffe fehlen. Und deshalb wird ein System wie Sansibar, das so weit hinter der Front liegt und wo seit acht Jahren kein Schuss mehr gefallen ist, nur leicht gedeckt sein. Dort hat man gewiss genügend Feuerkraft gesammelt, um mit einem oder zwo einfallenden Schlachtkreuzergeschwadern fertig zu werden – und darum haben wir drei Schlachtschiffgeschwader dabei.«
Tourville machte wieder eine Pause und sah Honeker in die Augen, dann zuckte er die Achseln.
»Offen gesagt, hätten wir so etwas schon vor Jahren versuchen sollen, Sir. Wir haben sehr viele Schlachtschiffe verloren, als wir versuchten, die Mantys von Trevors Stern fernzuhalten, aber es sind noch immer über zwohundert Stück übrig, und unsere Superdreadnought-Kampfstärke hat im letzten T-Jahr zum ersten Mal wieder zugenommen. Deshalb sollten wir unsere Schlachtschiffe so aggressiv einsetzen wie möglich. Da sie für den Schlachtwall nicht taugen und unsere wachsende Superdreadnought-Stärke sie dort ohnehin entbehrlich macht, sollten sie für eine Strategie des Überfalls weit im Hinterland des Feindes eingesetzt werden. Sie verfügen über die nötige Beschleunigung, um vor Superdreadnoughts und Dreadnoughts zu fliehen, und haben die nötige Feuerkraft, um Schlachtkreuzer zu vernichten. Dadurch sind sie geradezu das ideale Werkzeug, die Mantys zum Nachdenken zu bewegen, was den Schutz ihrer eigenen zurückliegenden Gebiete betrifft. Und wenn wir sie zwingen, ein Wallschiff abzustellen, um ein Sonnensystem zwanzig oder dreißig Lichtjahre hinter der Front zu beschützen, ist das genauso gut, als hätten wir eins ihrer Wallschiffe vernichtet oder werftreif geschossen. Darum geht es bei Ikarus. Noch lieber würden wir natürlich die Initiative zurückerlangen, die wir bei Kriegsausbruch verloren hatten, aber selbst wenn daraus nichts wird, jagen wir sie immerhin den Mantys ab. Und das, Bürger Kommissar, ist verdammt noch mal um einiges besser als alles, was wir bisher geschafft haben!«
»Also haben Sie wirklich Zutrauen in den Operationsplan?« Honeker klang regelrecht überrascht, und Tourville antwortete mit einem kurzen, plötzlichen bellenden Lachen:
»Ich muss ja wohl verdammt viel Zutrauen in den Plan haben, Sir. Ich fürchte, ein paar Schiffe werden wir verlieren – selbst wenn die Mantys nicht in bester Position sind, weiß doch jeder, der mal gegen sie gekämpft hat, dass sie so leicht nicht zu schlagen sind. Aber sie werden zu schwach sein, um uns aufzuhalten oder gar zu verhindern, dass wir großen Schaden anrichten. Wir werden also mehr von ihren Schiffen zerstören als sie von unseren, und dazu kommt dann noch der Schaden an ihrer Infrastruktur – und vor allem der an ihrer Moral.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn das Unternehmen auch nur halb soviel Erfolg hat, wie Bürgerin Minister McQueen hofft, beeinflusst es den Kriegsverlauf in unabschätzbarem Ausmaß.«
Und außerdem umgeht McQueen auch die beiden anderen Fehler, die Thurston begangen hat, fügte er im Stillen hinzu. Sie macht einen weiten Bogen um Jelzins Stern – und sie schickt uns nicht gegen Honor Harrington.
»Ich hoffe, Sie haben Recht, Bürger Admiral«, sagte Honeker ruhig. Er blickte noch immer besorgt drein, doch insgesamt wirkte er wesentlich ruhiger. Tourville beschloss, nicht die Frage anzuschneiden, ob die Vorgesetzten des Volkskommissars sie beide nun als Anhänger der ›McQueen-Partei‹ betrachten würden oder nicht, wenn es zu neuen Säuberungen käme.
Soll der arme Hund sich doch mit nur einem Problem auf einbeschäftigen, dachte Tourville.
»Nun, Sir, in drei T-Wochen wissen wir mehr«, sagte er grinsend.
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»Da wären wir also endlich beisammen.«
Earl White Haven wusste, dass er ein wenig bockig klang, aber er konnte nicht anders. Admiral Caparellis zweimonatige Lieferzeit für die RMN-Superdreadnoughts der 8. Flotte hatte sich auf fünf ausgedehnt, und damit war White Haven mit dem Zusammenziehen seiner Angriffskampfeinheit fast fünfzehn Monate im Rückstand. Vorausgesetzt, die letzten beiden RMN-Superdreadnoughts träfen wirklich zwei Tage später ein und strapazierten seinen Zeitplan nicht noch mehr.
Und ich wäre nicht einmal so weit, wenn die GSN nicht drei weitere Superdreadnoughts beigesteuert hätte, um die manticoranischen Schiffe zu ersetzen, die überhaupt nicht kommen, dachte er und blickte die Stabsoffiziere an, die am Konferenztisch saßen. Nun, ich sollte wohl besser auch für kleine Dinge dankbar sein. Wenigstens habe ich so die Harrington und eins ihrer Schwesterschiffe.
Er musterte die Darstellung seiner Flotte auf dem Terminaldisplay, und seine Augen suchten automatisch nach den Lichtkennungen des graysonitischen Kontingents. Die GSN hatte unermüdlich geschuftet, um die Harrington plangemäß in Dienst zu stellen. In der Herstellung der Beta-Emitter war es zu einer Verzögerung gekommen, und die Graysons mussten ein halbes Dutzend Emitter von einem der Schwesterschiffe abziehen, um den Termin einzuhalten. Tatsächlich wurden sie pünktlich fertig – und eine sichtlich schwangere Allison Harrington hatte den Knopf gedrückt, der die Champagnerflasche am Bug des Schiffes explodieren ließ, und zwar exakt auf die Minute ein Jahr, nachdem Grayson den INS-Bericht über Honor Harringtons Hinrichtung erhalten hatte.
Ich glaube nicht, dass der Symbolismus irgendjemandem entgangen ist, überlegte White Haven mit gewissem Ingrimm. Mir jedenfalls nicht, und Judah Yanakov auch nicht. Er hat sich die Harrington als Flaggschiff ausgesucht. Wie froh ich bin, sie dabei zu haben. Und ich muss sogar zugeben, dass ich gespannt bin zu sehen, ob sich das Konzept im Gefecht bewährt.
Er verzog ironisch die Mundwinkel, doch dann verbannte er den Ansatz eines Lächelns augenblicklich vom Gesicht. Nicht dass einer der Stabsoffiziere es bemerkt hätte. Sie wichen allesamt noch immer seinem Blick aus und schauten gelegentlich auf die Tischplatte.
Na, vielleicht klang ich ein wenigzu bockig. Oder benehme ich mich etwa wie der sprichwörtliche Hexapuma mit dem wehen Zahn, ohne es zu wissen? Wäre möglich. Durchaus möglich. Sogar wahrscheinlich.
»Also schön, meine Damen und Herren«, sagte er in fröhlicherem Ton. »Lieber spät als nie, heißt es so schön, also wollen wir sehen, ob wir der alten Phrase nicht ein paar neue Seiten abgewinnen können. Jenny, was ist der Status von Barnett?«
»Unser letzter Aufklärungsbericht ist eine Woche alt, Sir, aber die Zahlen haben sich im Vergleich zur letzten Sondierung nicht verändert.«
Jennifer O’Brien, White Havens Nachrichtenoffizier, war eine rothaarige, blauäugige gebürtige Manticoranerin. Außerdem war sie nur Lieutenant (Senior-Grade) und eine Lebensverlängerte dritter Generation. Mit einunddreißig sah sie deshalb wie eine Siebzehnjährige vor Einführung der Prolong-Behandlung aus. Trotz ihrer Jugend und ihres niedrigen Ranges hatte White Haven sie ausdrücklich als Nachrichtenoffizier seines Flottenstabs angefordert, denn kurz vor der Ersten Schlacht von Seabring hatte O’Brien, damals noch Ensign, vehement der Meinung des Commanders widersprochen, der damals White Havens Nachrichtenoffizier war. Wie sich herausstellte, hatte sie richtig gelegen und der Commander falsch – und Thomas Theisman fügte dem Kampfverband, den White Haven zur Eroberung Seabrings ausgesandt hatte, genügend Schaden zu, um ihn zu einem schmählichen Rückzug zu zwingen. White Haven hatte nicht etwa seinem Nachrichtenoffizier die Schuld zugeschoben – der Earl hatte die gleichen Berichte gesehen und daraus die gleichen Schlüsse gezogen –, doch er vergaß nie, dass O’Brien Recht hatte, wo er selbst irrte. Und dass sie den Mut hatte, sowohl ihrem unmittelbaren Vorgesetzten als auch dem Chef einer ganzen Flotte zu widersprechen.
»Geben Sie uns bitte einen Überblick«, ersuchte er sie, und O’Brien beschäftigte sich mit der Tastatur ihres Terminals.
»Nach unserer aktuellen Stärkenabschätzung besitzt Theisman sechsundzwanzig Wallschiffe, achtundzwanzig Schlachtschiffe, zwanzig Schlachtkreuzer, dreißig bis vierzig Schwere und fünfdreißig bis vierzig Leichte Kreuzer, dazu wenigstens vierzig Zerstörer. Wie viele LACs er hat, wissen wir nicht, doch Enki und die DuQuesne-Basis waren vor Kriegsausbruch sehr stark geschützt. Außerdem müssen wir damit rechnen, dass die Havies ihre Version der Raketengondel benutzen, um die Kreisbahn-Werferkapazität aufzubessern. Man sollte also einhundertundneunzig hyperraumtüchtige Schiffe einkalkulieren, zuzüglich der sechs- bis siebenfachen Feuerkraft in unbeweglichen Forts sowie LACs.« Sie verzog kaum merklich das Gesicht. »Es tut mir Leid, dass ich mit der letzten Zahl nicht präziser sein kann, Sir, doch der gegenwärtige Zustand ihrer Befestigungen ist uns nun einmal nicht bekannt. Wir wissen aber, dass die Havies große Wartungsprobleme gehabt haben, deshalb wäre es sehr gut möglich, dass ein nennenswerter Prozentsatz ihrer unbeweglichen Waffensysteme nicht gefechtstüchtig ist. Nur würde ich nicht darauf zählen. Wenn der havenitische Admiralstab willens ist, Admiral Theisman in solchem Ausmaß mit Schiffen zu versorgen, dann wird der Feind meiner Ansicht nach jede Anstrengung unternehmen, um auch die unbeweglichen Verteidigungsanlagen in Tipptopp-Zustand zu versetzen. Und wenn man Techniker aus weniger wichtigen, entfernten Sonnensystemen abzieht, dann verfügt man auch über die Personalstärke, um solche Instandsetzungen durchzuführen.«
»Hm.« White Haven dachte eingehend über die Analyse nach. Er neigte dazu, O’Brien Recht zu geben, doch dann wandte er sich an seine Stabschefin. »Alyson?«
»Ich stimme mit Jenny überein«, sagte Captain (Junior-Grade) Lady Alyson Granston-Henley energisch. »Sämtliche unserer Quellen bestätigen, dass McQueen nach ihrer Amtsübernahme das Kriegsministerium mit einem sehr neuen Besen sehr gut ausgekehrt hat. Sie muss wissen, dass Theisman zu ihren besten Flottenchefs gehört. Was immer Kline getan hätte, McQueen setzt ihn jedenfalls nicht aufs äußerste Ende eines Astes und beginnt dann hinter ihm zu sägen. Deshalb wird sie die Überholung seiner Forts veranlasst haben. Wenn nicht, hätte sie ihm auch keine weiteren Schiffsverbände gesandt – und vor allem keine schweren Wallschiffe –, um den Nachteil auszugleichen. Vielmehr hätte sie ihm Kampfstärke genommen, damit der Verlust von Barnett der Volksrepublik weniger weh tut.«
White Haven nickte bedächtig und blickte sich am Tisch um. Auf den Gesichtern der meisten seiner Offiziere zeigte sich Zustimmung, nur Commander Yerensky, der manticoranische Stabsastrogator, schien gelinde Zweifel zu hegen, und Commander Yanakov, der graysonitische Versorgungsoffizier, teilte offenbar Yerenskys Vorbehalte.
»Was meinen Sie, Trev?«, fragte er den Operationsoffizier, Commander Trevor Haggerston der Erewhon Navy. Der untersetzte Mann kratzte sich am Kopf, zuckte mit den Schultern und grinste schief.
»Ich glaube, Jenny und Captain Granston-Henley liegen richtig«, sagte er. »Weiß Gott hat es lange genug gedauert, um die Achte Flotte zusammenzuziehen, und McQueen kann nicht mit Gewissheit sagen, ob wir etwa planen, zusätzlich Einheiten der Dritten für den Angriff auf Barnett abzustellen. Während Theisman zwar vierundfünfzig Großkampfschiffe hat und wir nur neunundvierzig, sind achtundzwanzig seiner Dickschiffe Schlachtschiffe. Damit besitzen wir bei den Großkampfschiffen einen Tonnagenvorteil von fünfzehn Prozent – ausschließlich der Schlachtkreuzer –, und siebenvierzig Prozent Überlegenheit bei echten Wallschiffen. Mit Verbänden aus der Dritten Flotte könnten wir diesen Vorteil sogar verdoppeln, darüber muss McQueen sich im Klaren sein. Unter diesen Umständen hätte jeder, der so gerissen ist wie sie, möglichst viele Schiffe von Barnett abgezogen, bevor wir sie vernichten können. Zumindest hätte sie Superdreadnoughts und Dreadnoughts durch Schlachtschiffe ersetzt, deren Verlust leichter zu verschmerzen ist. Weil sie das aber unterlassen hat, muss sie glauben, dass die unbeweglichen Abwehrforts ausreichen, um Theisman eine Chance zu geben.«
»Bei allem schuldigen Respekt, Admiral, damit wird vorausgesetzt, dass man McQueen völlig freie Hand bei ihren Operationen lässt«, warf Commander Yanakov ein. Der graysonitische VO mit dem sandblonden Haar war einunddreißig, jung genug also, um die Prolong-Behandlung für die erste Generation erhalten zu haben. Er war ein Vetter dritten Grades von Admiral Yanakov und sah bemerkenswert gut aus; seine eindringlichen, goldgefleckten Augen übten eine vernichtende Wirkung aus auf die weiblichen alliierten Offiziere, die ihm über den Weg liefen.
»Ich fürchte, davon müssen wir ausgehen, Commander«, entgegnete O’Brien ungerührt. Wenigstens sie ließ sich offenbar von seinem guten Aussehen und seinem unleugbaren Charme nicht beeindrucken – doch muss man zur Ehrenrettung des Graysons erwähnen, dass er sich seiner Wirkung auf Frauen in keiner Weise bewusst zu sein schien.
»Mir ist wohl klar, dass alle Analysen darauf hindeuten«, sagte Yanakov gelassen, »und sie mögen durchaus zutreffen. Das glaube ich im Grunde auch. Doch gleichzeitig müssen wir immer die Möglichkeit einkalkulieren, dass wir sie falsch bewerten. Wenn man McQueen das Recht einräumt, Entscheidungen zu fällen, ohne dass sie auf zivile Einmischung Rücksicht nehmen muss, so bedeutet das eine grundlegende Abweichung von den eingefahrenen Bahnen der Havies. Wir sollten schon die Möglichkeit einrechnen, dass man die Direktiven nicht ganz so radikal geändert hat, wie wir glauben. Wenigstens müssen wir sehr vorsichtig sein, wenn wir operative Annahmen fällen und dabei zugleich voraussetzen, der Feind hätte seine Direktiven tatsächlich geändert.«
»Nun, da haben Sie allerdings Recht, Zack«, stimmte White Haven ihm zu. »Trotzdem glaube ich, dass das ONI und der SIS völlig richtig liegen, was das Ausmaß von McQueens Autorität betrifft.«
»Wie ich sagte, Sir, glaube ich eigentlich selbst daran«, entgegnete Yanakov mit ehrerbietiger Dickköpfigkeit. »Doch angenommen, sie bestimmt wirklich allein über den Einsatz ihrer Mittel – warum hat sie Theisman dann nicht noch stärker entsetzt? Das ONI hat die Spur von wenigstens drei Superdreadnoughtgeschwadern verloren, ganz zu schweigen von diesen vielen Schlachtschiffen. Wenn ich McQueen wäre und es mir damit ernst wäre, Barnett zu halten, dann hätte ich einige dieser verschwundenen Schiffe schon vor Monaten dorthin verlegt. Das aber ist nicht geschehen.« Er zuckte mit den Achseln und breitete die Hände aus.
»Da hat der Commander nicht Unrecht, Sir«, gab Lieutenant O’Brien zu. »Die gleiche Frage habe ich mir auch schon gestellt. Zudem habe ich auch Captain Leahy« – den leitenden Nachrichtenoffizier der Dritten Flotte – »und sowohl den graysonitischen als auch den manticoranischen Flottennachrichtendienst nach ihren Ansichten gefragt. Leider haben sie alle mir lediglich antworten können, dass sie es auch nicht wissen.« Sie hob unglücklich die Schultern. »Über diese verschwundenen Schiffe können wir im Augenblick folglich nur sagen, dass sie auch woanders noch nicht wieder aufgetaucht sind. Das ONI meint, dass die Superdreadnoughts höchstwahrscheinlich zur Überholung zurückgerufen worden sind. Wenn man bedenkt, dass dem Embargo zum Trotz offenbar Technologie aus der Solaren Liga nach Haven sickert, ist es natürlich sehr einleuchtend, dass die Havies ihre Wallschiffe im Rotationsverfahren nachrüsten. Offen gesagt finde ich, wir haben uns in den vergangenen achtzehn Monaten so sehr mit Konsolidierung befasst, dass die Havies genau dazu ausgiebig Gelegenheit erhielten.«
»Das weiß ich, Jenny.« White Haven rieb sich das Kinn und blickte in das Hologramm, das über dem Konferenztisch schwebte. Das Bild war zweigeteilt: Einer Karte des Sonnensystems von Trevors Stern stand eine Wiederholung des visuellen Hauptdisplays auf der Flaggbrücke gegenüber, und die optische Ausschau war in mancherlei Hinsicht noch beeindruckender als der Plot auf seinem Terminal.
Vor ihm trieb die Achte Flotte – alles in allem zweihundert Schiffe, an der Spitze siebenunddreißig manticoranische und graysonitische Superdreadnoughts und zwölf erewhonische Dreadnoughts. Die Flotte hielt fünfundvierzig Lichtsekunden vom Trevors-Stern-Terminus des manticoranischen Wurmlochknotens Station. Dort erwartete White Haven die Ankunft seiner fehlenden Superdreadnoughts, die per Wurmlochtransit eintreffen sollten. Im Display funkelte die geballte Masse der Flotte in Form winziger, feuriger Funken aus reflektiertem Sonnenlicht; relativ zu den Dimensionen des Weltraums drängte sie sich sehr dicht an den Terminus. Die Sternenkarte zeigte hingegen, womit sich die Achte Flotte das Sonnensystem teilte: Die fünfundfünfzig Superdreadnoughts der Dritten Flotte hingen in der Umlaufbahn von San Martin, allzeit wachsam, um das System zu schützen und um vor allem den dichten Schwarm halb fertiggestellter Raumforts zu verteidigen, die unter ihren aufmerksamen Augen montiert wurden. Nach ihrer Komplettierung würde die Hälfte dieser Forts in der Umlaufbahn bleiben, um den Planeten zu beschützen, die anderen schleppte man zum Wurmlochterminus. Die Forts hätten schon lange fertiggestellt sein können, doch die Haveniten hatten sich, als sie das System räumten, mit der Zerstörung der orbitalen Industrie San Martins große Mühe gegeben. So hatte sich die Allianz gezwungen gesehen, an Bord gewaltiger Frachter selbst die Geräteparks herbeizuschaffen, die man benötigte, um im Orbit die vorfabrizierten Komponenten der Raumforts zusammenzusetzen. Alles dauerte somit länger, als es hätte dauern dürfen, doch nach den aktuellen Hochrechnungen war erst in sechs bis sieben T-Monaten mit der Fertigstellung der ersten Forts zu rechnen – und wenn es so weit war, würde vermutlich jeder tief erleichtert aufseufzen. Im Moment aber hielten gewaltige Verbände aus Großkampfschiffen im Trevor-System Wacht und schützten stolz, was sie mit solch schrecklichen Kosten an Material und menschlichem Leid errungen hatten. White Haven ließ den Blick auf ihren Symbolen ruhen.
Der Anblick war ihm verhasst. Nicht dass er keinen tiefen Stolz empfunden hätte, wann immer er die Schiffe sah und sich an den wilden Kampf erinnerte, durch den letzten Endes das System erobert worden war. Auch für Theodosia Kuzak, die ihn als Chefin der Dritten Flotte auf der neuen Trevor-Station ersetzte, empfand er nichts anderes als Respekt. Es war ihm jedoch ein Greuel, wie der Terminus die Dritte Flotte an sich band. Eigentlich hatte die Eroberung von Trevors Stern Kampfkraft freisetzen und nicht an Ort und Stelle festhalten sollen, doch die Admiralität weigerte sich, vor der Fertigstellung der Forts die Dritte Flotte in irgendeiner Weise zu schwächen.
Nein, so ganz stimmt das nicht, ermahnte er sich. Tatsächlich waren bereits mehr als zwanzig Wallschiffe aus Kuzaks Flotte abgezogen worden, aber sie befanden sich samt und sonders in den zentralen Werften der RMN – denn sie mussten dringend gewartet werden. Kein einziges Schiff wurde zu anderer Verwendung abgestellt – und kein einziges von Theodosias verbliebenen Schiffen durfte an die Achte Flotte ausgeliehen werden. Drei Jahre lang hatte die RMN um Trevors Stern gekämpft, und ein Risiko, dass zu einem erneuten Verlust führen konnte, durfte nicht einmal in Betracht gezogen werden.
Es wird schon klappen, versicherte er sich. Bald gehen wir wieder in die Offensive, und was immer McQueen und Theisman auch vorhaben, sie haben zu lange gezögert. Theisman besitzt nicht genügend mobile Einheiten, um uns aufzuhalten – nicht bei unserem Vorteil in puncto Eloka und Lenkwaffentechnik. Da kann er ruhig eine havenitische Version der Raketengondel zur Verfügung haben. Wenn wir Barnett nehmen, wird jeder havenitische Plan neu überdacht und an die Erfolge der Achten Flotte angepasst werden müssen. Wir haben zu lange gebraucht, um uns wieder in Bewegung zu setzen, aber es sieht ganz danach aus, als wären wir wenigstens den Havies zuvorgekommen.
 
»Sehr gut, Herrschaften! Genauso hat eine Operation auszugehen!«
Jacquelyn Harmon lächelte ihren Stab und die Staffelchefs breit an, die vor ihr saßen – einschließlich des frischgebackenen Commander Stewart Ashford. Das Hologramm über dem Konferenztisch glich in keiner Weise demjenigen, auf dem sich sechs Monate zuvor die ›toten‹ Symbole für Ashfords Halbstaffel gefunden hatten. Statt dessen trieben darin spektakulär die (wenngleich simulierten) Wracks von drei feindlichen Schlachtkreuzern, zwölf feindlichen Zerstörern und allen dreiunddreißig Frachtern, die von den Kampfschiffen eskortiert worden waren. Eine Tabelle zeigte die Verluste des LAC-Geschwaders an: sechs Shrikes vernichtet, acht so stark beschädigt, dass sie mit Bordmitteln der Minotaur nicht mehr repariert werden konnten, leichtere Schäden an dreizehn weiteren. Das Tonnagenverhältnis sprach sehr zu Gunsten der LACs: zweihundertundachtzigtausend Tonnen LACs verloren oder schwer beschädigt, dafür jedoch fast vier Millionen Tonnen feindlicher Kriegsschiffe und eine schier unglaubliche Viertelmilliarde Tonnen an Frachtern zerstört.
»Das LAC-Konzept scheint sich also bewiesen zu haben – zumindest in der Simulation«, stellte Captain Truman fest. Der Skipper der Minotaur war zur Nachbesprechung gebeten worden, und auch sie lächelte die triumphierenden LAC-Kommandanten an, doch lag ein warnender Unterton in ihrer Stimme.
»Das stimmt ganz gewiss, Ma’am«, entgegnete Commander McGyver. »Das ist ein Tonnagenverhältnis von neunhundert zu eins, und Gott weiß, wie hoch das Verlustverhältnis gewesen ist!«
»Etwa hundertzwoundfünfzig zu eins«, antwortete Barbara Stackowitz augenblicklich. »Wir haben dreiundneunzig Tote und neunzehn Verwundete zu beklagen, der Gegner aber hat 16.951 Menschen verloren, über elftausend davon an Bord der Geleitschiffe.«
»Aber nur in einer Simulation«, betonte Konteradmiral der Grünen Flagge George Holderman gereizt. Im Gegensatz zu Truman hatte man ihn nicht zur Nachbesprechung eingeladen; er war von allein gekommen. Für einen manticoranischen Flaggoffizier schickte sich solches Verhalten eigentlich nicht, doch keiner der Anwesenden besaß die nötige Seniorität, um ihm das ins Gesicht zu sagen. Im Übrigen hatte der Admiral seit seiner Ankunft sein Bestes gegeben, um die Stimmung an Bord der Minotaur zu dämpfen. Er gehörte zu den Offizieren, die von Anfang an das Konzept eines LAC-Trägers vehement bekämpft hatten, und noch immer kämpfte er mit verbissener Ausdauer dagegen an. Seine Leistungen im Gefecht waren gut genug, um seiner Stimme beträchtliches Gewicht zu verleihen, und er war zu einem der führenden Sprecher der ›Raketendeckadmirale‹ geworden, wie man die traditionalistischen Gegner der LACs getauft hatte. Holderman betrachtete die Idee als wertlose Verschwendung dringend benötigter Ressourcen, das wusste jeder. Allen Bemühungen Admiral Adcocks zum Trotz war es ihm dank seiner Seniorität – und dank seiner Verbündeten innerhalb der Navy – gelungen, zum Vorsitzenden der Prüfungskommission berufen zu werden, die die Effizienz der Minotaur zu bewerten hatte.
»Mit allem schuldigen Respekt, Admiral«, sagte Truman tonlos, »aber solange die Admiralität nicht bereit ist, ein LAC-Geschwader gegen ein echtes Ziel zu schicken, können wir das Konzept nur in Simulationen testen. Und in denen, sollte ich wohl hinzufügen, haben die LACs bis heute jedes Gefecht gewonnen.«
Holdermans fleischiges Gesicht lief dunkelrot an, als die goldhaarige Kommandantin ihm fest in die Augen sah. Die Art, wie er sich in die Nachbesprechung gedrängt hatte, schätzte Truman kein bisschen, und persönlich fand sie ihn unsympathisch. Schon gar nicht leiden konnte sie aber, dass er allmählich an den Simulationen herumflickte und die Schiedsrichter zu überreden suchte, den Piloten doch ›realistischere‹ Annahmen zugrunde zu legen – Annahmen, die zufälligerweise samt und sonders die Vorteile der LACs in Geschwindigkeit, Wendigkeit und geringer Zielgröße schmälerten.
Der Konteradmiral wusste genau, was sie andeuten wollte, und ihr Ton gefiel ihm nicht im Geringsten. Noch nie hatte er es gemocht, wenn aufgeblasene Untergebene einem Flaggoffizier im privaten Rahmen zu verstehen gaben, dass sie anderer Meinung seien als er – ganz zu schweigen von öffentlichem Widerspruch. In seinen Augen funkelte der Zorn. Doch die Ehrenwerte Alice Truman war keine gewöhnliche aufgeblasene Untergebene. Sie war ein Captain of the List von Ruf und besaß eigene Verbündete (und Förderer); zudem wusste Holderman, dass sie für eine Beförderung zum Konteradmiral vorgesehen war. Selbst im Krieg kam es nur selten vor, dass ein Captain den Rang des Commodore übersprang und gleich zum Konteradmiral gemacht wurde; Holderman fragte sich, ob Truman bereits davon wusste, und biss die Zähne aufeinander. Für ihren herausfordernden Blick und ihren frechen Ton wäre das natürlich eine gute Erklärung!
Doch was sie in Zukunft auch wurde, jetzt war sie nur Captain. Er beugte sich näher zu ihr. Durch seinen Größenvorteil von zwanzig Zentimetern überragte er sie bedrohlich.
»Jawohl, nur in Simulationen, Captain«, sagte er noch tonloser als sie. »Und so bleibt es auch, bis Kommission und Admiralität davon überzeugt sind, dass dieses Konzept einen Praxistest verdient. Offen gesagt tragen die unrealistischen Annahmen, aufgrund deren Sie den operativen Rahmen der Übungen festlegen, nur sehr wenig dazu bei, mich zu einer Befürwortung des Konzepts zu bewegen.«
»Unrealistische Annahmen, Sir?« Trumans blaue Augen waren hart geworden, und einige ihrer Untergebenen sahen sich besorgt an, denn sie spürten, welch ein Gewitter sich vor ihren Augen zusammenbraute. »In welcher Hinsicht unrealistisch, wenn ich fragen darf?«
»In jeder Hinsicht!«, fauchte Holderman sie an. »Der Übung lag zugrunde, dass kein einziger der Geleitkommandanten jemals einem der LACs begegnet war. Sie waren gezwungen, die LACs im völligen Unwissen ihrer Fähigkeiten anzugreifen!«
»Ich verstehe, Sir.« Truman neigte den Kopf und entblößte die Zähne zu einem Lächeln, das kein Lächeln war. »Darf ich fragen, wie einer der beteiligten Kommandanten über die Fähigkeiten der Shrikes informiert gewesen sein soll?«
»Natürlich wussten sie von nichts! Wie hätten sie denn? Die Shrikes unterliegen noch immer strengster Geheimhaltung!«
»Ein ausgezeichnetes Argument, Sir«, erwiderte Truman. »Und wenn ich meine Einweisung durch die Schiedsrichter nicht völlig falsch verstanden habe, dann ging es in der Übung genau darum: herauszufinden, wie ein Geschwader, das unseren Shrikes noch nie begegnet ist, sich gegen Shrikes behauptet. Sollte ich diese Zielsetzung etwa missverstanden haben?«
Holderman lief gefährlich rot an. Trumans Worte waren zureichend respektvoll, doch sie hatte sie in einem Tonfall ausgesprochen, der so kalt und schneidend war wie eine tiefgekühlte Rasierklinge. Außerdem hatte sie vollkommen Recht, was den Sinn der Simulation betraf.
»Was auch immer in der Simulation probiert wird«, knirschte er, »der wahre Prüfstein ist die Funktion Ihrer LACs unter echten Kampfbedingungen, in Echtzeit, gegen Menschen, die wissen, was auf sie zukommt, Captain. Denn schon bald wird jemand auf der anderen Seite sich zusammenreimen, womit man es zu tun hat, und Schritte einleiten, um sich ihre Schwächen zunutze zu machen, nicht wahr? Warum also halten Sie es für eine schlechte Idee, nach diesen Schwächen zu suchen und sie selber herauszufinden, bevor wir deshalb Menschenleben im Kampf gegen die Havies verlieren? Wir bei der Flotte möchten diese Schiffe – und ihre Besatzungen – nämlich gern häufiger als nur einmal pro Stück einsetzen, wissen Sie.«
»Gewiss, Sir«, pflichtete Truman ihm bei. »Ich weise nur darauf hin, dass es in dieser Übung darum gegangen ist herauszufinden, was wir von den Shrikes bei ihrem ersten Einsatz erwarten können.«
»Dem ersten Einsatz!«, höhnte Holderman und kräuselte die Lippen. »Selbst wenn ich zugebe, dass Sie diesmal Recht behalten, Captain: Eine Simulation, deren Voraussetzung nicht wenigstens eine entfernte Ähnlichkeit mit der Wirklichkeit aufweist, beweist überhaupt nichts. Bei einer Übung kann man schließlich ohne weiteres die Chancen derart beeinflussen, dass die eine oder andere Seite sämtliche Vorteile besitzt!«
»Das ist wohl richtig, Sir«, stimmte Truman ihm höchst leutselig zu. »Natürlich gelingt es manchmal trotzdem nicht, das Ergebnis festzulegen, ganz gleich, wie gründlich man die Chancen beeinflusst hat, nicht wahr, Sir?«
Holderman wurde puterrot, und jemand sog geräuschvoll die Luft ein.
Jeder im Besprechungsraum wusste, worauf ihre Anspielung sich bezog – nur konnte niemand fassen, dass sie tatsächlich den Mut besaß, sie auszusprechen.
Konteradmiral Holderman hatte die Schiedsrichter überredet, die Grundregeln der unmittelbar vorhergehenden Übung dahingehend zu ändern, dass die Kommandanten der simulierten feindlichen Superdreadnoughtdivision eine detaillierte Einweisung in die Shrikes und ihre Fähigkeiten erhielten. Daher unterschied sich die Übungsbesprechung ganz erheblich von dem ursprünglichen Plan, der von Bu-Ships, Admiral Adcocks BuWeaps und dem Bureau für Ausbildung und Schulung genehmigt worden war; jeder hatte begriffen, dass den Superdreadnoughts dadurch ein klarer Vorteil gewährt werden sollte. Trotzdem waren in der Übung beide Wallschiffe vernichtet worden, hatten allerdings dreißig LACs der Minotaur mit in den Tod genommen und weitere elf vernichtet. Nie zuvor hatte der Träger solche Verluste zu verzeichnen gehabt … und doch hatte der Gegner siebzehn Millionen Tonnen an Großkampfschiffen verloren, das LAC-Geschwader nur sechshunderttausend Tonnen LACs. Ganz zu schweigen von zwölftausend Besatzungsmitgliedern gegenüber nur dreihundertzweiunddreißig.
»Sie können diese … diese Spielzeugboote meinetwegen für Kriegsschiffe halten, Captain, aber gegen einen gefechtsbereiten Schlachtwall mit intaktem Sensor- und Feuerleitnetz sind die Dinger keinen Pfifferling wert!«, brüllte er.
»Wennn wir auf einen vorbereiteten Gegner stießen, würden die Verlustzahlen gewiss ansteigen, Sir«, räumte Truman ein. »Niemand hat das je bestritten. Meines Wissens hat auch nie jemand gesagt, diese ›Spielzeugboote‹ könnten im Flottengefecht gut geführte Wallschiffe ersetzen. Doch bisher haben sie sich jedem Gegner, dem sie gegenüberstanden, gewachsen gezeigt, und sich in fast allen Fällen besser geschlagen als erwartet. Ich behaupte ergebenst, Sir, dass Captain Harmon und ihre Leute die Praktikabilität von Anzio im ersten Schritt bewiesen haben.«
»Sie können behaupten, was Sie wollen, Captain!«, fuhr Holderman sie an. Seine Augen funkelten drohend. »Zum Glück entscheiden nicht Sie darüber, sondern die Kommission, und wir werden das Konzept weiterhin testen, bis meine Kollegen und ich überzeugt sind, dass diese Dinger irgendeinen Wert besitzen.«
»Verstanden.« Truman musterte ihn mit kühler, leidenschaftsloser Gelassenheit und zuckte mit den Achseln. »Nun gut, Sir. Selbstverständlich ist nichts daran auszusetzen, dass Sie entschlossen sind, das Konzept vollständig, sorgfältig und unparteiisch zu prüfen.« Ihre Stimme war zwar kühl, aber so beißend, dass man damit spielend die Schottwand hätte abbeizen können. »Inzwischen haben Captain Harmon und ihre Offiziere jedoch zu tun. Sie müssen sich auf die morgigen Übungen vorbereiten. Darf ich vorschlagen, dass Sie und ich sie ihren Aufgaben überlassen?«
Holderman hätte sie am liebsten mit Blicken getötet, doch er konnte nur sehr wenig entgegnen. Immerhin war sie die Kommandantin der Minotaur und er, obwohl von höherem Dienstgrad, nur ein Besucher. Wenn sie wollte, konnte sie ihn rechtskräftig aus der Abteilung weisen – oder sogar von Bord ihres Schiffes. Für ihre Karriere wäre das Selbstmord gewesen, da konnten ihr keine Gönner und Förderer mehr helfen, doch ihre Augen verrieten, dass ihr das im Augenblick relativ egal war. Auch Holdermans Laufbahn wäre es gewiss nicht zuträglich, solch einen Befehl erteilt bekommen zu haben. Allermindestens machte ihn das zum Gespött der Navy; im schlimmsten Fall ließen sich maßgebliche Leute dadurch zu der Anschauung verleiten, Truman hätte in Bezug auf die LACs Recht, und er sei es gewesen, der die Grenzen überschritten habe. Völlig lächerlich, doch er konnte es sich nicht leisten, die Möglichkeit außer Acht zu lassen.
»Da haben sie ohne Zweifel Recht, Captain«, sagte er, und seine tonlose Stimme machte unmissverständlich klar, dass sie sich soeben einen Todfeind geschaffen habe. »Wenn Sie meine Pinasse rufen ließen, würde ich zur Orbitalstation zurückkehren und mich mit den Schiedsrichtern über die morgige Übung beraten.«
»Selbstverständlich, Sir. Mit Vergnügen.« Erneut klangen die Worte völlig harmlos – nur ihr Ton war unversöhnlich. Er bedachte sie mit einem letzten Blick, dann wandte er sich ab und stapfte aus der Abteilung.
Truman wartete, bis sich hinter ihm die Luke geschlossen hatte, dann wandte sie sich mit schiefem Grinsen ihren Untergebenen zu.
»Wenn Sie noch einen Augenblick für mich Zeit hätten, Jackie?«, fragte sie höflich und wies mit einem Kopfzucken auf die Luke.
»Aber natürlich, Ma’am«, antwortete Harmon, und die beiden traten in den Gang vor dem Besprechungsraum. Holderman war bereits verschwunden, und Truman lächelte die COLAC der Minotaur ungekünstelt an.
»Ich glaube, ich hätte ihn ein wenig taktvoller behandeln sollen«, stellte sie fest, »aber der Hurensohn hat mich fuchsteufelswild gemacht.«
»Mich auch«, versicherte Harmon ihr. »Was soll’s –«
»Nichts hätte ihn mehr in seinem Entschluss bestärken können, das ganze Projekt zu kippen«, unterbrach Truman sie. »Andererseits habe ich mein Bestes getan, um ihn weiter anzustacheln.«
Harmon stutzte. »Sie haben … was?« Dann schüttelte sie den Kopf. »Würden Sie mir das näher erklären?«
»Im Grunde ist es ganz einfach, Jackie«, antwortete Truman mit einem leisen Glucksen. »Er und Commodore Paget sind die höchsten Offiziere der Kommission, und sie sitzen seit Monaten auf den Ergebnissen der Simulationen. Sie und Ihre Leute haben ein Riesenloch nach dem anderen in den Weltraum geschossen, aber die beiden fahren eher zur Hölle, als dass sie das zugeben. Das haben Sie doch garantiert schon bemerkt?«
»Ja, sicher. Natürlich habe ich es gemerkt.«
»Aus welchem Grund erwarten Sie dann, dass die beiden dem Projekt irgendwann grünes Licht geben?«, wollte Truman wissen. »Nein, die beiden werden so lange an den Parametern der Übungen herumfeilen, bis sie dem Simulationsgegner eine Möglichkeit geben können, unsere Shrikes in hellen Scharen abzuschießen. Idioten sind das nicht, im Gegenteil, beide sind herausragende konventionelle Taktiker, ganz gleich, wie dumm sie sich in diesem Fall auch verhalten mögen. Sie werden eine Möglichkeit finden, das weiß ich und das wissen Sie, denn sie haben Recht: Unsere LACs sind extrem zerbrechlich. Früher oder später finden sie eine Gefechtssituation, in der Sie katastrophale Verluste hinnehmen müssen, wenn Sie Ihr Missionsziel erreichen wollen. Vernünftig wird das Szenario nicht sein, und die Wahrscheinlichkeit, dass eine ähnliche Situation in der Realität je auftaucht, wird gegen Null tendieren. Die Mission muss nur theoretisch plausibel sein und ihrem Geschwader bei minimalem Gewinn massive Verluste zufügen. Und sobald Holderman und die Kommission das geschafft haben, nehmen sie die Simulation zur Grundlage für ihren Bericht an die Admiralität.«
Harmon starrte sie an, und Truman seufzte. Die LAC-Geschwaderchefin war auf eigenwillige Weise ein hervorragender Offizier, doch stammte sie nicht aus einer Navy-Familie. In mancher Hinsicht erinnerte sie Truman an Honor Harrington, denn obwohl Alfred Harrington ein Schiffsarzt gewesen war, hatten nur wenige von Honors Vorfahren in der Navy gedient. Was Honor leistete, hatte sie allein durch angeborene Befähigung erreicht. Alice Truman hingegen war die Tochter eines Vizeadmirals, die Enkelin eines Captain und eines Konteradmirals und die Urenkelin eines Commodore, zweier Konteradmirale und eines Ersten Raumlords. Sie war mit den komplizierten Fehden und Machenschaften unter den großen Dynastien der Royal Navy aufgewachsen und besaß einen Einblick darin, der Jacquelyn Harmon immer verschlossen bleiben würde. Deshalb wusste sie genau, wie Holderman und seine Spießgesellen vorgehen konnten – und würden –, um Projekt Anzio zu sabotieren. Truman war sich sogar im Klaren darüber, dass sie das nur taten, weil sie davon überzeugt waren, ihre Pflicht zu tun. Trotzdem durfte sie es unmöglich zulassen, dass die konservative Fraktion ihr Vorhaben durchführte, denn die Navy benötigte dringend das Potenzial der Shrikes.
»Vertrauen Sie mir, Jackie«, sagte sie so eindringlich sie nur konnte. »Ich sage ja nicht, dass sie das Projekt offen abschießen können. Das glaube ich nicht. Es ist zu vernünftig, wir brauchen es zu dringend, und es gibt zu viele Befürworter. Aber sie können es noch ein oder zwo Jahre verzögern, und das können wir uns nicht leisten.«
»Aber wie soll es sie aufhalten, wenn man sie wütend macht?«
»Wenn ich mich nicht völlig vertue, dann ist Holderman im Augenblick so wütend, dass er es kaum erwarten kann, zur Hancock-Basis zurückzukehren, die Schiedsrichter zu sich zu rufen und die morgige Übung zu verdrehen wie eine Brezel«, antwortete Truman fröhlich. »Wenn er das schafft, ist der Ausgang der Übung das größte Desaster seit der Simulation, in der Arnos Parnell das Jelzin-System einen Monat zu früh angegriffen hat.«
»Und das soll gut sein?«, fragte Harmon entgeistert, und Truman lachte leise.
»Das ist sogar wundervoll, Jackie, denn ich habe bereits eine Depesche an Admiral Adcock bei BuWeaps vorbereitet – mit Durchschriften an Admiral Caparelli, Vizeadmiral Givens von BuPlan, Vizeadmiral Danvers von BuShips und Vizeadmiral Tanith Hill von BuTrain –, in der ich meiner Sorge Ausdruck verleihe, dass die Simulationen unrealistisch angelegt seien.«
Harmon riss die Augen auf, denn soeben hatte Truman fünf Raumlords der Admiralität genannt – genauer gesagt, alle von ihnen außer Admiral Cortez (dem Chef von BuPers) und Vizeadmiral Mannock (dem Admiralsarzt).
Truman musste beim Anblick von Harmons Miene grinsen. »Natürlich würde ich niemandem je vorsätzliche Parteilichkeit unterstellen«, fügte sie fromm hinzu, »doch aus irgendeinem Grund vermag ich in den letzten Übungen für den LAC-Träger keine vollständige und faire Prüfung der Gefechtstüchtigkeit zu ersehen. Ich fürchte sogar, dass dieses Problem sich noch vergrößern wird, und deshalb habe ich es allen zuständigen Stellen zur Kenntnis gebracht, wie es meine Pflicht ist. Leider hat es Chief Mantooth leider unterlassen, Admiral Holderman oder irgendeinem anderen Mitglied der Kommission hier im Hancock-System eine Kopie zukommen zu lassen. Ein entsetzliches Versehen natürlich. Zweifelsohne sind die Kopien für die Kommission irgendwo während der Übertragung verloren gegangen.«
»Sie meinen …« Harmon starrte sie mit einem Ausdruck an, der sehr an Ehrfurcht denken ließ.
»Ich meine, dass die maßgeblichen Stellen sehr guten Grund erhalten, sich die Simulationen ganz genau anzusehen und zu eruieren, wie es kam, dass sie so formuliert wurden, wie Holderman sie formuliert hat. Und dann finden sie eine ununterbrochene Reihe von Siegen der LACs, auf die – hoffentlich – ein einziger, alles vernichtender Fehlschlag folgte. Diese spezielle Übung werden sie sich darum besonders genau ansehen und mit den Schiedsrichtern reden – und dann entdeckt man, wie die Parameter beeinflusst wurden. Diese Manipulation trägt unverkennbar Holdermans Handschrift.« Truman lächelte verschmitzt. »Ich glaube, dann werden Admiral Holderman und Commodore Paget einiges erklären müssen.«
»Himmel, Alice«, sagte Harmon. Sie schwieg mehrere Sekunden lang, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich begreife durchaus, was Sie vorhaben, aber was, wenn er nicht anbeißt? Wenn er sich Zeit lässt? Und was, wenn er beschließt, sich später bei Ihnen zu revanchieren? Er ist schließlich ein Konteradmiral.«
»Zunächst mal meine ich, dass er dazu viel zu sauer ist – und zu sehr davon überzeugt, im Recht zu sein. Er wird den Köder nicht verschmähen. Und zwotens ruht die Saat schon in der Erde. Selbst wenn er noch ein paar Tage wartet oder noch länger – früher oder später übertreibt er es, und dann schnappt die Falle zu. Und was das Revanchieren angeht …« Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn er so reagiert, wie ich glaube, bricht er sich den Hals. Seine Laufbahn wird es überleben, aber wenn er versucht, sich bei mir zu revanchieren, steht er als der rachsüchtige Vorgesetzte da, der seine Position benutzt, um eine Untergebene fertig zu machen. Eine Untergebene, die nur ihre Pflicht tat, während er sich zum Narren machte. Natürlich, hier und da wird jemand erkennen, was wirklich geschehen ist – einige wissen es vermutlich von Anfang an –, aber um die mache ich mir keine Sorgen. Wer es begreift, wird auch den Grund verstehen. Besonders begeistert wird man nicht sein über einen Captain, der einem Admiral das Gewehr lädt, mit dem er sich in den … Fuß schießt, und ich könnte Schwierigkeiten bekommen, wenn einer davon in dem Beförderungsausschuss landet, der über meine Flagge verhandelt, aber darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist. Außerdem werden die meisten sowieso den wahren Wert der Shrikes begriffen haben, lange bevor meine Beförderung ansteht.«
»Und wenn Sie sich irren?«, fragte Harmon leise.
»Wenn ich mich irre, dann wird meine Karriere nach den Maßstäben meiner Familie sehr enttäuschend enden«, sagte Truman mit größerer Gelassenheit, als sie empfand. »Das würde mir nicht gefallen, und meinen Eltern auch nicht. Aber sie würden wissen, warum ich es getan habe, und das genügt mir. Außerdem«, fügte sie mit einem fast natürlichen Lächeln hinzu, »kann ich mir nur auf diese Weise weiter ins Gesicht sehen – und ich erwische diesen Arsch von Holderman in jedem Fall. Glauben Sie mir, Jackie – das allein ist mir das ganze Risiko schon wert!«
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Der Alarm summte sehr leise. Daran sollte Lieutenant Gaines sich stets erinnern: wie leise das Geräusch gewesen war, wie zivilisiert. Als wollte der Zentralcomputer lediglich mit einem dezenten Räuspern seine Aufmerksamkeit wecken.
Erst später, in den Albträumen, die ihn noch viele Jahre plagen würden, sollte er das Unangemessene dieses friedlichen Geräuschs begreifen.
Gaines streckte die Hand aus und stellte den Alarm ab, dann überprüfte er den Hauptplot. Die kühle K2-Sonne des Seaford-9-Systems trieb im Zentrum des Holotanks, und Gaines suchte stirnrunzelnd die Kugelschale, die die Hypergrenze des Sterns symbolisierte, nach dem Icon ab, das es dort irgendwo geben musste. Als er es gefunden hatte, nickte er und begann, Befehle in die Konsole zu geben.
Der Computer erwog die erhaltenen Instruktionen und schuf gehorsam unmittelbar vor Gaines ein kleineres Hologramm. Sonderlich viele Details waren darin nicht zu sehen – nur diffuses Licht, das abwechselnd rot und bernsteingelb leuchtete und sich dadurch als unbekannter, möglicherweise feindlicher Kontakt zu erkennen gab. Die Gravitationssensoren hatten den überlichtschnellen Hyperabdruck zwar aufgespürt, doch bei allen Objekten, die mehr als zwei, drei Lichtminuten entfernt waren, konnten auch die besten Sensoren kaum bestimmen, wie viele Schiffe den jeweiligen Abdruck verursacht hatten – und wie groß diese Schiffe waren. Gaines benötigte individuelle Impellersignaturen, ehe er eine Prognose abgeben konnte, und so wartete er geduldig darauf, dass die Neuankömmlinge die Antriebe zündeten.
Höchstwahrscheinlich handelte es sich um die außerplanmäßige Ankunft von Freunden, und wenn das nicht der Fall war, dann hatte Gaines es wohl mit einem der havenitischen Aufklärer zu tun, die in immer größeren Abständen ins System kamen. Darauf hoffte Gaines geradezu, denn die Havies schienen sich für solche Missionen stets ihre draufgängerischsten Heißsporne auszusuchen, Kommandanten, die irrwitzige, rasante Ortungsvorstöße ins System unternahmen. Admiral Hennesy zuzusehen, wie er versuchte, diese Boote abzufangen, hatte bislang immer großen Unterhaltungswert besessen und war manchmal richtig aufregend gewesen. Den Neuen, Admiral Santino, hatte Gaines hingegen noch nicht in Aktion erlebt, und er war neugierig, wie er sich im Vergleich mit seinem Vorgänger schlagen würde.
Andererseits, dachte er, deutet die Dauer des Abdrucks sehr stark auf den Transit zahlreicher Schiffe hin, oder? Hmmm …
Das sah wiederum mehr nach außerplanmäßigen befreundeten Schiffen aus. Dennoch konnte er die Möglichkeit nicht ausschließen, dass drei oder vier Aufklärer eine konzertierte Operation versuchten; ein Abfangmanöver gegen mehrere Gegner wäre natürlich unterhaltsamer gewesen als etwa die Ankunft von Handelsschiffen, doch würde Gaines eine Weile brauchen, um herauszufinden, was nun eigentlich vorging. Er nickte vor sich hin, als neben dem Nebel im Display Symbole zu blinken begannen. Die Sensoren nahmen nun Impelleremissionen auf, doch der Abstand war noch zu groß. Gaines wartete ab, bis das System gewissenhaft die schwache Streustrahlung verstärkte, welche die Neugierde des Computers geweckt hatte.
Dafür, dass es so lange dauerte, gab es gewisse Gründe, nach Gaines’ bescheidener Ansicht zwar keine guten Gründe, aber doch Gründe. Zunächst hatte Seaford 9 wie jede andere manticoranische Flottenbasis außerhalb des Heimatsystems mit einer überlichtschnellen Sensorenschale umgeben werden sollen, doch irgendwie war aus diesem Plan nichts geworden. Persönlich verdächtigte Gaines das Logistikamt von BuShips, den gesamten Vorgang verbummelt zu haben; von jeher glaubte er, der Menschheit sei es mit dem Bau des Logistikamts gelungen, ein nahezu perfektes künstliches Schwarzes Loch herzustellen, denn alle Anträge auf Reparaturen oder Ersatzteilbestellungen, die auf Hörweite an das Amt herankamen, waren zum Untergang verurteilt: sie wurden angesogen, zermalmt und verschwanden für immer aus dem bekannten Kosmos.
Natürlich konnte er sich in diesem Fall irren. Trotz der gewaltigen Orbitalanlagen, die von Haven errichtet worden waren, bevor Sir Yancey Parks ihnen das System abjagte, hatte Seaford 9 für die Royal Manticoran Navy niemals wirkliche Bedeutung besessen. BuShips und BuWeaps hatten sich ein, zwei Jahre lang überschlagen, weil man die Gelegenheit erhielt, einen tiefgehenden Blick auf die havenitische Technik zu werfen. Doch nachdem deren Leute genügend in den Werkstattbasen, Ersatzteildepots und Asteroidenverhüttern umhergekraxelt waren und nachdem sie jeden Winkel und jeden Spalt abgesucht und den Inhalt der Magazine katalogisiert hatten, zogen sie mit einer Schiffsladung von Beispielen für havenitische Computertechnik ab. Danach hatte das Sternenkönigreich keine weitere Verwendung für die Seaford-9-Basis gehabt.
Sie war zwar größer als Hancock, und theoretisch hätte die Royal Manticoran Navy die ehemals havenitischen Werften übernehmen und in die eigenen Schiffbauprogramme einbinden können; selbst wenn man das nicht wollte, konnten die begrenzten Teile der Werkstattbasen dennoch eine weit umfangreichere lokale Abwehrflotte unterstützen als Hancock Station. Doch im Vergleich mit manticoranischem Gerät war die Ausstattung von Seaford 9 Schrott, und das System besaß weder Zivilbevölkerung noch bewohnbare Planeten. Die Werft nachzurüsten, bis sie dem Standard der Allianz genügte, und genügend Arbeitskräfte heranzuschaffen, um die Einrichtungen zu bedienen, hätte fast genauso viel gekostet wie der völlige Neubau moderner Aufschleppen. Zudem war das System als Hauptverteidigungsknoten ungünstig gelegen; Hancock befand sich an einer weit geeigneteren Position. Parks hatte Seaford 9 nur deswegen eingenommen, um die Bedrohung der Langstreckenhyperroute Manticore – Basilisk durch die havenitische Basis auszuschalten und dem Feind das Sprungbrett gegen Hancock, Sansibar, Alizon, Yorik und die anderen nahen alliierten Sonnensysteme zu entwinden.
Man hatte einmal geplant, wenigstens die Werkstattbasen des Systems ungeachtet der Kosten auf manticoranische Standards aufzurüsten, und gelegentlich kramte man die Pläne wohl noch immer hervor und staubte sie ab. Die Navy hatte sich schlichtweg zu sehr verzettelt, als dass dieses Vorhaben der Mühe wert erschien. Die Admiralität zeigte dies, indem sie seit Monaten Wachschiffe zur Überholung nach Hancock oder ins Heimatsystem beorderte, ohne Ersatz zu schicken. Wenn es irgendein Sonnensystem gab, auf das Manticore verzichten konnte, dann wohl Seaford 9, und daher war in diesem System nicht mehr besonders viel Navy präsent: eine Abteilung Techniker mit der Aufgabe, die riesige, so gut wie leere Werkstattbasis in funktionstüchtigem Zustand zu halten, zwei Geschwader Schwere Kreuzer, eine verstärkte Superdreadnoughtdivision, unterstützt von einem Halbgeschwader Schlachtkreuzer und einem Paar Zerstörer. Und natürlich einem gewissen Lieutenant Heinrich Gaines, Kommandant Ihrer Majestät Ortungsstation im Seaford-9-System.
Klingt höchst beeindruckend, dachte er und lachte leise. Die gleichen Erwägungen, aus denen das System solch niedrige Priorität für Modernisierung und Ausbau erhalten hatte, senkten auch seine Priorität für erstrangige Ortungsgeräte. Gaines verfügte über ein Überlichtnetz, das nur sehr eingeschränkt nutzbar war, weil es hauptsächlich aus Sensorplattformen der ersten und zweiten Generation bestand. Die Plattformen waren nur wenig besser als die Prototypen, die Lady Harrington in der Zweiten Schlacht von Jelzins Stern eingesetzt hatte, und boten eine weit geringere Datenübertragungsrate als die neuen Systeme der dritten Generation, die Gaines nur aus Gerüchten kannte …
Als an seiner Konsole das Hologramm verschwand und sich augenblicklich neu bildete, brach der Lieutenant die müßigen Gedanken sofort ab. Während er ungläubig in das Display stierte, spürte er, wie seine Brauen versuchten, bis zum Haaransatz hinaufzukriechen, und plötzlich war sein Mund völlig trocken.
Noch waren die Informationen nicht komplett, die Hälfte der Lichtkennungen blinkte, um anzuzeigen, dass der Computer gezwungen war, provisorische Identifizierungen vorzunehmen, die sich ändern konnten, sobald er bessere Daten erhielt. Die Emissionsquellen standen gleich hinter der Hypergrenze, die bei dieser K2-Sonne 16,72 Lichtminuten betrug, zehn Lichtminuten von Gaines’ Hauptantennen entfernt. Deshalb waren seine Informationen – abgesehen von Impellersignaturen, die sich überlichtschnell ausbreiten –, mehr als zehn Minuten alt, wenn er sie sah. Doch die wenigen Daten genügten schon, um seinen Magen in einen Klumpen aus gefrorenem Blei zu verwandeln.
Er riss sich vom Display los und gab einen Vorrangkode ins Com. Die Verzögerung erschien ihm unendlich lang, obwohl es höchstens fünf bis zehn Sekunden dauerte, bis in seinem Ohrhörer eine Frauenstimme erklang.
»Operationszentrale Kampfgruppe«, meldete sich Commander Jaruwalski in einem Ton, der zugleich geschäftsmäßig und unendlich gelangweilt wirkte. »Commander Jaruwalski.«
»OPZ, hier Sensor Eins«, antwortete Gaines knapp. »Unbekannte – wiederhole, unbekannte – Schiffe dringen ins System ein, Sonnenpeilung eins sieben sieben zu null neun acht, Entfernung von der Basis zehn komma sieben sieben Lichtminuten. Keine überlichtschnelle Ankunftsmeldung gesendet.«
»Unbekannte Schiffe?« Die Langeweile war augenblicklich aus Commander Jaruwalskis Stimme verschwunden, und Gaines sah förmlich, wie sie sich aus ihrem Sessel erhob. »Klassenidentifizierung?«, wollte sie wissen.
»Ich habe nur lichtschnelle Ortung, Commander«, erinnerte Gaines sie. »Die Gravsensoren zeigen …« – er sah noch einmal ins Display, um sich zu vergewissern – »vierundfünfzig Punktquellen. Gegenwärtig …« Er musste sich räuspern. »Gegenwärtig zeigen sich zwanzig Wallschiffe und wenigstens zehn Schlachtschiffe. Der Computer kennt nur die Impellerstärken, aber die Datenverfeinerung scheint mir solide, Ma’am.«
Nur einen Moment lang herrschte Totenstille am anderen Ende der Leitung, doch Gaines hörte förmlich die Gedanken, die Jaruwalski durch den Kopf schossen. Fünfundzwanzig Großkampfschiffe – wenigstens – bildeten kaum eine übliche Kampfeinheit für Blitzschläge. Die drei Superdreadnoughts und vier Schlachtkreuzer des Seaford-Wachverbands konnten nicht aufhalten, was ihnen da gegenübertrat.
»Verstanden, Sensor Eins«, sagte Jaruwalski schließlich. »Stellen Sie Ihren Output zu mir herüber und sehen Sie, was Sie tun können, um ihn zu verfeinern.«
»Aye, aye, Ma’am.« Gaines empfand unglaubliche Erleichterung, sein Wissen jemand anderem mitgeteilt zu haben – einer Vorgesetzten, die nun dafür verantwortlich war. Er brauchte nun nur noch für Informationsnachschub zu sorgen – und hoffen, dass er das Bevorstehende irgendwie überlebte.
 
»Na, wenn sie uns bisher nicht geortet haben, dann aber jetzt«, sagte Bürgerin Vizeadmiral Ellen Shalus zu ihrem Volkskommissar, als die Funken manticoranischer Impellerantriebe im taktischen Flaggdeckdisplay aufleuchteten. Sie beobachtete die Signaturen sorgsam, hob die Hand und kratzte sich stirnrunzelnd an einer Augenbraue. Bürger Kommissar Randal bemerkte das Stirnrunzeln und hob das Kinn.
»Etwas beunruhigt Sie, Bürgerin Admiral?«, fragte er.
»Ich sehe nicht genügend Impellerantriebe, Sir«, antwortete sie und blickte den Operationsoffizier über die Schulter an. »Was hat uns der Admiralstab mitgeteilt – womit haben wir hier zu rechnen?«
»Nach Abschätzung der Experten sechs bis acht Wallschiffe, dazu ein Dutzend Schlachtkreuzer, Bürgerin Admiral«, meldete Bürger Commander Levitt augenblicklich. Seiner Stimme war anzumerken, dass er sich durchaus bewusst war, Shalus’ Frage nur für die offiziellen Akten zu beantworten und nicht etwa, weil die Chefin des Kampfverbands die Zahlen vergessen hätte.
Shalus wandte sich wieder Randal zu und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Display.
»Was immer dort auf uns wartet, Bürger Kommissar – und wir sind für eine gute Erfassung noch zu weit entfernt –, auf keinen Fall ist das ein Wallschiffgeschwader. Es würde mich auch sehr überraschen, wenn es dort tatsächlich ein ganzes Dutzend Schlachtkreuzer gäbe. Mir sieht es mehr nach drei oder vier Wallschiffen mit einem Schirm aus Schweren Kreuzern aus.«
»Könnten die anderen Einheiten sich unter Stealth verstecken?« Besorgnis klang aus der Frage des Volkskommissars, und Shalus lächelte matt. Der gleiche Gedanke war ihr ebenfalls gekommen, denn ein solcher Trick hätte den hinterlistigen Mantys ähnlich gesehen.
»Das weiß ich nicht, Sir«, antwortete sie aufrichtig. »Es wäre möglich. Andererseits haben Bürger Admiral Giscard und Bürger Lieutenant Thaddeus uns gewarnt, dass die meisten unserer Daten veraltet sind. Seit Kriegsbeginn haben wir diese Gegend nicht gerade mit Aufklärern überschwemmt. Deshalb glauben wir, dass sich die Mantys hier draußen sehr sicher vorkommen und selbstgefällig auf ihren vier Buchstaben sitzen. Die einfachste Antwort auf die Frage, wo die fehlenden Superdreadnoughts stecken, lautet vermutlich, dass sie zu Umbauten ins Heimatsystem beordert wurden. Der Nachrichtendienst meldet, dass die Mantys eine ganze Menge Großkampfschiffe in die Werft zurückgezogen haben.«
»Hm.« Randal stellte sich neben sie, verschränkte die Arme und blickte in den Plot. »Können Sie eine Prognose abgeben, was die Mantys vorhaben?«, fragte er nach einer Weile.
»Im Augenblick laufen sie ziellos umher wie ein geköpftes Huhn«, antwortete Shalus und lächelte kühl. »Selbst wenn sich Schiffe unter Stealth verbergen, besitzen die Mantys wahrscheinlich nicht genug Feuerkraft, um uns aufzuhalten – nicht so weit hinter der Front. Aus dem Gefühl heraus würde ich sagen, dass wir alles sehen, was sie haben; sie versuchen gerade, alles zusammenzuziehen, während sie gleichzeitig überlegen, was sie unternehmen sollen. Aber was sie auch unternehmen …« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir schleppen Raketenbehälter, Sir, wir sind zahlenmäßig und im Hinblick auf die Tonnage überlegen, und wir haben die Überraschung auf unserer Seite. Den Mantys bleiben nur zwo Möglichkeiten: fliehen oder sterben. Offen gesagt«, ihr Lächeln kühlte ab, und ihre Augen funkelten wie die eines Raubtiers, »mir ist es gleich.«
 
»Ich will Alternativen hören, Herrschaften!«, brüllte Konteradmiral der Roten Flagge Elvis Santino.
Da hättest du dich aber schon längst von deinem fetten Hintern erheben und wenigstens ein paar Stunden im Voraus über Situationen wie diese nachdenken sollen!, dachte Andrea Jaruwalski betont kühl.
Santino hatte vor zweieinhalb Monaten Vizeadmiral Hennesy abgelöst, als man den Vorposten auf seine gegenwärtige Stärke reduzierte, und bisher hatte er Jaruwalski nicht zu beeindrucken vermocht. Er übernahm Hennesys Flaggschiff und auch seinen Stab, was er als hochherzige Geste präsentierte, als großzügigen Beweis seines Vertrauens. Denn wenn er ihnen nicht vertraute, hätte er schließlich seinen eigenen Stab mitgebracht, oder?
Nur glaubte Jaruwalski keinen Augenblick lang, dass es wirklich so gewesen war. Bei sich hegte sie den Verdacht, dass man Santino nur deswegen nach Seaford 9 geschickt hatte, weil das Sternenkönigreich dieses System (so bedeutend sich das Kommando auf dem Papier auch ausmachte) ungefähr so dringend benötigte wie eine Luftschleuse ein Fliegengitter. Der Posten des Systemkommandeurs war überragend unwichtig, ideal geeignet, um Nullen abzuschieben, die auf einer bedeutenderen Stellung nur im Weg gestanden hätten. Santino behielt Hennesys Stab nicht etwa deswegen bei, weil er den Leuten vertraute, sondern weil es ihn nicht scherte. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, auch nur ansatzweise einen Übungsplan aufzustellen. Es wurden nicht einmal regelmäßig Lagebesprechungen abgehalten!
Im Gesicht ließ Jaruwalski sich ihre Verachtung nicht anmerken, gleich was sie dachte, doch sie wusste, dass sie nicht als Einzige kaum Vertrauen in den Kommandeur von Seaford Station hatte.
»Sir«, begann sie ihm so gut zuzureden, wie sie nur konnte, »wenn die Werte der Feindstärke von Sensor Eins zutreffen – und das glaube ich bestimmt –, dann bleiben uns keine Alternativen. Es nähern sich mindestens zwölf Superdreadnoughts und acht Dreadnoughts; wir haben nur drei Wallschiffe. Die Havies haben zwölf Schlachtschiffe und vier Schlachtkreuzer – wir haben fünf.« Sie hob leicht die Schultern. »Uns fehlt die Feuerkraft, um den Feind aufzuhalten, Sir. Meiner Meinung nach gibt es nur eine Möglichkeit: die augenblickliche Evakuierung aller Techniker aus der Basis anzuordnen und uns zurückzuziehen.«
»Das kommt nicht infrage!«, fuhr Santino sie an. »Ich werde keine zwote Frances Yeargin sein und die verfluchten Havies mein Kommando ohne Kampf einnehmen lassen!«
»Bei allem schuldigen Respekt, Sir«, sagte Jaruwalski, »wir können uns dem Gegner nicht stellen, und das weiß er.« Sie blickte auf die taktischen Daten, die ihr die Operationszentrale auf das Terminal des Besprechungsraums übertrug, denn gerade kamen neue Auswertungen von Sensor Eins herein. »Der Feind ist seit elfeinhalb Minuten im System und nun neuneinhalb Lichtminuten entfernt; er bewegt sich mit viertausendfünfhundert Kps. Unter der Annahme, dass er ein Rendezvous mit den Orbitalstationen anstrebt, erreicht er in einhundertundsiebzehn Minuten den Schubumkehrpunkt und die Basis in zwohundertneunundfünfzig Minuten. Das sind nur wenig über vier Stunden, Admiral, und damit bleibt den Evakuierungsschiffen nur wenig zeitlicher Spielraum.«
»Gottverdammt noch mal, mein verflixter Operationsoffizier sind Sie, kein Zivilist ohne Mumm in den Knochen! Oder ist Feigheit vor dem Feind für Sie okay?«, fragte Santino verächtlich.
Jaruwalski hob abrupt den Blick vom Display. Die Wut wallte in ihren Augen wie die Wolken über flüssigem Stickstoff; sie sah Santino fest in die Augen, und der Stabsoffizier neben ihr wich unwillkürlich zur Seite, als er ihre plötzliche Wildheit spürte.
»Kein einziger Kriegsartikel zwingt mich, mir so etwas anzuhören, Admiral Santino«, sagte sie eisig. »Es ist meine Pflicht, Ihnen nach bestem Wissen und Gewissen meine Einschätzung der taktischen Lage zu geben, und ich sage Ihnen, dass sich uns Wallschiffe mit einer Gesamtmasse von einhundertsiebenundvierzig Millionen Tonnen nähern, denen wir fünfundzwanzig Millionen Tonnen entgegenzusetzen haben. Damit besitzt der Feind eine Tonnagenüberlegenheit von sechs zu eins, Sir – nicht eingerechnet die zwölf Schlachtschiffe, die er außerdem noch mitbringt.«
»Sie werden sich alles anhören, was ich Ihnen zu sagen habe, Commander!«, bellte Santino und schlug mit seiner großen Faust auf den Tisch. Der Zorn übermannte Jaruwalski, sie erhob sich halb und öffnete wütend den Mund, um etwas zu erwidern, was ihre Karriere beendet hätte; doch mitten in der Bewegung verharrte sie, denn sie erkannte plötzlich, was Santino verbergen wollte, indem er so feindselig Galle verspritzte:
Angst. Und nicht etwa die völlig natürliche, rationale Furcht, die jedes vernunftbegabte Wesen empfindet, auf das sich ein Moloch zuwälzt, begriff sie. Sondern die Angst vor der Verantwortung – eine geradezu panische Angst. Und die Sorge, welchen Schaden seine Karriere nehmen könnte, wenn er sich zurückzieht, ohne einen Schuss abgefeuert zu haben.
Sie schluckte mühsam, während die Anspannung im Besprechungsraum schier unerträglich wurde. Trotz aller Ausbildung hatte man ihr nicht beigebracht, wie man sich gegenüber einem Vorgesetzten verhielt, den die Panik so sehr beherrschte, dass sein Gehirn nicht mehr arbeitete, doch genau damit hatte sie es nun zu tun.
Wahrscheinlich wäre es für jeden Befehlshaber in dieser Situation entschuldbar, Angst zu haben, dachte sie mit einer Gelassenheit, die sie erstaunte, aber nachdem Santino ständig über Commodore Yeargin hergezogen hat, ist es für ihn noch schlimmer. Und er hat die ganze Zeit auf seinem Hintern gesessen und vor sich hinvegetiert. Eine selbstgerechte Nervensäge war er von Anfang an, aber seine arroganten Anmerkungen, was er alles getan hätte, wäre er an ihrer Stelle gewesen, haben dem Fass wirklich den Boden ausgeschlagen …
Mit seiner Kritik an Yeargin stand Santino allerdings nicht allein. Auch wenn die Royal Manticoran Navy es nicht zugab, die völlige Vernichtung von Frances Yeargins Kampfgruppe im Adler-System hatte sie bis ins Mark erschüttert, denn Haveniten sollten überhaupt nicht imstande sein, einen solchen Erfolg zuwege zu bringen. Nicht, wenn sie es mit Ihrer Majestät Navy zu tun hatten. Sechs Monate zuvor hatte die offizielle Untersuchungskommission nach schmerzhaft ungerührter Analyse von Yeargins (zahlreichen) Fehlentscheidungen ihr Urteil gefällt: eine vernichtende Verdammung der Denkart, die zu den Missgriffen führten. Die Kommission hatte sich nicht zurückgehalten, und das war auch gut so. Was die Flotte zuallerletzt gebrauchen konnte, war Schönfärberei, die es anderen Stationskommandeuren gestattete, die gleichen Fehler zu begehen. Dennoch hatte auch diese Urteilsbegründung ihre Kehrseite, denn in der Folge fürchteten sich manche Offiziere sehr davor, als ›unvorbereitet‹ zu gelten oder ›unzureichenden Kampfgeist‹ bewiesen zu haben oder es gar ›an der für einen Flaggoffizier gebotenen Initiative mangeln‹ zu lassen. Manche Kommandanten fürchteten diese Anschuldigungen sogar mehr als den Tod.
Und soeben hatte Elvis Santino bewiesen, dass er zu diesen verunsicherten Offizieren zählte. Vor allem: Er war tatsächlich unvorbereitet gewesen, ihm mangelte es an Kampfgeist und an Initiative – das war ihm klar, ganz gleich, was er seinem Stab gegenüber vertrat. In seiner Panik und der verzweifelten Entschlossenheit, das Gegenteil zu beweisen, wurde er durch diese Furcht nur noch bestärkt.
Jaruwalski beschloss zu versuchen, auf anderem Wege zu ihm durchzudringen. »Sir«, sagte sie nach kurzer Pause im ruhigsten, unprovokativsten Ton, den sie zuwege brachte, »was immer Sie und ich wünschen, ändert doch nichts an den taktischen Tatsachen. Und es ist nun einmal Tatsache, dass unsere Großkampfschiffe dem Feind in punkto Graserarmierung fünf zu eins unterlegen sind, fünfeinhalb zu eins in Lasern und über sechs zu eins in Raketenwerfen – und das auch nur, wenn es keine weiteren Feindschiffe gibt, die sich mithilfe von Stealth verbergen. Unter diesen Umst …«
»Ich werde dieses System nicht aufgeben, ohne einen einzigen Schuss abgefeuert zu haben«, sagte Santino, und die plötzliche Tonlosigkeit seiner Stimme wirkte beängstigender als sein Gebrüll. »Die Nichtkombattanten werden evakuiert, aber es kommt nicht infrage – nicht um alles in der Welt, Commander! –, dass ich Seaford Neun kampflos aufgebe. Ich kenne meine Pflicht, auch wenn andere Offiziere die ihre vergessen!«
»Sir, wir können uns auf kein Breitseitengefecht mit ihnen einlassen. Wenn wir das versuch …«
»Das versuchen wir gar nicht«, fuhr Santino im gleichen Tonfall fort. »Sie vergessen unsere Raketenbehälter und unseren Vorsprang in der elektronischen Kampfführung.«
»Sir, die Havies haben ebenfalls Gondeln!« Jaruwalski bemühte sich, ihre Verzweiflung nicht mitklingen zu lassen, und wusste, dass sie scheiterte. »Das ONI glaubt, sie benutzen solarische Technik, um ihre Eloka aufzurüst …«
»Ihre Gondeln sind den unseren unterlegen!«, schoss Santino eigensinnig zurück. »Und selbst wenn sie solarische Technik erhalten, taugt ihre Nahbereichsabwehr und ihr ECM trotzdem nichts. Wir können sie aufschließen lassen, auf äußerste Reichweite feuern und ausbrechen. Unsere Superdreadnoughts haben die neuen Kompensatoren. In einer Verfolgung in Kiellinie können sie uns niemals einholen, und wenn sie es doch versuchen, lenkt es sie wenigstens von den Evakuierungsschiffen ab.«
Beim letzten Satz leuchteten seine Augen auf, und Jaruwalski empfand kaltes Entsetzen.
O Gott, dachte sie verzweifelt, jetzt hat er eine taktische Begründung für seinen Irrsinn gefunden! Er bringt uns alle um, weil er zu dumm ist, das Vernünftige zu tun – weil er zu ängstlich darauf bedacht ist, keinesfalls Mangel an Kampfgeist zu zeigen. Nun musste er auch noch über einen ›rationalen Grund‹ stolpern, mit dem er später im Bericht seine Dummheit rechtfertigen kann!
»Sir, wenn die Havies mehr Gondeln haben als wir, spielt es keine Rolle, dass unsere Gondeln besser sind«, entgegnete sie so eindringlich sie vermochte. »Und –«
»Weggetreten, Commander«, knirschte Santino. »Ich benötige Rat und ein wenig Kampfgeist, keine Feigheit.«
Jaruwalski fuhr zusammen, als hätte er sie geohrfeigt, und ihr Gesicht wurde weiß – nicht etwa vor Scham oder Furcht, sondern vor Wut.
»Admiral, es ist meine Pflicht, Sie mit meiner besten Einschät …«, begann sie, und er knallte die Hand auf den Tisch, dass es klang wie ein Pistolenschuss.
»Ich sagte weggetreten!«, schrie er. »Nun nichts wie raus mit Ihnen! Um ganz genau zu sein: Ich dulde keine Feiglinge in meinem Flaggschiff! Also machen Sie, dass Sie wegkommen, Jaruwalski!« Sprachlos starrte sie ihn an, und er fletschte die Zähne. »In fünf Minuten gebe ich den Evakuierungsbefehl an die Basis – und jetzt verschwinden Sie! Marsch!«
»Sir, ich –«
»Ruhe!«, donnerte er, und trotz ihres Zorns und ihrer wachsenden Verzweiflung begriff Jaruwalski, dass sie lediglich der Brennpunkt war, auf den er seine panische Wut fokussierte. Doch das Wissen half nichts, denn er hätte sich kein schlechteres Ziel aussuchen können. Jaruwalski war sein Operationsoffizier, seine Stabstaktikerin, der eine Offizier, dem er in einer Situation wie dieser unbedingt zuhören musste – und er weigerte sich. Sie starrte ihn an und bemühte sich krampfhaft, eine Möglichkeit zu finden, ihn zu erreichen, irgendeine, doch er schlug wild auf die Comleiste.
»Brücke, Kommandant«, antwortete eine Stimme.
»Captain Tasco, soeben habe ich Commander Jaruwalski ihrer Pflichten entbunden«, sagte er gehässig, ohne den lodernden Blick vom Operationsoffizier zu nehmen. »Sie hat das Schiff zu verlassen – und zwar auf der Stelle. Sie stellen Ihr eine Pinasse, die sie zu einem der Evakuierungsschiffe bringt. Welches, ist mir egal. Kümmern Sie sich darum. Ach, und, Captain …« Er machte eine kurze Pause und verzog verächtlich die Lippen. »Wenn nötig, lassen Sie Commander Jaruwalski durch Colonel Wellerman unter Bewachung von der Hadrian entfernen.«
Das Com schwieg wenigstens zehn Sekunden lang. Dann …
»Sir«, fragte Tasco mit einer Stimme, die eine Spur zu ungerührt klang, »sind Sie sich da auch ganz sicher? Ich –«
»Todsicher, Captain«, sagte Santino eisig und nahm den Daumen von der Comleiste.
»Raus«, befahl er Jaruwalski klanglos, kehrte ihr den Rücken zu und wandte sich an den Rest seines Stabs, der ihn mit weißen Gesichtern anstarrte.
Auch der Operationsoffizier blickte ihn noch einen Moment lang an, dann musterte Jaruwalski nacheinander die anderen Offiziere. Keiner von ihnen wollte ihr in die Augen sehen. Sie war zum Außenseiter geworden, und ihre Karriere war binnen eines Augenblicks beendet. Später zählte es nicht, ob sie Recht hatte oder nicht; wichtig wäre dann nur, dass Santino sie wegen Feigheit von ihren Aufgaben entbunden hatte. Ihre Kameraden im Stab – ihre Freunde – vermieden es aufzusehen, als fürchteten sie, sich mit einem einzigen Blickkontakt anstecken zu können.
Sie wollte alle anschreien und Unterstützung von ihnen fordern, wollte verlangen, dass sie sich geschlossen Santinos Wahnsinn entgegenstellten. Doch das wäre sinnlos gewesen. Nichts, was sie sagte, konnte zu den anderen durchdringen, obwohl jeder wusste, dass Jaruwalski Recht hatte. Ihre Wut quoll so plötzlich aus ihr hervor wie Wasser aus einem zerbrochenen Krug. Sie riskierten lieber ihr eigenes Leben und das Tausender anderer, als sich Santinos Wut auszusetzen und ihrer eigenen Karriere zu schaden.
Noch eine Sekunde schaute Jaruwalski sie an und wusste im Grunde schon, dass sie niemanden von ihnen wiedersehen würde, dann drehte sie sich um und verließ schweigend die Abteilung.
 
Wenigstens scheint die Evakuierung plangemäß abzulaufen, dachte Lieutenant Gaines dankbar, während er durch die Personenröhre in den Beiboothangar von HMS Cantrip schwamm. Leider lief ansonsten wohl nichts nach Plan.
Er gelangte ans Röhrenende, packte die Haltestange und schwang sich ins interne Schwerefeld des Schweren Kreuzers.
»Gaines, Heinrich O., Lieutenant«, meldete er dem gehetzt wirkenden weiblichen Ensign, der an der Röhre wartete. Ihre Finger flogen über die tragbare Tastatur und speisten den Namen in den Schiffscomputer ein, der ihn mit der aktuellen Personalliste verglich, die vor dreiundzwanzig Minuten vom Computer der Orbitalbasis Drei übermittelt worden war.
Die Tastatur piepte augenblicklich, und der Ensign blickte über die Schulter den Lieutenant an, der als Hangaroffizier fungierte.
»Der Letzte, Sir!«, meldete sie. »Alles an Bord.«
Der Lieutenant nickte und beugte sich über sein Com.
 
»Das letzte Evakuierungsschiff ist unterwegs, Sir«, berichtete Captain Justin Tasco Admiral Santino. Er wusste, dass seine Stimme matt und unnatürlich klang, doch daran war nichts zu ändern. Er hatte versucht, Santino gut zuzureden, doch der Stationschef war ihm mit einer Heftigkeit ins Wort gefallen, die ebenso unerbittlich wie plötzlich gewesen war. Nun saß er in der Falle von Pflicht und Verantwortung, und zu wissen, dass Santinos Plan sträflich dumm war, half ihm kein bisschen.
»Gut«, sagte Santino und lächelte grimmig. Sein breites Gesicht füllte den Combildschirm völlig aus, der Tasco mit der Flaggbrücke von HMS Hadrian verband. Dann verblasste das Lächeln des Admirals. »Haben Sie das Mistst …« Er biss die Zähne aufeinander und holte tief Luft. »Commander Jaruwalski ist vom Schiff?«, verlangte er zu wissen.
»Jawohl, Sir«, antwortete Tasco hölzern. Zwei Jahre lang war er Vizeadmiral Hennesys Flaggkommandant gewesen und hatte in dieser Zeit eng mit Jaruwalski zusammengearbeitet. Aber er war nur ein Captain und Santino ein Admiral; die Kriegsartikel verboten ›Kommentare, die dem Ansehen eines Vorgesetzten abträglich‹ sein konnten, und deshalb durfte er dem feisten dummen Schwein nicht sagen, was er wirklich von ihm hielt. »Unsere Pinasse hat sie vor achtzehn Minuten an Bord der Cantrip gebracht.«
»Ausgezeichnet, Justin! Dann legen Sie Kurs an und laufen Sie aus.«
»Aye, aye, Sir«, antwortete Tasco klanglos und gab Befehle.
 
Trotz seines verhältnismäßig niedrigen Ranges gelang es Gaines, sich durch Beredsamkeit einen Platz in der Operationszentrale des Schweren Kreuzers zu erringen, wobei er nicht müde wurde anzumerken, dass er der leitende Ortungsoffizier von Seaford Station sei. Zumindest bis vor kurzem, dachte er mit Galgenhumor, als der Zwote Taktische Offizier ihn nickend in die Abteilung einließ und umgehend aus dem Weg winkte. Gaines fand einen Platz an einem Schott, von dem aus er die Holosphäre des Hauptplots erkennen konnte, und orientierte sich am nächsten kleineren Display. Dann erstarrte er entsetzt.
»Was zum …« Kopfschüttelnd beugte er sich vor und beobachtete ungläubig, wie der Hauptteil des Wachverbands sich in Bewegung setzte, aber nicht um die Schiffe zu eskortieren, die das System verließen, sondern um gegen die Haveniten vorzurücken!
»Was zum Teufel denken die sich denn?«, brummte er.
»Sie denken, dass sie den Feind ›ablenken‹ können«, sagte eine ausgelaugte helle Stimme neben ihm, und er wandte rasch den Kopf.
Die dunkelhaarige Frau mit den scharfen Gesichtszügen und der Adlernase trug einen Raumanzug mit den Rangabzeichen eines Commanders und dem Namenschild Jaruwalski, Andrea auf der Brust. Ihre Augen wirkten müde und strahlten eine Resignation aus, wie Gaines es noch nie gesehen hatte.
»Was meinen Sie mit ›ablenken‹?«, fragte er sie, und sie wandte sich ihm zu. Sie schien nachzudenken und zuckte schließlich mit den Achseln.
»Ist Ihnen der Begriff ›Für die Ehre der Flagge‹ geläufig, Lieutenant?«
»Selbstverständlich, Ma’am.«
»Wissen Sie denn auch, woher er kommt?«
»Nein, das nicht … nein, ich weiß es wirklich nicht«, gab er zu.
»Auf Alterde hatte eine der Seeflotten eine Tradition«, sagte Jaruwalski mit einer Stimme, die aus der Ferne zu kommen schien, und blickte dabei wieder ins Holodisplay. »Ich weiß nicht mehr, welche Flotte es genau war, doch es war zu der Zeit, als es noch nicht einmal Dampfschiffe gab. Das ist aber auch unwesentlich. Wenn einer der Kommandanten dieser Marine sich einem Feind gegenübersah, mit dem er das Gefecht nicht wagte, oder wenn er der Meinung war, er könne ihn nicht wirksam bekämpfen, feuerte er trotzdem eine Breitseite – gewöhnlich auf der dem Feind abgewandten Seite, um den Gegner nicht zur Feuererwiderung zu reizen –, und dann holte er die Flagge so schnell ein, wie er konnte.«
»Warum das?«, fragte Gaines, den die Schilderung gefangen nahm, obwohl sich auf dem Display ein Desaster ankündigte.
»Weil das Einholen der Flagge damals das Gleiche bedeutete wie heute das Streichen des Impellers«, sagte Jaruwalski mit der gleichen fernen Stimme. »Ein Signal der Kapitulation. Aber dadurch, dass er die Breitseite abschoss – für die Ehre der Flagge –, schützte er sich vor dem Vorwurf der Feigheit oder der kampflosen Übergabe.«
»Er …? Das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe!«, rief Gaines.
»Ja, das stimmt wohl«, pflichtete sie ihm traurig bei. »Und es ist heute genauso schlimm wie früher.«
 
»Was zum Teufel haben die nur vor?«, wollte Bürger Kommissar Randal wissen.
»Ich bin mir nicht sicher«, entgegnete Bürger Vizeadmiral Shalus, ohne die Augen vom Plot zu nehmen. Dann blickte sie mit einem Lächeln auf, so kalt, dass es dem Volkskommissar bis in die Knochen drang. »Aber ich beschwere mich auch nicht, Bürger Kommissar.« Sie wandte sich an ihren Operationsoffizier. »Zeit bis zur optimalen Schussentfernung, Oscar?«
»Sieben Minuten, Bürgerin Admiral«, antwortete Levitt augenblicklich.
»Gut«, sagte Shalus leise.
 
»Wir sind in Gefechtsentfernung, Sir«, meldete Captain Tasco Admiral Santino. »Soll ich Feuerbefehl geben?«
»Noch nicht, Justin. Wir lassen sie noch etwas näher kommen. Wir haben nur eine Salve, und die soll zählen.«
»Sir, den Beschleunigungskurven zufolge muss der Gegner Raketenbehälter in Schlepp haben«, betonte Tasco.
»Das ist mir klar, Captain«, entgegnete Santino frostig, »und ich gebe den Feuerbefehl, sobald ich es für richtig halte. Haben Sie mich verstanden?«
»Aye, aye, Sir«, antwortete Tasco düster.
 
»Sie müssen glauben, uns mit einer oder zwo schweren Salven treffen zu können, ehe sie uns durch ihre besseren Kompensatoren entkommen«, sagte Bürger Commander Levitt leise, und Shalus nickte.
Selbst jetzt, da sie es mit eigenen Augen sah, konnte sie kaum fassen, dass irgendjemand – ganz besonders aber ein Manticoraner – so unfassbar dumm sein konnte, und doch gab es keine andere Antwort für dieses Treiben. Die Manticoraner waren Shalus’ abbremsendem Kampfverband entgegengekommen und hatten Schubumkehr eingeleitet. Die Entfernung fiel nun auf sechseinhalb Millionen Kilometer, und die Aufschließgeschwindigkeit des havenitischen Verbandes war auf vierhundert Kilometer pro Sekunde gesunken. Wenn die Manticoraner eine sichere Maximalbeschleunigung anlegten, würde Shalus sie niemals einholen können – folglich gestatteten sie ihr mit Bedacht, sich auf Gefechtsentfernung zu nähern.
Vertrauen sie so sehr auf die Überlegenheit ihres Geräts?, fragte sie sich. Unsere Aufklärungsbefunde deuten auf nichts hin, was das rechtfertigen würde … aber schließlich wissen wir längst nicht alles über ihre Forschung und Entwicklung … Trotzdem kann ich nicht glauben, dass sie einen solch großen taktischen Vorteil besitzen sollten, um uns wirklich auf Raketenreichweite heranzulassen! Allerhöchstens fünfundvierzig, fünfzig Gondeln können sie in Schlepp haben … und ich habe dreihundertachtundzwanzig!
»Die sind schon tot«, murmelte irgendjemand hinter ihr leise, und sie nickte.
 
»Der Abstand soll noch ein wenig sinken«, sagte Santino gelassen. »Die Feuerleitung soll sie sicher erfassen können. Das Feuer auf die beiden führenden Superdreadnoughts konzentrieren.«
»Aye, aye, Sir«, bestätigte Captain Tasco, und Santino grinste gehässig. Selbst nachdem er ein volles Schweres Kreuzergeschwader zur Evakuierung abgestellt hatte, verfügte er noch über vierundfünfzig Gondeln. Zusammen mit den Bordbatterien seiner Schiffe konnte er daher fast neunhundert Lenkwaffen auf einmal starten, und er verzog die Lippen, als er überlegte, was das bei Schiffen anrichten würde, die nur havenitische Raketenabwehrsysteme besaßen.
Diese beiden Drecksäcke blase ich förmlich aus dem All, dachte er. Und nichts in diesem Sonnensystem ist zwo Wallschiffe wert. Na ja, für die Havies ist der ganze Schrott vielleicht schon interessant, aber unsere Zeit ist zu schade dafür. Jeder wird das verstehen. Niemand wird sagen können, ich hätte die Mistkerle nicht dafür zur Kasse gebeten, dass sie in mein Gebiet eindringen! Und –
»Feind startet Raketen!«, rief jemand. »Multiple feindliche Raketenstarts. Wiederhole, multi … o mein Gott!«
 
»Feuer!«, befahl Bürgerin Vizeadmiral Shalus, und dreihundertachtundzwanzig Raketenbehälter spuckten Eisen. Eins zu eins waren die havenitischen Lenkwaffen den manticoranischen Modellen unterlegen und besaßen eine etwas geringere Reichweite, doch um das auszugleichen, fassten ihre Raketengondeln sechzehn Geschosse anstatt zehn wie die manticoranischen Gegenstücke. Sie alle spuckten sämtliche ›Vögelchen‹ aus, und die Bordbatterien von KV 12.1 sandten weitere fünfzehnhundert Raketen mit auf den Weg. Alles in allem rasten mehr als sechstausendsiebenhundert Raketen mit irrwitziger Beschleunigung auf die unterlegene manticoranische Kampfgruppe zu.
 
Weiß traten die Handknöchel hervor, so fest klammerte Elvis Santino sich an die Armlehnen des Kommandosessels. Mit von Grauen erfüllten Augen starrte er auf die Wand aus Raketensymbolen, die im Display auf seine Kampfgruppe zuschoss. Das konnte doch nicht wahr sein. Er wusste, dass es nicht sein konnte. Und doch geschah es. Aus der Comverbindung hörte er Captain Trasco Befehle bellen. Hektisch und verzweifelt suchte der Flaggkommandant sein Schiff zu retten.
Lieutenant Commander Ulier, nach Jaruwalskis Hinauswurf Santinos diensttuender Operationsoffizier, stieß auch ohne Anweisung des Admirals den Befehl hervor, die eigenen Gondeln abzufeuern. Angesichts der havenitischen Springflut erschien die manticoranische Antwort kläglich. Santino kniff die Augen zu, als könne er seiner entsetzlichen Verantwortung entrinnen, indem er den Blick verschloss.
Das ONI hatte ihn gewarnt, Jaruwalski ebenfalls, und er hatte ihnen nicht geglaubt. Die Berichte hatte er durchaus gehört, die Warnungen nickend zur Kenntnis genommen, ihnen aber nicht geglaubt. Er hatte schon einmal beobachtet, wie ein manticoranischer Raketensturm auf die Haveniten einprügelte, aber noch nie hatte er dem antwortenden Gewitter entgegengesehen; tief in seinem Innersten hatte er geglaubt, es niemals erblicken zu müssen. Nun wusste er, dass er sich geirrt hatte.
Trotzdem hätte er fast Recht gehabt; denn ansehen musste er sich den Raketensturm nur einmal.
 
Heinrich Gaines und Andrea Jaruwalski drängten sich aneinander, als müssten sie sich gegenseitig wärmen. Ihre matten Augen vermochten sie nicht vom Display zu lösen. Die Cantrip war außer havenitischer Reichweite; ihr Geschwindigkeitsvorsprung würde sie über die Hypergrenze tragen, wo sie in Sicherheit war, ohne dass irgendein Feindschiff sie behelligte. Keiner der Haveniten machte sich Gedanken um etwas so Unwichtiges wie einen fliehenden Schweren Kreuzer. Edlerem Wild galt ihre Aufmerksamkeit, und Gaines stöhnte auf, als er die Datenkodes neben den Icons ablas.
Das ONI hat sich geirrt, dachte Jaruwalski distanziert. Man sagte, die solarischen Systeme hätten die havenitische Nahbereichsabwehr um fünfzehn Prozent verbessert; zwanzig sind akkurat. Und auch die Durchdringungshilfen sind weit besser als wir glaubten. Natürlich, wenn so viele Raketen hereinkommen und die Systeme überlasten …
Ihre Entrückung gefror, als die havenitischen Raketen Angriffsentfernung erreichten. Santinos hoffnungslos unzureichende Nahbereichsabwehr hatte die Salve zwar ausgedünnt, doch keine Kampfeinheit, die so schwach war wie die seine, konnte erwarten, bei dieser anstürmenden Masse genügend Raketen zu zerstören, um überhaupt einen Unterschied zu bewirken. Fast viertausend Raketen überstanden die Abwehrmanöver, und ein Vernichrungssturm aus bombengepumpten Röntgenlasem glitt von undurchdringlichen Impellerbändern ab, stach und bohrte sich durch allzu durchlässige Seitenschilde – und die weit offenen Bugs und Hecks der Impellerkeile.
Wie schnell es ging, dachte Jaruwalski dumpf. Gnädig schnell. Im einen Moment führten noch drei manticoranische Superdreadnoughts vier Schlachtkreuzer und acht Schwere Kreuzer an, die im Verband feuerten; neunzehn Sekunden, nachdem der erste havenitische Lasergefechtskopf detoniert war, existierten nur noch zwei beschädigte Schwere Kreuzer und ein manövrierunfähiges Schlachtkreuzerwrack … außer ihnen nichts als Trümmer und die gleißende Helligkeit explodierter Fusionsreaktoren. Jaruwalski hörte jemanden rau und monoton fluchen … hörte hinter den Verwünschungen Tränen, Wut und Hilflosigkeit … doch sie nahm nicht die Augen vom Display, bis die Bordbatterien der Haveniten auch mit den Überlebenden kurzen Prozess gemacht hatten.
Santinos Feuererwiderung war nicht völlig vergeblich gewesen. Ein einziger havenitischer Superdreadnought explodierte mit der gleichen Gewalt wie das manticoranische Flaggschiff, ein zweiter brach aus der Formation aus, verlor Wrackteile und Rettungskapseln. Die übrige Armada hielt nicht einmal inne, sondern stieß weiter vor zu den Basen in der Umlaufbahn. Andrea Jaruwalski wandte erst die Augen ab, als die Raketenwerfer – die gerade noch Männer und Frauen massakriert hatten, mit denen sie mehr als zwei T-Jahre lang im Dienst zusammen gewesen war – mit unerträglich hell aufstrahlenden, altmodischen Kernsprengköpfen methodisch die wehrlosen Orbitalbasen zu vernichten begannen. Alt, besiegt und nutzlos fühlte sie sich, als sie dem schrecklichen Display endlich den Rücken zukehrte und sich aus der Operationszentrale schleppte.
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»Das ist doch echt nicht zu glauben, Maxie!«, murmelte Scooter Smith angewidert. P.O. Maxwell und er saßen im Besprechungsraum in der letzten Reihe und hörten Lieutenant Gearman zu, der den Technikern und Mechanikern des Geschwaders das Tagesprogramm erläuterte. Captain Harmon und Commander Stackowitz würden die Staffel- und Halbstaffelchefs ein wenig später einweisen, doch wie immer hing aller Erfolg letztendlich von der Leistung der Ingenieure und Techniker ab. Deshalb mussten sie als Erste wissen, was bevorstand, und im Augenblick hätte Smith am liebsten aufs Deck gespuckt.
»Was soll nicht zu glauben sein?«, fragte sein zottiger Freund, der neben ihm saß. Er nutzte soeben die jüngeren Offiziere und älteren Unteroffiziere, die zwischen ihm und dem Vortragspult saßen, als Sichtschutz, um sich ausgiebig die Seiten zu kratzen. Dann zuckte er mit den Achseln. »Die Lamettahengste haben beschlossen, die Minnie durch den Wolf zu drehen. Willst du mir jetzt weismachen, dass du so was noch nie erlebt hast?«
»Mehr hast du dazu nicht zu sagen?« Smith warf ihm einen betont herablassenden Blick zu, und Maxwell hob wieder die Schultern.
»Mann, was ich sage – oder du –, das spielt nicht die geringste Rolle, Scooter. Hier zählt nur eins: Holderman, der Hund, hat beschlossen, dass wir die Übung vermasseln. Ich weiß nicht, weshalb er’s drauf anlegt, uns schlecht zu machen, aber was sollen Leute wie du und ich daran ändern? Wenn du also so freundlich wärst, dich mit ein bisschen weniger Eifer zu entladen? Oder wenigstens in die andere Richtung?«
»Du blickst nie über den Rand deines Werkzeugkastens hinaus, oder?«, schnaubte Smith.
»Nie«, pflichtete Maxwell ihm bei und grinste schief. »Das könnte natürlich daran liegen, dass ich ein wenig mehr Erfahrung darin habe, offiziellem Unwillen auszuweichen als du, alter Junge.«
»Na, da muss ich dir aber Recht geben!«, grunzte Smith und lachte. »In der ganzen Navy hast du damit die meiste Erfahrung, Silberschlüssel!«
»Das war ein Schlag unter die Gürtellinie«, bemerkte Maxwell trauervoll, »aber was soll man von einem Halunken wie dir schon anderes erwarten.«
Smith grinste. Trotz seiner Abscheu vor der besprochenen Übung hatte der kurze Wortwechsel seine Laune gewaltig verbessert. Maxwell beurteilte die Lage vermutlich richtig. Konteradmiral Holderman hatte starken Druck auf die Schiedsrichter ausgeübt und dadurch eine Übung erwirkt, in der die LACs einen Angriff auf die Hancock-Basis simulieren mussten, ohne ihre Stealth-Systeme benutzen zu dürfen. Beschleunigung, Annäherungsvektor und Ausgangspunkt konnten sie sich frei aussuchen, durften jedoch während des Anflugs nicht ihr leistungsstarkes Eloka-Gerät einsetzen.
Außerdem hatten die Schiedsrichter beschlossen, bei allen LACs die Wirksamkeit der aktiven Raketenabwehr um vierzig Prozent zu senken, um ›wahrscheinlichen feindlichen Fortschritten auf dem Gebiet der Ortungsdatenverfeinerung und Feuerleitung Rechnung zu tragen‹ – und das war der größte Blödsinn, den Smith je gehört hatte.
Wenigstens würde die Übung im Weltraum ablaufen und nicht im Simulator. Dadurch stand immerhin fest, dass Holderman und seine fröhlichen Gesellen die Rahmenbedingungen des Manövers nach Beginn nicht mehr manipulieren konnten – und nach Smiths Ansicht war selbst dieser Versuch ihnen durchaus zuzutrauen. Im Gegensatz zu Maxwell ahnte er, was Holderman im Schilde führte, und fragte sich, welcher Teufel den Skipper geritten hatte, so etwas Dummes zu tun.
Na, selbst ein Captain macht mal einen Fehler, dachte er, und wenigstens gibt’s da draußen nur ein paar ›böse‹ Schiffe, die nach uns Ausschau halten. Nur fünf Superdreadnoughts und die Schlachtkreuzer – und natürlich die Basis selbst. Das ist ‘ne Menge Ortungskapazität, aber Captain Harmon hat’s faustdick hinter den Ohren. Ich wette, sie und Commander Stackowitz bringen die LACs viel dichter ran und werden erst viel später entdeckt, als der alte Holderman es sich träumen lässt!
 
»Wie lange noch bis zur Transition?«, fragte Bürgerin Konteradmiral Kellet die Stabsastrogatorin, kaum dass sie mit Bürgerin Kommissar Ludmilla Penevski das Flaggdeck von VFS Schaumberg betreten hatte.
»Sechs Stunden, dreiundvierzig Minuten, Bürgerin Admiral!«, antwortete Bürgerin Commander Jackson knapp.
»Danke.« Sie schaute Penevski an, die ihren Blick zunächst ohne Regung erwiderte und schließlich ein Lächeln hervorbrachte.
»Unsere Leute wirken recht zuversichtlich, Bürgerin Admiral«, stellte sie leise fest, während sie zum Hauptplot gingen, und Kellet zuckte mit den Schultern.
»Sie haben dazu alle Veranlassung, Bürgerin Kommissar. Mit ein wenig Tonnage mehr und einigen Wallschiffen wäre mir zwar wohler zumute, aber trotzdem besteht kein Zweifel, dass wir uns gegen jeden Wachverband durchsetzen, auf den wir treffen.«
»Auch wenn er – im Gegensatz zu uns – Superdreadnoughts besitzt?«, fragte Penevski noch leiser, und nun lächelte Kellet drohend. Ihr Lächeln entblößte ebenmäßige weiße Zähne, und ihre Augen blitzten.
»Der Leistungsunterschied zwischen unseren Kampf-Systemen und den feindlichen ist seit Kriegsausbruch immer geringer worden, Bürgerin Kommissar. Natürlich, die Mantys sind nach wie vor überlegen, doch ihr Vorsprung ist dank der Technologie-Transfers auf die Hälfte zusammengeschrumpft. Die Hauptgefahr, die in den letzten Jahren von ihnen ausging, waren ihre Raketengondeln, denen wir nichts entgegenzusetzen hatten. Dadurch erhielten sie zu Beginn eines Raketengefechts einen überwältigenden Vorteil – es ist fast unmöglich, die Größe dieses Vorteils zu übertreiben! Das Ausmaß einer Gondelsalve machte jeden Fortschritt, den wir bei der Raketenabwehr erzielt hatten, so gut wie irrelevant. Nun aber haben wir eigene Lenkwaffenbehälter, und pro Gondel feuern wir sechzig Prozent mehr Raketen. Das heißt, jetzt sind die Karten neu gemischt, Ma’am!«
»So weit hatte ich es verstanden«, entgegnete Penevski. »Es hätte keinen Sinn vorzugeben, dass ich Ihre technischen Kenntnisse besitzen würde, Bürgerin Admiral. Ich nehme an, es fällt mir deswegen so schwer, Ihre Folgerungen hinzunehmen, weil ich die Grundlagen nicht kenne, auf denen sie beruhen – besonders, wo Sie mir nun sagen, wir seien an einen Punkt gelangt, wo die relative Wirksamkeit unserer Abwehrsysteme keine Rolle mehr spielt.«
»Das ist durchaus begreiflich, Ma’am.« Penevski war ihr erst drei Monate zuvor als Volkskommissarin zugeteilt worden, und so kannten sie einander noch nicht sehr gut. Eins hatte Kellet indessen schon entdeckt: dass Penevski immerhin zugab, wenn sie etwas nicht wusste. Solange das der Fall war, zeigte sich Jane Kellet gern bereit, ihrer Vorgesetzten andere Makel nachzusehen. Deshalb wandte sie sich der Volkskommissarin ganz zu.
»Bei Raketengefechten kommt es am Ende nur auf die Zahlen an, Bürgerin Kommissar«, sagte sie, »denn die Wahrscheinlichkeitsrechnung kennt keine Günstlinge. Elektronische Kampfführung, Störsender und Täuschkörper können zwar Beschuss von einem Ziel ablenken und daher die Anzahl der gefährlichen Raketen senken, aber sobald eine Lenkwaffe, die noch manövrierfähig ist, ihr Ziel einmal erfasst hat, kann nur die aktive Abwehr sie noch aufhalten.«
Sie machte eine kurze Pause, und Penevski nickte, um anzuzeigen, dass sie Kellet folgen konnte.
»Jedes Schiff, jedes Geschwader und jeder Kampfverband verfügt nur über eine begrenzte Raketenabwehrkapazität«, fuhr die Bürgerin Konteradmiral fort. »Diese Kapazität ergibt sich aus dem Zusammenspiel der Sensoren und Ortungsgeräte, der Qualität von Feuerleitung und elektronischen Schutzmaßnahmen – und natürlich aus der Effektivität und der Anzahl der Waffensysteme, die der Verteidiger auf den einkommenden Beschuss richten kann.
Bei Kriegsausbruch besaßen die Mantys einen beträchtlichen Vorsprung bei den Ortungsgeräten, der Feuerleitung und den Schutzmaßnahmen. Zudem haben ihre Raketen bessere Suchköpfe und Durchdringungshilfen als unsere, aber das ist eigentlich eine andere Frage und auch sehr schwer zu quantifizieren. Unsere Antiraketen und Lasercluster sind mehr oder minder mit ihren vergleichbar, und anscheinend setzen wir im Vergleich zu den Mantys unsere Hauptenergiebatterien effizienter als Raketenabwehrwaffe ein. Trotzdem erhielten unsere Gegner durch ihre elektronische Überlegenheit und ihr Monopol auf die Lenkwaffenbehälter einen wesentlichen Vorteil in Raketengefechten.
Nun aber haben unsere solarischen … Geschäftsfreunde uns elektronisch unter die Arme gegriffen und die manticoranische Überlegenheit von dreißig bis fünfunddreißig Prozent auf weniger als sechzehn Prozent gesenkt. Noch wichtiger erscheint es, dass wir nun ihre Feuerleitung mit Raketensalven übersättigen können – diesen Streich spielen sie uns schließlich schon seit der Schlacht von Hancock.
Was das bedeutet, sehen wir, wenn wir auf die geschätzten Zahlen blicken. Die Aufklärung veranschlagt, dass uns am Ziel maximal ein verstärktes Schlachtgeschwader mitsamt Abschirmverbänden erwartet – sagen wir zwölf Superdreadnoughts, genauso viele Schlachtkreuzer und zwanzig bis dreißig Kreuzer und Zerstörer. Nimmt man frühere Gefechte zum Maßstab, dann werden die Mantys sich für das Optimum zwischen Anzahl der geschleppten Raketenbehälter und Beschleunigungsvermögen entscheiden. Sie senken nicht gern ihre Maximalbeschleunigung, deshalb wird jeder ihrer Superdreadnoughts zehn bis zwölf Gondeln dabeihaben, ihre Schlachtkreuzer jedoch nur vier, und jeder Schwere Kreuzer zwo weitere. Im schlimmsten Fall also einhundertvierundvierzig Gondeln hinter den Superdreadnoughts, achtundvierzig hinter den Schlachtkreuzern und sagen wir zwounddreißig hinter den Schweren Kreuzern.
Damit verfügen die Mantys über zwohundertvierundzwanzig Gondeln mit grob zwotausendzwohundert Raketen. Wir hingegen besitzen größere Traktorkapazität, und die neuen Schweren Kreuzer der Mars-Klasse besitzen ohnehin weitaus mehr reine Impellerstärke, als ihre Kompensatoren bewältigen können.«
Sie beschloss, den kurzen Vortrag nicht dadurch zu komplizieren, dass sie den Hintergrund für die zu starken Impeller erklärte. Die Volksflotte hatte darauf gehofft, bis Indienststellung der Mars-Klasse einige intakte Exemplare des neuen manticoranischen Trägheitskompensators erbeutet zu haben, oder, falls dies nicht gelungen wäre, dass zumindest ihre solarischen ›Geschäftsfreunde‹ das Funktionsprinzip der Kompensatoren ergründet hätten. Beides war nicht eingetreten, und deshalb besaßen alle Schiffe dieser Kreuzerklasse grotesk überstarke Antriebe. Doch gereichte das den Schiffen nicht ausschließlich zum Nachteil. Zum einen verkraftete ein Mars-Kreuzer den Verlust mehrerer Beta-Emitter, ohne dass seine Höchstbeschleunigung sank. Zum anderen konnte er bei gleichem Beschleunigungsverlust doppelt so viele Raketengondeln hinter sich herziehen wie ein manticoranischer Star Knight. Und soweit die Volksflotte wusste, ahnten die Manticoraner davon nichts. Mit manticoranischer Kompensatorleistung hätte die Mars-Klasse sogar dreimal so viele Gondeln schleppen können – aber wer wusste schon, was die Zukunft brachte? Vielleicht gelang es der Volksrepublik ja noch, diese Leistung zu gewinnen, und dann …
Kellet löste sich aus ihren Träumen. »All das läuft auf Folgendes hinaus, Ma’am: Wir gehen mit zwölf Gondeln hinter jedem Schlachtschiff und sechs hinter jedem Schweren Kreuzer in das System. Dadurch sinkt unsere Beschleunigung beträchtlich – bei den Kreuzern um zwanzig Prozent –, aber dadurch stehen uns vierhundertsechsundfünfzig Gondeln zur Verfügung, und unsere Eröffnungssalve besteht aus über siebentausend Raketen. Und das ist der Grund« – erneut das perlenweiße, grausame Lächeln –, »weshalb ich mich so sehr auf die Zwote Schlacht von Hancocks Stern freue.«
 
»Fünfundvierzig Minuten bis Transition, Bürger Admiral.« In Bürgerin Commander Lowes Tonfall schwang jene unverkennbare Gelassenheit mit, die ihr Beruf von ihr verlangte – jene Gelassenheit, in die Piloten oder Chirurgen verfallen, wenn es kritisch wird. Lester Tourville erkannte ihre Gezwungenheit sofort, doch von ihm verlangten die Spielregeln, so zu tun, als hätte er nichts bemerkt, und deshalb nickte er.
»Danke, Karen«, antwortete er höflich und geistesabwesend zugleich – wodurch er zerstreuter wirkte, als er war. Natürlich, seine Aufmerksamkeit war vom Plot und den dicht geschlossenen Reihen des KV 12.2 beansprucht, doch hinter dieser Fassade versuchten seine Gedanken, in alle erdenklichen Richtungen zugleich davonzupreschen. Er war froh, dass Löwe so gefasst klang, und gleichzeitig sorgte er sich, ob ihre Gelassenheit etwa einen Fehler in ihren Berechnungen überdecken konnte, bis es zu spät war. Die beiden Besonderheiten seines Kampfverbands trugen ebenfalls nicht dazu bei, ihn ruhiger werden zu lassen: Zum einen musste er von allen die größte Entfernung zum Ziel zurücklegen, zum anderen befehligte er den kleinsten der vier Kampfverbände, aus denen die 12. Flotte bestand – zumindest nach Tonnage; Tourville hatte fünf Schiffe mehr als Jane Kellets KV 12.3, aber sie verfügte über neun Schlachtschiffe mehr. Obwohl er Everard Honeker gegenüber das Gegenteil behauptet hatte, machte es ihn mehr als nur ein wenig nervös, so weit von volksrepublikanischem Territorium entfernt einen Angriff zu führen – vor allem gegen das Heimatsystem eines wichtigen manticoranischen Verbündeten und …
Hör auf damit, Lester, schalt er sich geistesabwesend, während er die Symbole und Vektoranzeigen im Holodisplay zuordnete. Natürlich gibt es einen manticoranischen Wachverband, der die Sansibaraner unterstützt. Doch der Feind wird nicht im Entferntesten damit rechnen, dass du kommst, und wenn sich herausstellen sollte, dass man dort doch Wallschiffe stationiert hat, dann reicht deine Beschleunigung verdammt noch eins dreimal aus, um ihnen zu entkommen!
»Gondeln bereit, Shannon?«, fragte er, ohne vom Plot aufzusehen.
»Jawohl, Bürger Admiral«, antwortete Bürgerin Commander Foraker in dem sorgsam auf Korrektheit getrimmten Ton, den sie sich nach der Schlacht von Adler angeeignet hatte. Tourville bedauerte ihr Misstrauen, doch wenigstens war sie bei der Planung des Angriffs wieder ganz sie selbst gewesen – nun, mehr oder weniger. Was immer in ihrem Kopf vorging, beeinträchtigte ihr Talent, hinterhältige Angriffe zu ersinnen, nicht im Geringsten – und auch nicht die Entschlossenheit, mit der sie einen einmal gefassten Plan vehement verteidigte. Und jene, die ihr widersprachen, hatten oft hinterher den Eindruck, soeben von einem außer Kontrolle geratenen Bodenwagen überfahren worden zu sein.
Von Anfang an war Foraker für einen Vorstoß mit hoher Geschwindigkeit eingetreten, obwohl andere Offiziere eingewandt hatten, ein derartiger Vorstoß könne ihnen gerade aufgrund der hohen Geschwindigkeit zum Verhängnis werden, falls sich doch manticoranische Wallschiffe im System befanden. Wenn man nämlich gezwungen wäre, auf einen Ausweichkurs abzuschwenken, hätte man in kurzer Zeit einen sehr großen Anfangsimpuls abzubauen. Foraker jedoch zeigte sich gegenüber diesem Einwand noch weniger duldsam als gewöhnlich. Selbst wenn Wallschiffe im Sansibar-System lägen, erklärte sie eisig, müssten sie zunächst einmal Geschwindigkeit aufbauen, um einen geeigneten Abfangvektor zu erreichen, und je weniger Zeit KV 12.2 benötige, um sein Einsatzziel zu erreichen, desto weniger Zeit bliebe den Manticoranern, um den Verband abzufangen. Der Feind könne ohnehin nur dann jeden Angreifer abfangen, wenn er die Wallschiffe auf einer Umlaufbahn um den Planeten Sansibar stationierte. In diesem Fall hätte KV 12.2 die Feindschiffe jedoch lange ausgemacht, ehe sie sich auf Gefechtsentfernung nähern konnten, und verfügte über eine weit höhere Basisgeschwindigkeit, die es ihm erlaubte, von den Verteidigern des Planeten abzuschwenken und sich dem Sekundärziel zuzuwenden: der Asteroidenverhüttungsindustrie im Weltraum. Außerdem konfrontiere eine höhere Annäherungsgeschwindigkeit die Manticoraner nicht nur mit schwierigeren Beschleunigungskurven, sondem zwinge sie ferner, sich früh festzulegen und mit hoher Antriebsleistung zu manövrieren, worunter wiederum ihre Stealth-Systeme nicht in vollem Umfang benutzt werden könnten. Infolgedessen würde man den Gegner entdecken, bevor die Tarneinrichrungen ihm überhaupt von Nutzen wären.
Mit dieser Argumentation im Einklang stand Forakers Ansicht, es sei wichtiger, das volle Beschleunigungsvermögen der eigenen Schiffe zu bewahren als die Maximalzahl an Raketengondeln mitzuschleppen. Denn Manövrierfähigkeit sei einer der wenigen Vorteile, die ein Schlachtschiff gegenüber Dreadnoughts und Superdreadnoughts besitze, und sie weigere sich, diesen Vorteil einfach aufzugeben. Anstatt also die Gondeln hinter dem Heck zu schleppen, schlug sie vor, wie die Manticoraner in der Vierten Schlacht von Jelzins Stern vorzugehen: Die Schlachtschiffe sollten ihre Gondeln mit Traktorstrahlen innerhalb der Impellerkeile halten, wo sie überhaupt keine Auswirkung auf das Beschleunigungsvermögen hätten. Die Schlachtkreuzer konnten nur zwei Lenkwaffenbehälter innerhalb der Keile halten, und den Schweren Kreuzern und Zerstörern fehlten sowohl die Traktorstrahler als auch die Keilbreite, um auch nur eine Gondel mitzuführen, doch das störte Foraker nicht weiter.
Allein die Idee hatte mehrere Operationsoffiziere fast mit dem Fuß aufs Deck stampfen lassen, doch Foraker wartete mit kühler, geradezu mechanisch anmutender Geduld ab, dass der Tumult sich legte. Als es wieder still war, wies sie darauf hin, dass Schlachtschiffe als Allzweck-Arbeitspferde konzipiert wurden und deshalb, auf die Tonnage bezogen, mehr Traktorstrahler besäßen als alle anderen Typen in der volksrepublikanischen Schlachtordnung. Mit einem Traktorstrahl eng an den Rumpf gefesselt, konnte jedes einzelne elf Lenkwaffenbehälter mitführen – mehr als die meisten Superdreadnoughts. Darum konnten die Schlachtschiffe des Kampfverbands noch immer über viertausendzweihundert Raketen abfeuern, dazu kamen dreihundertachtzig aus den Gondeln der Schlachtkreuzer. Wenn der Kampfverband aber mit vollen Beschleunigungswerten manövrierte, war er nicht nur beweglicher, beim Feind entstand vielleicht sogar der Eindruck, die Angreifer hätten überhaupt keine Lenkwaffenbehälter dabei.
Danach zogen die meisten Zweifler plötzlich nachdenkliche Gesichter, und wer noch immer nicht den Mund hielt, schloss ihn rasch, als Tourville sie alle anfunkelte. Immerhin gehörte Foraker zu dem Stab, der die Schlacht von Adler gewonnen hatte. Und wäre es auch anders gewesen – Lester Tourville war ein Bürger Vizeadmiral, der sich der rückhaltlosen Unterstützung seines Volkskommissars sicher sein konnte.
Nun musste Tourville schief grinsen. Vielleicht hatte diese leidige Beförderung doch noch ihr Gutes. Dann aber kehrten seine Gedanken wieder zu astrogatorischen Fragen zurück, und mit stillem Seufzen sank er auf seinem Stuhl zusammen, wobei er hoffte, er könne die Anspannung, die sich in seiner Leibesmitte immer mehr bemerkbar machte, vor seinen Untergebenen verbergen.
Karen Lowe war eine ausgezeichnete Astrogatorin, doch eine Hyperreise dieser Länge bot schon winzigen Navigationsfehlern Gelegenheit, überwältigend große Wirkung zu zeigen. Über den geplanten Transitionspunkt hinauszuschießen wäre nicht ganz so schrecklich – es sei denn, sie schossen allzu weit darüber hinaus. Innerhalb der Hypergrenze eines Sterns konnte kein Schiff den Hyperraum verlassen. Solange es den Versuch im äußeren Fünftel der Hypergrenze anstellte, gelang die Transition nicht. Unternahm man den Versuch tiefer innerhalb der Hypergrenze, so war das schlecht. Jemand hatte es einmal mit dem Experiment verglichen, weichgekochte Eier mithilfe einer Pulserkanone gegen eine Mauer zu schießen, um zu sehen, ob sie vielleicht zurückprallten. Lester Tourville zweifelte daran, und falls er sich irrte, so legte er trotzdem keinen großen Wert darauf, es am eigenen Leib auszuprobieren.
Und deshalb ringelte und wand sich nervös die Schlange in seinem Magen, während die Digitalanzeige langsam bis zur Transition herunterzählte, denn nach einer Reise von mehr als anderthalb Lichtjahrhunderten reichte bereits ein Fehler von einem Fünfmillionstel Prozent, um ihnen allen zu zeigen, wie die Mauer aus der Sicht des darauf zurasenden Eies aussah. Tourville vertraute Bürgerin Commander Lowe völlig … Und doch vermochte er nicht seine Ängste zu bezähmen, die ständig von Flüchtigkeitsfehlern und verrutschten Dezimalzeichen brabbelten.
Und du hast es Karen auch nicht gerade leichter gemacht, erinnerte er sich trocken, denn du hast Shannons Forderung unterstützt, mit Karacho ins System hineinzupreschen, oder?
Nein, damit erleichterte er ihr die Astrogation nun wirklich nicht, soviel wusste er. Doch die Entscheidung stand unumstößlich, denn seine Taktikhexe hatte Recht: Der Kampfverband reiste mit 0,6 c auf dem untersten Alpha-Band einer Gewalttransition entgegen. Tourville machte sich keine Illusionen, was die Besatzungen davon halten würden, doch die Leute hätten genügend Zeit, ihre Übelkeit und das Übergeben hinter sich zu bringen, ehe die Manticoraner in Gefechtsentfernung waren. Und wenn er mit etwa einhundertachtzigtausend Kilometern pro Sekunde die Hypermauer durchstieß, würde er von dieser Geschwindigkeit etwas mehr als vierzehntausend Kps mit in den Normalraum nehmen.
Die Hypergrenze des G4-Sterns Sansibars betrug etwas über zwanzig Lichtminuten, und der Planet umkreiste die Sonne mit einem Radius von neun Lichtminuten. Der Transitionspunkt war so gewählt worden, dass er dem Planeten so nahe lag wie irgend möglich. Wenn Löwe diesen Punkt tatsächlich traf, kehrte der Verband elfeinhalb Lichtminuten vom Primärziel entfernt in den Normalraum zurück. Bei einer Anfangsgeschwindigkeit von 14.390 Kps und einer Verbandsbeschleunigung von 450 Gravos hätte er nach einhundertundsechzehn Minuten die Umlaufbahn Sansibars erreicht. Die Bahn würden sie mit über fünfundvierzigtausend Kps schneiden; so ärgerlich und zeitaufwändig das Brems- und Wendemanöver auch wäre, das sie durchführen mussten, um zurückzukehren und endgültig aufzuräumen – die Vorteile eines Vorbeiflugs mit Hochgeschwindigkeit rechtfertigten die Mühen. Selbst wenn die Stärke der Manticoraner und Sansibaraner ausreichte, um sich dem Kampfverband zum Gefecht zu stellen, wäre ihr Angriffsfenster durch die hohe Geschwindigkeit des Verbands sehr klein. Und was auch geschah, seine Schiffe würden den Planeten eng genug passieren, um seine Orbitalanlagen mit Raketen auszuschalten, ohne allzu viele neutrale Handelsschiffe zu treffen – oder gar den Planeten selbst.
Das wollte er jedenfalls verdammt hoffen! Wenn auch nur eine seiner Raketen fehlging und einen bewohnten Planeten traf, gar in einem Bevölkerungszentrum, dann war es egal, ob es sich um einen Unfall handelte …
Tourville erschauerte. Wenn das geschah, würde er es sich niemals vergeben können. Doch noch bedeutender als seine gleichwie traumatischen Schuldkomplexe wäre eine andere Folge, die das ungezielte planetare Bombardement nach sich zöge: Ein Verstoß gegen den Eridanus-Erlass war das Einzige, womit eine Sternnation zweifellos dafür sorgen würde, dass die Navy der Solaren Liga sich auf sie stürzte wie ein Falke auf die Feldmaus. In diesem Fall gab es innerhalb der Liga ausnahmsweise keine internen Debatten, keine Diskussionen, Resolutionen und Deklarationen – nichts davon wäre erforderlich. Seit 503 Jahren gehörte die Durchsetzung des Eridanus-Erlasses zu den Grundprinzipien der Liga, und die Navy stand unter eindeutigem Dauerbefehl: Jede Regierung, Sternnation oder freie Söldnereinheit, die ungezielten Beschuss gegen einen bewohnten Planeten richtete oder gezielt in irgendeiner Weise Planetenbewohner bombardierte, ohne zuvor zur Kapitulation aufgefordert zu haben, wurde vernichtet.
Dichter kommen die Sollys vermutlich nie an eine scharf umrissene außenpolitische Position, dachte Tourville, jedenfalls nicht, solange ich lebe. Der Eridanus-Erlass hingegen entstammte der Liga – und seit 140 P. D. hatte sie ihn fünfmal ausgeführt.
In den ersten beiden Jahrhunderten, nachdem die Einführung des Warshawski-Segels die interstellare Kriegführung praktikabel gemacht hatte, war es zu zahlreichen Gräueltaten gekommen, und dazu gehörte auch der skrupellose Angriff auf wehrlose Planetenbewohner. Schon damals war so etwas unmenschlich; doch mit modernen Waffen wäre es furchtbar geworden. Ein einzelnes Großkampfschiff, selbst ein einzelner Schlachtkreuzer, konnte jede Stadt, jedes Dorf und jede Siedlung auf einem Planeten ausradieren, sobald die Verteidigungsanlagen der Welt überwunden waren. Inzwischen waren kinetische Raketenschläge möglich, Nachahmungen des so genannten ›Heinlein-Manövers‹ in größerem Maßstab – ein Manöver, das die aufständischen Mondkolonisten im Jahr 39 vor der Diaspora gegen Alterde angewandt hatten. Die Rebellen von Luna begnügten sich damals damit, mit Felsgestein beladene Frachtshuttles aus der Kreisbahn auf die Erde abstürzen zu lassen. Natürlich wäre eine Rakete, die mit achtzig- bis neunzigtausend Gravos Beschleunigung auf einen Planeten zuraste, weit wirksamer gewesen als jene grobe, improvisierte Waffe, denn solch ein kinetischer Schlag schadete dem restlichen Planeten kaum und hinterließ ihn für die Siedler des Angreifers kolonisierbar.
Doch nachdem die Solare Liga erfahren hatte, welche Schrecknisse kinetische Schläge mit sich brachten (denn eine ihrer Mitgliedswelten war ihnen zum Opfer gefallen), verkündete sie nicht nur einseitig den Eridanus-Erlass, sondern nahm ihn als Zusatz 97 in die Ligaverfassung auf. Sieben Milliarden Menschen waren im Massaker von Epsilon Eridani gestorben. Die Solarier hatten sie auch heutzutage noch nicht vergessen, und niemand, der noch über einen Hauch von Verstand verfügte, hätte es darauf angelegt, sie daran zu erinnern und sich den Zorn der Liga zuzuziehen, indem er gegen den Erlass verstieß.
Ungeduldig schob Tourville diese Überlegungen in einen abgelegenen Winkel seines Geistes. Für seinen Einsatz besaß der Eridanus-Erlass keinerlei Bedeutung. Es war Zeit, dass er aufhörte, sich über die Solarier den Kopf zu zerbrechen. Die Manticoraner waren jetzt wichtiger.
 
»Nun, Sie hatten ja angekündigt, ihn so lange zu bedrängen, bis er die Übung anheizt«, sagte Jackie Harmon zu Alice Truman, als die beiden Captains mit dem Lift in den Geschwaderbesprechungsraum fuhren.
»Das stimmt«, gab Truman ihr gelassen Recht. »Aber ich muss gestehen – wenn das alles ist, dann hat er mich enttäuscht.«
»Alles?«, wiederholte Harmon und schüttelte den Kopf. »Mal sehen, er hat unsere Entdeckbarkeit um fünfundachtzig Prozent erhöht, unsere Möglichkeit, seine Feuerleitung durch Eloka zu verwirren, um den gleichen Wert gesenkt, und außerdem unsere aktive Raketenabwehr um vierzig Prozent reduziert. Was, bitte schön, hätten Sie denn von ihm als Zugabe erhofft?«
»Oh, er wird damit erreichen, was er will, das gebe ich zu«, entgegnete Truman glucksend. »Er wird Ihr Geschwader zum Großteil auslöschen, aber Ihre Leute sind besser, als er glaubt, und deshalb werden sie ihm vorher weit mehr schaden, als er erwartet. Doch er geht mit roher Gewalt vor – und seine ›Korrekturen‹ wird er nur mit äußerster Mühe rechtfertigen können, wenn Admiral Adcock und Admiral Caparelli sie gezielt hinterfragen.«
Der Lift hielt an, und die Türen fuhren auf. Die beiden Offiziere traten in den Korridor, und mit leiserer Stimme erklärte Truman:
»Unsere Eloka abzuwerten war der willkürlichste Zug, den er machen konnte – und wenn man bedenkt, wie das ONI die havenitischen Mittel einschätzt, ist diese Einschränkung überhaupt nicht zu rechtfertigen, weder in Gegenwart noch in nächster Zukunft. Holderman geht so täppisch vor, dass ich mich fast schäme – als hätte ich gerade ein Küken in einen Teich mit sphinxianischen Fasthechten geschubst.«
»Aha?« Harmon drehte den Kopf, blickte die Kommandantin der Minotaur von der Seite an und lächelte dabei gequält. »Nun, im Moment komme ich mir mehr wie das Küken vor, das ahnt, was ihm bevorsteht. Deshalb hoffe ich, Sie vergeben mir, wenn ich mit dem Herrn Admiral nicht allzu großes Mitgefühl habe?«
»Muss ich wohl«, entgegnete Truman und seufzte theatralisch. Sie erreichten die Luke des Besprechungsraums, die sich vor ihnen öffnete.
»Achtung an Deck!«, bellte Commander McGyver, als die beiden Captains eintraten. Barbara Stackowitz und er hatten die Vorbesprechung abgehalten, und nun lächelte Harmon wieder, noch gequälter als zuvor, denn sie spürte, wie ihre Offiziere auf die Rahmenbedingungen der bevorstehenden Übung reagierten.
»Weitermachen«, befahl Truman, und sie setzten sich wieder und beobachteten die Vorgesetzten aufmerksam. Truman nahm ohne ein weiteres Wort Platz – sie war zwar die Ranghöchste, doch dieser Besprechungsraum gehörte Harmon. Die COLAC verschränkte die Arme und wandte sich den Leuten zu.
»Also gut«, sagte sie. »Der Eins-O und Commander Stackowitz haben Ihnen die schlechte Nachricht bereits mitgeteilt. Jawohl, wir müssen mit künstlich abgewerteter Eloka angreifen, und jawohl, man wird uns die Fresse polieren. Aber vorher werden wir –«
Ein schrilles Geräusch schnitt ihr das Wort ab. Rasch drehte sie den Kopf.
Stackowitz berührte bereits die Annahmetaste, und das Signal des Vorrangrufs erstarb wimmernd. Der Bildschirm wurde hell, und sie zog überrascht die Brauen hoch, als sie den Ersten Offizier der Minotaur auf dem Display erkannte.
»Besprechungsraum Vier«, meldete sie sich. »Commander Stackowitz. Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«
»Ich muss den Captain sprechen, Commander«, antwortete Commander Haughton knapp. Sein gryphonischer Akzent war deutlicher zuerkennen als gewöhnlich. Truman runzelte die Stirn, als sie das bemerkte, dann stellte sie sich neben Stackowitz’ Stuhl und beugte sich ins Aufnahmefeld.
»Ja, John? Was gibt es?«
»Wir brauchen Sie auf der Brücke, Captain«, sagte Haughton klanglos. »Das Überlichtnetz hat soeben einen Bogey gemeldet, Ma’am – einen großen Bogey, der uns noch keine Ankunftsmeldung gegeben hat. Er dringt unmittelbar ins Sonnensystem ein, Geschwindigkeit zehntausend Kps, Beschleunigung vier Komma null Kps Quadrat.« Er räusperte sich. »Ich weiß nicht, wer das ist, Ma’am, aber ganz bestimmt gehört er nicht zu uns.«
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»Captain auf der Br …«, begann der Quartermeister, als Alice Truman aus dem Lift aufs Kommandodeck von HMS Minotaur stürmte, doch mit einem knappen Winken schnitt sie ihm das Wort ab.
»Meldung, Taktik!«, forderte sie auf dem direkten Weg zum Kommandosessel.
»Vor fünf Minuten sind sie aus dem Hyperraum aufgetaucht, Ma’am«, antwortete Commander Jessup rasch. »Transition erfolgte knapp oberhalb der Ekliptik und knapp außerhalb der Hypergrenze. Bogey bewegt sich auf Direktkurs systemeinwärts, gegenwärtige Entfernung zur Sonne sechs fünf sechs Komma sechs Lichtsekunden. Peilung von Hancock Base null null drei zu null neun zwo, Entfernung zur Umlaufbahn drei fünf eins Komma acht fünf Lichtsekunden, gegenwärtige Geschwindigkeit eins eins zwo null eins Kps, Beschleunigung vier Komma null null Kps Quadrat.«
»Hm.« Während Jessups Meldung hatte Truman das Kommandodeck durchquert und warf sich nun in den Kommandosessel, den McGyver bei ihrem Eintreffen geräumt hatte. Ihre Augen huschten über den Plot. Stirnrunzelnd musterte sie die Vektorprojektionen. Sie rief eine Aufstellung der wahrscheinlichen Feindschifftypen ab, und ihr Gesicht wurde noch finsterer.
Mehr als dreißig Schlachtschiffe, zehn oder zwölf Schwere Kreuzer, dazu ein halbes Dutzend Zerstörer, dachte sie und trommelte nervös mit den Fingerspitzen auf die Sessellehne. Einzeln hätte keines dieser Schiffe eine Chance gegen Konteradmiral Truitts Superdreadnoughts gehabt; doch gemeinsam konnten sie in einem zwanzigminütigen Nahkampfgefecht alles vernichten, worüber Truitt verfügte. Dabei würden sie zwar schmerzliche eigene Verluste erleiden, aber sie konnten es schaffen. Und bei dieser niedrigen Beschleunigung fragte sie sich, ob der Feind überhaupt zwanzig Minuten benötigen würde – oder ob er wirklich mit schlimmen Verlusten rechnen musste. Der Beschleunigungswert ließ nämlich nur eine Folgerung zu: dass die Schiffe Lenkwaffenbehälter schleppten, und bei Adler hatte Haven bewiesen, dass man seine Raketengondeln nicht unterschätzen durfte.
Deshalb würde Hancock fallen, und das war mehr als nur ein Desaster, denn im ganzen System gab es nicht genug Schiffe mit ausreichender Lebenserhaltungskapazität, um die Besatzung der ständig wachsenden Flottenbasis zu evakuieren. Und …
Das Trommeln ihrer Finger hörte plötzlich auf, und sie kniff die Augen zusammen, denn ihr kam eine Idee. Eine abersinnige Idee natürlich. Oder doch nicht? Sie überlegte, betrachtete den Gedanken mit fiebriger Hast aus allen Richtungen, während sich der havenitische Vektor Richtung Hancock Base beständig vergrößerte. Konnte es denn wirklich …?
In rasender Eile gab sie Werte in ihren Plot.
»Können die Havies schon die Minnie entdeckt haben?«, fragte sie den Taktischen Offizier und benutzte dabei den Spitznamen, den mit Stumpf und Stiel auszurotten sie sich solche Mühe gegeben hatte.
»Keinesfalls, Ma’am«, antwortete Jessup zuversichtlich. Truman nickte. Mit nichts anderem hatte sie gerechnet. Die Minotaur näherte sich unter Schleichfahrt und mit laufenden Stealth-Systemen dem Punkt, den sie und Harmon für den Beginn des ›Angriffs‹ auf Hancock Base ausgesucht hatten – und dieser Punkt lag auf der Skala des Alls gar nicht weit von der Stelle entfernt, an der die Feindschiffe aus dem Hyperraum gekommen waren. Ein Schiff, das sich vor dem Sensorennetz der Station zu verbergen vermochte, konnte von havenitischen Ortungsgeräten selbst dann nicht entdeckt werden, wenn die verdammten Solarier die Ortungsleistung verdoppelt hätten. Und daher …
Sie hielt inne, blickte auf das Ergebnis ihrer Berechnung, und verbiss sich einen Fluch. Worauf sie eigentlich gehofft hatte, war leider nicht durchführbar, aber die Alternative sah ebenfalls vielversprechend aus.
»Überprüfen Sie etwas für mich, Alf«, bat sie und wandte sich der taktischen Sektion zu. »Ich gehe davon aus, dass die Havies auf einem Rendezvouskurs mit der Orbitalbasis sind. Stimmen Sie mir da zu?«
»Jawohl, Ma’am«, antwortete Jessup. »Unter der Voraussetzung, dass die Beschleunigungen konstant bei vier Kps Quadrat bleiben, erreichen sie den Punkt der Schubumkehr in knapp fünfundvierzig Minuten, nicht ganz sechs null Komma sechs Millionen Kilometer von der Basis entfernt. Zeit bis Abfangpunkt eins drei sechs Komma sieben neun Minuten ab jetzt.«
Truman nickte; er hatte ihre Werte bestätigt. Natürlich konnten die Haveniten auch die Beschleunigung beibehalten und würden dann die Umlaufbahn der Orbitalbasis in nur dreiundachtzig Minuten schneiden. In dem Fall hätten sie einen gehörigen ›Vorsprung‹ gegenüber der Basis, wenn sie auf ihrem gegenwärtigen Kurs blieben, doch sie könnten auch später noch ihren Kurs anpassen, um im Vorbeiflug einen Raketenangriff zu starten.
Wofür sich die Haveniten auch entschieden, sie mussten wenigstens bis zum mutmaßlichen Schubumkehrpunkt mit ihrer momentanen Beschleunigung auf dem gegenwärtigen Kurs bleiben, und dadurch blieben Truman fünfundvierzig Minuten, um etwas zu unternehmen. Sie warf einen letzten Blick auf ihren Plot, dann wandte sie sich an den Rudergänger.
»Bringen Sie uns auf null eins null zu null sieben acht mit drei null null Gravos.«
»Aye, aye, Ma’am. Null eins null zu null sieben acht bei drei null null Gravos.«
Truman drückte eine Comtaste.
»LAC Control, COLAC«, meldete Harmons Stimme sich augenblicklich.
»Nun bekommen Sie doch noch eine Chance auf Gefechtserprobung, Jackie«, sagte Truman mit gezwungenem Lächeln. »Laufen die Vorbereitungen?«
»Jawohl, Ma’am! Im Augenblick werden die Magazine mit Gefechtsmunition geladen. In vier Minuten sind wir startklar.«
»Hm.« Truman gab weitere Mutmaßungen in ihren Plot und zog ein finsteres Gesicht. Dadurch nahm die Entfernung zwar noch weiter zu, und die LACs müssten höher beschleunigen als ihr lieb war, aber möglich wäre es. Vermutlich.
»Also schön«, sagte sie. »Wir machen Folgendes …«
 
»Da kommen die Manties, Bürgerin Admiral«, rief Bürgerin Lieutenant Commander Morris, und Jane Kellet hob rasch den Kopf. Von vornherein hatte sie gewusst, dass die Verteidiger den unschätzbaren Vorteil eines überlichtschnellen Sensornetzes besaßen, das nahezu in Echtzeit reagierte, doch auf diese Entfernung vermochten die Gravitationssensoren der havenitischen Schiffe ebenfalls schon Impellersignaturen aufzufassen. Sie beobachtete, wie sich die Signaturen im Plot näherten, und hob die Augenbrauen, als sie die Lichtkennungen daneben betrachtete.
»Sind Sie sich mit den Klassen sicher, Olivia?«, fragte sie ihren Operationsoffizier.
»Die Operationszentrale hält sie für sehr wahrscheinlich, Bürgerin Admiral«, antwortete Morris. »Wir sehen keine Anzeichen, dass man uns zu täuschen versucht, und sie laufen auch nicht unter Stealth. Bei solcher Leistung auf den Impellerkeilen wären allerdings auch manticoranische Stealth-Systeme überlastet. Nach unserer Schätzung sind es fünf Superdreadnoughts und elf Schlachtkreuzer mit acht Leichten Kreuzern oder Zerstörern, die sie abschirmen.«
»Und sie beschleunigen mit vierhundertfünfunddreißig Gravos?«
»Aye, Ma’am. Die Operationszentrale misst … vier Komma zwo sechs Kps Quadrat. Deshalb sind die Signaturen so klar.«
»Verstanden.« Kellet lehnte sich in den Kommandosessel zurück und strich sich über das Kinn. Bürgerin Kommissar Penevski blickte sie fragend an.
»Ich muss zugeben, dass mich die Taktik ein wenig überrascht, Bürgerin Kommissar. Angesichts ihrer Beschleunigung müssen sie ihre Gondellast auf ein Minimum reduziert haben. Alle ihre Gondeln befinden sich innerhalb der Impellerkeile, und das heißt, wir haben es mit nicht mehr als etwa einhundert Raketenbehältern zu tun.«
»Warum sollten sie das tun?«, erkundigte sich Penevski.
»Genau das begreife ich eben auch nicht«, antwortete Kellet. »Es sei denn …« Sie gab einige Werte in ihren Plot und las stirnrunzelnd das Ergebnis ab. »Nun, natürlich könnte es daran liegen«, sagte sie.
»Woran?« Penevski klang ganz wie eine Frau, die ihren Verdruss nur aus Höflichkeit unterdrückt – und es ihr Gegenüber wissen lassen will. Kellet verzog den Mund und blickte die Volkskommissarin an.
»Mit diesem Kurs und dieser Beschleunigung werden die Mantys unseren Vektor weit vor dem Punkt schneiden, an dem wir die Schubumkehr vornehmen müssten«, sagte sie.
»Vermutlich ist man der Meinung, wir müssten unseren Flugplan bis dahin beibehalten – und das ist richtig. Ich hatte erwartet, dass die Mantys versuchen würden, mit dem größtmöglichen Geschwindigkeitsunterschied an uns vorbeizurauschen und uns dabei auf Teufel komm raus zu beharken. Dass sie so etwas versuchen würden, damit hätte ich nie gerechnet.«
»Wieso nicht?«
»Weil sie sich damit in die ungünstigste Lage bringen, Ma’am. Ihre Beschleunigung verrät, dass die Schiffe nur wenige Gondeln mitführen – man hat also zugunsten der Manövrierfähigkeit auf Feuerkraft verzichtet. Gleichzeitig muss unsere Beschleunigungskurve ihnen verraten, dass wir sehr viele Gondeln mitbringen – zumindest die Schlachtschiffe. Vermutlich halten sie die Schweren Kreuzer für Leichte, denn sie können nicht wissen, wie viel überschüssige Impellerleistung ein Mars-Kreuzer besitzt. Unsere Aufschließgeschwindigkeit spielt bei dem Raketenduell, zu dem sie uns einladen, keine große Rolle, und wir werden ihnen allermindestens schwere Verluste zufügen. Und danach sind sie hinter uns – auf einem Kurs, der sie systemauswärts führt. Dann sind sie nicht in der Lage, ihre Geschwindigkeit abzubauen, um an uns dran zu bleiben, während wir fröhlich weiter einwärts fliegen und ihre Flottenbasis in Stücke schießen.«
»Könnten sie versuchen, ihren Schub umzukehren, bevor wir uns treffen?«, fragte Penevski.
»Natürlich könnten sie das, und das hätte ich auch vermutet, wenn sie uns ernstlich bekämpfen wollen. Aber an ihrer Stelle würde ich das erst tun, nachdem wir unsere Schubumkehr begonnen haben – dadurch könnten sie ihre Beschleunigung niedrig halten. Dann aber hätten sie bestimmt auch eine volle Gondellast mitgebracht – und ihre Eloka benutzt, um ihre Signaturen länger zu verbergen und uns im Unklaren zu lassen! Statt dessen entblößen sie sich und kommen dermaßen offen auf uns zu.«
»Vielleicht wollen sie uns so weit von der Basis entfernt wie nur möglich stellen?«, überlegte Penevski.
»Das könnte sein«, gab Kellet zu, »nur sehe ich keinen Grund dazu. Ihre Beschleunigung führt dazu, dass wir uns weiter draußen begegnen und unsere Vektoren sich früher kreuzen – weiter von der Basis entfernt – als unter anderen Umständen, das stimmt schon. Die Mantys erlangen dadurch aber keinen besonderen Vorteil, Ma’am. Auch mit maximaler Gondellast hätten sie uns so weit systemauswärts stellen können, dass die Basis noch außer unserer Raketenreichweite gewesen wäre. Uns noch weiter systemauswärts entgegenzukommen bringt ihnen keinen Vorteil ein, der den Verlust an Feuerkraft auch nur ansatzweise aufwiegt.«
»Vielleicht haben wir sie in Panik versetzt, und in Panik haben sie einen Fehler begangen«, meinte Penevski.
»Das könnte wohl möglich sein …«
 
»Was halten Sie davon, Ira?«, fragte Bürgerin Captain Hall gelassen.
»Ich passe, Bürgerin Captain«, antwortete Bürger Commander Hamer auf dem Combildschirm. Der I.O. war im Hilfskontrollraum, so weit von der Brücke entfernt wie möglich, und hielt sich dort bereit, das Kommando zu übernehmen, sollte dem Kommandodeck von VFS Schaumberg etwas Unglückseliges zustoßen. Ihm standen die gleichen Displays zur Verfügung wie Hall, und sein Gesicht verriet Unschlüssigkeit.
»Haben Sie Vorschläge, Oliver?«, fragte die Kommandantin ihren Taktischen Offizier, und Bürger Commander Diamato bekundete mit einem Achselzucken seine Verwirrung.
Wie versprochen hatten Bürgerin Captain Hall und ihr Erster Offizier ihn in seiner so genannten Freizeit ohne Unterlass mit taktischen Aufgaben beschäftigt. Im Zuge dessen hatte er große Bewunderung für beide Offiziere entwickelt, besonders jedoch für die Kommandantin. Wenngleich er in Bezug auf die mutmaßliche politische Einstellung der beiden auch nach wie vor Bedenken hegte, bildeten sie doch eine brillante Führungsspitze. Wenn die Bürgerin Captain und Bürger Commander Hamer in ihren Bemühungen nicht nachließen, konnte er damit rechnen, in fünf bis sechs Jahren als Taktiker genauso gut zu sein wie die Kommandantin. Im Augenblick indessen war er froh, in der Befehlskette der Schaumberg erst an dritter Stelle zu kommen, denn die Zusammenarbeit mit Bürgerin Captain Hall hatte ihm die Lücken in seiner Erfahrung schonungslos offen gelegt. Er war zu rasch aufgestiegen, hatte die Sprossen der Rangleiter zu schnell erklommen, um sich das benötigte Grundlagenwissen zu erwerben und zu vertiefen. Dass die Kommandantin ihm das bewiesen hatte, dafür war er ihr sehr dankbar.
»Ich glaube, die Mantys haben es vermasselt, Ma’am«, sagte er und begriff im nächsten Moment, wie er sie angesprochen hatte. Die Gesichtszüge entglitten ihm. Seine Augen schossen zu Bürger Kommissar Addison hinüber. Der Volkskommissar bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick, dann sah er zur Seite, ohne ein Wort zu sagen, und Diamato atmete erleichtert auf.
»Da könnten Sie Recht haben«, entgegnete Bürgerin Captain Hall so unbeteiligt, als hätte sie nichts Ungewöhnliches gehört. »Ich hätte natürlich nicht das Geringste dagegen, wenn die Manticoraner es vermasselten – und seit Adler wissen wir schließlich, dass sie genauso großen Mist bauen können wie alle anderen auch –, aber ich halte übereilte Schlüsse für völlig unangebracht. Lassen Sie Ihre Ortungsdisplays nicht aus den Augen, Oliver. Ich habe das Gefühl, dort draußen kommt etwas sehr Unangenehmes auf uns zu. Wir haben es nur noch nicht gesehen.«
 
»So weit, so gut«, brummte Alice Truman vor sich hin. Die Minotaur hatte sich dem havenitischen Verband von dwars angenähert, und zwar in einem Winkel, der ihr erlaubte, seine Kurslinie weit achteraus zuschneiden. Die elektronischen Kampfmittel des LAC-Trägers waren das Beste, was die RMN aufbieten konnte, und damit (hoffentlich) das Beste, was es im All gab. Truman setzte sie zur vollen Wirkung ein, auch wenn die Haveniten sich vermutlich nicht allzu große Gedanken gemacht haben würden, wenn sie die Minotaur entdeckt hätten. In weniger als zwölf Minuten würde der Träger das Heck des feindlichen Verbands kreuzen, allerdings in mehr als acht Millionen Kilometern Entfernung. Und nach allem, was man wusste, war dies weit außerhalb effektiver Raketenschussweite, ganz besonders aber für Lenkwaffen, die versuchten, ein Schiff von achteraus einzuholen.
Nur gab es einiges, wovon die Havies nichts wussten. Dazu gehörten die sechsundneunzig LACs, die schon vor einer halben Stunde vom Träger gestartet und auf einem extrem divergenten Kurs davongeschossen waren. Diese LACs besaßen weit leistungsstärkere Impeller als jedes Vorgängermodell, obwohl sie noch immer weit schwächer waren als die Antriebe konventioneller Kriegsschiffe. Dank der Eloka erlaubten diese Impeller ihnen, sich mit fast fünfhundert Gravos Beschleunigung zu bewegen und trotzdem auf Entfernungen oberhalb von dreißig Lichtsekunden unentdeckt zu bleiben. Unter idealen Bedingungen sank der Ortungsabstand vielleicht sogar noch: Zum Beispiel, wenn der Gegner havenitische Sensoren einsetzte – und wenn diese Sensoren auch noch von Leuten bedient wurden, die keine Ahnung hatten, dass es so etwas wie Shrikes überhaupt gab. Trotzdem bewegten die LACs sich mit einer erheblich geringeren Beschleunigung, denn es war nicht der passende Moment, unnötige Risiken einzugehen. Die LACs rasten im spitzen Winkel auf den Kursvektor des havenitischen Verbands zu. Gar nicht mehr lang, und sie würden ihre Beschleunigung auf Null drosseln.
 
»Irgendein Anzeichen für Ortung?«, fragte Captain Harmon ruhig.
»Negativ, Skipper«, antwortete Ensign Thomas, der Taktische Offizier von Gold-Eins. »Die Havies halten sich an ihren ursprünglichen Flugplan. Sie kreuzen unseren Kurs von steuerbord nach backbord in einer Entfernung von zwo acht vier tausend Kilometern in …« – er bediente sein Tastenfeld – »neun Minuten. Der Winkel ist nicht besonders günstig, doch unsere Aufschließgeschwindigkeit bei Kursschnitt beträgt über zwohundert Kps.«
»Und ihre Täuschkörper und Störsender sind noch immer abgeschaltet?«
»So viel steht fest, Ma’am«, antwortete Thomas. »Das leuchtet doch ein, Skipper, oder? Die Havies haben noch immer mit Wartungsproblemen zu kämpfen, und deshalb geben sie so wenige Laststunden auf ihre Täuschkörper wie irgend möglich. Doch mittlerweile sind wir auf Raketenschussweite, und sie wissen bestimmt nicht, dass es uns gibt, sonst hätten sie ihre Eloka längst hochgefahren.«
»Gut.« Harmon sah ihren Ingenieur an. Lieutenant Gearman saß vor seiner Konsole. Seine Hände ruhten lässig auf der Kante, und er hätte geradezu unbeteiligt gewirkt, wenn nicht der Schweißfaden, der ihm die rechte Schläfe hinabrann, diesen Eindruck Lügen gestraft hätte. »Auf meinen Befehl volle Kraft auf den Impeller und den Bugschild, Mike – augenblicklich«, erinnerte sie ihn.
»Aye, aye, Skipper. Bekommen Sie.«
»Gut«, wiederholte sie, und ihr Blick wanderte weiter nach achtern, bis er an der Station des Bordmechanikers haften blieb. Spöttisch und drohend zugleich funkelte sie den Petty Officer First Class mit den behaarten Armen an. »Und was Sie betrifft, P.O.«, sagte sie in scharfem Ton, »auf meiner Brücke lassen Sie lieber keinen Schraubenschlüssel fallen!«
»Nein, Ma’am«, versicherte P.O. Maxwell ihr rasch, senkte den Kopf und rollte mit den Augen. Er hatte immer befürchtet, dass sein Spitzname auch den Offizieren zu Ohren gekommen sein könnte, doch bisher hatte ihn noch keiner von ihnen damit angesprochen. Es bestand überhaupt kein Zweifel, wer dem Skipper seinen Spitznamen verraten hatte, und er nahm sich vor, P.O. Smith angemessen für diese Aufmerksamkeit zu danken, sobald er wieder auf dem Schiff war. Auf humorvolle Art, dachte er, mit kochendem Öl oder geschmolzenem Blei …
 
»Ich nehme etwas Merkwürdiges auf, Bürgerin Cap …«, begann Diamato und unterbrach sich. »Unbekanntes Schiff achteraus!«, meldete er aufgeregt. »Läuft unter Stealth, Bürgerin Captain!«
»Wie bitte?« Bürgerin Captain Hall sprach absichtlich besonnen, um ihn daran zu erinnern, dass er sich zu mäßigen hatte, und er atmete tief durch.
»Genau sagen kann ich es nicht, Bürgerin Captain«, fuhr er in annähernd normalem Ton fort. »Das Echo lässt sich nur schwer halten. Ich glaube nicht, dass wir es schon einmal mit so guter Eloka zu tun hatten. Das Schiff wird gut acht Millionen Kilometer achteraus unseren Vektor schneiden, aber anscheinend ändert es den Kurs, um uns zu folgen. Die Operationszentrale hält es für einen Dreadnought, aber diese Identifizierung ist vorläufig.«
»Und es ist dort ganz allein?« Hall zog überrascht die Brauen hoch, und Diamato nickte.
»Mehr sehen wir nicht, Bürgerin Captain.«
»Nun, das Schiff ist zu weit von uns entfernt, um uns anzugreifen, ob es nun allein ist oder nicht«, sagte der Eins-O auf dem Combildschirm. Hall hatte den Schirm geteilt, links war Hamer zu sehen, auf der anderen Hälfte Bürgerin Konteradmiral Kellet.
»Ich stimme Bürger Commander Hamer zu«, sagte Kellet, »aber was zum Teufel sucht dieses Schiff allein in unserem Rücken? Warum geht es nicht auf einen Kurs, der es mit dem Rest des Verbandes vor uns vereint? Wenn seine Eloka so gut ist, wie Sie sagen, sollte es dazu imstande sein.«
»Es sei denn, dieser Dreadnought kommt von systemauswärts herein«, entgegnete Hall und zupfte sich am Ohrläppchen. Stirnrunzelnd musterte sie den Plot. Die zeitliche Reihenfolge missfiel ihr. Die Manticoraner, die sich von der Basis näherten, hatten bislang noch eine Schubumkehr eingeleitet. Im Augenblick befanden sie sich 6,8 Millionen Kilometer voraus von KV 12.3 und gestatteten den republikanischen Schiffen dadurch, sich ihnen mit etwas mehr als neuntausendvierhundert Kilometern pro Sekunde zu nähern; in zwölf Minuten wäre der Kampfverband daher auf äußerste Raketenschussweite, und nun dies …
»Da braut sich etwas zusammen, Bürgerin Admiral«, sagte sie leise, doch so sehr sie sich anstrengte, sie konnte einfach nicht sagen, worum es sich dabei handeln sollte. Das allerdings war nicht ihr anzulasten – auf manticoranischer Seite hatte die Geheimhaltung funktioniert, und in der gesamten Volksflotte war niemandem auch nur ein Gerücht über die Shrike-Klasse oder HMS Minotaur und ihre Eigenschaften zu Ohren gekommen.
»Meine ich auch«, sagte Kellet klanglos und wandte den Kopf. »Geben Sie Anweisung, die Täuschkörper bereit zu machen, Olivia«, befahl sie. »In fünf Minuten müssen sie einsatzfertig sein.«
»Aye, Ma’am. Soll ich Störsender einschalten lassen?«, fragte Bürgerin Lieutenant Commander Morris.
»Noch nicht«, antwortete Kellet nach kurzem Nachdenken. »Noch haben die Mantys nicht angefangen zu stören und auch keine Täuschkörper ausgestoßen. Angesichts der unterschiedlichen Anzahl an Vögelchen, die wir haben, möchte ich gar nicht, dass sie früher als nötig anfangen, unsere Zielauffassung durcheinander zu bringen.«
»Verstanden, Bürgerin Admiral«, bestätigte Morris.
»Und inzwischen, Bürgerin Captain«, wandte sich Kellet wieder an Hall, »führe ich ein kurzes Gespräch mit Bürger Konteradmiral Porter.« Die beiden Frauen schnitten nicht etwa Grimassen – auch wenn ihnen danach zumute war. Das wäre nur der Disziplin abträgig gewesen, denn Porter war offiziell Kellets Stellvertreter – auch wenn er eine schriftliche Anleitung benötigte, um einen vollgepinkelten Stiefel auszuleeren.
»Wenn Sie mich entschuldigen würden«, sagte Kellet. Hall nickte, und die Kommandeurin von KV 12.3 blickte ihren Signaloffizier an. »Geben Sie mir Bürger Konteradmiral Porter.«
 
»Mein Gott, es klappt tatsächlich!«, flüsterte Alice Truman. Obwohl der Plan auf ihrem eigenen Mist gewachsen war, hatte sie eigentlich nicht an seine Durchführbarkeit geglaubt, doch er schien die einzige erfolgversprechende Möglichkeit zu sein, und deshalb hatte sie ihn vorgeschlagen. Zu ihrem Erstaunen folgte Konteradmiral Truitt ihrem Ansinnen – das musste wohl so sein, obwohl er ihr kein diesbezügliches Signal übermittelt hatte, denn seine Schiffe taten genau das, worum sie gebeten hatte.
Die Übermittlung ihres Signals hatte ihr Sorge bereitet. Nicht der mechanische Vorgang; die Minotaur war keine zwei Lichtsekunden von einem der überlichtschnellen Comrelais entfernt gewesen, dicht genug, um es mit einem scharf gebündelten Signallaser zu treffen und die Nachricht systemeinwärts weiterleiten zu lassen. Auch war Truman nicht darüber besorgt gewesen, ob die Haveniten die Gravimpulsnachricht aufspürten und begriffen, dass jemand hinter ihnen war. Mittlerweile mussten sie fähig sein, solche Sendungen zu erkennen – jeder brauchbare Gravitationssensor eignete sich dazu; das Problem bestand darin, die Sendung zu erzeugen … und zu entschlüsseln –, doch das überlichtschnelle Ortungsnetz brodelte förmlich über vor Datenübertragungen, sodass es möglich gewesen wäre, eine Sendung der jährlichen Thronrede in all dem Hintergrundgeschwätz zu verbergen.
Nein, Sorge bereitet hatte ihr die Notwendigkeit, ihr Schiff und Jackie Harmons LACs augenblicklich auf den Angriff festzulegen, sonst hätten sie nicht mehr rechtzeitig in Position kommen können. Hätte Truitt ihren Vorschlag abgelehnt, so hätten sich die LACs mutterseelenallein den havenitischen Schiffen gegenübergesehen. Doch das war nun nicht der Fall, und Truman lächelte boshaft, während sie zusah, wie das Chronometerdisplay auf Null herunterzählte.
 
»Nun haben wir sie, Skipper!«, verkündete Ensign Thomas.
»Sicher genug, um Erfassung zu garantierten?«, fragte Harmon nach.
»Um’s Ihnen zu garantieren, müsste ich aktive Ortung benutzen, Ma’am«, antwortete der Subalternoffizier weniger überschwänglich, und Harmon brummte. Ihre LACs hatten die vorherbestimmten Angriffspositionen fast erreicht. Die Shrikes fielen frei und hatten die Impellerkeile zwar eingeschaltet, aber unter Minimalleistung. Der Abstand zu den havenitischen Schiffen betrug schon weniger als eine Lichtsekunde, und Graser sind lichtschnelle Waffen. Wenn alles plangemäß verlief, hätten die Haveniten keine zwei Sekunden – allerhöchstens vier –, um zu begreifen, was ihnen blühte.
»Also«, sagte Harmon. »Energiewaffen und Raketen feuerklar machen. Mike, zuerst den Bugschild, dann volle Leistung auf den übrigen Keil. Den Schild im gleichen Moment aufbauen, in dem Thommy seine Raketen abgeschickt hat.«
»Verstanden, Skipper«, antwortete Gearman angespannt.
 
Auf Bürger Commander Diamatos Instrumententafel begann ein Licht zu blinken, und er runzelte die Stirn. Er gab eine Anfrage in den Computer, und sein Gesicht verfinsterte sich, als die Operationszentrale geantwortet hatte.
»Backbords ist irgendetwas, Bürgerin Captain«, meldete er.
»Irgendetwas?« Bürgerin Captain Hall drehte sich ihm mitsamt Kommandosessel zu. »Und was ist Ihr ›irgendetwas‹?«, fragte sie gedehnt.
»Ich weiß es wirklich nicht genau, Bürgerin Captain«, gab er zu. »Es ist zu schwach für die Impellersignatur eines Schiffes oder eine einkommende Rakete, und wir fangen wenigstens ein Dutzend Punktquellen auf … oder ist es ein Streusignal?« Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am«, sagte er, und diesmal benutzte er die alte Anrede, ohne auch nur darüber nachzudenken, »definitiv mehrere diskrete Quellen; da bin ich mir sicher. Aber etwas Vergleichbares findet sich nicht in unseren Sensoren- und Gefahrendateien.«
»Könnte es eine Drohne sein?«, fragte Hall aufmerksam.
»Die Operationszentrale hält es für eine Drohne, Ma’am«, sagte Diamato. »Aber ich glaube nicht daran. Es … kommt mir falsch vor, ich kann nicht sagen, warum. Und so schwach die Quellen sind, für eine getarnte manticoranische Aufklärungsdrohne sind sie zu stark.«
»Störsender und Täuschkörper ein!«, fauchte Hall, und Diamatos Daumen fand blitzschnell den entsprechenden Knopf.
 
»Was zum …?« Stirnrunzelnd beobachtete Bürger Captain Hector Griswold, Kommandant von VFS Bürger Admiral Tascosa, wie das Schwesterschiff Schaumberg unvermittelt die elektronischen Abwehrsysteme mit voller Leistung hochfuhr. Er musterte die Anzeigen für ein, zwei Sekunden, dann suchte er den Blick seines Signaloffiziers.
»Irgendetwas vom Flaggschiff?«
»Nein, Bürger Captain«, antwortete der Signaloffizier, und Griswold wandte sich dem taktischen Leitstand zu.
»Warum hat das Flaggschiff ihre Eloka hochgefahren?«, herrschte er den Taktischen Offizier an.
»Ich weiß es nicht, Bürger Captain.«
 
»Verdammt!«, fluchte Ensign Thomas, als ein einzelnes havenitisches Schlachtschiff plötzlich sämtliche Defensivelektronik einschaltete. Die gegnerischen Eloka-Systeme waren den manticoranischen Gegenstücken zwar nach wie vor beträchtlich unterlegen, aber sie waren erheblich besser als noch vor achtzehn bis zwanzig T-Monaten. Er fluchte erneut, denn das Schlachtschiff verschwand in einem Ball aus elektronischen Störmustern, die es unmöglich machten, etwas so Kleines zu erkennen wie eine Kette aus nachgeschleppten Lenkwaffenbehältern.
Er wollte es melden, doch Jacquelyn Harmon hatte es schon selbst erkannt.
»Angriff!«, bellte sie.
 
»Was hat sie?« Bürgerin Konteradmiral Kellet hob den Kopf vom Combildschirm und blickte Bürgerin Lieutenant Commander Morris stirnrunzelnd an.
»Sie hat ohne Befehl die Eloka hochgefahren, Bürgerin Admiral«, wiederholte Morris, und Kellet sah düster wieder den Bildschirm an. »Entschuldigen Sie mich, Ron«, bat sie Bürger Admiral Porter und streckte die Hand nach dem Unterbrechungsknopf aus. Doch bevor sie ihn erreichte, leerte sich der Schirm von allein, und Porters Gesicht verschwand. Als der Bildschirm sich wieder erhellte, blickte Bürgerin Captain Halls Gesicht heraus.
»Froggie, was zum T …«
»Ma’am, OPZ hat soeben …«, begann Hall gleichzeitig, doch eine dritte Stimme unterbrach sie beide.
»Wir werden mit Lidar bestrahlt!«, rief Olivia Morris. »Multiple Quellen – sehr nahe, Bürgerin Admiral!«
 
»Ziel erfasst!«, meldete Thomas eilig, als die Abstandsmess- und Zielansprache-Impulse seines Lidars zur Harpy zurückkehrten. »Eröffne das Feuer - jetzt!«
 
Innerhalb von zwei Sekunden eröffneten sechsundneunzig LACs das Feuer aus sechsundneunzig Grasern. Ihr Annäherungswinkel war zu stumpf, als dass sich ihnen freies Schussfeld in die Hecköffnungen der havenitischen Impellerkeile geboten hätte, doch sie zielten gar nicht auf die Schiffe, sondern auf die Raketengondeln, und davon vernichteten sie mit der ersten Salve dreiundneunzig Stück.
Die Gondeln waren völlig wehrlos, wie sie unterwürfig den Mutterschiffen folgten, und Graserstrahlen, die sich durch die Panzerung eines Wallschiffes brennen konnten, atomisierten sie mit entsetzlicher Mühelosigkeit. Wenn der Strahl einer Energiewaffe sein Ziel trifft, bringt er es nicht etwa zum Schmelzen. Dazu verläuft die Energieübertragung zu schnell. Natürliche oder synthetische Legierungen, Keramiken oder Menschenfleisch, alles verdampft mit explosionsartiger Geschwindigkeit, zersprengt sich mit grauenerregender Gewalt selbst. Trümmerstücke der vernichteten Gondeln fuhren zwischen die benachbarten Behälter und zerstörten etliche davon mit der Wucht altmodischer panzerbrechender Munition.
Doch auf solche zufälligen Folgeschäden verließen sich die LACs nicht. Ihre Feuerleitung wandte sich den nächsten Gondeln zu, ungeachtet dessen, dass die Laser-Emissionen den Haveniten als Zielansprachebaken dienen konnten, und eine zweite Grasersalve blitzte auf, während gleichzeitig die Raketenwerfer der Shrikes auf maximale Feuergeschwindigkeit gingen.
 
»Was geht da draußen vor?«, verlangte Jane Kellet heiser zu wissen. Sie spürte, wie sich ein Unterton von Panik in ihre Stimme schlich, und unterdrückte ihn wild, ehe irgendjemand ihn hören konnte.
»Das weiß ich nicht, Bürgerin Admiral!«, antwortete Morris, deren Finger über die Konsole flogen, während sie, die Operationszentrale und Oliver Diamato sich die widersinnigen Anzeigen zu erklären versuchten. »Das sind –«
»LACs!«, brüllte eine andere Stimme aus dem Sprechkreis, und als Kellet den Blick hastig auf das Com richtete, identifizierte ein Untertitel den Sprecher als Bürger Commander Diamato.
»Erklären Sie das!«
»Es müssen LACs sein, Bürgerin Admiral«, sagte Diamato eilig. »Für diesen heftigen Graser-Beschuss brauchte es sonst zwölf manticoranische Schlachtkreuzer, aber selbst die Mantys bekommen etwas so Großes nicht so dicht an uns heran. Und wenn es Schlachtkreuzer wären, würden sie mit Lasern feuern. Alle Graser stammen außerdem von diskreten Punktquellen, und …«
»Raketen einkommend!«, warnte die Operationszentrale knapp.
 
Alice Truman beobachtete auf dem taktischen Plot, wie die havenitischen Störsender und Täuschkörper sich hektisch einschalteten, und fletschte die Zähne gegen das Display. Die Minotaur war zu weit von ihnen entfernt, um die feindlichen Raketengondeln akkurat anzumessen, doch die Sensoren hatten die erste Flutwelle des Graserfeuers aufgefasst und dann Treffer an etwas achtern der havenitischen Schiffe registriert. Wie Flitter aus Diamantenstaub sprenkelten nun die Raketen der LACs das Display, und dahinter tobte ein Feuersturm aus unabhängig schießenden Grasern, die nach wie vor Lenkwaffenbehälter in Stücke rissen.
»Sehr gut, Alf«, sagte sie zu Jessup. »Dann schauen Sie und Commander Stackowitz doch einmal, ob Sie ihnen nicht ein wenig Hilfe leisten können.«
»Aye, aye, Ma’am! Eröffnen das Feuer!«
Die Minotaur erbebte leicht, als ihre Bugraketenwerfer das Feuer eröffneten. Der LAC-Träger befand sich neun Millionen Kilometer achtern der Feindschiffe und fiel noch mit jeder Sekunde weiter zurück. Dank seiner überlegenen Beschleunigung würde sich das bald ändern, doch noch war es nicht so weit, und deshalb hätte der Raketenstart eigentlich eine leere Geste darstellen müssen. Doch in den Magazinen der Minnie ruhten die ersten Früchte des Projektes Geisterreiter, und die Raketen, die sie in Neunersalven abfeuerte, hatten nichts mit Lenkwaffen zu tun, die man im Zorn startete.
 
»Bugschild oben!«, stieß Michael Gearman hervor, als die letzte von zwölf Anti-Schiff-Raketen aus den Bugwerfern der Harpy gerast war.
»Keil hat volle Leistung!«, meldete P.O. Maxwell fast gleichzeitig.
»Schubdüsen bereit für Rudersteuerung, Skipper«, sagte Lieutenant Takahashi.
»Sehr gut«, bestätigte Harmon die Meldungen, ohne die Augen von ihrem Display zu nehmen, und entblößte die Zähne. Das Geschwader hatte die Havies bereits der Gondeln beraubt – noch ein Dutzend mochte übrig sein, für die Zielansprache unsichtbar zwischen den zahlreichen Wrackteilen verborgen, doch im bevorstehenden Gefecht konnten sie keine große Rolle mehr spielen. Nun jagten die Raketen der Shrikes auf ihre Ziele zu. Der Winkel war noch immer schlecht, doch der Abstand war mittlerweile auf 220.000 Kilometer gefallen, und die Aufschließgeschwindigkeit der LACs betrug fast dreihundert Kps. Dadurch stand den Vögelchen mehr als genügend Antriebsbrenndauer zur Verfügung, und bei ihrer Beschleunigung von 85.000 g betrug ihre Flugzeit keine zweiundzwanzig Sekunden.
 
Oliver Diamato starrte entsetzt auf die riesige Raketenwolke, die sich rasend schnell dem Kampfverband 12.3 näherte. Ich hatte Recht, dachte er wie betäubt. Das mussten LACs sein – die einzelnen Raketensalven waren zu klein und gingen von zu vielen verteilten Punkten aus, um von größeren Schiffen zu stammen. Aber es waren so verdammt viele! Schlimmer noch, sie waren aus so kurzem Abstand abgefeuert worden, von so vielen Startpunkten mit so vielen unterschiedlichen Vektoren, dass die Nahbereichsabwehr hoffnungslos überlastet war. Die Operationszentrale und die Ortungsmannschaften gaben ihr Bestes, doch die Zielumgebung war zu verworren. Sie benötigten Zeit, um Ordnung in das Chaos ihrer Plots zu bekommen, und gerade Zeit fehlte ihnen.
Da waren die manticoranischen Raketen auch schon heran und gingen auf Zielanflug, bevor mehr als eine Handvoll Antiraketen ihre Rohre verlassen hatten. Lasercluster und Strahlerbatterien warfen ihnen verzweifelt Energie entgegen. VFS Alcazar, das Befehlsschiff der viel zu schwachen Begleitzerstörer, erhielt mittschiffs einen Volltreffer ins Batteriedeck – von den Waffenstrahlen der VFS Tascosa. Das Schlachtschiff hatte sich nur zu schützen versucht, und die Alcazar war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen; kaum dass die gewaltigen Graserstrahlen seinen Seitenschild mit verächtlicher Mühelosigkeit durchschlugen, explodierte das glücklose Schiff mit Mann und Maus.
Die Schaumberg feuerte ebenso verzweifelt wie alle anderen Schiffe. Diamatos Hände flogen über die Konsole; für ihn zählte jetzt nur noch eines: Irgendwie musste er die manticoranische elektronische Kampfführung durchbrechen und Ziele für seine Waffen finden, und doch spürte er das Schiff erschauern und rucken, als die ersten bombengepumpten Laser einschlugen. Bürger Captain Halls Befehl an Diamato, das ECM frühzeitig hochzufahren, machte das Flaggschiff zu einem weitaus schwierigeren Ziel als die anderen Schlachtschiffe, doch da so viele Raketen auf sie zurasten, mussten einige davon einfach durchkommen, und Alarmsirenen heulten auf. Die Schaumberg schüttelte sich.
»Graser Drei ausgefallen! Volltreffer in Lidar Eins, schalten um auf Ersatzsystem. Bugtreffer, Bürgerin Captain. Beta Dreizehn und Vierzehn sind nicht mehr im Ring. Schwere Verluste in Nahbereichsabwehr Fünf!«
Diamato krümmte sich, als die Litanei der Schadensmeldungen durch die Brücke hallte, doch dabei wusste er genau, dass es viel, viel schlimmer hätte kommen können – und nur dank Bürgerin Captain Hall nicht schlimmer gekommen war. Doch was war das für ein Trost, wenn …
»Volltreffer im Hilfskontrollraum!«, rief jemand, und gegen den eigenen Willen blickte Diamato von seinen Displays auf die Schadensdarstellung. Im gleichen Moment nahm der Hilfskontrollraum darin ein helles, leuchtendes Scharlachrot an, und er blickte rasch zur Kommandantin. Halls Gesicht erinnerte an eine aus Stein gemeißelte Maske, und mit ihrem eisernen Willen übte sie auf ihre Brückencrew eine beruhigende Wirkung aus, doch der Taktische Offizier sah in ihren Augen den Schmerz – den Verlust –, denn sie wusste so gut wie er, dass Ira Hamer tot war.
»Erfassen Sie mir diese LACs, Oliver«, befahl sie, und ihre Stimme klang kaum anders als vor der manticoranischen Feuereröffnung. Diamato wandte sich rasch wieder seinem Display zu.
 
Schubdüsen spuckten Feuer und drückten die Bugs von LAC-Geschwader Eins mit altmodischer brutaler Kraft zur Seite. Verglichen mit einem Impellermanöver war die Steuerbewegung langsam und umständlich, doch sie gestattete, die mächtigen Bugschilde aufrechtzuerhalten, während die LACs gleichzeitig abdrehten und rollten, um dem Feind die Unterseiten der Impellerkeile zuzuwenden.
Jacquelyn Harmon verfolgte das Manöver aufmerksam und grimmig. Holderman, dieser verdammte Mistkerl, mochte sie monatelang im Hancock-System festgehalten haben, während er versuchte, Projekt Anzio zu sabotieren, doch wenigstens hatten seine Intrigen ihren Leuten sehr viel Übung verschafft. Nun reagierten sie wie alte Kämpen und zogen die LACs weit genug herum, um den Haveniten einen Schuss in die Kehle zu verweigern, ohne die Verfolgung der Schlachtschiffe aufzugeben. Harmon bemerkte, dass sie sich vorgebeugt hatte und in ihren Prallkäfig stemmte, als wollte sie die Harpy körperlich zu größerer Geschwindigkeit antreiben.
Dann stach ihr etwas ins Auge; sie stutzte und schürzte erstaunt die Lippen, dem die ersten neun Raketen von HMS Minotaur rasten von achtern heran. Sie hatten 143 Sekunden gebraucht, um ihre Ziele einzuholen, und ihre Aufschließgeschwindigkeit betrug nun über einhundertsechsundzwanzigtausend Kilometer pro Sekunde. Keine andere Rakete wäre dazu in der Lage gewesen; allein um die erforderliche Brenndauer zu gewährleisten, hätte die Beschleunigung um fünfunddreißig Prozent gesenkt werden müssen, und dann wären die Vögelchen noch immer drei Millionen Kilometer entfernt und fast zwanzigtausend Kps langsamer. Noch entscheidender aber war, dass andere Raketen mittlerweile längst keinen Antrieb mehr gehabt und sich im freien Fall auf einer ballistischen Bahn bewegt hätten, unfähig zu manövrieren, wenn sie ihre Beute erreichten. Diese Mehrstufenraketen aber hatten noch immer fast vierzig Sekunden Brenndauer übrig.
 
Im Kampfverband 12.3 sah niemand sie kommen – auch Oliver Diamato nicht. Das muss man den taktischen Crews der Volksflotte nachsehen. Auf ihren Displays spielte sich so vieles gleichzeitig ab, so viele bekannte Bedrohungen schossen auf so vielen unterschiedlichen Vektoren heran, dass keiner von ihnen Zeit hatte, den einzelnen Dreadnought im Auge zu behalten, der zu weit achteraus war, um eine Gefahr zu bedeuten.
Und weil niemand die Salve kommen sah, konnten die ersten neun Raketen der Minotaur völlig unbehindert angreifen.
Alle neun hatten das gleiche Ziel erfasst, und sie besaßen nicht nur genügend Zeit und Manöverenergie für den Zielanflug, sie erhielten zudem freies Schussfeld in die achtere Öffnung des Impellerkeils. Zwei von ihnen detonierten sogar innerhalb des Keils, und die anderen sieben griffen aus weniger als achttausend Kilometern Entfernung an. Die Igelstacheln ihrer Röntgenlaser hüllten das Heck von VFS Mohawk in ein tödliches Energiegespinst. Der achtere Impellerraum des Schlachtschiffs explodierte, und der Impellerkeil begann zu fluktuieren. Unglückseligerweise brach er indes nicht zusammen – und als ein weiterer Laserstrahl einen Treffer im Trägheitskompensator erzielte, wirkten plötzlich zweihundert Gravos Beschleunigung auf die Männer und Frauen an Bord der Mohawk und zerquetschten sie allesamt, wo sie standen, saßen oder lagen, wie der Streitkolben eines erzürnten Gottes.
Das erregte dann doch die Aufmerksamkeit der Taktischen Offiziere an Bord der Schwesterschiffe, und frische Bestürzung griff um sich, als klar wurde, dass die Manticoraner mit einer weiteren neuen Waffe angegriffen hatten. Ihre Antiraketen und Lasercluster schwenkten zu der neuen Bedrohung herum und feuerten wild auf die nachfolgenden Salven. Bei diesen Raketen blieb ihnen wenigstens genügend Zeit, sie zu verfolgen und zu beschießen.
 
»Admiral Truitt greift an, Skipper!«, meldete Evans, und Harmon nickte. Truitts Kampfgruppe hatte die Beschleunigungsrichtung umgekehrt und raste auf die havenitischen Schiffe zu, deren bedrohliche Raketenbehälter nun zum größten Teil vernichtet waren. Als die Entfernung genügend gesunken war, starteten Truitts Gondeln ihrerseits Raketen. Sie hielten von vorn auf die Schlachtschiffe zu, die verzweifelt versuchten herumzuschwenken und die verwundbaren Bugöffnungen der Impellerkeile von den heranrasenden Raketen abzuwenden. Doch dadurch wanden sie sich genau von Harmons LACs ab und entblößten die ebenso verwundbaren Hecköffnungen. Die LACs waren inzwischen so weit abgedreht, dass sie es nun dem Feind nicht länger abnahmen, den Querstrich über ihr ›T‹ zu ziehen, und konnten somit die Bugschilde senken und die eigenen Raketenwerfer wieder einsetzen.
»Mit Raketen angreifen! Alle Reserven einsetzen!«, befahl Harmon auf Geschwaderfrequenz, und die Raketen, die sie beim ersten Angriff für genau diesen Moment aufgespart hatte, schossen aus den Werferrohren.
 
Für Jane Kellet war es ein einziger Albtraum – oder wäre es gewesen, wenn sie auch nur eine einzige Mikrosekunde Zeit gehabt hätte, darüber nachzudenken. Diese Mikrosekunde aber fehlte ihr. Ihr Kampfverband saß mitten in einem tödlichen Hinterhalt fest, aus allen denkbaren Richtungen rasten Raketen heran, und die manticoranischen Superdreadnoughts näherten sich den Schlachtschiffen, die im Gefecht gegen diese Kolosse keine Chance besaßen – nicht mit Energiewaffen. Und dann diese verdammten LACs! Nun, da sie ihre Gegenwart offenbart hatten, konnten die taktischen Crews sie orten, doch für solch kleine Schiffchen waren ihre Täuschkörper und Störsender höllisch effektiv. Auf diese geringe Entfernung hätte es kein Problem bedeuten dürfen, sie mit der Feuerleitung zu erfassen, und doch gelang es nicht. Nun spaltete der Schwarm sich in zwei Teilverbände, offensichtlich um in Richtung beider Flanken Abstand zu gewinnen, zu wenden und den Verband von beiden Seiten in die Zange zu nehmen. Und obwohl Kellet dieses Manöver vorausahnte, konnte sie kaum etwas unternehmen, denn die LACs wandten ihr stets die Unterseiten der Impellerkeile zu. Die Strahlerbatterien waren also nutzlos, der Feind konnte nur mit Lenkwaffen angegriffen werden.
»Alle Schiffe bereithalten für neuen Kurs null neun null zu zwo sieben null!«, bellte sie. Dieses Manöver war keine große Hilfe, doch wenigstens kehrte es die Hecks ein wenig mehr von den LACs ab und drehte den Verbandsvektor mit Gewalt von den gefährlichen manticoranischen Superdreadnoughts weg. Trotz ihrer neuen Kompensatoren beschleunigten die Superdreadnoughts noch immer langsamer als ein Schlachtschiff, und wenn sie sich nur aus ihrer Reichweite halten konnte …
»Intakte Raketengondeln abfeuern!«, befahl sie, und ihr kam es vor, als surrte ihr Gehirn wie ein Computer, während sie Möglichkeiten und Alternativen erwog. Wie viele Raketen übrig waren, konnte sie nicht sagen, doch sie besaß eine reelle Chance, die Wallschiffe nicht auf Energiewaffenschussweite an sich heranzulassen. Deshalb waren die verdammten LACs die einzige echte Bedrohung. Sie, und sie allein, verfügten über genügend Beschleunigung, um ihre fliehenden Schiffe wieder einzuholen. Jedes einzelne, das sie abschoss, bedeutete also …
Die Rakete stammte von Konteradmiral Truitts Superdreadnoughts und detonierte neunzehntausend Kilometer vor der Schaumberg. Wie ein geschundenes Tier erzitterte das Schlachtschiff, als zwei energiestarke Röntgenlaser einschlugen, weitaus vernichtender als alles, was ein LAC abfeuern konnte. Der eine Strahl zerstörte drei Raketenwerfer, verwüstete ein Magazin, zerriss eine Graserlafette sowie zwei Buglaser und raubte achtundsiebzig Menschen das Leben. Der andere zerschnitt mit dämonischer Wut Panzerung, Drucktore und Schottwände, bevor er das Flaggdeck erreichte und Bürgerin Konteradmiral Jane Kellet und ihren gesamten Stab augenblicklich tötete.
 
Joanne Hall spürte, wie das Schiff unter ihr ruckte, hörte die Alarmsirenen und sah, wie der Combildschirm zur Flaggbrücke erlosch. Augenblicklich wusste sie, was geschehen war. Unglaube und Entsetzen stiegen in ihr auf, doch dazu fehlte ihr die Zeit. Sie wusste, was Kellet gedacht und geplant hatte, und während immer mehr scharlachrote Zeichen für Gefechtsschaden als flammende Ringe um die Schiffe des Kampfverbands aufflackerten, wusste sie nicht, wer der ranghöchste überlebende Offizier und damit Verbandschef war. Sie hatte auch keine Zeit, es herauszufinden.
»Signal an alle!«, sagte sie zum Signaloffizier, ohne vom Plot aufzusehen. »Die LACs sind Hauptziel. Wiederhole, die LACs sind Hauptziel. Alle Schiffe nach steuerbord rollen und die vorher spezifizierte Kursänderung ausführen.« Sie blickte über die Schulter auf die Bürgerin Lieutenant mit dem kalkbleichen Gesicht. »Unterzeichnen mit Kellet, Bürgerin Konteradmiral«, sagte sie barsch.
Die Augen der Bürgerin Lieutenant schossen zu Calvin Addison. Der Bürger Kommissar musterte Hall kurz, dann sah er den Signaloffizier an und nickte.
 
»Sie drehen ab, Skipper«, meldete Ensign Thomas. »Scheint, als wollen sie Admiral Truitt ausweichen.«
»Sehe ich selber«, entgegnete Harmon. Mit schmalen Augen blickte sie in den Plot, während ihre Gedanken sich überschlugen. Die Haveniten versuchten eindeutig, sich abzusetzen, und nach den Prügeln, die sie soeben kassierten, war nicht damit zu rechnen, dass sie so bald wiederkämen. Nun brauchten Harmon und ihre LACs sie nur noch zu hetzen. Um Hancock Base zu retten, war es nicht mehr nötig, sie abzufangen, denn dieser Kampfverband würde nicht mehr aufhören zu fliehen, solange er auch nur ein einziges manticoranisches Sternenschiff oder LAC auf den Ortungsschirmen sah.
Doch ihr Plot zeigte nun den neuen Vektor des Verbandes an, und sie fluchte wortlos. Der Vektor trug ihn aus Truitts Reichweite – der Konteradmiral erhielt zwar Gelegenheit, die fliehenden Haveniten mit Raketen zu beschießen, aber sie kämen nicht mehr in seine Energieschussweite. Also würden die meisten von ihnen entkommen. Bisher waren nur drei Schlachtschiffe, zwei Zerstörer und sechs Schwere Kreuzer vernichtet worden, und bei dem Gedanken, so viele bereits angeschlagene Schiffe entfliehen zu lassen, knirschte Harmon mit den Zähnen.
Doch die einzigen manticoranischen Schiffe, die die Haveniten noch einholen und vielleicht am Entkommen hindern konnten, waren die LACs ihres Geschwaders, und diese LACs hatten ihre Raketen restlos verschossen. Also blieben nur Graserangriffe auf Ziele, die einzeln enorm kampfstärker waren. Angriffe, die außerdem erforderten, dass sie die Bugs der LACs dem verfolgten Feind zuwandte.
Einem Feind, der schon etwas gelernt hat, dachte sie grimmig, als zwei LAC-Symbole auf ihrem Bildschirm grellrot aufflammten. Das eine brach den Anflug ab und entfernte sich mit geringer Geschwindigkeit aus der Schlacht; neben ihm blinkten die Datenkodes schwerer Gefechtsschäden. Das andere verschwand einfach. Die Havies wissen von uns, und sie fliehen nicht mehr panisch oder entsetzt. Wenn wir ihnen folgen, dann wird es hässlich. – Noch hässlicher, verbesserte sie sich, denn sie hatte schon vier Schiffe verloren; mit dem letzten Verlust sogar fünf.
Sie musste die Verfolgung nicht aufnehmen. Nicht, um Hancock zu retten. Was bisher geschehen war, bedeutete einen brillanten Erfolg des Projekts Anzio. Aber darum ging es doch wohl nicht, oder?
 
»Die LACs nehmen die Verfolgung auf, Bürgerin Captain«, meldete Diamato.
»Und die Superdreadnoughts?«
»Wenden, um einen möglichst günstigen Winkel zu uns zu erreichen, aber sie werden uns nicht mehr einholen, Ma’am. Ihre dichteste Annäherung liegt bei über anderthalb Millionen Kilometer – auf jeden Fall weit außerhalb der Energieschussweite. Was immer für ein Schiff sich dort systemauswärts von uns befindet, es könnte sich auf Strahlbatteriedistanz nähern, versucht es aber nicht.« Ihm gelang ein Lächeln, das sich jedoch ausnahm wie das Grinsen eines Totenschädels. »Ich glaube auch nicht, dass ich es versuchen würde, wenn ich ihre Raketenreichweite hätte«, fügte er hinzu.
»Verstanden«, grunzte Hall. Sie blickte auf die Schadensmeldung, die an der Seite durch ihren Plot scrollte, und krümmte sich. Ein Drittel der überlebenden Schlachtschiffe ihres Verbands hatte der Feind in Wracks verwandelt. Zwei davon würden es nicht mehr rechtzeitig schaffen. Ihre Impeller waren zu schwer beschädigt, um den manticoranischen Großkampfschiffen davonzulaufen, und dem Kampfverband blieb keine andere Wahl, als sie zurückzulassen und so viele Schiffe zu retten, wie es nur irgend ging.
Ich hoffe nur, die anderen Angriffe verlaufen besser als unserer, dachte sie bitter.
»Bürgerin Captain, ich empfange Signal von Bürger Konteradmiral Porter. Er möchte die Bürgerin Admiral sprechen«, sagte der Signaloffizier leise.
Das will er wohl, dachte Hall und sah die Raketen fliegen. Und ich muss ihm das Kommando übergeben … Nicht dass ich etwas dagegen hätte … Dann trägt er wenigstens auch die Verantwortung! Aber er weiß doch gar nicht, was er damit anstellen soll.
Sie schoss einen Blick auf Addison.
»Bürger Kommissar?« Sie brauchte ihn nicht zu bitten, ihr zu geben, was sie wirklich wollte. Nicht mit vielen Worten jedenfalls. Er begriff ihr Mienenspiel und holte tief Luft. Mehrere Sekunden lang erwiderte er ihren Blick, dann sprach er den Signaloffizier an, ohne die junge Frau auch nur anzusehen.
»Informieren Sie den Bürger Admiral, dass Bürger Admiral Kellet im Augenblick – unabkömmlich ist, Bürgerin Lieutenant«, sagte er ungerührt. »Sagen Sie ihm, unsere Signalsysteme seien schwer beschädigt und wir müssten die verbleibenden Kanäle frei halten.«
»Aye, Sir«, hauchte die Bürgerin Lieutenant, und Hall wandte sich wieder ihrem Plot zu.
 
»Na also!«
Michael Gearman hörte Ensign Thomas vor Triumph aufschreien, nachdem die Harpy und der Rest der Staffel Gold ihr Graserfeuer auf eins der schwer beschädigten Schlachtschiffe konzentriert hatten. Die Schlachtkreuzer-Waffen schnitten wie Streitäxte durch Panzerung und tragende Spanten; das Ziel drehte bei und erbrach Atemluft, Trümmer und Leichen. Gearman teilte Thomas’ Jubel, doch er musste an ein anderes Gefecht denken, ein anderes Schiff – einen Superdreadnought, der beidrehen musste, nachdem er zum Wrack geschossen und seine Besatzung tot war – oder verkrüppelt. Er fasste sich an den Oberschenkel seines nachgewachsenen Beins, und trotz des tobenden Kampfes murmelte er leise ein Gebet für ihre Opfer.
 
»Wir sind nun außer Reichweite der Superdreadnoughts, Ma’am«, meldete Diamato mit rauer Stimme.
Hall nickte. »Verstanden.« Jawohl, den Wallschiffen waren sie entkommen, aber zuvor hatte deren Beschuss im Verein mit den unglaublichen Raketen des Dreadnought, der sich so weit achteraus befand – und natürlich den LACs – weitere vier Schlachtschiffe vernichtet. Das machte neun Verluste aus dreiunddreißig, und alle überlebenden Schiffe waren beschädigt. Auch alle Zerstörer waren vernichtet, und nur zwei Schwere Kreuzer waren übrig, beide mit ernsten Gefechtsschäden.
Folglich habe ich keine Abschirmung mehr, dachte sie kühl, während die LACs sich wie Piranha-Rudel in ihre Flanken verbissen. Mittlerweile wussten sie, um wie viele es sich handelte; ihre Leute hatten sechzehn LACs vernichtet und fünf weitere so schwer beschädigt, dass sie sich aus dem Gefecht zurückziehen mussten. Damit blieben jedoch fünfundsiebzig übrig, und ihre Beschleunigung war unglaublich. Die Mistkerle griffen sie mit einem offenbar wohldurchdachten Manöver an; sie stürzten sich auf die Flanken von Kampfverband 12.3 und nahmen den Raketenschaden hin – der geringfügiger ausfiel als erwartet –, bis sie ihre Angriffspunkte erreicht hatten. Dann schlugen sie koordiniert von beiden Seiten zu. Wie eine Schere schnitten sie durch die Formation, feuerten dabei ununterbrochen und richteten immensen Schaden an.
Doch jedes Mal, wenn sie den Basisvektor des Verbandes kreuzten, verloren sie an Boden und an Geschwindigkeit. Aus irgendeinem Grund stellten sie jede Beschleunigung ein, sobald sie auf Angriffskurs einschwenkten, doch zuvor beschleunigten sie mit unglaublichen sechshundertdreißig Gravos, und wenn sie nach dem Angriff abdrehten, um wieder auf Parallelkurs zu gehen, erlangten sie diesen Beschleunigungswert zurück. Und das hatte zur Folge, dass sie mehr als genug Manöverreserven besaßen, um bis zur Hypergrenze auf Halls verbliebene sechsundzwanzig Schiffe einzuprügeln.
Der einzige Weg aus dem System heraus führte also an den LACs vorbei.
 
»Na gut«, sagte Jackie Harmon zu den Staffel- und Halbstaffelchefs. Ihre Stimme klang noch immer entspannt, geradezu breit, nur ihr Gesicht wirkte hoch konzentriert. Beim letzten Zielanflug hatte sie noch drei LACs verloren, davon zwei bei tollkühnen Einzelangriffen, die sie niemals hätten fliegen dürfen. Nun besaß sie nur noch zweiundsechzig gefechtsklare Maschinen, und sie versuchte, nicht an die vielen Menschen an Bord der LACs zu denken, die es nicht mehr gab. »Admiral Truitt ist außer Gefechtsentfernung, und damit kommt es nur noch auf uns an. Jetzt fliegen wir einen Angriff mit dem ganzen Geschwader – keine verdammten Extratouren mehr, meine Damen und Herren, sonst bohre ich gewissen unglücklichen Seelen einen neuen Afterkanal!« Sie schwieg, bis sie sicher war, dass ihre Worte Eindruck gemacht hatten, dann nickte sie. »Gut! Ensign Thomas wird Ihnen die Ziele für den nächsten Angriff bezeichnen.«
 
»Sie kommen zurück, Ma’am!«, fauchte Diamato.
»Ich habe sie gesehen, Oliver«, entgegnete Hall gelassen. ›Bürgerin Admiral Kellets‹ Befehle waren bereits ausgegeben, und die Kommandantin blickte zähnefletschend in den Plot. Sie wusste genau, was dem gegnerischen Befehlshaber durch den Kopf ging. Die LACs waren in Bezug auf Masse und Feuerkraft haushoch unterlegen, da konnte Kampfverband 12.3 ruhig angeschlagen sein, und sie hatten auch keine Raketen mehr. Trotzdem wollten die Manticoraner die Schlachtschiffe nicht entkommen lassen, doch dazu mussten sie sich auf Energiewaffenschussweite heranwagen, wo sie eigentlich leichte Beute für die Großkampfschiffe waren. Aber nur eigentlich. Diamato und sie hatten jedoch bereits gefolgert, dass an diesen speziellen LACs etwas wahrhaft Besonderes sein musste. Nicht nur, dass sie ihre Vorwärtsbeschleunigung auf Null fallen ließen, bevor sie mit Grasern feuerten, auch die Beschleunigung bei Steuermanövern fiel beträchtlich – geradezu, als ob sie mit altmodischen Schubtriebwerken manövrierten. Was das zu bedeuten hatte, konnte Hall nicht sagen, in jedem Fall stellten die LACs unglaublich widerstandsfähige Ziele dar – es fiel der Feuerleitung sehr schwer, sie anzupeilen, und wenn die Ortung sie erfasst hatte, dann waren sie fast genauso schwierig zu zerstören. War es möglich, dass sie eine Art Schutzschirm nach vorn projizierten? Etwas wie einen Seitenschild? Aber wie war das möglich?
Ein vager Verdacht keimte in ihrem erschöpften und vom Adrenalin überfluteten Gehirn auf, doch sie hatte nicht die Zeit, ihn weiter zu verfolgen. Sie musste ihn später unbedingt dem Flottennachrichtendienst mitteilen, und …
»Sie kommen!«
 
LAC-Geschwader Eins änderte den Kurs und näherte sich heftig feuernd den havenitischen Schiffen. Noch ein Schlachtschiff explodierte, dann einer der beiden übrigen Kreuzer, doch der Feind hatte den Angriff erwartet, und nun antworteten seine Strahlerbatterien. Außerdem, und das war weit gefährlicher, schoss der Feind Raketen an den LACs vorbei, als hätte der Feind das Geheimnis der Bugschilde erraten. Ein Vorbeischuss stellte stets die schwierigere Feuergleichung dar, doch nun detonierten achteraus Laser-Gefechtsköpfe und stachen grimmig in die Hecköffnungen der Impellerkeile. Ein LAC starb, dann zwei weitere, ein viertes, die anderen aber blieben auf Kurs, ohne beschleunigen zu können, solange die Bugschilde standen, und feuerten auf den Feind.
 
Zu viele!, dachte Jacquelyn Harmon. Ich verliere zu viele! Nun fliehen sie, und ihr Feuer ist zu dicht, als dass wir sie alleine ausschalten könnten.
»Letzter Angriff, Freunde«, verkündete sie über Com. »Gebt es ihnen, dann brecht ab und zurück zur Minnie.«
Ein weiteres Schlachtschiff explodierte, dann noch eins, und Harmon starrte in den Plot, während die Harpy den Wendepunkt erreichte und auf das Ziel einschwenkte.
 
VFS Schaumberg torkelte wie trunken, als drei Graserstrahlen wie rotglühende Schüreisen ihren Backbord-Seitenschild durchbohrten. Der Seitenschild flackerte und fiel aus, dann baute er sich mit halber Kraft wieder auf; vier Strahlerlafetten und zwei Raketenwerfer waren den Treffern zum Opfer gefallen.
Dann traf ein vierter Graser und fraß sich bis zur Brücke durch das Schiff; dort zerbarst die Backbord-Schottwand, und Luft entwich kreischend aus der punktierten Abteilung. Oliver Diamato schloss augenblicklich den Helm; Splitter aus Panzerstahl wirbelten durch die Kommandozentrale, töteten und verwundeten Menschen, ohne dass Diamato es bemerkte. Seine Augen hafteten auf den flackernden Schadensmeldungen des Backbord-Seitenschilds, und er warf einen verzweifelten Blick in den Plot. Da! Wenn er das Schiff nur …
»Schiff zwölf … – nein, vierzehn Grad nach Backbord rollen!«, brüllte er.
»Rollen vierzehn Grad backbord, aye!«, antwortete die Stimme des Rudergängers über Helmcom, und Diamato keuchte erleichtert, als das Schiff sich bewegte. Dann durchfuhr ihn unversehens ein eisiger Schreck: Die Kommandantin hatte seinen Befehl nicht bestätigt.
Er drehte den Kopf und verzog entsetzt das Gesicht, als er sah, wie das Blut dicklich aus Bürgerin Captain Halls Raumanzug quoll, während gleichzeitig die letzte Atemluft der Brücke in den Weltraum entwich.
 
»Verdammt, ich hätte nicht gedacht, dass sie das noch kann«, murmelte Jackie Harmon, als ihr Ziel herumrollte. Wer immer dort das Kommando führte, musste Eiswasser in den Adern haben. Er hatte das Schiff genau um den richtigen Winkel gerollt und den geschwächten Seitenschild von dem LAC abgewandt, das als nächstes das Feuer eröffnete. Dadurch erlaubte er allerdings Harmons Gruppe einen fast senkrechten Schuss auf den anderen Seitenschild, und im Augenblick hätte Harmon sich nichts Schöneres vorstellen können – außer vielleicht ein heißes Bad, einen gutaussehenden Liebhaber oder einen Schokoladenmilchshake; vielleicht würde sie sich diese Annehmlichkeiten ja schon bald gönnen können …
»Fertig zum Angriff, Ernest«, sagte sie zu Lieutenant Takahashi.
»Aye, Ma’am.« Takahashi musterte seinen Plot, dann blickte er zum Maschinenteam der Harpy hinüber. »Achten Sie auf die Leistung der vorderen Impeller, wenn ich den Schild anfordere, P.O.«, erinnerte er Maxwell.
»Ich pass schon auf, Sir«, versprach Maxwell.
»Ja, ich habe schon von Ihrem besonderen Verhältnis zu Bugemittern gehört, Silberschlüssel«, sagte Takahashi grinsend, und der untersetzte Petty Officer lachte.
»Angriff – jetzt!«, befahl Harmon, als die Zahlen auf ihrem Plot die richtigen Werte hatten.
 
»Captain! Captain Hall!«
Diamato kniete sich neben den Kommandosessel, obwohl dort dicke, blauweiße Funken geräuschlos durch das Vakuum zuckten. Bürgerin Captain Hall saß aufrecht am Deck, aber nur, weil Diamato sie stützte, während er verzweifelt versuchte, ihr eine Reaktion zu entlocken. Wie durch ein Wunder war der taktische Leitstand unbeschädigt, ebenso die Signalstation und das Ruder. Alles andere auf der Brücke war zerstört, und Diamato musste mühsam Übelkeit unterdrücken, musste das Gemetzel ignorieren, das über seine Offizierskameraden und Freunde gekommen war.
Bürger Kommissar Addison war fast entzwei geschnitten worden, und der Großteil der Brückencrew war ebenfalls tot. Aber Bürgerin Captain Hall lebte noch … noch.
Er hatte Flicken auf die Löcher in ihrem Anzug geklebt, doch auf ihrer Medoleiste flackerten die Anzeigen. Diamato war kein Arzt, und trotzdem wusste er, dass sie sterben würde. Zu viele innere Blutungen, und dagegen konnte niemand etwas tun, ohne sie aus dem Anzug zu nehmen – und das hätte sie auf der Stelle getötet.
»Captain!«, rief er erneut und erstarrte, als sie unter dem blutüberströmten Helm die Augen öffnete.
»O-Oliver.« Dünn drang ihre Stimme aus seinem Helmcom, und darin lag das Gluckern eingeatmeten Blutes. Er fasste ihre Schultern fester.
»Jawohl, Skipper.« Seine Augen brannten, seine Sicht verschwamm; vage begriff er, dass er weinte. Das musste sie an seiner Stimme gehört haben, denn sie streckte den Arm aus und schlug ihm schwach auf den Schenkel.
»Sie … sind dran«, flüsterte sie, und ihre Augen brannten mit der Feurigkeit einer Seele, die sich im Angesicht des Todes verzehrt. »Bringen …« Sie rang um Luft. »Bringen Sie meine Leute … raus. Ich … vertraue Ihnen, Oliv …«
Sie hörte auf zu atmen, und Oliver Diamato stierte hilflos in Augen, in denen jeder Lebensgeist erloschen war. Doch irgendetwas war mit ihm geschehen, als wäre im Augenblick von Joanne Halls Tod ein Funke von ihr auf ihn übergesprungen, und er holte tief Luft und ließ sie sanft auf den Boden sinken.
Dann stand er auf und ging fast ungerührt zu seiner Station. Wie er feststellte, war die Hälfte der Steuerbord-Energiewaffen nicht mehr verfügbar, und die meisten anderen konnten nicht mehr von der Feuerleitung gesteuert werden. Aber das hieß, dass die Hälfte der Geschütze unter Kontrolle der Bedienmannschaften verblieb, und er fletschte wütend die Zähne. Seine Finger flogen über die Tasten. Er hatte nicht genügend Zeit, um jeden Wert zu überprüfen, und das taktische Datennetz hatte zu schwere Schäden erlitten, als dass man dem Computer noch die Zielansprache überlassen konnte. Er musste es auf die harte Tour versuchen – das Weltraumäquivalent eines Schusses aus der Hüfte –, doch seine Augen waren kalt und ganz ruhig.
Da, dachte er. Die zwo da.
Er legte die Visierkreise nach Augenmaß auf die LACs, drückte die Abschalttaste, wodurch das Ziellidar von der Computersteuerung abgekoppelt wurde, und bestrich seine ausersehenen Ziele für die Ortungsgeräte in den Geschützlafetten. Grünes Licht – wie viele Grünlichter, konnte er nicht sagen –, also fingen wenigstens einige Crews die Zielansprachekodes auf und erfassten sie. Wie viele es auch waren, es musste reichen.
Wir sehen uns in der Hölle wieder, Manty!, dachte er grimmig und drückte den Feuerknopf.
Einen Sekundenbruchteil später explodierte LAC 01-001, Rufzeichen Harpy, mit einem grellen Blitz, als Oliver Diamatos Geschützbedienungen mit zwei Großkampfschiff-Graserstrahlen säuberlich ihren Bugschild durchstachen.
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»Bürgerin Admiral Kellet sollte Hancock in diesem Moment angreifen, und Bürger Admiral Shalus müsste Seaford Neun bereits geschlagen haben«, stellte Bürger Kommissar Honeker fest. Tourville nickte, sagte aber kein Wort. Natürlich erwartete Honeker von ihm auch gar keine Antwort. Der Volkskommissar betrieb nur Konversation, während er den Wurm der Anspannung zu ignorieren suchte, der ihm an den Eingeweiden nagte.
»Zwölf Minuten bis Transition, Bürger Admiral.« Bürgerin Commander Löwe klang so geschäftsmäßig wie immer, und doch war ihrer Stimme ein gewisser unruhiger Unterton anzumerken.
»Danke, Karen«, antwortete Tourville so gelassen und zuversichtlich es ging. Viel war das nicht, objektiv betrachtet, doch zu einem Zeitpunkt wie diesem konnte kein Flaggoffizier wirklich mehr tun.
 
Konteradmiral der Grünen Flagge Michael Tennard sprang aus dem Flaggbrückenlift und drückte dabei die Dichtungen des Raumanzugs zusammen. Alarmsirenen gellten durch den Achteinhalb-Millionen-Tonnen-Rumpf seines Flaggschiffs, und er fluchte lästerlich, als er den Hauptplot erblickte.
Mehr als fünfzig Bogeys rasten auf Sansibar zu. Ihre Geschwindigkeit betrug bereits fast fünfzehntausend Kps und nahm konstant mit vierhundertundfünfzig Gravos zu. Diese Beschleunigung verriet, dass die Invasoren nichts Schwereres als ein Schlachtschiff hatten, doch er verfügte selbst nur über sechs Wallschiffe, sechs manticoranische Schlachtkreuzer und eine Handvoll Kreuzer, Zerstörer und veraltete LACs der sansibaranischen Navy, um sie aufzuhalten.
»Wenigstens können sie keine Gondeln mitschleppen«, sagte sein Stabschef. »Nicht bei dieser Beschleunigung.«
»Wir müssen dem Herrn auch für kleine Geschenke dankbar sein«, knurrte Tennard. Sein Stabschef nickte nüchtern, denn es war eine unangenehme Tatsache, dass Tennard nicht so viele Gondeln besaß, wie seine Schiffe hätten schleppen können. Nur dreiundsiebzig Lenkwaffenbehälter standen ihm zur Verfügung, und damit erreichte er nicht einmal annähernd die Salvendichte, die er sich für den Erstschlag gewünscht hätte. Andererseits besaßen die Haveniten überhaupt keine Gondeln, und die Nahbereichsabwehr manticoranischer Superdreadnoughts war haushoch überlegen. Wenn er ein halbes Dutzend Schlachtschiffe mit dem ersten Raketenschlag ausschalten konnte, dann die Kurse anglich und den Abstand für ein klassisches Lenkwaffenduell beibehielt, gab er seinen Leuten eine recht gute Chance, die Überlebenden derart zusammenzuschießen, dass sie einen überstürzten Rückzug ernsthaft in Betracht zögen. Freilich würden die Haveniten währenddessen zurückschießen, auf seine Schiffe, und die verdammten Schlachtschiffe mit ihrer überschweren Lenkwaffenarmierung eigneten sich dazu am besten. Trotzdem …
Er schnitt den eigenen Gedankenstrang ab und begann, eine Reihe von Befehlen auszugeben. Während er sprach, bemühte er sich so zu tun, als wüsste er nicht, was bevorstand. Nicht dass es einen Unterschied ausgemacht hätte. Auf keinen Fall konnte er den Rückzug antreten, ohne wenigstens zu versuchen, Sansibar zu verteidigen. Hätte nicht schon der Stolz der Flotte solch ein Verhalten undenkbar gemacht, so würde es das Vertrauen aller anderen Verbündeten des Sternenkönigreichs in den Wert des manticoranischen Schutzversprechens untergraben. Wenn die Haveniten aber willens waren, Verluste hinzunehmen und dennoch weiter anzugreifen, dann besaßen sie die nötige Kampfstärke, um seine viel zu schwache Gondelraketensalve auszuhalten, seine zahlenmäßig unterlegenen Wallschiffe zu vernichten oder kampfunfähig zu schießen, weiter vorzurücken und jedes Schiff und jedes Bauwerk in der Kreisbahn um Sansibar zu zerstören.
Konteradmiral Tennard konnte lediglich hoffen, ihnen dafür einen hohen Preis abzuverlangen, und grimmig traf er die nötigen Vorbereitungen.
 
»Einunddreißig Minuten bis zur Transition, Bürger Admiral«, sagte die Stimme aus dem Com. Javier Giscard drückte auf die Sprechleiste.
»Verstanden, Andy«, antwortete er Bürger Commander Macintosh. »Bürgerin Kommissar Pritchart und ich kommen in Kürze aufs Flaggdeck.«
»Aye, Sir«, sagte Macintosh, und Giscard blickte zu Pritchart und ließ mit einem schiefen Lächeln die Taste wieder los.
»Ich glaube, Andy hat uns in Verdacht«, bemerkte er.
»Meinst du wirklich?« Pritchart blickte ihn durchdringend an, und er ruckte.
Sie hatten bereits ihre Raumanzüge angelegt, saßen in seinem Arbeitszimmer und warteten darauf, dass die Alarmsirenen die Crew der Salamis auf die Gefechtsstationen riefen. Ohne Zweifel glaubten die meisten ihrer Untergebenen, dass sie in allerletzte Planänderungen vertieft seien – und in gewisser Weise stimmte das sogar. Keiner ihrer Untergebenen hätte jedoch erwartet, dass Volkskommissarin Pritchart dabei auf Bürger Admiral Giscards Schoß saß, oder erraten, welche Art von Plänen sie wälzten. Zumindest hatte Pritchart dies immer angenommen, und nun hatte Giscards Bemerkung einen sehr vorsichtigen Ausdruck in ihre Topasaugen treten lassen.
»Wie kommst du darauf?«, wollte sie wissen.
»Weil er ein Übriges tut, um Geschichten über Zusammenstöße zwischen uns in Umlauf zu bringen, Liebes«, antwortete Giscard und lächelte schwach. »Über Zusammenstöße, die sich niemals zugetragen haben – oder wenigstens nicht ganz so, wie er sie beschreibt: Zusammenstöße, die unterstreichen, welche ›Spannungen‹ zwischen uns herrschen.«
»Du meinst …«
»Ich meine, dass er uns offenbar deckt«, versicherte Giscard ihr. Sie blickte ihm mehrere Sekunden lang in die Augen und kaute mit ihren ebenmäßigen weißen Zähnen auf der Unterlippe, dann seufzte sie und zuckte leicht mit den Achseln.
»Wenn es so ist, bin ich ihm dankbar«, sagte sie unglücklich, »aber dankbarer wäre ich, wenn er es nie erraten hätte. Und mit seinen Geschichten sollte er wirklich sehr vorsichtig sein. Wenn er zu kreativ wird und die Systemsicherheit seine Versionen mit denen eines Informanten vergleicht …«
Sie ließ ihren Satz verebben, und Giscard nickte ernst.
»Du hast natürlich Recht. Ich glaube aber nicht, dass er sich zu Übertreibungen hinreißen lässt. Und vergiss eins nicht – wir beide stellen sehr viele ›Spannungen‹ in unserer offiziellen Beziehung zur Schau. Macintosh … betont diese Spannungen, und ich vermute, die meisten seiner Ausschmückungen könnte man als Übertreibungen abtun, mit denen er größere Wirkung erzielen will. Vielleicht könnte man sogar glauben, er wolle sich auf amateurhafte Weise für einen Job als offizieller Informant andienen.«
»Hm.« Pritchart dachte darüber nach, dann seufzte sie resignierend und lehnte sich an ihn. »Na ja«, sagte sie in entschlossen fröhlicherem Ton, »wenigstens hast du uns diesen Joubert auf brillante Art und Weise vom Hals geschafft, Javier!«
»Ja, das war gut, nicht wahr?«, fragte Giscard recht selbstzufrieden. Zwangsläufig würde die Systemsicherheit feststellen, dass man das, was er getan hatte, nicht anders nennen konnte: Er hatte sich Joubert vom Hals geschafft. Doch andererseits hatte er von Anfang an keinen Zweifel gelassen, dass er ihn nur unter Protest als Stabschef akzeptierte. Obwohl Pritchart energisch Einwände gegen Giscards Entscheidung erhoben hatte, Joubert das Kommando über VFS Shaldon zu übertragen, konnte nicht einmal eine Kommissarin, die im Dienste am Volk so wachsam war wie sie, behaupten, diese Kommandierung bedeute eine Herabsetzung. Niemand konnte damit rechnen, dass Bürger Captain Herndon während der Marschfahrt zum Einsatzziel einer Herzattacke zum Opfer fallen würde. Der Erste Offizier der Shaldon war zu unerfahren, um den Befehl über einen Dreadnought zu übernehmen, dem schwere Kämpfe bevorstanden. Bürger Captain Joubert hingegen brachte sowohl die nötige Erfahrung als auch die angemessene Seniorität für das Kommando mit. Und infolgedessen hatte Bürger Admiral Giscard voll Bedauern auf Jouberts Dienste verzichtet und ihn in Bürger Konteradmiral Darlingtons Kampfgruppe 12.4.2 versetzt, während Bürger Commander Macintosh zusätzlich zu seinen Aufgaben als Operationsoffizier auch die Pflichten des Stabschefs übernahm, und jeder – mit Ausnahme von Bürgerin Kommissar Pritcharts offizieller Person – war entzückt von der Versetzung.
Still lachte er darüber, und Pritchart grinste, denn sie wusste genau, was er dachte; ein weiterer Beweis für ihre unheimlich anmutende Sinnesschärfe. Einen Moment lang drückte er sie fester an sich, dann verfinsterte sich seine Stimmung. Ein Gutes hat es ja, sich über die Reaktion der SyS sorgen zu müssen, wenn sie herausfindet, dass eine uneinsichtige Aprilistin mit der Bewachung eines unzuverlässigen Admirals betraut wurde, dachte er. Der Gedanke an unbedeutende Kleinigkeiten wie den Tod im Gefecht wird dadurch auf sein verdient unerhebliches Gewicht zurückgestutzt!
»Wir sollten gehen«, sagte er leise, und sie drehte sich ihm zu und küsste ihn voll wilder, stiller Verzweiflung, dann standen sie auf und legten einmal mehr die Masken an.
 
»Er lässt sich auf ein offenes Duell ein«, sagte Bürger Captain Bogdanovich und schüttelte den Kopf.
»Warum auch nicht?«, entgegnete Tourville leise. Sie standen nebeneinander vor dem Hauptplot und blickten, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, hinein. Der Bürger Vizeadmiral zuckte mit den Achseln. »Dank Shannon glaubt er wohl, wir hätten vergessen, Gondeln mitzubringen. Manticoranische Raketen – und manticoranische Nahbereichsabwehr – sind immer besser gewesen als unsere. An seiner Stelle würde ich vielleicht auch versuchen, so rasch als möglich auf Energiewaffenreichweite heranzukommen. Aber ich weiß nun mal von unseren Gondeln, und so sehr ich versuche, sie zu vergessen, ich kann es nicht, und das beeinflusst meine Überlegungen vielleicht doch zu stark.«
»Nein, tut es nicht«, widersprach der Stabschef ihm mit ironischem Lächeln. »Sie würden auch am liebsten hineinstürmen und es trotzdem hinter sich bringen.«
»So schlimm bin ich nun auch nicht«, protestierte Tourville. Er wandte sich Bogdanovich zu und funkelte ihn bezwingend an, doch der Stabschef grinste nur. »Bin ich doch?«, fragte der Bürger Vizeadmiral kläglich, und Bogdanovich nickte.
»Soso. Na ja, vielleicht haben Sie Recht«, räumte Tourville ein. Aber vielleicht auch nicht, alter Freund, fügte er stumm hinzu. Ich neige vielleicht dazu, hineinzustürmen und es hinter mich zu bringen, aber darum stürze ich mich noch lange nicht in Dummheiten. Und ich habe mich auch nicht ohne Grund entschieden, die Count Tilly als Flaggschiff zu behalten. Sie ist zwar zerbrechlicher als ein Schlachtschiff, aber Schlachtkreuzer ziehen nun einmal erheblich weniger Beschuss auf sich als Schlachtschiffe, so war es immer und so wird es immer bleiben!
Er grinste, wandte sich ab und ging zum Kommandosessel zurück.
 
Konteradmiral Tennard wartete nervös, während die Entfernung zwischen den Verbänden immer weiter sank. Er war den Haveniten entgegenmarschiert, hatte dann gewendet und bewegte sich nun abbremsend den Weg zurück, den er gekommen war. Der Abstand betrug nur noch wenig mehr als sechs Komma sieben Millionen Kilometer, und Tennard ließ ihn mit konstant achthundert Kilometern pro Sekunde zusammenschrumpfen. In vier Minuten würden sich die Verbände auf äußerste Raketenreichweite angenähert haben, und dann würde er angreifen und die Beschleunigung erhöhen, um den Abstand so lange wie möglich groß zu halten.
»Bereitmachen zum Abfeuern«, sagte er mit fester, ruhiger Stimme.
 
»Schlage vor, die Gondeln nun auszusetzen, Bürger Admiral«, sagte Shannon Foraker. Auch in ihrer Stimme brannte die Spannung, unter der jeder stand, doch auf Shannon übte sie eine eigenartige Wirkung aus. Fast schien es, als wäre ihr diese Anspannung vertraut – und sogar willkommen – und hätte jene andere Form von Anspannung verdrängt, die so lange von Shannon Besitz ergriffen hatte. In diesem Moment klang sie für Lester Tourville wieder wie seine alte Taktikhexe – zum ersten Mal seit Honor Harringtons Gefangennahme –, und er drehte den Kopf und blickte sie an. Sie sah auf, als spürte sie seine Augen auf sich, und dann, zu seinem großen Erstaunen, lächelte sie sogar und blinzelte ihm zu!
»Vorschlag angenommen, Bürgerin Commander«, sagte er, und Bürger Lieutenant Fraiser leitete den Befehl ins Verbandsnetz weiter.
 
»Sir! Admiral Tennard, sie haben –«
»Das sehe ich selbst«, sagte Tennard und war vom Klang seiner eigenen Stimme überrascht: Sie hörte sich gleichmütig an, geradezu entspannt, und das, obwohl jede einzelne Zelle seines Gehirns ihn anzuschreien schien, welchen tödlichen Fehler er begangen habe. Nie war ihm der Gedanke gekommen, die Haveniten könnten ihre Gondeln innerhalb der Impellerkeile mitführen, und dabei hätte er darauf kommen müssen. So etwas Simples … und er hatte nicht damit gerechnet, hatte es nicht einmal in Betracht gezogen.
Doch es hing immer an den simplen Dingen, oder? Ja, das sah er nun deutlich. Auf den Ortungsdisplays zeigten sich die charakteristischen langen, schwerfälligen Fahnen aus Raketenbehältern, die von den Schlachtschiffen und Schlachtkreuzern wie plumpe Schweife hinterhergezogen wurden, und es waren weit mehr, als er besaß.
»Kursänderung«, sagte er. »Wir verringern den Abstand.«
»Den Abstand verringern, Sir?«, fragte der Stabschef, nachdem der Flaggkommandant den Befehl bestätigt hatte.
»Verringern«, bekräftigte der Konteradmiral. »Sobald die Havies die Raketen starten, machen sie uns den Garaus. Danach werden sie es sein, die auf Abstand bedacht sind. Sie werden sich außerhalb unserer Energiereichweite halten und uns mit immer mehr Raketen bepflastern, bis wir nur noch Schrott sind.«
»Aber –«
»Ich weiß«, sagte Tennard leise. »Wir können nur noch eines tun: uns ihnen so dicht wie möglich nähern und ihnen mit unseren Energiewaffen wenigstens ein paar Wunden beibringen, bevor sie uns ausschalten.« Er rang sich ein bitteres, gepresstes Lächeln ab. »Ich hab’s verpfuscht und werde dieses System verlieren. Ich kann aber nichts mehr tun, um meine Leute aus der Falle zu befreien, in die ich sie geführt habe«, sagte er geradezu ungerührt. »Und da es so ist und nicht anders, da wir so oder so sterben müssen, können wir nur noch versuchen, zumindest ein paar von diesen Hundesöhnen mit in den Untergang zu reißen.«
 
»Sie ändern den Kurs, Bürger Admiral«, meldete Foraker und musterte sorgfältig den Plot. »Sie kommen uns nun wieder entgegen«, verkündete sie.
»Versuchen, auf Strahlerschussweite heranzukommen«, knurrte Tourville. Er rieb sich über den buschigen Schnurrbart und zuckte mit den Schultern. »Ebenfalls wenden, Karen«, befahl er Bürgerin Commander Löwe. »Sie müssen begriffen haben, wie Shannon sie übertölpelt hat, und heißt es nicht, dass keine List über die Frauenlist gehe?«
 
Die beiden Verbände näherten sich einander nun mit weit geringerer Geschwindigkeit als zuvor. Kaum war die Entfernung unter sechseinhalb Millionen Kilometer gefallen, eröffneten beide Seiten fast gleichzeitig das Feuer. Konteradmiral Tennards Raketen zuckten hervor und rasten auf das aus Schlachtschiffen bestehende Zentrum von Tourvilles Kampfverband zu. Doch im Gegensatz zu Alice Truman verfügte Tennard über keinen einzigen Prototyp der Geisterreiter-Rakete. Seine Lenkwaffen besaßen zwar eine leicht größere Reichweite und Beschleunigung als die der Volksflotte und zudem überlegene Durchdringungshilfen sowie Zielsucher, doch dieser Vorteil genügte längst nicht, um die zahlenmäßige Unterlegenheit wettzumachen. Selbst mit Unterstützung der Bordraketenwerfer gelang es den Manticoranern, nur zwölfhundert Raketen ins All zu bringen; Lester Tourville und Shannon Foraker antworteten mit sechstausend.
Die beiden Salven durchdrangen einander, und beide Admirale schwenkten ihren Schlachtwall herum, sodass sie sich mit den Breitseiten gegenüberstanden und die verwundbaren Öffnungen der Impellerkeile vom Feind abgewandt waren. Dann eröffneten beide Seiten das Höchstgeschwindigkeitsfeuer aus den Breitseiten-Raketenwerfern.
Die Displays in den Operationszentralen zeigten den Vernichtungssturm, der sich auf beide Seiten zuwälzte, und dennoch war daran etwas Irreales, geradezu Traumartiges. Zu sehen waren nur Lichtpunkte, die feindliche Raketen symbolisierten, nicht aber die Wirklichkeit – noch nicht. Im Moment noch, für noch einige Sekunden, gab es nur die professionelle Anspannung, die schwachen Untertöne dessen, was sie für Furcht gehalten hatten. Zugleich kämpfte tief in ihnen bereits das echte Gefühl darum, sich Gehör und freie Bahn zu verschaffen – alles eingehüllt vom leisen Summen der Ventilatoren, von elektronischem Piepsen, von Hintergrundgemurmel und dem klanglosen Singsang der Taktischen Offiziere.
Diese Sekunden schienen ewig anzudauern, diese letzten Sekunden, bevor die Illusion zerbrach, die Sekunden, in denen geräuschlos die Antiraketen starteten und die Wirklichkeit des Megatonnentodes unerbittlich näherrollte.
Einkommender Beschuss erlosch auf den Plots, als die Antiraketen gewaltige Lücken in die Flutwelle der Vernichtung rissen. Dann eröffneten die Lasercluster das Feuer, dazu die Strahlerlafetten der Breitseiten, und beide Seiten brannten riesige Löcher in die feindlichen Salven. Und doch war dies nicht die Art von Gefecht, das die Royal Manticoran Navy zu führen gewöhnt war. Die Nahbereichsabwehr von KV 12.2 war erheblich besser als alles, was man nach vergangenen Erfahrungen von der Volksflotte erwartet hätte. Das durch solarische Technik verbesserte ECM des Feindes war viel effektiver als gewohnt – und es hatte weit weniger Raketen abzuwehren. Die Antiraketen löschten fast die Hälfte der zwölfhundert Lenkwaffen aus, und die Lasercluster schossen ein Drittel der verbleibenden ab. Kaum vierhundert erreichten Angriffsentfernung, und die Hälfte davon wurde von Täuschkörpern abgelenkt und von Störsendern verwirrt, die insgesamt viel besser waren, als die Besitzer der Raketen erwartet hätten.
Zweihundert Raketen kamen durch die Abwehr, und sie zielten auf dreiunddreißig Schlachtschiffe, doch diese Schlachtschiffe drehten sich auf die Seite in einem ausgezeichnet choreografierten Manöver, das Shannon Foraker erdacht und Tourville während der ganzen Reise unerbittlich immer wieder hatte üben lassen. Dieses Manöver legte Tourvilles gesamten Schlachtwall auf die Seite, sodass er den Raketen die undurchdringlichen Unterseiten der Impellerkeile zuwandte.
In diesem Wall aus Keilen klafften freilich Lücken – gewaltige Lücken, denn ein Schlachtschiff erforderte für seinen Impellerkeil einen immensen Sicherheitsabstand –, doch er war geschlossener als alles, was eine havenitische Flotte in den letzten acht, neun T-Jahren zustande gebracht hatte. Es war ein Abwehrmanöver manticoranischen Stils, eine Formation, die nur ein ausgezeichnet gedrillter Verband ausführen konnte, und die Lücken darin waren kleiner und seltener und weiter voneinander entfernt als erwartet. Eine Rakete nach der anderen verschwendete sich am unnachgiebigen Schild der Impellerkeile, und Lester Tourville lächelte wild, während er zusah.
Trotz des Manövers verlor er Schiffe. Damit war zu rechnen gewesen. Manticoranische Lenkwaffen waren zu gut, ihre Gefechtsköpfe zu kampfstark, als dass es anders hätte kommen können. Doch wie er Everard Honeker drei Wochen zuvor erklärt hatte: Esther McQueen und Javier Giscard – ja, und auch Lester Tourville – hatten Verluste einkalkuliert. Sie erwarteten, Schiffe einzubüßen – und trotzdem zu siegen.
Zwei Schlachtschiffe wurden auf der Stelle vernichtet, zwei weitere verließen schlingernd die Formation und zogen Trümmerspuren hinter sich her. Doch zwanzig Schiffe blieben übrig, und sie rollten zurück, um ihr Feuer in das zu pumpen, was vom Gegner noch übrig war.
 
Viele Ziele boten sich ihnen indessen nicht mehr. Die erste Salve von Kampfverband 12.2 war fünfmal so dicht ausgefallen wie das Feuer Konteradmiral Tennards, und jede einzelne Rakete war auf seine Superdreadnoughts gezielt gewesen. Auf jedes Wallschiff rasten neunhundertundsechzig Raketen zu, und Tennards Schiffe standen zu weit auseinander, um Tourvilles Manöver zu kopieren und mit ihren Keilen einen Wall im Weltraum zu bilden. Solch massiven Beschuss hatte der manticoranische Admiral nicht erwartet. Er hatte es für vernünftig gehalten, die Schiffe weit auseinander zu ziehen, sodass jedes einzelne sich innerhalb der kombinierten Nahbereichsabwehr frei bewegen konnte. Als er begriff, was ihm bevorstand, war keine Zeit mehr gewesen, sich neu zu formieren … und selbst wenn, wäre ihm die bittere Erkenntnis gekommen, dass sein Verband für dieses Manöver nicht ausreichend gedrillt war. Dieses Mal, zumindest dieses eine Mal waren es die verachteten Haveniten, die besser ausgebildet waren, über die höhere Feuerkraft verfügten – und überlegen geführt wurden.
All das lag Michael Tennard nun offen. Er blieb ehrlich mit sich selbst und leerte den Schierlingsbecher seiner Mutmaßungen, während er beobachtete, wie die Feuerwolke seinen führenden Superdreadnought umschloss. Der Beschuss jagte durch die Formation und griff wie ein monströser Drache aus den Legenden Alterdes nach dem Flaggschiff, und dann bestand die Welt nur noch aus Schlägen und Stößen; ein Röntgenlaserstrahl nach dem anderen durchbohrte das Flaggschiff. Tennard klammerte sich am Hauptplot fest und kämpfte mühsam darum, auf den Beinen zu bleiben, während das Licht flackerte und der Staub sich auf ihn herabsenkte, bis der letzte, vernichtende Aufprall kam und ein greller Lichtblitz, gefolgt von Schwärze.
 
»Mein Gott«, brummte Bürger Captain Bogdanovich, »das ist wie eine Neuaufführung von Adler.«
»Nicht ganz, Yuri«, entgegnete Tourville grimmig und blickte auf die Symbole seiner vernichteten und kampfunfähigen Schiffe. Drei der zwanzig Schlachtschiffe, die er in den letzten Schlagabtausch mitnehmen konnte, hatten erhebliche Schäden erlitten. Alles in allem hatte der Feind neunundzwanzig Prozent seines Schlachtwalls außer Gefecht gesetzt – aber dazu hatten die Manticoraner seine Schlachtkreuzer völlig ignorieren müssen. Diese Schiffe unterstützten nun die verbleibenden siebzehn Schlachtschiffe mit ihrem Feuer und verwandelten die manticoranischen Schlachtkreuzer mit gnadenloser Entschlossenheit in Wracks. Hier und da kam eine manticoranische Rakete durch und erzeugte weitere Schäden, doch es waren längst nicht genug, um etwas auszurichten – und mit jeder Salve wurden es weniger, denn Shannon Forakers präzise Feuerleitung vernichtete rücksichtslos einen feindlichen Werfer nach dem anderen.
Übelkeit erfasste Tourville, wenn er die sich ausbreitenden Trümmerfelder betrachtete, die Rettungskapseln und die unidentifizierbaren Wrackteile, die alles waren, was von Megatonnen massenden Wallschiffen übrig blieb. Jedes dieser Schiffe hatte eine Besatzung von mehr als fünftausend Menschen getragen, und der havenitische Admiral fragte sich, wie viele davon wohl überlebt haben mochten.
Nicht viele, dachte er. Nein, ganz bestimmt nicht. Aber was zum Teufel denke ich da? Hätte ich’s etwa lieber, wenn meine eigenen Leute in solchen Scharen gestorben wären? Verdammt, ich habe bereits acht- oder neuntausend Mann verloren! Ich sollte froh sein, dass die Hunde, die sie auf dem Gewissen haben, nun tot sind.
Aber das war er nicht. Stolz auf seine Leute empfand er wohl, und grimmige Entschlossenheit, die Aufgabe zu Ende zu führen, für die sie solch einen hohen Preis bezahlt hatten. Niemand aber konnte in das taktische Display blicken, all die Toten zählen und sich freuen. Jedenfalls niemand, dessen Bekanntschaft Lester Tourville zu machen wünschte.
Er schüttelte sich, als der letzte manticoranische Schlachtkreuzer zerbarst. Die überlebenden Kreuzer, Zerstörer und LACs griffen noch an und versuchten, mit äußerster Tapferkeit und bodenloser Verzweiflung Energiewaffenschussweite zu erreichen. Tourville wandte sich ab. Er brachte es nicht über sich, ihnen beim Sterben zuzusehen.
»Wir nehmen wieder Kurs auf Sansibar, Karen«, sagte er leise zu seiner Astrogatorin und wandte sich Bürgerin Commander Foraker zu.
»Erstellen Sie Ihre Beschießungspläne, Shannon«, sagte er. »Ich hoffe bei Gott, dass sie so schlau sind, sich zu ergeben. Wenn ja, gebe ich ihnen bis zu zwölf Stunden, um ihre Orbitalanlagen zu räumen, bevor wir sie zusammenschießen. Aber ich bin nicht bereit, allzu viel Zeit auf Diskussionen zu verwenden.« Er brachte ein frostiges Grinsen hervor. »Wenn wir sie damit nicht zur Vernunft bringen, dann kann ich mit Worten erst recht nichts ausrichten, oder?«
Er setzte sich wieder in den Kommandosessel, lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und tastete in seiner Brusttasche nach einer Zigarre. Am liebsten hätte er geweint.
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»Bereithalten für Transition auf mein Zeichen«, sagte Bürgerin Commander Tyler. »Transition in fünf … vier … drei … zwo … eins … jetzt!«
Kampfgruppe 12.4.1, bestehend aus den Superdreadnoughts des Kampfverbands 12.4 und abschirmenden Leichten Kreuzern, stürzte mit strahlend hellen Blitzen überschüssiger Transitenergie aus dem Hyper- in den Normalraum. Kaum einhundertundachtzigtausend Kilometer außerhalb der zweiundzwanzig Lichtminuten messenden Hypergrenze des G0-Sterns Basilisk flackerte das an- und abschwellende azurblaue Leuchten auf, ein außerordentlich präzises Meisterstück der Astrogation, das Javier Giscard im Moment jedoch kaum zu würdigen wusste. Er war ganz damit beschäftigt, gegen den verwirrenden Schwindel und die Übelkeit anzukämpfen, die unvermeidbaren Begleiter jeder Gewalttransition, die sein ganzes Ich zu erfüllen schienen. Andere auf der Flaggbrücke des Superdreadnoughts Salamis würgten, und Javier wusste, dass es den Tausenden Menschen im gewaltigen Rumpf des Flaggschiffs nicht anders erging. Trotz seiner Übelkeit sann er darüber nach, wie verwundbar seine Kampfgruppe augenblicklich war. Die Besatzungen aller Schiffe waren momentan genauso handlungsunfähig wie er selbst, und dieser Zustand hielt, von Mensch zu Mensch verschieden, zwischen zehn Sekunden und zwei Minuten an. Während dieser Zeit konnten allein die automatischen Raketenabwehrsysteme einen etwaigen Angriff zurückschlagen. Wäre auch nur ein feindliches Schiff in einer Position gewesen, aus der es sich die vorübergehende Hilflosigkeit zunutze machen konnte, so hätte das Unternehmen in einer Katastrophe geendet.
Doch es stand kein Feindschiff in der Nähe. Das war auch nicht anzunehmen gewesen, denn ein Sonnensystem ist groß, und Javier hatte eigens den günstigsten Anflugkurs auf Medusa gemieden. Allerdings nur knapp. Er beabsichtigte, seine Mission so rasch wie möglich auszuführen, doch selbst eine leichte Kursabweichung erhöhte das Normalraumvolumen gewaltig, in dem seine Schiffe die Rücktransition vornahmen. Er zog es vor, mit der Weite des Alls zu arbeiten – und diesmal brauchte er nicht darauf zu achten, sich vor dem feindlichen Sensorennetz zu verbergen, das die Manticoraner mit Sicherheit installiert hatten. Die Volksflotte besaß keine genauen Daten über das Netz von Basilisk, doch Giscard wusste immerhin, was die Volksrepublik zur Überwachung ihrer Kernsysteme einsetzte. Die gewaltigen, empfindlichen passiven Weltraumsensorantennen, die das Haven-System für die Zentralflotte bewachten, durchmaßen etwa tausend Kilometer und konnten den Abdruck einer normalen Hypertransition in Entfernungen bis zu einhundert Lichtstunden aufspüren. Giscard musste annehmen, dass die Manticoraner noch bessere Geräte besaßen – schließlich waren sie in Bezug auf die Ortungstechnik überlegen –, und deswegen hatte es keinen Sinn zu versuchen, sich in das Basilisk-System einzuschleichen.
Außerdem sollten die Mantys ihn sogar sehen. Wenn der Zeitplan eingehalten wurde, stand ihnen etwa eine Stunde zur Verfügung, auf ihn zu reagieren, bevor Bürger Konteradmiral Darlington eintraf. Dadurch erhielten die Verteidiger Gelegenheit, sich hübsch zwischen die Stühle zu setzen, bevor sie überhaupt wussten, was vor sich ging.
Der Versuch, die Operation so präzise durchzuführen, kommt natürlich dem Verlangen nach dem Unmöglichen schon sehr nahe, gab er zu, während die Proteste seines Körpers langsam verebbten und seine Sicht sich soweit klärte, dass er den Plot wieder sehen konnte. Doch das Schönste dabei ist wohl, dass wir das Unmögliche gar nicht zu erreichen brauchen. Es wäre zwar schön, wenn es gelänge, sozusagen das Sahnehäubchen auf der Torte, aber wenn es nicht hinhaut, ist es auch gut. Mehr als ausreichend…
»Was sagen Sie, Franny?«, fragte er.
»Äh … jawohl, S … Bürger Admiral.« Die Astrogatorin riss sich zusammen und blickte auf ihre Anzeigen. »Auf Kurs, Bürger Admiral«, meldete sie mit normal klingender Stimme. »Gegenwärtige Position dreihundertfünfundneunzig Komma neun Millionen Kilometer von Basilisk A in null null fünf zu null null drei. Geschwindigkeit … vierzehn Komma eins Kps, Verbandsbeschleunigung drei Komma sieben fünf Kps Quadrat. Entfernung zur Medusabahn zwohundertneunundzwanzig Komma neun fünf Millionen Kilometer. Mit gegenwärtigem Kurs und Beschleunigungsvektor erfolgt Vorbeiflug am Planeten in einhundertzwounddreißig Minuten, Geschwindigkeit dreiundvierzig Komma acht zwo tausend Kilometer pro Sekunde bei Kreuzen der Bahn.«
»Andy? Schon jemand in unsere Richtung unterwegs?«, fragte Giscard.
»Noch nicht, Bürger Admiral«, antwortete Macintosh sofort. »In diesem System gibt es zahlreiche Impellerquellen. Etliche davon stammen unter Garantie von Kriegsschiffen, aber noch scheint uns nichts entgegen zu kommen. Natürlich haben wir uns gerade erst bemerkbar gemacht, Bürger Admiral. Ihr Sensorennetz wird uns bereits erfasst haben, und ich vermute, dass wir schon bald eine Reaktion beobachten.«
»Danke.« Giscard blickte Pritchart an und zupfte sich an der Lippe, während er die beiden Berichte überdachte. Tyler hatte die von ihr vollbrachte tadellose astrogatorische Leistung erneut bestätigt, indem sie meldete, dass der Verband dicht am geplanten Transitionspunkt in den Normalraum zurückgekehrt war. Die Beschleunigungswerte, die sie ihm angab, beunruhigten ihn ein wenig, auch wenn er sie befohlen hatte, denn sie überschritten die Sicherheitsgrenze ein wenig. Andererseits gab es für die Volksflotte keine Alternative, als die Sicherheitsschranken zu senken. Wie die Royal Manticoran Navy hatte auch die Volksflotte der Vorkriegszeit die Antriebsleistung ihrer Schiffe auf achtzig Prozent des maximal möglichen Schubes begrenzt, der sich durch die offizielle Kapazität des Trägheitskompensators ergab. Wenn ein Kompensator nämlich mit dem Gedanken spielte, ob er vielleicht versagen sollte, gab er für gewöhnlich nur eine Warnung – das abrupte Einstellen der Funktion, wodurch die Besatzung des Schiffes augenblicklich in blutigen Schmier verwandelt wurde. Je höher die Schubleistung, desto größer das Risiko eines Kompensatorversagens. Deshalb begrenzten die allermeisten Raumstreitkräfte und sämtliche Schifffahrtslinien die Maximalbeschleunigung ihrer Schiffe mit einer angenehmen Sicherheitsspanne von etwa zwanzig Prozent.
Leider hatte die zusätzliche Kapazität der neuen manticoranischen Kompensatoren für die Volksflotte zur Folge, dass sie sich solchen Luxus nicht mehr leisten konnte. Da Haven nicht fähig war, die Leistungsfähigkeit der feindlichen Technik zu erreichen, hatte die Volksflotte sich entschieden, zum ersten Mal seit achtzehn T-Jahren mit Dreadnought-Neubauten zu beginnen und die Sicherheitsspannen der Trägheitskompensatoren um die Hälfte zu reduzieren. Die neuen Dreadnoughts waren zwar erheblich weniger kampfstark als Superdreadnoughts, erreichten durch ihre geringere Tonnage jedoch Beschleunigungskurven, wie sie ein manticoranischer Superdreadnought mit neuem Kompensator besaß. Durch die Reduktion der Sicherheitsspanne holte die Volksflotte sich die Vorteile, welche die Manticoraner durch die neuen Kompensatoren erlangt hatten, mehr oder minder wieder zurück. Natürlich wäre diese Maßnahme nur so lange von Nutzen, bis die Manticoraner selber auf Sicherheitsspielraum verzichteten und auf Maximalschub gingen.
Der wirklich interessante Bericht stammte indessen von Macintosh. Giscard hatte nicht damit gerechnet, schon etwas von den Manticoranern zu hören, denn jede Wachflotte brauchte wenigstens zehn bis fünfzehn Minuten, um sich zu formieren – und sogar vierzig, wenn der Befehlshaber so unvorsichtig war, seine Schiffe mit kalten Impellern in der Umlaufbahn kreisen zu lassen. Da die Manticoraner zudem über sehr gute Stealth-Systeme verfügten, würde es ohnehin eine Weile dauern, bevor Giscard erfuhr, dass sie aktiv wurden. Obwohl er das wusste, wäre es ihm lieber gewesen, wenn MacIntoshs Ortungsmannschaften bereits entdeckt hätten, dass die Mantys irgendwie auf die Ankunft seiner Schiffe reagierten. Das lag vor allem daran, dass er in solchen Situationen zur Ungeduld neigte, und doch war das diesmal nicht alles. Ehe er die Reaktion der Manticoraner sah, konnte er nicht wissen, ob die Ablenkungsversuche funktioniert hatten – oder ob er sich auf Kollisionskurs mit einem Hornissennest befand.
 
Vizeadmiral Michel Reynaud vom Manticoranischen Astro-Lotsendienst blickte auf und wölbte die Brauen, als ein charakteristischer Dreiklang-Alarm ertönte. Das Signal war nicht sonderlich laut, und dazu bestand auch keine Veranlassung, denn im Hauptkontrollraum der Astro-Lotsenstation von Basilisk, dem Herz einer Multimegatonnen-Raumbasis, herrschten Stille und Ruhe. Nicht dass dort wenig gearbeitet wurde. ALD Basilisk beaufsichtigte sämtlichen Raumschiffsverkehr durch den Basilisk-Terminus des Wurmlochknotens von Manticore, und wenn auch nur ein Lotse einen kleinen Fehler beging, konnte das den Verlust von mehreren Millionen Tonnen Schiffsraum zur Folge haben, ganz zu schweigen vom Leben der Besatzung; deshalb ging es im Hauptkontrollraum leise, ruhig und gewissenhaft zu.
Aus diesem Grund beließ man es auch absichtlich bei eher schwacher Beleuchtung, sodass die unterschiedlichen Displays leichter abzulesen waren. Zudem hielt man eine Praxis bei, die bis in die frühesten Tage der Überwachung elektronischer Anlagen auf Alterde zurückging: Man hielt die Raumtemperatur spürbar niedrig. (Außer für Sphinxianer, fiel Reynaud ein, von denen es aber nur eine Handvoll unter dem Personal gab; die behaupten, ihnen käme es vor wie mildes Frühlingswetter … Angeber allesamt!) Durch die Kühle sollte verhindert werden, dass den Leuten zu behaglich wurde und sie im Dienst einnickten. Allerdings hatte keiner von Reynauds Leuten je genügend Leerlauf, um dösen zu können. Er schnaubte, ließ die Brauen jedoch nicht sinken, denn seines Wissens war keine Übung mit den Wacheinheiten oder dem Oberkommando von Basilisk Station anberaumt. Ansonsten benutzte aber niemand dieses spezielle Comgerät.
Er drehte seinen bequem gepolsterten Kommandosessel herum und sah, wie der wachhabende Offizier den Alarm zum Schweigen brachte und den Hauptermächtigungskode eingab. Es bedurfte stets eines gewissen Begütigungsrituals mit Kodes und passenden Antworten, die man nach Aufforderung – ›Anruf‹ im militärischen Sprachgebrauch – eingeben musste, um das überlichtschnelle Signalsystem zur Preisgabe seines Wissens zu bewegen. Was sollte man auch anderes erwarten? Nach Reynauds bescheidener Ansicht hatten die meisten Menschen, die es in die Navy zog, die anale Phase nie ganz überwunden. Das Personal des Astro-Lotsendienstes hingegen bestand trotz der Uniformen und militärischen Dienstgrade aus Zivilisten, die stolz darauf waren, Zivilisten zu sein. Navyleute hingegen waren gerade in Bezug auf Spielzeuge wie das überlichtschnelle Signalsystem überaus … zurückhaltend. Außer unter ganz bestimmten und überaus scharf umrissenen Bedingungen war dem ALD die Benutzung des eigenen Überlichtsystems streng verboten, und auch der Umstand, dass nur Manticoraner wussten, wie man die Gravimpulse las, hinderte die RMN nicht daran, auf allerlei internen Sicherheitsmaßnahmen zu bestehen.
Obwohl Reynaud persönlich diese Maßnahmen für unnötig hielt, hatte er nichts gegen die Verzögerung einzuwenden. Was das betraf, störte ihn rein gar nichts an dem militärischen Unsinn, mit dem er sich nun einmal abzugeben hatte, denn er erinnerte sich noch gut an die Zustände, als er und seine Leute die alleinige Verantwortung für dieses System trugen. Michel Reynaud war ein alter Hase im Basilisk-System – seit vierzehn T-Jahren arbeitete er auf dieser Lotsenstation, länger als sonst jemand in der riesigen Basis –, und es hatte eine Zeit gegeben, da er für die Navy nur Abscheu empfand. Das war nicht weiter verwunderlich, denn zu jener Zeit versetzte die RMN nur ihre nichtsnutzigen Versager und faulen Tunichtgute ins Basilisk-System. Heutzutage hingegen …
Auf der Signalhauptkonsole begann ein hellrotes Licht zu blitzen, und Vizeadmiral Reynaud erinnerte sich später nicht daran, vom Sessel aufgesprungen zu sein; er fand sich einfach neben dem weiblichen Signaloffizier stehend wieder, als hätte das rote Blitzen, das einen Notfall oberster Vorrangstufe bedeutete, ihn dorthin teleportiert. Vielleicht ist es wirklich so geschehen, dachte er noch, während er dem Signaloffizier über die Schulter blickte und die Nachricht auf dem Display erschien. Doch war dieser Gedanke fern und unbedeutend, verglichen mit dem Inhalt der kurzen und militärisch knappen Sätze; seine Gedanken überschlugen sich, als er las, was nach Abschätzung der Navy auf den Planeten Medusa und die Lagerhäuser in der Umlaufbahn zuhielt, auf die Frachtumschlagpunkte, Reparaturwerkstätten und Versorgungsbasen, die für den enorm regen Schiffsverkehr eingerichtet waren, der jeden Tag durch das Basilisk-System strömte.
Mit trockenem Mund las er die Zeilen, dann drehte er sich um und blickte seine Leute an.
»Alles mal herhören!«, rief er gepresst, und im ganzen Kontrollraum fuhren die Köpfe zu ihm herum. So schroff hatte ihn noch niemand reden hören. »Ein unbekannter Kampfverband befindet sich auf dem Weg systemeinwärts. Vizeadmiral Markham schätzt ihn auf mindestens zwanzig Superdreadnoughts und fünfzehn bis zwanzig Leichte Kreuzer.«
Jemand keuchte entsetzt auf, und Reynaud nickte grimmig.
»Der Wachverband des Terminus wird sich binnen kurzem in Marsch setzen«, fuhr er fort, »aber selbst wenn man den Feind rechtzeitig abfängt, befinden sich nicht genügend Schiffe im System, um einen Angriff dieses Ausmaßes aufzuhalten. Das bedeutet …« – er atmete tief durch –, »dass ich den Fall Zulu erkläre. Jessie«, wandte er sich an seine erfahrenste Lotsin, »du bist mir für die Warteschlange bei der Evakuierung verantwortlich. Du kennst den Ablauf: zuerst die Neutralen und die Passagierschiffe, die Großraumfrachter zuletzt.«
»Bin schon dabei, Mike.« Die Frau bedeutete zwei Assistenten, ihr zu folgen, und ging an den riesigen Holotank, der sämtliche Schiffsbewegungen im Umkreis von fünf Lichtminuten um den Terminus nachzeichnete. Reynaud legte dem Signaloffizier eine Hand auf die Schulter.
»Nachricht an den Bereitschaftskurier, Angela. Übertrage ihm Markhams Depesche und meine Zulu-Meldung, dann schick ihn sofort los. Jessie …« – er blickte sich über die Schulter –, »mach für das Kurierboot eine Vorrangroute frei, sobald Angela fertig ist.«
Jessie nickte, und Reynaud wandte sich rasch an einen anderen Lotsen.
»Al, du und Gus, ihr kümmert euch um den Kurzstrecken-Signalverkehr. Angela soll am Flotten-Com ungestört bleiben – für alle Fälle.« Al, der Vorgesetzte der beiden, nickte, und Reynaud fuhr mit einer Stimme fort, die gelassen und drängend zugleich klang. »Wenn die Frachterskipper rausbekommen, was hier vorgeht, bricht die Hölle los. Wir sind zehn Lichtstunden von Medusa entfernt, aber daran werden sie nicht denken, sondern Vorrang verlangen, um ihren wertvollen Arsch zu retten. Niemand lässt sich von ihnen einschüchtern! Jess gibt euch den Verlegungsplan, sobald sie ihn fertig hat. Daran wird sich gehalten!«
»Jawohl, Sir«, sagte der Ältere, als wollte er gleich salutieren – was man im ALD indes niemals tat. Doch Reynaud hatte sich schon umgedreht. Er hielt nach einem bestimmten Offizier Ausschau. Irgendwo musste sie doch sein, aber er konnte sie nicht finden.
»Cynthia?«, rief er.
»Jawohl, Admiral?«
Reynaud machte fast einen Luftsprung, denn die Antwort kam aus seinem Rücken. Er wirbelte herum – so schnell, dass Lieutenant Carlucci einen Schritt zurücktrat –, und irgendwie gelang es ihm, sie nicht anzufunkeln. Selber schuld, sagte er sich. Carlucci befehligte seit fast fünf Monaten das Marineinfanteriekontingent von Basilisk Control, und mittlerweile hätte er die leise, katzenhafte Art ihrer Bewegungen eigentlich gewöhnt sein müssen.
»Ach, da sind Sie ja«, sagte er gerade so betont, dass sie errötete. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er diesen kleinen Triumph genossen, denn Lieutenant Carlucci war immerwährend beherrscht und gelassen, dazu attraktiv und jung. Doch heute hatte Reynaud anderes im Kopf, und er blickte der schlanken, drahtigen Marineinfanteristin grimmig in die großen wasserblauen Augen.
»Haben Sie gehört, was ich Al und Gus gesagt habe?«, fragte er, und sie nickte, ohne das leichte Unbehagen zu zeigen, das sie angesichts des beiläufigen und höchst unmilitärischen Umgangstons im ALD gewöhnlich empfand. »Gut«, sagte Reynaud noch grimmiger, »denn Sie sollen ihren Befehlen ein wenig Nachdruck zu verleihen, wenn einige dieser Skipper tatsächlich in Panik reagieren. Kein Problem?«
»Kein Problem, Admiral«, antwortete Carlucci klanglos.
Im Gegensatz zu seinen Leuten salutierte sie zackig vor ihm, und Reynaud ertappte sich dabei, wie er die Ehrenbezeugung ohne nachzudenken erwiderte, wenngleich weit unpräziser. Dann drehte sie sich um und ging im Eilschritt davon – doch Reynaud wusste, dass sie in einen Sprint verfallen würde, sobald er sie nicht mehr sah. Nun, das sollte Michel Reynaud nur recht sein. Lady Harrington hatte vor zwölf Jahren eine Tradition begründet, indem sie dem ALD zwei Pinassen zur Verfügung stellte, um ihn bei der Bekämpfung des Schmuggels zu unterstützen. Heutzutage waren es zwölf Pinassen, nicht zwei, und die Bemannung wurde dem ALD Basilisk vom Royal Manticoran Marinecorps direkt zugeteilt. Die Zwillingspulserkanone einer Pinasse und ihr Lasergeschütz waren im Vergleich zu den Bordwaffen eines Kriegsschiffs zwar nicht mehr als Erbsenpistolen, doch sie genügten, um unbewaffnete und ungepanzerte Handelsschiffe notfalls in die Schranken zu weisen. Außerdem waren Cynthia Carlucci und ihre Marinecorpsbesatzungen bereit, ihre Waffen augenblicklich einzusetzen, wenn die Situation es erforderte, das wusste Reynaud mit Sicherheit.
Hoffentlich waren sich auch die Handelsschiffer darüber im Klaren.
 
Vizeadmiral der Roten Flagge Silas Markham gelang es nur mit äußerster Willensanstrengung, ruhig auf seinem Platz in der Pinasse sitzen zu bleiben. Vor elf Minuten hatte er noch bequem in seinem hübschen Büro an Bord der Raumstation Medusa Gold-Eins gesessen, dem relativ neuen Navy-Hauptquartier von Basilisk Station. Bis zu den Ellbogen steckte er in langweiliger, frustrierender Schreibtischarbeit und war wie üblich darüber verärgert, dass die Wachverbände im Laufe der letzten sieben T-Monate derart geschwächt worden waren, auch wenn er die Gründe dafür nachvollziehen konnte. Verdammt, er hatte dem sogar zugestimmt! Das machte es aber nicht angenehmer, als Vizeadmiral zusehen zu müssen, wie man seine Verbände peu à peu reduzierte, bis etwas übrig blieb, für das selbst ein Konteradmiral noch zu ranghoch gewesen wäre, hätte der Posten sich nicht zufällig nur einen Wurmlochtransfer vom Manticore-System entfernt befunden.
Doch Markham hatte nichts anführen können, um den Abzug eines Schiffes nach dem anderen zu verhindern. Ein ganzes Jahrzehnt lang hatten die Haveniten sich nicht mehr in der Nähe des Basilisk-Systems blicken lassen. Es lag in einem unbedrohten Sektor, viel zu weit hinter der Front, als dass die Volksflotte, die seit dem Putsch auf Defensive bedacht war, es jemals angreifen würde. Und sollte sich das je ändern, stand die gesamte Homefleet nur einen Transit entfernt. Wenn sich doch einmal Havies in diesen Sektor verirrten, blieb genug Zeit, die Wachverbände von Basilisk Station durch das Wurmloch wieder zu verstärken.
Nun schien es aber, als hätte niemand daran gedacht, den Havies zu sagen, dass sie eigentlich zu sehr auf Verteidigung bedacht und zaghaft seien, um einen solchen Tiefenvorstoß zu unternehmen … Denn so sicher wie die Hölle ein Monopol auf Schwefel hatte, so sicher drang nun jemand ins Basilisk-System ein, um Markhams Kommandogebiet in ein qualmendes Trümmerfeld zu verwandeln. Die Admiralität – und leider auch er, wie er bitter zugeben musste – waren sich sicher gewesen, dass Basilisk Station stets mit rascher Unterstützung durch die Homefleet rechnen konnte, doch angesichts der aktuellen Situation konnte man diese Aussicht nur als Bockmist bezeichnen. Aus der Kreisbahn um Manticore brauchten selbst schnelle Schlachtkreuzer neunzehn Stunden, um den Basilisk-Terminus zu erreichen, Superdreadnoughts fast zweiundzwanzig … und das galt nur, wenn die Schiffe mit den allerneusten Kompensatoren ausgerüstet waren. Der eigentliche Transit von Manticore nach Basilisk dauerte nur Sekunden, doch mussten die Verbände erst zum Wurmlochknoten gelangen. Und wenn sie sich dann endlich im Weltraum des Basilisk-Systems befanden, benötigten sie wieder zweiundzwanzig beziehungsweise sogar sechsundzwanzig Stunden bis Medusa. Alles in allem kostete es also viel Zeit, Verstärkung heranzuführen; sehr wenig Zeit zwar nach den Maßstäben interstellarer Reisen, doch taktischer Kampf innerhalb eines Sonnensystems lief auf einer anderen Skala ab. Auf dieser Skala bedeuteten einundvierzig Stunden verdammt viel Zeit … besonders, wenn der Feind nur zwei Stunden von Medusa entfernt war und mit hoher Beschleunigung näher kam.
Die Pinasse lief unter Höchstbeschleunigung und versuchte, HMS King William einzuholen. Das Flaggschiff, das bei seiner Besatzung liebevoll als Billy Boy bekannt war, beschleunigte noch nicht, um dem Beiboot das Aufschließen zu gestatten. Markham blickte aus dem Fenster, während die Pinasse das Andockmanöver einleitete. Er hielt sich nicht gerade für einen besonders mutigen Mann, und sein Magen verkrampfte sich, als er daran dachte, gegen was er mit der King William und dem Rest seiner unterlegenen Kampfeinheit antreten musste. Doch Held oder nicht, Silas Markham war Vizeadmiral der Royal Manticoran Navy, und er gehörte an Bord seines Flaggschiffs, wenn es sich einem Feind stellte, und nicht Lichtminuten vom Gefecht entfernt in ein verdammtes Büro.
Die Traktorstrahlen des Superdreadnoughts packten die Pinasse und zogen sie in die strahlend helle Höhle eines Beiboothangars. Markham erhob sich. Natürlich verstieß er damit gegen die Vorschriften. Passagiere hatten während jedes Manövers angeschnallt sitzen zu bleiben, doch Markham hatte es eilig – und wenn man Vizeadmiral ist, sagt einem niemand mehr, was man zu tun und zu lassen hat.
Schnaubend beugte er sich vor, um weiter aus dem Fenster zu blicken, während die Pinasse sich auf die Pralldämpfer senkte. Sein Blick fiel auf das Schiffswappen, das auf die Außenwand der Galerie gemalt war, und er verzog die Mundwinkel. Das Wappen umschloss das persönliche Siegel König Wilhelms I., nach dem das Schiff benannt war. Einmal mehr fragte sich Markham, wie viele aus der Crew der Billy Boy jemals darüber nachgedacht hätten, dass der königliche Namenspatron ihres Schiffes dem Mordanschlag eines Geisteskranken zum Opfer gefallen war.
Kein Gedanke, den man zu einem Zeitpunkt wie diesem besonders gern weiterverfolgte.
 
»Sie kommen, Bürger Admiral«, verkündete Bürger Commander Macintosh. Giscard hob die Hand und unterbrach damit Julia Lapisch mitten im Bericht, dann wandte er sich dem Operationsoffizier zu. »Stärkeabschätzung?«
»Noch zu weit entfernt, um eine sichere Zählung durchzuführen, Bürger Admiral, doch anscheinend erheblich schwächer als vorhergesehen. Wir glauben an sechs Wallschiffe und eine unbekannte Zahl Schlachtkreuzer. Anscheinend kommen sie mit dreihundert Gravos in unsere Richtung.«
»Danke.« Giscard drehte sich mit dem Sessel Bürger Lieutenant Thaddeus zu. »Reaktionen, Madison?«, fragte er den Nachrichtenoffizier.
»Unsere Schätzungen sind so gut, wie man sie aus den Daten nur erstellen konnte, die uns bei der Planung von Ikarus zur Verfügung standen, Bürger Admiral«, sagte Thaddeus.
Den Unterton hätte man als herausfordernd auslegen können, doch Giscard war bereit, Thaddeus dergleichen durchgehen zu lassen, solange er es unter Kontrolle hielt. Er hatte sich gleich gefragt, weshalb ein offenkundig tüchtiger Offizier wie der Bürger Lieutenant nicht befördert wurde; nun kannte er den Grund – aus den SyS-Akten, die Pritchart kurz vor dem Aufbruch von Secour erhalten hatte. Thaddeus’ ältere Schwester war von einem rachsüchtigen Ex-Geliebten bei einem Volksgericht als Feindin der Revolution denunziert worden – fälschlich, wie sich später herausstellte. Der Geliebte erhängte sich, als sein Zorn abgekühlt war und er erkennen musste, was er getan hatte, doch für Sabrina Thaddeus kam seine Reue zu spät. Nun fürchtete die SyS, das Schicksal seiner Schwester könnte den Bürger Lieutenant zu Taten gegen die Neue Ordnung verleiten. Nach allem, was Giscard über ihn wusste, war diese Befürchtung durchaus stichhaltig. Indessen hatten seine Überzeugungen niemals die Arbeit für den Bürger Admiral beeinträchtigt, und Giscard stand es kaum an, jemand anderen wegen eines Loyalitätszwiespalts zu verurteilen.
»Ich weiß, dass den Experten nur begrenzte Daten zur Verfügung standen, Madison«, sagte er, gerade so geduldig, dass es den Nachrichtenoffizier ermahnte, vor anderen auf seine Manieren zu achten. »Dieser Verband ist jedoch erheblich schwächer als erwartet, und ich möchte nicht auf die harte Tour herausfinden, dass die anderen Schiffe, die wir erwarteten, in Wirklichkeit unter Stealth auf uns zuhalten. Wenn es also irgendwelche auch noch so zweifelhafte Informationen gibt, die Licht auf diese Sache werfen, dann würde ich sie gerne hören.«
»Jawohl, Bürger Admiral. Verzeihen Sie.« Thaddeus dachte angestrengt nach und schüttelte schließlich den Kopf. »Mir fällt leider nichts Konkretes ein, womit wir die geringe manticoranische Kampfstärke erklären könnten, Bürger Admiral«, sagte er in völlig verändertem Ton, »doch das hat leider viel weniger zu sagen, als mir lieb ist. Seit der Krieg begann und die Mantys Seaford Neun ausgeschaltet haben, sind von unserer Seite keine Aufklärungseinsätze gegen Basilisk mehr unternommen worden. Stattdessen haben wir uns auf Informationen verlassen, die von den Handelsskippern auf unserer Soldliste gesammelt werden. Zum überwiegenden Teil sind diese Informanten aber Bürger fremder Sternnationen, keine Haveniten, was bedeutet, dass man ihre Berichte mit Vorsicht genießen sollte. Trotzdem haben wir nichts Besseres.«
Er verstummte und blickte Giscard an. Der Bürger Admiral nickte verständnisvoll und bedeutete damit dem Nachrichtenoffizier fortzufahren.
»Unter diesen Vorbehalten konnten sie uns eine recht solide Zählung der Wachflottenstärke an diesem Terminus geben«, sagte Thaddeus. »Diese Schiffe sind innerhalb Sensorreichweite jedes Handelsschiffes, das den Terminus benutzt. Doch die Kräfte sind insgesamt stets höher gewesen – nur leider kennen wir keine exakten Zahlen.«
»Und wieso ist das so, Bürger Lieutenant?«, fragte Pritchart unbeteiligt. »Wenn ich recht verstanden habe, verlädt doch wenigstens die Hälfte des gesamten Schiffsverkehrs Fracht an den Lagerhäusern um Medusa, bevor diese Schiffe den Terminus benutzen.«
»Das ist wohl richtig, Ma’am«, antwortete Thaddeus erheblich steifer. So weit es ihn betraf, war Pritchart seine Feindin. Dennoch schien er immer wieder verblüfft zu sein, wie er auf sie reagierte. Anscheinend konnte er gegen sie nicht den Hass aufbringen, den er sonst für Chargen der Systemsicherheit empfand, und das brachte ihn immer wieder aus dem Konzept.
»Wenn das so ist, sollten sie dann nicht den Rest der Wachflotte mit gewisser Genauigkeit beobachten können?«
Macintosh kam Thaddeus zu Hilfe. »Ja und nein, Ma’am«, warf er ein. »Man erhält einen guten Blick auf jedes Schiff, das Medusa nahe ist, aber nicht auf Schiffe, die weiter draußen stehen – auf Patrouille zum Beispiel oder auf Übungen. Und die Mantys sind in Bezug auf Spionageabwehr genauso gewissenhaft, wie wir es an ihrer Stelle wären. Deshalb ermutigt man den Durchgangsverkehr nicht gerade, in diesen Zonen aktive Ortung zu benutzen, und die üblichen passiven Sensoren eines Handelsschiffes fangen nur sehr begrenzte Signale auf. Leider inspizieren die Mantys seit Kriegsausbruch die Sensorsysteme durchreisender Handelsschiffe sehr aufmerksam, und wenn sie etwas finden, was leistungsstärker ist, als ihnen angebracht erscheint, sollte das fragliche Schiff lieber mit einer sehr zwingenden Erklärung aufwarten können. Wenn nicht … pffft!« Der Bürger Commander vollführte eine wegwerfende Geste. »Diesem Schiff und diesem Skipper wird für die Dauer der Feindseligkeiten die Benutzung des Wurmlochknotens verboten, wodurch beide keinen zwingenden Grund mehr besitzen, ins Basilisk-System zurückzukehren. Ziemlich anmaßend, wenn Sie mich fragen, aber sehr wirksam. An ihrer Stelle würde ich das Gleiche anordnen.«
»Der Bürger Commander hat Recht, Ma’am«, fügte Thaddeus hinzu. »Uns liegen mehrere Berichte vor, nach denen die Mantys schon seit Monaten die Stärke der Wachverbände verringern, es gibt nur keine Beweise dafür. Unter diesen Umständen ging der FND von den letzten definitiven Zahlen aus.« Den Flottennachrichtendienst gab es eigentlich nicht mehr, doch wie viele Raumoffiziere verwandte Thaddeus (mit mehr persönlichen Gründen als anderen) noch immer die alte Bezeichnung für die militärische Aufklärungsabteilung der Systemsicherheit – die Bezeichnung, die in der Zeit vor dem Umsturz gebräuchlich gewesen war. »Man nahm wohl an, es sei besser, vom schlimmsten Fall auszugehen. Diesen Zahlen zufolge sollten dem Wachverband für das innere System wenigstens zwölf Wallschiffe zur Verfügung stehen.«
»Ich verstehe. Vielen Dank, Bürger Lieutenant. Ihnen auch, Bürger Commander.« Pritchart musterte eine Weile den Hauptplot und fragte Giscard: »Ändert sich unser Vorhaben dadurch in irgendeiner Weise, Bürger Admiral?«
»Das glaube ich nicht, Bürgerin Kommissar«, entgegnete er mit der auserlesenen Höflichkeit, die er gewohnheitsmäßig in der Öffentlichkeit benutzte, um sie abzuweisen, wenn sie sich in seine taktischen Entscheidungen einzumischen versuchte. »Selbst wenn der Widerstand schwächer ausfällt als erwartet, gibt es genügend Feindschiffe, die uns merklich schaden können. Und die feindliche Homefleet braucht nur vierzig bis achtundvierzig Stunden bis Medusa, auch wenn sie von der Kreisbahn um Manticore auslaufen muss.« Er schüttelte den Kopf. »Hoffentlich versuchen ihre Einheiten, nacheinander durchzukommen, und ermöglichen es Bürger Konteradmiral Darlington, sie nacheinander auszuschalten. Wenn in dieser Hinsicht jedoch etwas schiefgeht, können die Manticoraner erheblich mehr Feuerkraft in dieses System bringen als wir haben. Ich denke, wir werden mit dem Plan fortfahren und Kurs auf Medusa nehmen, um im Vorbeiflug einen Feuerschlag zu führen. Es sei denn, Sie wünschen eine andere Vorgehensweise, Ma’am?«
»Nein, Bürger Admiral«, erwiderte sie eisig.
»Ausgezeichnet«, entgegnete er, faltete die Hände auf dem Rücken und wandte sich wieder dem Plot zu.
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Trotz der niedrigen Raumtemperatur schwitzten die meisten Menschen in der Hauptkontrollzentrale von ALD Basilisk. Sie bemühten sich, Herr der Lage zu bleiben. Der Handelsschiffsverkehr, der auf Transit wartete, hatte zunächst mit Verblüffung und dann mit Panik reagiert, die ebenso unausweichlich war wie irrational. Schließlich stand man zehn Lichtstunden vom offensichtlichen Angriffsziel der Haveniten entfernt, und jedes feindliche Sternenschiff hielt auf Medusa zu, bewegte sich also fast genau von den Frachtern fort. Somit blieb mehr als ausreichend Zeit, um jeden einzelnen Kauffahrer durch das Wurmloch in Sicherheit zu bringen, und wäre es anders gewesen, so hätte dennoch keine Gefahr bestanden. Der Terminus war weit außerhalb der Hypergrenze Basilisks. Wenn die Haveniten den Kurs änderten und den Terminus anliefen, hätte das überlichtschnelle Sensorennetz früh genug davor gewarnt. Dann wäre es kein Problem, in den Hyperraum zu gehen und lange verschwunden zu sein, ehe der Feind überhaupt am Terminus auftauchen konnte. Diese beruhigenden Gedanken schienen in den Köpfen der Handelsschiffer keine Rolle zu spielen, denn sie stritten lautstark mit Reynauds Lotsen. Lieutenant Carlucd hatte bereits mit ihren Pinassen eingreifen müssen, um ein großes andermanisches Erzschiff und einen solarischen Frachter, der Delikatessen geladen hatte, daran zu hindern, die Warteschlange zu verlassen.
Trotz seiner Wut auf die beiden Kapitäne und einer persönlichen Abneigung gegen die Solare Liga (die mit jedem Bericht über Technologietransfers nach Haven gewachsen war), konnte Reynaud den Solarier besser verstehen als den Andermaner. Asteroidenerz stellte kaum eine verderbliche Ladung dar, und die Papiere des Skippers wiesen aus, dass sein Flugplan ohnehin sehr gemütlich angesetzt war. Das solarische Schiff war zwar weniger als zwei Stunden von Sigma Draconis entfernt, wenn es das Wurmloch benutzte, aber der Skipper müsste über zwei T-Monate mehr in Kauf nehmen, wenn er gezwungen war, die Reise im Hyperraum zurückzulegen. Und verderblichere Fracht als die des Solariers gab es wohl kaum. Doch dass Reynaud begriff, warum der weibliche Kapitän schimpfte wie ein Rohrspatz, machte ihn gegenüber solchem Unsinn nicht duldsamer. Mit Befriedigung hatte er beobachtet, wie Carluccis Pinassen das Schiff zurück in die Reihe dirigierten.
Das war allerdings auch schon die einzige Befriedigung, die ihm im Augenblick zuteil wurde. Er warf einen Blick auf den Hauptplot. Die sechs Dreadnoughts und acht Schlachtkreuzer, die den Terminus-Wachverband bildeten, waren mit Höchstbeschleunigung systemwärts aufgebrochen, sobald sie von den Feindschiffen erfahren hatten. Sie würden zwar Medusa nicht mehr rechtzeitig erreichen, um den Planeten vor den Haveniten zu schützen, doch die Verbandschefin konnte andererseits auch nicht sitzen bleiben und tatenlos zusehen, wie das System fiel. Die Dreadnoughts besaßen alle neue Kompensatoren, allerdings handelte es sich dabei nur um Nachrüstungen der zweiten Generation, die gerade mal sechs Prozent mehr Leistung erbrachten als die alten Modelle. Dennoch trieb Konteradmiral Hanaby sie mit vollem Schub an – mit vierhundertundachtzig Gravos –, und seit zehn Minuten waren sie schon unterwegs, mittlerweile über achthunderttausend Kilometer vom Terminus entfernt, und hatten eine Geschwindigkeit von zweitausendachthundert Kilometer pro Sekunde erreicht, die sie mit 4,706 Kps² erhöhten. Während Michel Reynard zusah, wie die Icons ihrer Schiffe sich immer weiter aus seiner Befehlszone entfernten, wurde ihm bewusst, dass er sich selbst überlassen war, und er erschauerte ob des Gedankens.
Hanabys Aufbruch hinterließ den Terminus allerdings nicht völlig ungeschützt. Der Ausbruch der Feindseligkeiten und die drängenderen Bedürfnisse der Flotte hatten jedoch sehr die Mittel geschmälert, die ursprünglich für Weltraumforts bewilligt worden waren, mit denen man den Basilisk-Terminus sichern wollte … und diese fehlenden Mittel hatten dazu geführt, dass man die Baupriorität des Fortbaus senkte. Was als Schutzhülle aus achtzehn Forts à sechzehn Millionen Tonnen geplant gewesen war, war auf zehn zusammengeschmolzen – und davon waren erst zwei fertiggestellt. Die anderen acht waren zwischen sechs T-Monaten und einem T-Jahr von der Vollendung entfernt – was die am weitesten fortgeschrittenen darunter etwa fünf T-Jahre hinter den Vorkriegsplan setzte –, und bei dem Gedanken knirschte Reynaud mit den Zähnen. Zwei Forts wären ausreichend, um havenitische Schlachtkreuzer zu verjagen, die sich vielleicht irgendwo versteckten und auf den Terminus stürzten, nachdem Hanaby abgerückt war, doch wenn der Feind etwas Größeres, Unangenehmeres in der Hinterhand hatte …
Er schob den Gedanken nicht zum ersten Mal beiseite und konzentrierte sich auf seine Pflicht.
 
»Was?«Der Earl von White Haven fuhr herum und blickte Commander McTierney an. Der Signaloffizier war kreidebleich geworden und hielt mit der linken Hand den Ohrhörer fest, als könnte sie dadurch, dass sie ihn sich an den Kopf presste, das Gehörte rascher begreifen.
»Die Havies greifen Basilisk an, Sir«, wiederholte sie mit geschockter Stimme, aus der grenzenlose Ungläubigkeit sprach. Dieses eine Mal erinnerte ihr sphinxianischer Akzent White Haven nicht schmerzlich an Honor. »ALD Basilisk hat den Fall Zulu erklärt und vor sechs … Nein.« Sie blickte auf das Zeitdisplay. »Vor sieben Minuten begonnen, den Terminus von Schiffsverkehr zu räumen. Die Feindstärke wurde, als Vizeadmiral Reynaud seinen Kurier losschickte, auf wenigstens zwanzig Superdreadnoughts mit abschirmenden Leichten Kreuzern geschätzt.«
»Du lieber Gott«, flüsterte jemand hinter White Haven, und der Earl spürte, wie aller Ausdruck aus seinem Gesicht verschwand, je bewusster ihm die Folgen dieser Meldung wurden. Die Haveniten griffen Basilisk an, und nicht etwa mit einem Rudel Schlachtkreuzer, das zuschlug und floh. Zwanzig Superdreadnoughts reichten mehr als aus, um den gesamten Wachverband des Basilisk-Systems zu vernichten, denn dessen Stärke war immer weiter reduziert worden – zu nicht geringem Maße, um in deinen Schlachtwall zu fließen, Hamish!, ging es ihm durch den Kopf – und die verbliebenen Schiffe hatte man überdies noch zwischen Medusa und dem Terminus aufgeteilt.
Sobald sie Markhams Kampfverband erledigt haben, vernichten sie alles, was Medusa umkreist, dachte er voll dumpfem Entsetzen. Ob sie den Besatzungen der Raumstationen Zeit zum Evakuieren lassen? Natürlich werden sie das – außer, ihr Kommandeur ist einer von diesen Fanatikern, die unter dem neuen Regime an die Spitze gekommen sind. Aber selbst wenn der Feind die Evakuierung erlaubt, zerstört er eine Infrastruktur, deren Aufbau sechzig T-Jahre gedauert hat. Mein Gott! Wer weiß, wie viele Billionen Dollar dort investiert worden sind? Wie zum Teufel sollen wir das mitten in diesem verdammten Krieg je ersetzen?
Die lastende Stille um ihn gab keine Antwort auf seine Fragen, doch dann kam ihm ein anderer, noch schlimmerer Gedanke.
»Hat Reynaud irgendetwas über Admiral Hanabys Absichten gemeldet?«, wollte er wissen.
»Nein, Sir.« McTierney schüttelte den Kopf, und White Haven runzelte die Stirn: Reynaud hätte ihm das mitteilen müssen. Dann sagte sich White Haven, dass er dem ALD-Mann schon einige Zugeständnisse machen musste. Für einen uniformtragenden Zivilisten hatte er bereits mehr geleistet, als White Haven erwarten durfte. Was den Mangel an Information natürlich nicht angenehmer machte.
Trotzdem, du weißt doch auch so, was Hanaby tut, oder nicht? Das, was jeder Admiral tut, der seine Goldlitzen verdient hat: dahin steuern, wo die Kanonen schießen.
Und vielleicht möchte der Gegner das ja sogar so!
Er blickte düster in den Plot, der seine 8. Flotte zeigte, die fünfundvierzig Lichtsekunden von Trevors Stern entfernt Station hielt, und sein Gedankenfluss erfolgte zu rasch, als dass er ihn in einzelne Ideen aufteilen konnte. Hinter ihm auf dem Flaggdeck der Benjamin the Great stand sein Stab und starrte auf seinen Rücken, ohne zu ahnen, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen. Die Offiziere waren noch zu entsetzt, um schon wieder zusammenhängend zu denken, doch sie sahen ihm das Gewicht seiner Schlussfolgerungen an, unter dem seine breiten Schultern sich ein wenig senkten. Als er sich wieder zu ihnen umdrehte, war sein Gesicht hart und entschlossen, und augenblicklich erteilte er mehrere Befehle.
»Cindy, zeichnen Sie folgende Nachricht an Admiral Webster auf. Nachricht beginnt: ›Jim, halte deine Schiffe, wo sie sind. Es könnte ein Trick sein, um die Homefleet nach Basilisk zu locken und die Hauptwelt angreifen zu können. Die Achte verlegt unverzüglich nach Basilisk.‹ Ende der Nachricht.«
Hinter ihm zischte jemand vernehmlich, und er verzog ohne jede Belustigung den Mund. Auf die Möglichkeit hätten sie von allein kommen müssen, dachte er distanziert, doch er nahm die Augen nicht von McTierney.
»Aufgezeichnet, Sir«, antwortete sie. Ihre Stimme klang noch immer belegt, doch trat schon wieder Leben in ihre Augen, und sie nickte knapp.
»Gut. Zwote Nachricht, diese an Kommandeur ALD Manticore Central. Nachricht beginnt: ›Admiral Yestremensky, aufgrund der mir verliehenen Autorität ordne ich an, dass Sie augenblicklich sämtlichen Schiffsverkehr – wiederhole, sämtlichen Schiffsverkehr – aus der Manticore-Basilisk-Warteschlange entfernen und sich für einen Vorrangtransit der Flotte bereithalten.‹ Ende der Nachricht.«
»Aufgezeichnet«, bestätigte McTierney erneut.
»Neue Nachricht«, setzte White Haven nach, »diesmal an Konteradmiral Hanaby via ALD Basilisk. Nachricht beginnt: ›Admiral Hanaby, ich bin mit Höchstgeschwindigkeit von Trevors Stern nach Basilisk unterwegs. Komme durch den Wurmlochknoten mit neunundvierzig Wallschiffen, vierzig Schlachtkreuzern und Abschirmeinheiten.‹«
»Aufgezeichnet, Sir.«
»Gut. Kopien gehen zur Information an die Admiralität, zur besonderen Beachtung durch Admiral Caparelli und Vizeadmiral Givens, an Vizeadmiral Reynaud und Vizeadmiral Markham«, fuhr White Haven in klarem Stakkato fort. »Standardverschlüsselung, Priorität Eins. Sobald sie kodiert sind, schicken Sie die Depeschen an Admiral Reynauds Kurierboot.«
»Aye, aye, Sir.«
White Haven schenkte ihr ein knappes Nicken, dann wandte er sich seiner Stabschefin und seinem Operationsoffizier zu.
»Alyson«, sagte er zu Captain Granston-Henley, »Sie schnappen sich dieses Kurierboot und schicken es nach Manticore zurück, sobald Cindy meine Depeschen übersandt hat. Dann erstellen Sie mit Trevor einen Transitplan: von Trevors Stern über Manticore nach Basilisk.«
»Jawohl, Sir.« Granston-Henley wackelte mit den Schultern, als müsste sie die letzten Reste der Erstarrung aus ihrem Kopf vertreiben, und blickte Commander Haggerston an, dann wieder White Haven. »Standardtransitionsreihenfolge, Sir?«
»Nein.« White Haven schüttelte knapp den Kopf. »Für eine nette, säuberliche, ordentliche Transition fehlt uns die Zeit; wir schicken die Schiffe so rasch wir nur können hindurch, und zwar in der Reihenfolge, in der sie den Terminus erreichen. Wenn wir die Wahl zwischen einem Großkampfschiff und einem Abschirmschiff haben, geht das Großkampfschiff zuerst; ansonsten in der Reihenfolge des Eintreffens. Und Alyson« – er blickte ihr in die Augen –, »beeilen Sie sich. Die Schiffe werden mit Maximalschub zum Terminus beschleunigen, und die Transitfenster werden auf das mögliche Mindestmaß verkleinert, nicht auf das zulässige. Das Kurierboot soll Manticore Control auch von dieser Absicht unterrichten.«
»Ich …«, begann Granston-Henley und verstummte sofort wieder. »Jawohl, Sir. Habe verstanden«, sagte sie leise, und White Haven nickte und wandte sich wieder dem Plot zu.
Er begriff Granston-Henleys Reaktion durchaus, doch blieb ihm keine andere Wahl. Seine Flotte stand nur fünfundvierzig Lichtsekunden vom Trevors-Stern-Terminus entfernt. Ein Zerstörer mit dem neusten Kompensatormodell konnte mit sechshundertzwanzig Gravos beschleunigen, wenn der Sicherheitsspielraum auf Null reduziert wurde, doch die Superdreadnoughts schafften mit dem gleichen Kompensatorbaumuster nur vierhundertsechsundsechzig Gravos. Auf einem zeitoptimierten Kurs konnte sein Zerstörerschirm den hiesigen Terminus also in knapp fünfunddreißig Minuten erreichen, während die Superdreadnoughts einundvierzig benötigten. Ein zeitoptimierter Kurs ließ allerdings keinen Raum für Schubumkehr und Abbremsen, und einer so großen Kampfeinheit blieb leider keine andere Wahl, als vor dem Transfer beim Terminus zum Stillstand zu kommen – da konnte die Krise so gewaltig sein, wie sie wollte. Deshalb würden die Zerstörer tatsächlich fünfzig Minuten bis an den Terminus brauchen und die Superdreadnoughts über siebenundfünfzig. Und sobald sie dort waren, mussten sie erst den Transit hinter sich bringen – nicht einmal, sondern gleich zweimal –, um zum Basilisk-Terminus zu gelangen.
Außerdem konnten sie nicht gemeinsam hindurchgehen, so groß die Versuchung auch war. Für die Tonnage, die gleichzeitig durch eine Wurmlochverbindung treten kann, existiert eine unerbittliche Obergrenze. Der Manticoranische Wurmlochknoten konnte in einem einzigen Transit höchstens knapp zweihundert Millionen Tonnen befördern. Diesen Bruchteil seines Schlachtwalls – mithin 22 Superdreadnoughts – konnte White Haven folglich in einer einzigen erschütternden Welle durch die Passage bringen. Leider destabilisiert jeder Wurmlochtransit die beteiligten Termini für mindestens zehn Sekunden, und Massen von mehr als zweieinhalb Millionen Tonnen machen sie sogar für eine Zeitspanne unpassierbar, die proportional ist zum Quadrat der transportierten Masse … der Transit der Maximalmasse verschloss darum die Wurmlochroute von Manticore nach Basilisk für mehr als siebzehn Stunden.
Wenn zweiundzwanzig Superdreadnoughts ausgereicht hätten, um abzuwenden, was die Haveniten nach White Havens Befürchtung planten, hätte er kein Problem gesehen, die Passage für diese Stunden unbrauchbar zu machen. Doch es konnte sein, dass er Verstärkung benötigte, und unter seinem Kommando standen fünfzehn weitere Superdreadnoughts, dazu zwölf Dreadnoughts. Sie waren die einzigen Schiffe, die überhaupt in weniger als dreißig Stunden das Basilisk-System erreichen konnten, und deshalb wagte White Haven es nicht, auch nur ein einziges Wallschiff zurückzulassen.
Doch dann musste er sie einzeln nacheinander in Transit senden. Solange keine Feindschiffe in der Nähe waren, die sie angriffen, sobald sie in den Normalraum zurückkehrten, gab es keinen taktischen Grund, weshalb er dies unterlassen sollte. Also musste er wissen, ob Feindschiffe in der Nähe sein konnten, bevor er seine Schiffe durch das Wurmloch schickte. Zwar destabilisierte auch jeder Einzeltransit die Terminusroute, aber nur für erheblich kürzere Zeiträume.
Seine Abschirmung einschließlich der Schlachtkreuzer würde pro Schiff die Passage zehn Sekunden lang blockieren, jeder Dreadnought schloss sie für siebzig Sekunden und jeder Superdreadnought für einhunderrunddreizehn. Deshalb würden wenigstens einhundertacht Minuten vergehen, bis er die gesamte 8. Flotte hindurchgequetscht hätte. Fügte man die Zeit hinzu, die man benötigte, um nur den Terminus von Trevors Stern zu erreichen, so dauerte es wenigstens einhundertsechsundsechzig Minuten – mehr als zweidreiviertel Stunden also –, bis sein letztes Schiff den Basilisk-Terminus verließ.
Obwohl White Haven damit schneller reagierte, als es irgendjemand anderem möglich war, käme er dennoch zu spät, um Medusa zu retten. Und selbst für diese Reaktionszeit musste er die Transitfenster auf das absolute Minimum reduzieren, was den ALD auf die Palme bringen würde. Unter normalen Umständen dauerte das kürzeste zulässige Transitfenster eine Minute, und gewöhnlich dehnte man sie noch erheblich weiter aus, denn die Anzahl Schiffe, die auf den Transfer warteten, war selten so groß, dass der ALD in Zeitdruck geriet. Diese größeren Transitfenster hatte man aus einem einzigen und sehr einfachen Grund eingeführt: um den Schiffen Zeit zu verschaffen, den Weg freizugeben.
Ein Schiff vollzog den Transit unter Warshawski-Segeln. Im Normalraum verliehen diese Segel keinerlei Antrieb, eine Wurmlochpassage stellt man sich jedoch am besten als einen Tunnel aus festgefrorenem Hyperraum vor, der sich an beiden Enden in den Normalraum öffnet. Deshalb hatte das transferierende Schiff keine andere Wahl, als beim Wurmlochtransit das Warshawski-Segel zu verwenden. Jedes Schiff musste zu diesem Zweck die Impelleremitter von Segel- auf Keilbetrieb rekonfigurieren, sobald es am anderen Ende des Wurmlochs aus dem Terminus kam. Die Segel teilten ihm zwar einen gewissen Impuls mit, der jedoch nicht groß war, und wenn das vordere Schiff in der Transitschlange die Rekonfiguration ein wenig zu langsam vornahm und das Schiff dahinter zu schnell folgte …
Der Gedanke ließ White Haven erschauern, doch gleichzeitig wusste er, dass ihm keine andere Wahl blieb, als diesen Angriff durchzuführen; dazu musste er so rasch wie irgend möglich Basilisk erreichen. Und deshalb musterte er grimmig und ohne die Miene zu verziehen den Plot, in dem die Achte Flotte sich in Bewegung setzte und mit Maximalbeschleunigung Kurs auf den Wurmlochterminus nahm.
 
Admiral Leslie Yestremensky vom Manticoranischen Astro-Lotsendienst starrte ungläubig die Nachricht auf ihrem Display an. Neunundvierzig Wallschiffe? Er wollte neunundvierzig Wallschiffe mit minimalen Intervallen durch ihr Wurmloch bringen? White Haven war doch wohl von allen guten Geistern verlassen!
Er war allerdings auch der dritthöchste Offizier der Royal Manticoran Navy, und das gab ihm, wenigstens solange der Kriegszustand herrschte, das Recht, so verrückt zu sein wie er wollte. Das Desaster allerdings, das drohte, wenn sich jemand auch nur um ein zehntausendstel Prozent verrechnete, wurde dadurch nicht weniger beängstigend.
Sie löste sich aus diesen Gedanken und blickte auf das Chronometer. Wenigstens hatte sie noch eine halbe Stunde, bevor der erste Zerstörer dieses Irren eintraf. Vielleicht genügte das, um das Ausmaß der Katastrophe einzugrenzen – der Katastrophe, von deren Eintreten Yestremensky überzeugt war.
»Also, Herrschaften«, rief sie mit klarer, klingender Stimme, die nicht das leiseste Anzeichen ihres Entsetzens verriet. »Wir haben es mit einem Notfall der Kategorie Eins-Alfa zu tun. ALD Manticore erklärt hiermit Alarmstufe Delta. Aller ausgehende Handelsschiffsverkehr hat augenblicklich den Knoten zu räumen. Dem Kurierboot wird eine Nachricht mitgegeben, bevor es nach Basilisk zurückkehrt: Vizeadmiral Reynaud ist zu informieren, dass er in dreißig Minuten sämtlichen Ausreiseverkehr von Basilisk zu stoppen hat. Ausnahmen sind nicht zulässig. Jeden Kapitän, der Einwände erhebt, kann er informieren, dass er auf meine Anweisung gemäß Artikel Vier Absatz Drei der Knotentransitvorschriften handelt.«
»Jawohl, Ma’am«, sagte der Signaloffizier. ALD Manticore neigte zu größerer Förmlichkeit als die Crews, die in den sekundären Termini des Knotens arbeiteten, und doch war es lähmendes Entsetzen und nicht Disziplin, die Commander Adamon das förmliche ›Ma’am‹ entlockten.
»Jeff, Sam und Serena«, fuhr Yestremensky fort. Ihr Zeigefinger zuckte vom einen zur anderen wie ein Zielansprachelaser. »Sie drei geben ihre Konsolen an die Ablösung weiter. Wir erwarten zwohundert Schiffe mit minimalem Transitfenster für Doppeltransfer, und Sie haben die Ehre, alles zu überwachen. Beginnen Sie sofort mit der Planung.«
»Zwohundert Schiffe?«, wiederholte Serena Ustinov, als glaube sie, sich irgendwie verhört zu haben.
»Zwohundert«, bestätigte Yestremensky ihr grimmig. »Nun machen Sie schon. Ihnen bleiben nur noch – dreiundvierzig Minuten, ehe das erste Schiff von Trevors Stern einkommt.«
 
Michel Reynaud lauschte auf Admiral White Havens abgehackte Stimme und spitzte die Lippen zu einem geräuschlosen Pfeifen. Einen Transit dieser Größenordnung hatte er noch nie erlebt. Und so erleichtert er auch über die eintreffende Verstärkung war, das drohende Desaster schnürte seinen Magen zu einem schweren Knoten zusammen, aus dem die Säure sickerte. Niemand interessierte sich jedoch für seine Ahnungen, und er wandte sich seinem Stab zu.
»In achtunddreißig Minuten kommen die dicken Pötte von Manticore an«, erklärte er. »Alle ausgehenden Transfers stoppen in fünfundzwanzig Minuten. Jeder, den wir bis dahin nicht durchgeschickt haben, muss augenblicklich umgeleitet werden. In sechsundzwanzig Minuten müssen sowohl die Wartezone als auch die Einreise- und Ausreisebahn frei sein, denn wir werden den Raum bitter nötig brauchen, um die vielen Kriegsschiffe zu parken. Also an die Arbeit, Herrschaften, und lasst euch nichts gefallen!«
Der Notfall hatte die Stimmen, die ihm antworteten, bereits zu sehr abgenutzt, als dass sich darin neuerliches Erschrecken bemerkbar machte, doch unter der Oberfläche spürte Reynaud die Fassungslosigkeit seiner Untergebenen und verzog den Mund zu einem müden Grinsen. Das Lächeln verging ihm, als er wieder in den Hauptplot blickte. Konteradmiral Hanaby war nun seit neunzehn Minuten unterwegs. Mehr als drei Millionen Kilometer hatte sie sich entfernt – und Nachricht hin oder her, sie machte keine Anstalten abzubremsen.
Nun, das leuchtet ein, dachte Reynaud. Wir haben die beiden Forts, die auf uns aufpassen, bis White Haven kommt, und wo er nun die Hintertür bewachen kann, muss sie umso größeren Druck verspüren, so schnell wie möglich das innere System zu erreichen. An dem, was mit Markham passiert, kann sie nichts ändern, aber wenn Hanaby rasch genug dort ankommt, dicht genug auf den Fersen der Havies, dann haben sie vielleicht nicht genügend Zeit, um die Stationen in der Kreisbahn vollständig zu vernichten.
Sein verzweifeltes Bedürfnis nach einem Silberstreif am Horizont ließ ihn verächtlich schnauben, und er wandte sich wieder seinen Aufgaben zu.
 
»Zeit bis Medusa, Franny?«, fragte Giscard leise.
»Neunundfünfzig Minuten, Bürger Admiral«, antwortete Tyler. »Augenblickliche Annäherungsgeschwindigkeit dreißig Komma neun zwo Kps; Entfernung eins fünf null Komma zwo fünf fünf Millionen Kilometer.«
Der Bürger Admiral nickte und sah Macintosh an. »Sind wir bereit, Andy?«
»Jawohl, Bürger Admiral«, sagte der Operationsoffizier. »Geschwindigkeit des Feindes beträgt knapp über neuntausend Kps, Aufschließgeschwindigkeit … dreiundzwanzig Komma eins fünf zwo Kps, Entfernung knapp unter einhundertneununddreißig Millionen Kilometer. Wenn Kurs und Beschleunigungen konstant bleiben, begegnen wir uns in sechsundvierzig Minuten.«
»Sehr gut.« Aus dem Augenwinkel blickte Giscard zu Pritchart hinüber. In Momenten wie diesem wünschte er fast, er hätte einen Volkskommissar von der anderen Sorte – einen, den er nach einem Treffer in die Flaggbrücke nicht vermissen würde. In solchen Momenten verabscheute er voll Bitterkeit die Farce, die sie darbieten mussten, die Umstände, die es ihm verwehrten, Pritchart in den Arm zu nehmen, während sie auf den Einschlag der Raketen warteten. Doch Wissen und Verabscheuen änderte nichts, und er richtete den Blick resolut auf den Plot.
Die Mantys kamen mit Karacho heran, und er konnte es ihnen kaum verdenken. Trotz ihrer hohen Beschleunigung wäre sein Kampfverband nur dreizehn Minuten von Medusa entfernt, wenn die Vektoren sich schnitten. Wenn die Vektoren sich schnitten. Zwar erschien es höchst unwahrscheinlich, dass die Manticoraner so spät noch abdrehten, doch sie mussten den vollen Raketenbeschuss überstehen, um auf Strahlerschussweite heranzukommen – und selbst mit einer Aufschließgeschwindigkeit von mehr als sechzigtausend Kilometern pro Sekunde konnten das nur sehr wenige Feindschiffe hoffen.
Er verzog das Gesicht bei diesem Gedanken und spürte bereits die Last der Toten, für die er verantwortlich sein würde. Das Gesicht aber verzog er nicht ihretwegen, sondern weil er dem Gefecht entgegeneiferte, obwohl er wusste, welche Albträume ihm in den kommenden Jahren bevorstanden. Seine Flotte war zu oft gedemütigt worden. Zu viele Männer und Frauen, die er gekannt und gemocht hatte, waren umgekommen, und ihm standen die Handicaps bis zum Hals, unter denen er andere Männer und Frauen so oft in die Schlacht geführt hatte. Nun war er mit dem Austeilen an der Reihe, und wenn er Esther McQueens Plan auch nur halb so gut durchführen konnte wie erhofft, würde er die Royal Manticoran Navy treffen, wie sie nie zuvor getroffen worden war. Dann würde er ihr nicht eine, sondern eine ganze Reihe gleichzeitiger Niederlagen zufügen – Niederlagen wie diese Raumstreitkraft sie in ihrer vierhundertjährigen Geschichte noch nie erfahren hatte.
Ja, dachte er kühl. Wollen wir doch mal sehen, wie es danach mit eurer hochberühmten Moral steht, ihr Bastarde!
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Michel Reynaud stieß einen Seufzer der Erleichterung hervor, als der letzte widerspenstige Frachter vor dem unerbittlichen Anflug von Cynthia Carluccis Pinassen zur Seite wich. Ein gutes Viertel der wartenden Handelsschiffe war bereits in den Hyperraum gegangen, wo sie zweifellos so viele Lichtsekunden zwischen sich und Basilisk brachten wie nur möglich. Die übrigen – insgesamt weniger als zwanzig Schiffe – trieben nun gerade außerhalb Terminus, der eine halbe Lichtsekunde durchmaß. Die Kapitäne hofften, dass bald die Normalität wiederhergestellt wäre und sie doch noch den Transfer nach Manticore machen könnten.
Reynaud glaubte nicht, dass in nächster Zeit so etwas wie ›Normalität‹ ins Basilisk-System einkehren würde.
Er grunzte und blickte erneut in den Plot. Fast genau eine Stunde war seit dem ersten Auftauchen der Haveniten vergangen, und nun befanden sie sich weniger als neun Lichtminuten von Medusa entfernt. Admiral Markhams grässlich unterlegene Kampfgruppe befand sich auf Abfangkurs, und wenn Reynaud daran dachte, was beim Zusammentreffen geschehen würde, begehrte sein Magen auf.
Admiral Hanaby war nun seit vierundvierzig Minuten unterwegs, wodurch sie sich über sechzehn Millionen Kilometer vom Terminus entfernt hatte; ihre Geschwindigkeit betrug 12.424 Kps, was zwar sehr beeindruckend klang, doch nur solange, bis man sich überlegte, dass sie damit gerade anderthalb Prozent der Strecke zwischen Terminus und Basilisk zurückgelegt hatte. Wenigstens würden die ersten Zerstörer White Havens in dreizehn Minuten erscheinen, und …
Ein Alarm gellte. Michel Reynaud fuhr stocksteif von seinem Sessel auf und erbleichte, als plötzlich die blutroten Symbole unidentifizierter Hyperabdrücke auf dem taktischen Display aufflammten.
 
Bürger Konteradmiral Gregor Darlington fluchte leise, aber wild vor sich hin, während der Plot sich stabilisierte. Er merkte, wie sich hinter ihm der Astrogator wand, und am liebsten wäre er herumgefahren und hätte dem unglückseligen Bürger Commander eine neue Rektalöffnung verpasst. Doch so unglaublich gut es dem Bürger Konteradmiral auch getan hätte, seinem Zorn Luft zu machen, er durfte es nicht. Bürger Commander Huff trug nicht die Alleinschuld, und selbst wenn es so gewesen wäre, hätte Darlington ihn niemals vor den Augen und Ohren eines Volkskommissars zusammengestaucht. Die Volksflotte musste es sich noch nicht zur Tradition machen, der SyS einen Märtyrer als Sündenbock zu liefern.
»Anscheinend haben wir irgendwo ein Dezimalkomma verschoben, Gorg«, sagte er, ohne einen schroffen Beiklang ganz unterdrücken zu können, so sehr er es auch versuchte. Er räusperte sich. »Wie schlimm ist es?«
»Wir … sind um eins Komma drei Lichtminuten über den Zielpunkt hinausgeschossen, Bürger Admiral«, antwortete Bürger Commander Huff. »Anders gesagt, dreiundzwanzig Komma sieben Millionen Kilometer.«
»Verstanden.« Darlington legte die Hände auf den Rücken und wippte auf den Zehenspitzen, während er die Information verdaute. Natürlich war die Lage nicht so einfach, wie der Begriff ›über das Ziel hinausgeschossen‹ vielleicht glauben machte. Kampfgruppe 12.4.2 hätte in vier Millionen Kilometern Entfernung zum Basilisk-Terminus aus dem Hyperraum kommen und sich mit einer Geschwindigkeit von fünftausend Kilometern pro Sekunde darauf zubewegen sollen. Damit wären sie auf Raketenschussweite heran gewesen und hätten feuern können, kaum dass die Angegriffenen sie bemerkt hätten. Mit ein wenig Glück hätte sich der Wachverband, der normalerweise den Terminus schützte, seit einer Stunde mit Maximalbeschleunigung auf dem Weg systemwärts befunden. Dann wären diese Kampfschiffe aus dem Spiel gewesen, und Darlington hätte sich nur noch um zwei funktionstüchtige Raumforts kümmern müssen. Zweiunddreißig Millionen Tonnen in Form von Raumforts wären noch immer einiges gewesen, doch andererseits verfügte Darlington über acht Dreadnoughts, zwölf Schlachtschiffe und vier Schlachtkreuzer – mehr als die dreifache Masse –, und er hätte den unschätzbaren Vorteil der Überraschung besessen.
Doch das hatte Bürger Commander Huff ihm vermasselt. Fairerweise räumte Darlington ein, dass die Aufgabe, eine so enge Hypertransition zu planen, alles andere als einfach war, doch genau dazu hatte man Huff schließlich jahrelang geschult – und KG 12.4.2 war weniger als zwei Lichtmonate entfernt noch einmal in den Normalraum zurückgekehrt, um Huff Gelegenheit zu letzten Berechnungen und Angleichungen zu geben. Tatsächlich hatte er keinen großen Fehler begangen, nicht wahr? Sein Fehler betrug nur … wie viel? Weniger als zweitausendstel Prozent, bezogen auf den gesamten Sprung? Aber das war genug.
»Wie lange, um abzubremsen und zum Terminus zurückzukehren?«, wollte der Bürger Konteradmiral nach einem Augenblick wissen.
»Mit vier Kps Quadrat benötigen wir etwa einundzwanzig Minuten, um auf Stillstand relativ zum Terminus abzubremsen«, sagte Huff, ohne den Blick vom Nacken des Bürger Admirals abzuwenden. Er sah, wie sich dessen Nackenmuskeln spannten, und obwohl ein Wutausbruch ausblieb, beschloss er, nicht hinzuzufügen, dass die Schlachtschiffe erheblich schneller hätten abbremsen können, die Dreadnoughts dabei allerdings zurückgeblieben wären. Bürger Admiral Darlington wusste das so gut wie sein Stabsastrogator; und wenn er die Werte für die Schlachtschiffe gesondert wissen wollte, würde er schon danach fragen.
»Dann«, fuhr der Stabsastrogator fort und bearbeitete beim Sprechen hektisch seine Tastatur, »sind wir etwas über dreißig Millionen Kilometer entfernt. Ein Rendezvouskurs zum Terminus kostet uns einhundertundelf Minuten ab jetzt, mit Schubumkehr für das erste Bremsmanöver in einundzwanzig Minuten und für das zwote in Sechsundsechzig. Ein zeitoptimierter Kurs würde uns in … vierundachtzig Komma drei Minuten zum Terminus bringen, aber unsere relative Geschwindigkeit betrüge dann fast sechzehntausend Kps.«
»Hm«, machte Darlington und wippte wieder. Die Manticoraner hatten ihn mittlerweile geortet; die Forts fuhren alle Störsender auf, die ihnen zur Verfügung standen, dazu kamen unabhängige Plattformen, die Dinge unternahmen, von denen man bei der Volksflotte noch nie gehört hatte, und Täuschkörper flackerten allerorten auf. Die gesamte Zone rings um den Terminus verschwand in einem riesigem Ball aus elektronischem und gravitatorischem Rauschen, das von Darlingtons Ortungsgeräten auf Entfernungen über vier Millionen Kilometer nicht durchdrungen werden konnte. Und das war schlecht. Andererseits hatte er die manticoranischen Dreadnoughts und Schlachtkreuzer geortet, die normalerweise den Terminus bewachten, und sie waren erheblich weiter davon entfernt als er.
»Wie lange brauchte der manticoranische Wachverband, um zum Terminus zurückzukehren?«, wollte er von seinem Operationsoffizier wissen.
»Er brauchte allein fünfundvierzig Komma zwo Minuten, um seinen gegenwärtigen Vektor systemwärts abzubremsen, Bürger Admiral«, antwortete der Operationsoffizier augenblicklich. Offensichtlich hatte er mitgedacht – und beabsichtigte nicht, sich erwischen zu lassen wie der bedauernswerte Huff. »Zu diesem Zeitpunkt stünde der Verband fast zwo Lichtminuten systemwärts und brauchte neunzig weitere Minuten, um zurückzukehren. Unter der Voraussetzung, dass er augenblicklich abzubremsen beginnt, könnte er in einhundertfünfunddreißig Minuten hier sein.«
»Danke.« Darlington überlegte. Ihm passte es gar nicht, in diese Störungen einzufahren. Trotz solarischer Technik, verbesserter Ortungsgeräte und ECM musste er eine gute Million Kilometer durchqueren, in der die Manticoraner auf ihn schießen konnten, ohne dass er zur Feuererwiderung imstande wäre. Mit der relativ geringen Annäherungsgeschwindigkeit, die er bis dahin aufbauen konnte, brauchte er fast eine Minute, um diese Beschusszone hinter sich zu bringen. Das wäre nicht halb so schlimm gewesen, wenn er nicht geglaubt hätte, dass den Forts Raketengondeln zur Verfügung standen – und zwar viele –, die bis dahin ausgesetzt und gefechtsbereit wären.
Er erwog, in den Hyperraum zurückzukehren und einen Mikrosprung zum Terminus zu versuchen, doch fast augenblicklich verwarf er die Idee. So oberflächlich verlockend er auch erscheinen mochte, ein derart kleiner Hypersprung war für einen Astrogator weit schwieriger zu berechnen als ein großer. Deshalb bewegte sich auch der Kommandeur des manticoranischen Wachverbands durch den Normalraum und nicht durch den Hyperraum nach Medusa. Auf solch kurze Entfernung musste die Abstimmung des Sprungmanövers so präzise sein, dass schon ein geringer Unterschied in der Frequenz zweier Hypergeneratoren dazu führen konnte, dass sie Lichtsekunden voneinander entfernt in den Normalraum wiedereintraten und jede Formation zerstörten. Nein, entweder er zog sich komplett zurück, oder er musste die langwierige Rückkehr in Kauf nehmen. Sich mit weiteren Hypersprüngen abzumühen würde nur der altbekannten verfluchten Abfolge von Befehl, Gegenbefehl und Befehlswirrwarr Vorschub leisten, und er hatte ohnedies schon mit genug Problemen zu kämpfen.
Er blickte Bürger Kommissar Leopold an. »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, wir sollten augenblicklich den Kurs umkehren und den Terminus ansteuern.«
»Können wir die Forts noch schlagen?«, fragte Leopold, ohne Huff auch nur anzusehen – was nichts Gutes für den Bürger Commander verhieß, wenn der Volkskommissar seinen Bericht einreichte.
»Ich denke schon, Sir. Wir werden schwerere Verluste einstecken müssen als geplant, doch wir sollten die Kontrolle über den Terminus an uns bringen können. Ob wir sie behalten, bis Bürger Admiral Giscard zu uns stößt, steht jedoch auf einem anderen Blatt. Der Wachverband am Terminus verfügt über fast genauso viele Dreadnoughts wie wir, und sie können uns lange vor Bürger Admiral Giscard erreichen, wenn sie sofort umkehren. Sollte dieser Fall eintreten und wir ferner schweren Schaden durch das Fort einstecken müssen, dann können wir sie nicht abwehren und zugleich alles vernichten, was von der manticoranischen Homefleet durchs Wurmloch kommt. Andererseits sind wir weit außerhalb der Hypergrenze. Wenn wir uns einer Kampfeinheit gegenübersehen, gegen die wir keine Chance haben, können wir uns augenblicklich in den Hyperraum zurückziehen. Nur deshalb«, fügte er leise hinzu, »war Bürger Admiral Giscard bereit, das Manöver überhaupt in Betracht zu ziehen, Sir. Weil wir jederzeit fliehen können, wenn sich das Blatt gegen uns wendet.«
»Ich verstehe.« Leopold dachte einige Sekunden nach und nickte. »Also gut, Bürger Admiral. Dann machen wir es, wie Sie sagen.«
»Bürger Commander«, wandte Darlington sich an Huff, »wir nehmen den zeitoptimierten Kurs. Wir haben genügend Zeit, um abzubremsen und wiederzukommen« – es gelang ihm, das wieder nicht zu betonen –, »wenn der Wachverband Streit sucht, und ich möchte den Raketenschussbereich der Forts so rasch wie möglich durchqueren.«
»Aye, Bürger Admiral«, sagte Huff und begann, an den Rest der Kampfgruppe Manöverbefehle auszugeben.
 
Reynaud unterdrückte ein Ächzen, als der neu eingetroffene havenitische Verband abzubremsen begann. Er wusste genau, was der Feind beabsichtigt hatte und was schiefgegangen war, doch deshalb fühlte er sich nicht viel besser. Die Zahlen vermochte er ebenso gut zu interpretieren wie die Havies, und mit fliegenden Fingern gab er sie in den Plot. Als die neuen Vektoren jedoch im Display erschienen, versteifte sich ganz langsam sein Rückgrat.
Die Haveniten konnten in knapp fünfundachtzig Minuten eintreffen – und wären trotz aller Störsender in vierundachtzig Minuten auf Raketenentfernung. Im Gegensatz zum Gegner wusste Reynaud jedoch, dass beide gefechtstüchtigen Forts nur über einen schrecklich kleinen Vorrat an Lenkwaffenbehältern verfügten. Zusammengenommen konnten sie vermutlich nicht mehr als einhundertfünfzig davon absetzen. Doch in elf Minuten traf der erste Zerstörer der 8. Flotte ein – und der erste Superdreadnought in sechsundzwanzig. Angenommen, das Transfermanöver gelang White Haven tatsächlich, ohne dass seine Großkampfschiffe Billardkugel spielten (oder sich in expandierende Plasmawolken verwandelten), dann würde alle einhundertunddreizehn Sekunden ein weiterer Superdreadnought aus dem Wurmloch kommen. Damit hätte er …
Die Finger des ALD-Admirals tanzten über die Tasten, und ein höchst unfreundliches Grinsen trat auf sein Gesicht.
 
Vizeadmiral Markham spürte sein Herz beben, als das überlichtschnelle Signalnetz die Ankunft weiterer Feindschiffe meldete. Genauso schnell wie Reynaud begriff er, was die Haveniten ursprünglich vorgehabt hatten, und die Bitterkeit und Verzweiflung, die er verbissen vor seinen Leuten zu verbergen suchte, wuchsen angesichts dieses neuen Beweises, wie sehr die RMN die ›defensive‹ Volksflotte unterschätzt hatte.
Doch gleichzeitig wusste er dank der überlichtschnellen Signalrelais zwischen dem Terminus und Medusa, dass die 8. Flotte auf dem Weg war, und als er ebenfalls die Ankunftszeiten ausgerechnet hatte, fletschte er die Zähne zu einem Totenkopfgrinsen. Auf das Schicksal seiner Kampfgruppe hatte die Achte freilich keinerlei Auswirkung. Nichts außer einem Akt göttlicher Gnaden konnte daran etwas ändern. Aber am Schicksal der Havie-Bastarde, die glaubten, sie könnten die Terminus-Forts ausschalten und dann im Hinterhalt auf die Reaktion der Homefleet warten, an ihrem Schicksal änderte das einiges.
»Raketenreichweite in neununddreißig Minuten, Sir«, meldete der Operationsoffizier leise, und er nickte.
 
»Ich möchte wissen, wie es bei Bürger Admiral Giscard steht«, sagte Bürger Kommissar Leopold leise. Darlington wandte den Kopf und begegnete seinem Blick. Der Volkskommissar hatte in gedämpftem Tonfall gesprochen, sodass niemand sonst ihn hören konnte, und der Bürger Admiral antwortete ebenso leise.
»Wahrscheinlich so weit ganz gut, Sir. Ich glaube nicht, dass er schon Gefechtsberührung hatte.«
»Ich wünschte, wir wüssten, was bei ihm los ist.«
Darlington zuckte die Schultern. »Wenn wir diese manticoranischen Überlichtrelais hätten, wüssten wir es vermutlich schon. So wie es ist, können wir nur vermuten. Doch es spielt eigentlich keine Rolle. Nichts, was so weit systemwärts geschieht, kann unmittelbare Folgen für uns haben. Selbst wenn der Wachverband von Medusa erheblich kampfstärker ist als erwartet und sämtliche Schiffe Bürger Admiral Giscards vernichtet, hätten wir mehr als genügend Vorwarnzeit, um in den Hyperraum zu gehen, ehe er hierher kommen kann.«
Er blickte auf und sah das starre Gesicht des Volkskommissars; unwillkürlich zuckten seine Mundwinkel.
»Ich glaube nicht, dass irgendetwas dergleichen geschehen wird, Bürger Kommissar«, sagte er und unterdrückte mühsam ein Lachen. »Ich wollte Ihnen nur ein Szenario des schlimmstmöglichen Falls vorlegen.«
»Ach so.« Leopold schluckte und lächelte schwach. »Verstehe. Bitte sagen Sie mir so etwas in Zukunft vorher, Bürger Admiral.«
»Ich werde daran denken, Sir«, versprach Darlington.
 
Die kühle Klimatisierung im Hauptkontrollraum des ALD Basilisk schien der fernen Vergangenheit anzugehören. Vizeadmiral Reynaud rann der Schweiß das Gesicht hinunter, und seine Lotsen beugten sich, ebenfalls nass am ganzen Leib, über ihre Konsolen. Obwohl er mit eigenen Augen beobachtet hatte, wie es geschah, konnte es er noch immer kaum glauben.
Neununddreißig Zerstörer schwebten gerade jenseits der Terminus-Schwelle. Regelmäßig waren sie aus dem Wurmloch gekommen, so schnell und unerbittlich wie ein altmodischer Güterzug aus der Zeit vor der Raumfahrt, und Reynaud kam sich die ganze Zeit über vor wie ein kleines, verängstigtes Tier, das vom Schreck gelähmt auf den Gleisen sitzt, unfähig, sich zu rühren, während der Frontscheinwerfer der Lokomotive immer näher heranbraust. Jedes Kampfschiff übergab er einem seiner Lotsen, indem er mit fieberhafter Eile die Liste der verfügbaren Leute durchging und immer wieder oben anfing, wenn er am Ende anlangte. Irgendwie – wie, konnte er nicht sagen – hatten sie es geschafft, regelrechte Kollisionen zu verhindern.
Aber nicht Beschädigungen. HMS Glorioso hatte nur einen Sekundenbruchteil zu lange gebraucht, um ihre Segel zum Keil zu rekonfigurieren, und HMS Vixen hatte sie von achtern gerammt. Zum Glück hatte der zweite Zerstörer es geschafft, seinen Keil besonders früh aufzubauen, denn er schaltete sich einen Augenblick vor dem der Glorioso ein, aber nicht mit Volllast. Und deshalb explodierten nur die Heckimpeller der Glorioso. Ihr Heckimpellerraum war zu zwei Dritteln verwüstet, und Reynaud mochte gar nicht überlegen, wie viele Menschen bei der Katastrophe ums Leben gekommen waren, doch wenigstens überstanden ihr Rumpf und ihr Trägheitskompensator den Unfall unbeschadet; die Sicherungen reagierten schnell genug, um den Bugimpellerraum zu retten. Ihr Impuls reichte im Verein mit dem augenblicklichen und geradezu brillanten Ausweichmanöver der Vixen aus, um die beiden Schiffe vor einer Kollision zu bewahren. Zwei ihrer Schwesterschiffe ergriffen die Glorioso mit Traktorstrahlen und schleppten sie mühevoll aus dem Weg des nächsten Schiffes, das nach der Vixen kam. Trotz allem Glück im Unglück war es sehr knapp gewesen. Eine Tausendstel Sekunde Unterschied beim Einschalten der Impellerkeile, ein Dutzend Meter Abweichung in ihrer relativen Position, eine geringfügige Unaufmerksamkeit auf Seiten des Wachoffiziers oder Rudergängers der Vixen, und die beiden Zerstörer wären nicht nur zusammengestoßen, das nächste Schiff in der Reihe wäre unweigerlich direkt in ihre verschmolzenen Wracks gepflügt – der Beginn einer Kettenreaktion, die Tausende das Leben gekostet hätte.
Doch dieses Desaster war vermieden worden, und nun kamen die ersten Superdreadnoughts durchs Wurmloch. Diese gewaltigen Schiffe reagierten viel träger aufs Ruder, doch sie rekonfigurierten ihre Segel fast so schnell zu Impellerkeilen wie Zerstörer, und größere Transitfenster schenkten ihnen wertvolle zusätzliche Manöversekunden. Daher ließen sie sich tatsächlich leichter lotsen als die Zerstörer, und Reynaud sank erleichtert in den Sessel zurück und wischte sich den Schweißfilm von der Stirn.
»Geschafft. Mein Gott, geschafft« flüsterte jemand und schaute über die Schulter nach hinten. Alle vier Wachschichten standen im Kontrollraum, wodurch er mehr Lotsen hatte als Konsolen, und die dienstfreien Leute, die nichts zu tun hatten, befanden sich vermutlich in der am wenigsten beneidenswerten Position. Sie wussten zwar, wie unglaublich gefährlich das Manöver war, konnten jedoch nichts weiter unternehmen als den Mund zu halten und still zu beten, wann immer es kritisch wurde. Doch nun trat Neville Underwood, die Nummer Drei in der vierten Wache, neben seinen Kommandosessel, blickte in den Plot und schüttelte den Kopf.
»Vielleicht ja, vielleicht nein«, sagte Reynaud zu ihm. »Wir haben drei – nein, vier Superdreadnoughts geschafft, bisher ohne Zwischenfall. Aber wenn zwo dieser Pötte zusammenknallen …« Ihm schauderte, und Underwood nickte. »Und selbst wenn nichts passiert, könnten die Havies sie trotzdem aus der Ferne orten. Dann werden sie auf Teufel komm raus Abstand halten.«
»Vielleicht«, räumte Underwood ein. »Aber sie brauchen schon verdammt gute Ortungsgeräte, wenn sie die Ankunft trotz der Störmaßnahmen bemerken wollen. Und sobald unsere Schiffe die Einreisezone geräumt haben und die Impellerleistung auf Positionshaltekraft reduzieren, müssten sie für jeden unsichtbar sein, der mehr als ein paar Lichtsekunden entfernt steht. Außerdem«, und er setzte ein gezwungenes Lächeln auf, »mir würde es reichen, wenn die Havies einfach das Weite suchen. Wenn ich nur dran denke, was uns bevorstand, mache ich mir noch immer die Hosen voll, Mike!«
»Ja«, knurrte Reynaud und wandte sich wieder der Konsole zu. »Ja, ich schätze, ich auch. Aber diese Mistkerle will ich erwischen, Nev. Von ganzem Herzen.«
Underwood beäugte ihn von der Seite. Michel Reynaud war einer der umgänglichsten – und unmilitärischsten – Menschen, die er kannte. Von je vermutete Underwood, dass Reynaud vor allem deshalb nicht zur Navy, sondern zum ALD gegangen war, weil er beim Gedanken, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen, ein tiefverwurzeltes, grundlegendes Entsetzen verspürte. Doch im Augenblick ließ er dieses Gefühl vermissen, und Underwood brauchte nur auf das Display zu blicken, das mit dem überlichtschnellen Ortungsnetz verbunden war, um ihn zu verstehen.
Vizeadmiral Markhams beherztes Abfangmanöver stand keine zwanzig Minuten vor dem Gefechtskontakt mit der havenitischen Hauptmacht, und Reynaud und Underwood wussten beide, was dann geschah.
 
»Ihre Eloka wird besser, Bürger Admiral«, meldete der Operationsoffizier. Darlington trat neben ihn und blickte stirnrunzelnd auf die Nebelkugel, die den Terminus einhüllte.
»Verstärkt sich die Störsenderwirkung?«, fragte er.
»Nein, Bürger Admiral. Wenigstens glaube ich das nicht. Aber sehen Sie: hier und hier.« Er gab einen Befehl ein, und der Plot gab in Zeitraffer wieder, was in den letzten Minuten geschehen war. »Sehen Sie es?« Er deutete auf Symbole unzureichend identifizierter Quellen, die sich verschoben. »Anscheinend sind ihre Täuschkörper fortschrittlicher und flexibler, als wir annahmen, Bürger Admiral. Die Forts habe ich noch immer mit hoher Wahrscheinlichkeit erfasst, aber unser Zutrauen in die Daten sinkt beständig, weil sie uns so verdammt viele falsche Impellersignaturen an den Kopf werfen.«
»Na ja, wir wussten, dass das geschehen würde.« Darlington seufzte. »Tun Sie Ihr Bestes, Bürger Commander.«
»Jawohl, Bürger Admiral.«
 
Stocksteif stand White Haven auf der Flaggbrücke der Benjamin the Great und beobachtete, wie sich die Formation langsam in den Tiefen des Hauptplots zusammenfügte. Die graysonitischen Superdreadnoughts hatte er zuerst durchs Wurmloch geholt, denn auch wenn es den Stolz der Royal Manticoran Navy verletzte, es zuzugeben, waren sie neuer und kampfstärker als die meisten seiner manticoranischen Schiffe. Acht davon hatten das Wurmloch schon durchquert, drei weitere würden folgen, und dann kämen die ersten manticoranischen Superdreadnoughts. Er war rechtzeitig eingetroffen, um die zweite Zangenbacke des havenitischen Angriffs abzuwehren, und doch schmeckte der Stolz auf seine Leistung nach Asche und Galle.
Nicht wegen der Schäden an der Glorioso, nicht einmal wegen des Verlusts an Menschenleben. Die Verlustliste des Zerstörers trug mittlerweile fünfunddreißig Namen, und Dutzende von Besatzungsangehörigen wurden noch vermisst, lagen tot oder eingeschlossen im zerstörten Schiffsheck. Die Last dieser Tode lag ihm schwer auf den Schultern, denn er, niemand anders als er war dafür verantwortlich. Doch in acht blutigen Kriegsjahren hatte er gelernt, dass immer jemand zu Tode kam. Nicht mehr zu verlieren als unvermeidlich … das war schon das Höchste, worauf ein Kommandeur in Kriegszeiten hoffen durfte, und er konnte dafür sorgen, dass die Leben, die gegeben werden mussten, nicht verschwendet wurden.
Konteradmiral Hanaby hatte nicht einmal versucht umzukehren. Das war ihr klügster Zug, musste er zugeben – was auch immer sie ausrichten konnte. Sie konnte nur auf eines hoffen: Zeitdruck auf die Hauptmacht der Haveniten auszuüben. Niemals hätte sie rasch genug zurückkehren können, um in die Geschehnisse am Terminus einzugreifen.
Ferner hatte sie keine Chance, Vizeadmiral Markham zu retten – genauso wenig, wie es White Havens brillanter Transfer von Trevors Stern vermochte. Markham war verloren.
Er atmete tief durch und kehrte bewusst dem taktischen Hauptplot den Rücken, um sich mit dem kleineren Display zu befassen, das an das überlichtschnelle Signalnetz des Systems angeschlossen war. Eigentlich wollte er das nicht. Denn es konnte eine schrecklich lähmende Wirkung haben, ein Geschehen wie dieses in Echtzeit zu beobachten und trotzdem außerstande zu sein, in den Ablauf einzugreifen, weil man zu weit entfernt stand. Doch White Haven vermochte ebenso wenig wegzusehen wie das Geschehen abzuwenden.
Als beide Seiten ihre Gondeln leerten und die Raketen starteten, sprenkelten die Symbole den Plot wie Diamantstaub. Markham schoss als Erster und hatte die überlegene Feuerleitung, doch die Haveniten verfügten schlichtweg über mehr Munition. Das Geschehen hatte eine mechanische Unausweichlichkeit an sich, es vermittelte White Haven das Gefühl, er sehe nicht dem Waffengang menschlicher Gegner zu, sondern einer bestürzenden Katastrophe der gleichgültigen Naturgewalten.
Wie unbeteiligt registrierte ein ferner Winkel seines Verstandes, welch große Anzahl einkommender Raketen von Markhams Schiffen abgeschossen wurden oder auf ECM und Täuschkörper hereinfielen. Und doch wehrten sie nicht genug Raketen ab, hätten niemals genug abwehren können. White Haven biss sich auf die Lippe, dass er Blut schmeckte, als der erste manticoranische Superdreadnought vom Plot verschwand. Dann starben ein zweiter, ein dritter, ein vierter. Ein fünfter. Drei Superdreadnoughts, angeführt von der King William, überlebten den ersten Raketenschlag, doch die flackernden Schadensanzeigen verrieten, welch brutale Wunden sie bereits erlitten hatten. Nun kamen sie bereits in Energiewaffenreichweite zu den Haveniten, und das Gemetzel wurde noch schlimmer. Niemand wich jedoch zurück, und niemand strich den Keil – auf beiden Seiten nicht.
Zwei havenitische Superdreadnoughts waren mit den Begleitern der King William untergegangen, weitere hatten schwere Schäden davongetragen, wenngleich keiner von ihnen so waidwund war wie die manticoranischen Wallschiffe. Die beiden Verbände durchdrangen sich gegenseitig, und die Nahkampfwaffen stachen und hieben kurz, doch mit titanenhafter Wut.
Das Strahlergefecht währte nur Sekunden, und danach waren noch zwei havenitische Superdreadnoughts zerstört worden, wenigstens drei weitere schwer beschädigt – und Vizeadmiral Silas Markhams Kampfgruppe bis zum letzten Schiff ausgelöscht.
Ein Filigrangeflecht aus Rettungskapseln, manticoranischen wie havenitischen, überzog das Display. Sie bildeten ein weit weniger dichtes Muster als die Raketenstürme, und hier und da erlosch das Symbol so mancher Rettungskapsel, wenn ihre beschädigten Lebenserhaltungssysteme oder Transponder versagten. White Havens Mund verzog sich, als wollte er ausspucken, doch er riss sich von dem Display los; hinter ihm trat der erste manticoranische Superdreadnought der 8. Flotte aus dem Wurmloch. White Haven bedachte die Dreadnoughts und Schlachtschiffe, die beschleunigend auf den Terminus zuhielten, mit einem verbitterten, hasserfüllten Blick. Sein Gesicht war hart.
»Jetzt sind wir dran, ihr Hunde«, murmelte er so leise, dass niemand ihn hörte, und winkte Commander Haggerston zu sich.
 
Javier Giscard gab das elektronische Klemmbrett dem Schreibersmaaten im Raumanzug zurück. Die Treffer, die sein Schiff in den letzten Sekunden des Gefechts erhalten hatte, warfen ihm die Frage auf, ob die Manticoraner irgendwie gefolgert haben konnten, dass die Salamis das Verbandsflaggschiff war. Wenigstens zeigte sich nun, dass Bürgerin Captain Short gute Gründe gehabt hatte, als sie sich noch im Secour-System in Bezug auf ihre Techniker höchst zuversichtlich zeigte. Giscard nahm sich vor, mit ihr zu sprechen und sie zu fragen, welche Fäden sie gezogen hatte, um trotz der gegenwärtigen Zustände in der Volksflotte eine voll qualifizierte Schiffstechnische Abteilung in die Hände zu bekommen. Doch im Augenblick spielte das keine Rolle. Wichtig war nur, dass die Salamis dem Bericht zufolge, den er gerade gelesen hatte, bereits in fünfundzwanzig Minuten wieder über sämtliche Alpha-Emitter verfügen würde. Und das war gut. Genauer gesagt, war es unglaublich, denn es bedeutete für sein Flaggschiff, dass es sich – im Gegensatz zu ihrem Divisionsschiff Guichen – im Notfall zurückziehen konnte.
Er seufzte und ließ sich in den Kommandosessel sinken, dann winkte er Julia Lapisch herbei. Der Signaloffizier blickte auf und eilte zu ihm.
»Jawohl, Bürger Admiral?«, fragte sie. Wirkte sie ansonsten eher verschlossen und scheu, glühte nun in ihren graugrünen Augen düsteres Feuer. Giscard war sich nicht sicher, was es zu bedeuten hatte. Es war, als habe sie während der letzten Minuten etwas gesehen, das noch schrecklicher war als die SyS je sein konnte, eine Gefahr, von der die Bedrohlichkeit der Systemsicherheit in eine neue Perspektive gerückt wurde. Vielleicht aber hatte sie auch nur soeben entdeckt, dass die Feststellung, die vor langer Zeit jemand auf Alterde getroffen hatte, immer noch Gültigkeit besaß: ›Nichts auf der Welt ist so belebend, als wenn jemand auf dich schießt – und dich verfehlt.‹
»Bereit zur Sendung?«, fragte er sie, und sie nickte.
»Jawohl, Bürger Admiral.«
»Dann bitte ich darum«, sagte er. Lapisch nickte erneut. Auf dem Weg zu ihrer Konsole hob sie die Hand über den Kopf und machte eine kreisende Bewegung mit dem Zeigefinger, eine Geste, mit der sie ihren Helfern bedeutete, ›die Maschine anzukurbeln.‹
Giscard streckte die Beine aus und rieb sich die Augen. Sein Verband hatte in dem Moment abzubremsen begonnen, in dem er das Feuer auf die Manticoraner eröffnete, und drosselte die Geschwindigkeit noch immer unter Volllast.
Doch die Basisgeschwindigkeit war zu hoch. Die Schiffe würden an Medusa vorbeischießen, und Giscard konnte lediglich das Tempo senken, um die Passage ein wenig auszudehnen – und den Manticoranern etwas mehr Zeit zur Evakuierung ihrer Orbitalstationen zu gewähren.
Er seufzte. Für einen Schlag gegen die Installationen in der Kreisbahn war er schließlich hier, auf diesen Teil hatte er sich am meisten gefreut, doch zugleich graute ihm davor. Die Vernichtung von acht manticoranischen Superdreadnoughts war alle Mühen wert gewesen, auch wenn er selbst dabei vier Wallschiffe verloren hatte – und vermutlich würden es fünf, weil er die Guichen zurücklassen müsste, wenn man ihn zum Rückzug zwang. Doch das Einsatzziel bestand in der Verwüstung von Basilisk Station, der Zerstörung aller Orbitalinstallationen um Medusa, der Vernichtung der unfertigen Raumforts und vor allem der Lotsenstation von Basilisk durch Gregor Darlington – das wäre der eigentliche Schlag. Damit träfe er nicht nur den Körper des Sternenkönigreichs, sondern dessen Seele, denn Medusa war keine vorgeschobene Flottenbasis oder ein alliiertes Sonnensystem. Medusa war manticoranisches Territorium und gehörte genauso zum Sternenkönigreich wie Sphinx, Gryphon und Manticore. Acht Jahre lang hatte die Allianz den Krieg in die Volksrepublik getragen, die Schlachten auf havenitischem Territorium geschlagen, republikanische Planeten niedergezwungen und erobert. Aber diesmal nicht. Diesmal war die Volksflotte an der Reihe, und Javier Giscard war als Stratege zu gut – und zu rachedurstig –, als dass er ihnen diese Lektion nicht mit allem brutalen Nachdruck erteilen wollte, den Esther McQueen und Rob Pierre sich nur wünschen konnten.
Und doch stieß ihn die Vergeudung ab – das Blut, das er bereits vergossen hatte, ob manticoranisch oder havenitisch, und die unzähligen Billionen Dollar an Material, das er vernichten würde. Er wusste, dass die meisten seiner Offizierskameraden es nur als Material ansahen, und die wahren Gläubigen unter ihnen betrachteten die Vernichtung gewiss als beste, als passende Art, ihre ›plutokratischen‹ Feinde zu bestrafen. Doch für Giscard bedeutete diese Vernichtung mehr, als den Feind ›in der Brieftasche zu treffen‹. Er konnte nicht anders, als sein Einsatzziel unter dem Gesichtspunkt der Zeit und der Mühe, der Arbeit und des Schweißes, der Träume und der Hoffnungen zu betrachten, die bei der Errichtung ebenso eingeflossen waren wie die Geldinvestition. Lebenswerke würde er vernichten, wenn er auch keine Leben nahm. Außerdem konnte er nicht die Augen davor verschließen, doch im Grunde wusste er, dass es zwangsläufig zu noch mehr Toten kommen würde. Julia Lapisch sendete im Augenblick den Befehl, sämtliche Stationen in der Kreisbahn um Medusa unverzüglich zu räumen. Die Menschen, die dort arbeiteten, wurden angewiesen, von Bord zu gehen, und erhielten den genauen Zeitplan der Raketenstarts. Giscard konnte sich zwar damit beruhigen, dass jeder, der kein völliger Idiot war, bereits vor einer Stunde zur Planetenoberfläche geflohen sein musste, denn schon da war offensichtlich gewesen, dass die Kampfgruppe der Verteidiger Giscard nicht aufhalten konnte.
Doch er vermutete sehr, dass nicht alle geflohen waren. Einige von ihnen würden nicht gehen – und andere konnten nicht. Sie hatten eigene Pflichten zu erfüllen, und trotz aller Planung und aller Übungen war es physikalisch unmöglich, jeden Einzelnen von den Basen zu evakuieren. Man würde sich alle Mühe geben, und Giscard hielte sein Feuer so lange zurück, wie er es verantworten konnte, bis kurz vor den Moment, in dem er das Ziel verlor und zu weit entfernt war, um noch zu treffen. Sämtliche Auflagen der Deneber Übereinkünfte und des Epsilon-Eridani-Erlasses würde er über den Buchstaben des Gesetzes hinaus erfüllen, und trotzdem wären noch Menschen in den Stationen – die er töten würde.
Er wünschte, es wäre anders, und doch hatte er keine Wahl. Wenn Darlington bereits die Forts und den Wachverband ausgeschaltet hätte, und wenn nicht die Gefahr bestanden hätte, dass die manticoranische Homefleet durch das Wurmloch angriff, dann hätte Giscard es sich leisten können, den Stationen mehr Zeit zu geben – dann hätte er abbremsen, mit geringerer Geschwindigkeit zurückkehren und abwarten können, bis feststand, dass keine Zivilisten mehr an Bord seiner Ziele waren. Doch erst in sechs Stunden würde er wissen, was dort draußen geschah, und er wagte nicht, diese Zeit zu verschwenden, denn es mochte sich herausstellen, dass Darlington besiegt worden war oder dass sie sich über die Stärke des Wachverbands am Terminus getäuscht hatten. Vielleicht war die Homefleet bereits in Transit gegangen und in Anmarsch auf Medusa.
Deshalb lehnte Giscard sich in seinen Sessel zurück und beobachtete das Zeitdisplay, auf dem der Countdown immer weiter lief, und in ihm rangen Scham und Triumph und Trauer.
 
»Sie sind noch vierzehn Minuten vom Terminus entfernt, Sir«, meldete Captain Granston-Henley leise, und White Haven nickte.
Er legte die Hände auf den Rücken und wandte sich vom Hauptplot ab, denn er brauchte nicht weiter zu beobachten, was dort vorging. Dreiundzwanzig Superdreadnoughts standen nun im System, und sie waren so bereit es nur ging.
Der havenitische Kommandeur wollte offensichtlich mit hoher Geschwindigkeit an den Forts vorbeifliegen und dabei die Raketengondeln leeren, in der Hoffnung, die Abwehr der beiden gefechtstüchtigen Forts zu überlasten.
Über die anderen Festungen schien er Aufklärungsergebnisse zu besitzen, die er wohl für reichlich zuverlässig hielt, denn sonst hätte er dieses Manöver niemals riskiert. Leider riskierte er es aber, und White Haven war froh zu erfahren, dass die Baumannschaften die unfertigen Forts bereits verlassen hatten. Deren Rümpfe bildeten wehr- und bewegungslose Ziele ohne passive oder gar aktive Abwehrsysteme. Schutz erhielten sie nur durch die Täuschkörper und die Störsender ihrer gefechtsklaren Schwestern – und durch die Achte. Jede Rakete aber, die ein unfertiges Fort als Ziel erfasste, würde es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit treffen.
Noch mehr Verluste, dachte er zähneknirschend. Es würde mich erstaunen, wenn auch nur eins dieser Forts das Gefecht so weit intakt besteht, dass es sich noch lohnt, das verdammte Ding weiterzubauen. Und dadurch wird es natürlich völlig unvermeidlich, hier wieder eine permanente – und enorm verstärkte – Wachflotte zu stationieren.
Der Gedanke ließ ihn erschauern. Er konnte sie schon hören, die heftigen Forderungen, die Flotte möge gefälligst hinreichenden Schutz gewährleisten, um solche Überfälle in Zukunft zu verhindern. Wenn Haven klug und unverschämt genug war, ähnliche Schläge gegen ein, zwei andere Systeme zu führen, konnte es der Royal Manticoran Navy damit einen gewaltigen Sack Sand ins Getriebe streuen. Auch so war es schon schwer genug, die Kräfte für die Offensiven zusammenzuziehen; dann aber würde es noch erheblich schwieriger werden. Nahm die Allianz die Offensive aber nicht wieder auf, gab sie Haven Gelegenheit, sich seine Ziele noch sorgsamer auszusuchen, noch heftigere Schläge zu platzieren, und dann …
White Haven riss sich von den nutzlosen Spekulationen los und atmete tief durch. Die gefechtsklaren Forts besaßen viel zu wenig Lenkwaffenbehälter – noch ein Punkt, der mit dem Versorgungsstab zu klären ist, dachte er grimmig; wenn ein Fort einsatzfähig erklärt wird, sollte es seine verdammte Munition augenblicklich erhalten und nicht ›so rasch wie möglich‹!
Zum Glück verhielt es sich mit der Harrington und ihren beiden Schwesterschiffen anders. Ihre Konstruktion folgte dem radikalen Neuentwurf des Amts für Waffenentwicklung; die Schiffe besaßen einen gewaltigen Hohlraum im Kern, der mit Raketengondeln und Wurfschienen vollgepackt war. Zusammen trugen die drei Superdreadnoughts immerhin fünfzehnhundert Lenkwaffenbehälter, und seit ihrer Ankunft waren sie damit beschäftigt, diese auszuwerfen. Im Gegensatz zu älteren Wallschiffen verfügte die Harrington-Klasse auch über die nötigen Feuerleitgeräte, um etwa zweihundert Gondeln zu steuern, und die Schiffe hatten die überzähligen Behälter an die beiden Forts und die anderen Superdreadnoughts übergeben. Doch es waren GSN Honor Harrington und Admiral Judah Yanakov, die den Feuerbefehl erteilen würden. Yanakov stand nicht nur die beste Feuerleitung zur Verfügung, die Gondeln gehörten seiner Navy – und die Navy von Grayson hatte sich dieses Recht redlich verdient.
»Schon Anzeichen, dass sie uns entdeckt haben?«, fragte er Granston-Henley.
»Nein, Sir«, antwortete sie bestimmt, und Commander Haggerston unterstützte ihre Behauptung mit einem Kopfschütteln.
»Ich glaube nicht, dass man uns aus mehr als drei oder vier Millionen Kilometern sehen kann, Sir, und die Havies sind noch immer neununddreißig Lichtsekunden entfernt«, sagte er. »Die Eloka der Forts ist auf die Tonnage bezogen nicht so gut wie die unserer neusten Schiffe, aber dafür haben sie verdammt viel davon. Ihre Täuschkörper sind viel größer – und besser – als alles, was ein Kampfschiff absetzen könnte. Ich würde sagen, die Havies müssen sich noch wenigstens neuneinhalb Minuten lang nähern, bevor sie eine Chance erhalten, uns aus den Störsignalen herauszufiltern. Dahingegen können wir …«
Er zuckte mit den Achseln und wies auf die rote Anzeige, die in einer Ecke seines Displays glühte. Darauf stand: Zeit bis Abschuss 00.08,27, und als White Haven in die Richtung blickte, war gerade wieder eine Sekunde unwiederbringlich vergangen.
 
»Bürger Admiral, anscheinend nehmen wir etwas Neues von den manticoranischen Täuschkörpern auf«, meldete Darlingtons Operationsoffizier.
»Und was ist dieses ›Etwas‹?«, fragte der Bürger Konteradmiral gereizt. Nur noch eine Minute, ehe sie Angriffsentfernung erreichten – was vermutlich bedeutete, dass sie von den Manticoranern bereits beschossen werden konnten, wenngleich knapp. Endlich war es ihnen gelungen, die beiden Forts wieder zu erfassen. Zumindest glaubten sie das. Absolute Gewissheit gab es nicht. Darlington musste mit einer Springflut aus Raketen rechnen, während er vor die Rohre von Startrampen fuhr, ohne zu wissen, ob seine Schiffe die Rampen genau genug erfasst hatten, um zurückzuschießen, und diese Situation trug nicht gerade dazu bei, ihn ausgeglichener reagieren zu lassen.
»Völlig sicher bin ich mir nicht, Bürger Admiral«, antwortete der Operationsoffizier bedächtig und schüttelte den Kopf. »Innerhalb der Störsignale hatten wir natürlich ein ständiges Kommen und Gehen von Impellergeistern, und nun scheinen immer mehr davon immer konkreter zu werden. Irgendetwas geht dort vor. Es ist, als erhielten wir plötzlich Lidar- und Radartreffer aus weitaus mehr Quellen als zuvor.«
»Was?«Darlington wirbelte zum taktischen Leitstand herum, doch es war bereits zu spät.
 
»Sir, ich habe etwas empfangen, was Sie sich anhören sollten«, sagte Cynthia McTierney.
»Was denn?« White Haven blickte sie gereizt an. »Cindy, nun ist kaum der passende Zeitpunkt –«
»Ein Signal an alle graysonitischen Schiffe von Admiral Yanakov, Sir«, unterbrach McTierney ihn störrisch und schüchtern zugleich. Bevor der Flottenchef etwas entgegnen konnte, drückte sie einen Knopf, und Judah Yanakovs raue Stimme drang aus White Havens Ohrhörer.
»Admiral Yanakov an alle graysonitischen Einheiten«, sagte er, und White Haven glaubte darin das Geklirr aufeinanderprallender Schwerter widerhallen zu hören. »Der Befehl lautet – Für Lady Harrington, und keine Gnade!«
»Was?« White Haven wirbelte zur Signalstation herum, doch er konnte nichts mehr tun.
 
Eintausendsechshundertneunundfünfzig Lenkwaffengondeln schossen zugleich, und mit ihnen eröffneten alle Breitseiten-Raketenwerfer das Feuer. Fast neunzehntausend Raketen rasten mit 95.000 Gravos Beschleunigung auf die havenitische Kampfgruppe zu; die Entfernung betrug nur fünf Millionen Kilometer, und die Haveniten näherten sich ihnen frontal mit vierzehntausend Kilometern pro Sekunde.
»In den Hyperraum! Auf der Stelle!«, brüllte Darlington, doch die Flugzeit der Raketen betrug weniger als neunzig Sekunden, von denen er bereits vier vergeudet hatte, als er endlich reagierte.
Antiraketen starteten im verzweifelten Abwehrversuch, und die Lasercluster richteten sich auf den einkommenden Beschuss, doch es war einfach nicht genügend Zeit. Die Ingenieure brauchten mindestens sechzig Sekunden, um die Hypergeneratoren hochzufahren, und bis Darlington den Befehl Bürger Commander Huff zugebrüllt hatte, dieser ihn an die Schiffkommandanten weiterleitete und diese wiederum an ihre Ingenieure, war die Zeit ausgegangen.
Der Weltraum selbst schien zu verschwinden, als Abertausende von Lasergefechtsköpfen zu einer soliden Feuerwand detonierten. Wenigstens eintausend der alliierten Gefechtsköpfe vernichteten sich gegenseitig mit altmodischem nuklearem Brudermord, doch das fiel nicht ins Gewicht. Es gab mehr als genug von ihnen, um mit acht Dreadnoughts fertig zu werden, zwölf Schlachtschiffen und vier Schlachtkreuzern. Erstaunlich und gegen alle Wahrscheinlichkeit gelang es zweien der sechs Zerstörer Darlingtons tatsächlich, in den Hyperraum zu entkommen. Ohne Zweifel deswegen, weil niemand absichtlich mit Raketen auf solch kleine Fische zielte.
 
In panischer Hast griff Hamish Alexander nach dem Com. Judah Yanakovs Befehl gellte ihm noch in den Ohren. Die Bedeutung der Worte entsetzte ihn zutiefst, und sein Entsetzen wuchs, als die graysonitische Feuerleitung die treibenden Wrackteile und die Handvoll Rettungskapseln, die der Vernichtung entkommen waren, mit Zielimpulsen bestrich. Doch kein einziges Schiff feuerte, und während White Haven sich auf seinem Sessel ganz allmählich wieder entspannte, rief er sich das Signal Yanakovs noch einmal ins Gedächtnis. ›Keine Gnade‹, hatte Yanakov gesagt, nicht aber: ›Keinen Pardon.‹ Vor Erleichterung seufzte White Haven tief auf; er musste nicht mitansehen, wie Schiffe unter seinem Befehl im Namen der Rache Gräueltaten verübten.
Langsam sog er die Luft ein, dann blickte er Granston-Henley an.
»Erinnern Sie mich bitte daran, dass ich mit Admiral Yanakov ein Gespräch über Signaldisziplin führen muss«, sagte er und verzog den Mund zu einem schiefen, erschöpften Grinsen, das eines Tages vielleicht wieder echte Belustigung einschließen mochte.


 
 
 
BUCH SECHS


39
 
Die anderen vier Mitglieder des Gerichts folgten Alistair McKeon in den stillen Konferenzraum. Hinter ihnen fiel die Tür zu und schnitt die gemurmelten Gespräche im dahinterliegenden Vernehmungsraum abrupt ab. McKeon ging als Erster an den Tisch in der Mitte des Raumes. Er und die anderen nahmen Platz, und McKeon kippelte müde seufzend mit dem Stuhl zurück.
McKeon war nicht das ranghöchste Mitglied des Gerichts und trotzdem der Vorsitzende. Diese ungewöhnliche Anordnung war auf einstimmigen Beschluss der anderen Gerichtsmitglieder zustande gekommen, und doch wünschte er sich, es wäre anders. Zwar hatte Honor mit ihrem Wunsch Recht gehabt, aber wenn er ihr im Grunde auch zustimmte, musste es ihm noch lange nicht gefallen, dass man ihn an die Spitze des Gerichts gesetzt hatte.
Wenn die Systemsicherheitler auf Hell wegen der von ihnen verübten Verbrechen zur Verantwortung gezogen werden sollten, so nur durch ein Militärgericht, dessen Mitglieder selbst Opfer der SyS gewesen waren. Aus diesem Grund hatten die anderen Richter darauf bestanden, dass er den Vorsitz führte – nicht weil er der einzige Manticoraner unter den Richtern war, sondern weil er das einzige Gerichtsmitglied war, das sich auf Hell niemals im Gewahrsam der SyS befunden hatte. Die anderen Richter waren ebenso wie Honor und er darauf bedacht, dass ihre Urteile als Sprüche eines Gerichts gelten konnten und nicht wie die Maßnahmen eines rachedürstigen Pöbels anmuteten. Aus diesem Grund wurde jeder einzelne Moment der Verhandlungen aufgezeichnet. Weder in der Volksrepublik noch in der Solaren Liga ließe sich dadurch jemand überzeugen, dass diese Maßnahme einen Unterschied machte, da konnte man so sorgsam vorgehen und so umfangreiche Aufzeichnungen anfertigen, wie man wollte; das wusste jeder, und doch ging es eigentlich nicht darum. Wichtig war allein, der Nachwelt und den eigenen Völkern zu beweisen, dass alle Prozesse legal, gründlich, so unparteiisch wie unter den Umständen möglich und vorschriftsgemäß durchgeführt worden waren. Nur das zählte, denn nur das machte den Opfern den Unterschied zwischen sich und den Tätern deutlich, und im Augenblick interessierte sie nichts anderes.
Und wenn wir es verpfuschen, dachte McKeon bissig, dann holen die Havies sich den Planeten sowieso zurück. In dem Fall sind wir alle des Todes, da kann kein Zweifel bestehen – und haben die einzige Chance verloren, jemals die Schuldigen zu bestrafen. Und letztendlich ist es das, was für diese Menschen zählt.
Er ließ den Blick über die vier anderen Richter schweifen. Harriet Benson und Jesus Ramirez hatten es beide abgelehnt, als Richter zu fungieren – nach McKeons Ansicht ein weiser Entschluss. Honor hatte angesichts der Rolle, die sie bei der Planung und der Durchführung der Eroberung von Styx gespielt hatten, zwar keine andere Wahl gehabt, als sie dazu aufzufordern, doch ihnen beiden war bewusst, dass sie viel zu viel Hass empfanden, um unparteiisch zu sein, und deshalb hatten sie der Versuchung widerstanden. An ihrer Stelle repräsentierte Commander Albert Hurston von der Helmsport Navy die Gefangenen von Camp Inferno, Captain Cynthia Gonsalves von Alto Verde und Commodore Gaston Simmons von der Jameston System Navy vertraten die anderen Kriegsgefangenen auf Hell. Simmons war dienstälter als McKeon – genauso wie Admiral Sabrina Longmont, die ohne Zweifel von allen Gerichtsmitgliedern die schwerste Pflicht erfüllen musste.
Im Gegensatz zu ihren Kollegen war Longmont eine Bürgerin der Volksrepublik Haven – oder war es zumindest gewesen –, und hatte darüber hinaus die Neue Ordnung und das Komitee für Öffentliche Sicherheit von Anbeginn eifrig unterstützt. Die Exzesse und die Säuberungen hatten ihr nicht gefallen, doch sie kannte das alte Regime zu gut, um es zu vermissen; das Komitee hatte im Hinblick auf seine Ziele und Mittel auf sie zumindest offen und ehrlich gewirkt, die Legislaturisten niemals. Leider hatte Longmont in einer Schlacht gegen die Allianz eine Niederlage einstecken müssen, wodurch sie die ›Exzesse‹ des Komitees aus weit größerer Nähe kennen lernte als ihr lieb war. Tatsächlich war sie außerordentlich glimpflich davongekommen, denn im Hinblick auf ihre exemplarische politische Führung hatte man sie nur nach Hell geschickt und nicht vor ein Erschießungskommando gestellt.
Im Gegensatz zu den meisten Gefangenen war sie in Camp Delta-Vierzig untergebracht gewesen, wo die Bedingungen erheblich besser waren als sonst wo auf Hell. Longmont hatte nicht einmal gewusst, was die Systemsicherheit anderen Gefangenen antat, denn in Delta-Vierzig hielt man havenitische Offiziere fest, die nicht ganz so tief in Ungnade gefallen waren, dass für sie keine Hoffnung mehr bestand. Da immer die Möglichkeit bestand, dass das Komitee für Öffentliche Sicherheit sich entschloss, den einen oder anderen Insassen von Delta-Vierzig zurückzurufen und sich seine oder ihre Fähigkeiten wieder zunutze zu machen, war die SyS sorgfältig darauf bedacht gewesen, diese Leute nicht gegen das Regime zu verbittern. Infolgedessen war Longmont wie die meisten ihrer Mitgefangenen zu dem Schluss gekommen, die Horrorgeschichten, die über Hell im Umlauf waren, wären eben nicht mehr als nur Geschichten. Sie hatte keine einzige Misshandlung oder willkürliche Grausamkeit beobachtet … und umso mehr hatte es sie schockiert zu entdecken, was in anderen Lagern vor sich ging. Bald kam ein Schuldgefühl hinzu, der SyS gegenüber zu gutgläubig gewesen zu sein und ihr die Täuschung allzu sehr erleichtert zu haben.
Natürlich sahen es nicht alle gefangenen havenitischen Offiziere so. Manch einer war entzückt, eine wenngleich sehr geringe Chance zu erhalten, von Hell zu fliehen und gegen die Neue Ordnung und ihre Schergen zurückzuschlagen. Ein überraschend hoher Anteil unter den Gefangenen aus Lager Delta-Vierzig wollte sich jedoch an der Flucht nicht beteiligen. In einigen Fällen bestand der Beweggrund in der Furcht zu scheitern und dem Wunsch zu überleben, doch die meisten Gefangenen dieses Lagers waren trotz allem, was ihnen in der Vergangenheit widerfuhr, der Republik (wenn auch nicht unbedingt dem Komitee für Öffentliche Sicherheit) loyal ergeben. Indem sie sich weigerten, Honors Bemühungen zu unterstützen, bewiesen sie diese Loyalität und hofften eindeutig, sich in ihrem eigenen Volk und nicht unter Fremden rehabilitieren zu können, wenn die Volksrepublik den Planeten Hell zurückeroberte.
Diesen Wunsch konnte McKeon respektieren – doch brachte er Menschen wie Longmont noch größeren Respekt entgegen. Die Havenitin – die tatsächlich noch immer darauf bestand, dass man sie als ›Bürgerin Admiral Longmont‹ ansprach –, fand sich in ihrer Loyalität hin und her gerissen. McKeon vermutete sehr, dass sie sich am Ende Flottenadmiral Parnell anschließen und ins solarische Exil gehen würde. Im Gegensatz zu Parnell jedoch, der aus den gleichen Gründen wie Benson und Ramirez jede Beteiligung am Kriegsgericht abgelehnt hatte, stellte Longmont sich der Gerechtigkeitsfindung zur Verfügung und machte keinen Hehl aus ihren Motiven.
»Hier auf Hades sind Gräueltaten begangen worden, und die Schuldigen müssen bestraft werden«, hatte sie Honor offen gesagt und sie mit matten brauen Augen angesehen. »Das kann jedoch nicht bedeuten, dass Sie Carte blanche besitzen, jeden zu verurteilen und aufzuhängen, der vor Ihr Tribunal gestellt wird, Flottenadmiral Harrington. Ich werde als Richterin dienen, aber nur unter einer Bedingung: Jeder Schuldspruch in einem todeswürdigen Verbrechen darf nur durch Einstimmigkeit ergehen, nicht durch einfache Mehrheit.«
»Aber das …«, begann Ramirez, schloss jedoch den Mund, als Honor die Hand hob, ohne den Blick von Longmonts steinernem Gesicht abzuwenden.
»Ich stimme Ihnen zu, dass wir ein Gericht wollen und keine Quelle für Freibriefe«, entgegnete sie ruhig, »aber ich werde Ihnen andererseits auch keinen Freibrief erteilen, jedes Urteil zu blockieren, das gefällt werden soll, Bürgerin Admiral.«
»Darum würde ich Sie auch nicht bitten«, erwiderte Longmont. »Sie haben mein Ehrenwort – und wenn Sie es wollen, bestätige ich es unter dem Lügendetektor –, dass ich getreu meiner ehrlichen Überzeugung und Deutung der vorgelegten Beweise urteilen werde. Wenn ich zu der Ansicht gelange, dass nach unseren Dienstvorschriften und dem Militärstrafgesetzbuch die Todesstrafe zu verhängen ist, dann werde ich dafür stimmen. Aber ich will Sie nicht täuschen, Lady Harrington. Ich bin nur deshalb bereit, diese Rolle auszuüben, weil ich es für meine Pflicht und Schuldigkeit halte, als Stimme des Zweifels zu dienen, als Stimme für die Angeklagten, es sei denn, Ihre Ermittlungen und die vorgelegten Beweise überzeugen mich vollständig von ihrer Schuld.«
McKeon konnte nicht vorhersagen, wie Honor darauf reagieren würde. Er saß neben ihr am Konferenztisch und versuchte, den vor Wut still vor sich hin qualmenden Konteradmiral Styles zu ignorieren, der am unteren Ende des Tisches hockte. Während sie über Longmonts Worte nachdachte, musterte McKeon den gelassenen Ausdruck auf ihrer belebten Gesichtshälfte. Sie hielt Nimitz in der Armbeuge und drückte ihn an ihre Brust, ohne die Havenitin aus den Augen zu lassen. McKeon merkte ihr deutlich die Hochachtung an, die sie vor Longmont empfand. Jede andere Person am Konferenztisch war hingegen erstaunt, als Honor nickte.
»Also gut, Bürgerin Admiral«, hatte sie nur gesagt, und damit war es entschieden.
Nun riss sich McKeon von der Erinnerung los, zerrte sich in die Gegenwart zurück und stellte den Stuhl aufrecht. Er begriff durchaus, weshalb Longmont sich trotz ihres Dienstgrads als Vorsitzende des Gerichts disqualifizierte, doch gleichzeitig wusste er, dass die meisten befreiten Gefangenen auf dem Planeten ebenso überrascht gewesen waren wie Commodore Simmons, als sie ihr Versprechen Honor gegenüber einhielt. Sie war hart, skeptisch und ließ sich nur schwer überzeugen, doch wenn es dem Ankläger gelang, so verhängte sie wenn nötig auch die Todesstrafe.
»Also gut«, brach McKeon das Schweigen, »wer möchte heute den Ball ins Rollen bringen?« Als niemand antwortete, blickte er Captain Gonsalves an. »Cynthia?«
»Ich bin mir nicht ganz sicher«, antwortete die dunkelhäutige Alto-Verdanerin nach einem Augenblick. Sie warf Longmont einen Seitenblick zu, und McKeon musste ein ironisches Lächeln unterdrücken. Merkwürdig, doch sie alle benutzten die einzige Havenitin im Gericht als eine Art ethischen Prüfstein. Zum großen Teil war dies darauf zurückzuführen, dass sie ihre Integrität mehr als ausreichend unter Beweis gestellt hatte, und doch stand noch mehr dahinter: Am Ende hatten sie alle begriffen, in welch zwiespältige Position sich Longmont offenen Auges begeben hatte. Wenn sie in der Lage war, diese Pflicht aus einem Gefühl der moralischen Verantwortung heraus zu leisten, dann wollte sich keiner der anderen im Vergleich mit ihr als wertloser erweisen.
Longmont und Honor haben einiges gemeinsam, sann er nicht zum ersten Mal. Insbesondere darin, wie sie uns andere dazu bringen, ihren Standards zu folgen, indem sie einfach davon ausgehen, dass wir es tun werden – und dann bauen sie sich auf, kucken uns an und warten ab, als wollten sie sagen: ›Na los! Wagt es nur, mich zu enttäuschen!‹ »Die Beweislage der Geschehnisse in Alpha-Elf ist recht eindeutig«, fuhr Gonsalves bedrückt fort, »aber die Dokumentation der Vorfälle hier auf Styx ist zu lückenhaft, als dass ich glücklich damit wäre, Sir.«
»Wir haben Zeugenaussagen von Jerome, Lister und Veracruz, Captain«, hielt Hurston ihr entgegen. »Sie alle sahen, wie Mangrum Lieutenant Weiller befahl, an Bord des Shuttles zu gehen. Zudem hat Mangrum eingestanden, sie zum Geschlechtsverkehr gezwungen zu haben. Damit ist immerhin der Straftatbestand der Vergewaltigung erfüllt. Und zwo der anderen Sklaven bezeugen, dass er es ist, der sie getötet hat.«
»Das haben sie ausgesagt«, stellte Commodore Simmons fest, »doch Mangrums Verteidiger hat sehr überzeugend dargelegt, wie voreingenommen die Zeugen gegen den Angeklagten sind. Glauben Sie nur nicht, dass ich den beiden das verüble – an ihrer Stelle wäre ich ebenfalls verdammt voreingenommen und würde mein Bestes tun, um ihn an den Galgen zu bringen. Doch dass wir mit ihnen fühlen, enthebt uns nicht unserer Pflicht zu klären, inwiefern ihre Voreingenommenheit sie zu Falschaussagen verleitet.«
»Das meine ich auch.« Gonsalves nickte betrübt und wandte sich Hurston zu. »Ich stimme mit Ihnen überein, dass die Vergewaltigung eindeutig erwiesen ist, Commander. Doch nach havenitischem Militärstrafrecht stellt Vergewaltigung nur dann ein todeswürdiges Verbrechen dar, wenn dabei tatsächlich körperliche Gewalt zur Anwendung gekommen ist und nicht nur angedroht wurde. Mord ist natürlich ein Verbrechen, das die Todesstrafe zur Folge hat, doch wir haben weder einen greifbaren Beweis, auf den sich diese Anklage stützte, noch eine Aufzeichnung. Was das angeht, so sind sich nicht einmal die Ex-Sklaven, die ihn des Mordes bezichtigen, darin einig, ob Mangrum an Lieutenant Weiller eine Vergewaltigung begangen hat, wie sie vom Militärstrafgesetzbuch definiert wird. Die Frau – Hedges – sagt aus, Weillers Gesicht sei grün und blau geschlagen gewesen, und dass sie …« Sie gab einen Befehl in ihr Memopad, um mit den darin gespeicherten Daten ihr Gedächtnis aufzufrischen, und las vor: »›Am nächsten Tag hinkte sie stark.‹ Doch auch Hedges gibt zu: ›Sie wollte nicht darüber reden, was der Mistkerl ihr angetan hatte.‹«
Gonsalves zuckte unzufrieden mit den Schultern, und McKeon mühte sich, seinen Grimm zu verbergen. Zwar hatte Gonsalves in Bezug auf das Militärstrafgesetzbuch Recht, doch deshalb musste es ihm noch lange nicht gefallen. Nach den manticoranischen Kriegsartikeln wurde Vergewaltigung mit dem Tode bestraft, ob Gewalt dabei tatsächlich eingesetzt oder nur angedroht wurde, und angesichts der Situation auf Hell musste eigentlich jede Forderung, die ein Schwarzbein stellte, als indirekte Gewaltandrohung verstanden werden. Wäre es nach ihm gegangen, hätte McKeon diesen Bürger Lieutenant Mangrum im Handumdrehen aufgeknüpft und auf sein Grab gepinkelt, doch Honor hatte Recht. Ihnen blieb in der Tat keine andere Wahl, als nach havenitischen Bestimmungen vorzugehen. Andernfalls verbot Paragraf 27 der Deneber Übereinkünfte jedes Verfahren gegen feindliche Truppenangehörige, solange die kriegerischen Auseinandersetzungen nicht abgeschlossen waren – und weder er noch Honor wollten diese Übereinkünfte verletzen, nicht nach all dem, was sie erlebt hatten. Absatz 42 befasste sich mit Strafverfahren gegen Einzelpersonen, die vor ihrer Gefangennahme angeblich gegen lokal gültige Gesetze verstoßen hatten. In diesem Fall durfte man sie nur nach dem Militärstrafrecht der Volksrepublik verfolgen, denn zum Zeitpunkt der Straftaten war Hell souveränes Hoheitsgebiet der Volksrepublik Haven. Prozesse ex post facto nach dem nationalen Recht der Gefangennehmer waren ausdrücklich verboten.
»Ich halte den Hinweis Captain Gonsalves’ für sehr wichtig«, sagte Bürgerin Admiral Longmont schließlich. »Meiner Ansicht nach ist der Straftatbestand der Vergewaltigung eindeutig belegt, nicht nur durch Mangrums Geständnis, sondern auch durch handfestes Beweismaterial. Der Mord hingegen konnte ihm nicht zwingend nachgewiesen werden.«
»Das wäre anders, wenn das Überwachungsmaterial nicht verloren gegangen wäre«, knurrte Hurston.
»Da könnten Sie Recht haben«, gab Longmont zu. »Persönlich glaube ich sogar, dass Sie sich nicht irren. Für meinen Geschmack hat Mangrum die Vergewaltigung ein wenig zu bereitwillig gestanden, und ich verdächtige ihn, sie nur deshalb zugegeben zu haben, um uns von seiner ›Ehrlichkeit‹ und ›Reue‹ zu überzeugen, damit wir ihm glauben, wenn er die Mordanklage zurückweist. Aber was Sie oder ich vermuten, ist kein Beweismaterial.«
»Anderseits haben wir die Aussagen der beiden anderen Sklaven, Hedges und Usterman«, warf McKeon ein.
»Das ist wohl wahr«, entgegnete Simmons, »aber ihre Aussagen widersprechen sich in mehreren Punkten; Usterman widerspricht sich sogar selber zwomal. Und weder er noch Hedges konnten erklären, wie Mangrum zu der Zeit, als Weiller ermordet wurde, von der Gruft in sein Quartier gekommen sein soll, ohne dass er von irgendjemandem gesehen oder von den Überwachungssystemen der Basis aufgenommen wurde.«
»Hm«, grunzte Hurston unzufrieden und ärgerlich, doch diese Gefühle richteten sich nicht gegen Simmons. Das Problem bestand eben darin, dass der Commodore Recht hatte. Keiner der ehemaligen Gefangenen hätte damit gerechnet, dass die Überwachungseinrichtungen der Systemsicherheit auch das eigene Personal rund um die Uhr bespitzelten. Bei Licht betrachtet gar nicht überraschend, hatte McKeon dann gedacht. Installiert worden waren die Überwachungssysteme offenbar, um die Sexsklaven und ›Farmverwalter‹ zu beobachten, doch eine Anlage, die solch flächendeckende Observation ermöglichte, musste das tägliche Einerlei der meisten Schwarzbeine ebenfalls aufzeichnen. Als Harkness und seine Maulwürfe in diese Dateien einbrachen, fanden sie einen gewaltigen Schatz an Beweismaterial: nicht nur Tonaufzeichnungen von Gesprächen, in denen SyS-Leute beiläufig erwähnten, was sie den Gefangenen unter ihrer Aufsicht angetan hatten, sondern auch Bildmaterial, das Wärter zeigte, wie sie die Verbrechen begingen, für die sie nun vor Gericht standen. Als Beweisstück war jede dieser Aufzeichnungen zulässig, denn das havenitische Recht verbot nicht wie im Sternenkönigreich elektronisches Belastungsmaterial, das ohne einen Gerichtsbeschluss gesammelt wurde.
Leider führte gerade dieser Überfluss an Material dazu, dass die Richter sich weniger sicher fühlten, wenn es um einen Fall ging, zu dem keine aufgezeichneten Beweise existierten. In diesem speziellen Fall war es noch erdrückender, denn es gab Bildmaterial mit elektronischem Zeit- und Datumsstempel, das zeigte, wie sich Mangrum zu einem gewöhnlichen Arbeitstag im Lagerbereich für motorisierte Kampfanzüge zum Dienst meldete. Was fehlte, war Bildmaterial, auf dem er auch tatsächlich an Panzeranzügen arbeitete – oder Material, das ihn auf dem Weg zu seiner Unterkunft zeigte, wo an jenem Nachmittag Weillers Leiche gefunden wurde. Die Aufzeichner innerhalb der ›Gruft‹ waren weit verteilt gewesen, und niemand hatte sich darum gekümmert, ob sie sich überhaupt in funktionstüchtigem Zustand befanden. Wozu auch, denn den Sklaven war es streng verboten, sich den Waffensystemen zu nähern, und die Überwachungsanlagen dienten hauptsächlich dazu, sie zu beobachten, nicht die SyS-Wärter. Doch während es kein Material gab, das Mangrum am fraglichen Tag bei der Arbeit zeigte, lag sein Tagesbericht vor, und dieser schien seine Behauptung zu untermauern, er habe sich den ganzen Tag in der Gruft befunden.
»Allerdings belegt nur sein eigener Bericht, dass er tatsächlich irgendwelche Funktionsprüfungen durchgeführt hat«, murmelte McKeon. »Den Bericht könnte er gefälscht haben. Das wäre nicht der erste Fall, bei dem sich jemand mit diesem Trick vor der Arbeit drückt.«
»Das weiß ich«, entgegnete Longmont, und sie sah ähnlich unzufrieden aus wie Gonsalves. »Es klingt gewiss verdächtig, dass er an diesem Tag nicht ein einziges Teil erneuert oder ersetzt hat. Nach seinem Bericht hat er an … wie vielen?« Sie blickte auf ihr Memopad. »Da habe ich’s. Nach seinem Bericht hat er vierzehn Sets Körperpanzer gecheckt – und das, ohne ein einziges schadhaftes Teil zu entdecken?« Sie schüttelte den Kopf. »Das finde ich sehr unglaubwürdig, aber es wiegt die Tatsache nicht auf, dass uns jedes Beweisstück fehlt, demzufolge er unbestreitbar am Tatort gewesen wäre.«
»Er wusste von den Aufzeichnern in seinem Quartier«, sagte Hurston. »Wir wissen, dass er sie zu wenigstens vier anderen Gelegenheiten mit Vorbedacht funktionsuntüchtig gemacht hat, und auf jeden Fall sind sie an dem Nachmittag manipuliert worden, an dem Weiller ermordet wurde. Was macht Sie glauben, dass er es diesmal nicht gewesen ist?«
»Was beweist denn, dass er es gewesen ist?«, erwiderte Simmons. »Gewiss, dass er von den Aufzeichnern wusste und sie bereits vorher unbrauchbar gemacht hatte, deutet darauf hin, dass er es auch in diesem Fall getan haben könnte. Doch die vier Fälle, bei denen die Aufzeichner durch seine Manipulation ausgefallen sind, und nicht durch ein echtes Versagen, sind auf den Zeitraum zu datieren, kurz nachdem er Weiller nach Styx verschleppt hatte. Es sieht ganz danach aus, als wollte er nicht dabei gefilmt werden, wie er Geschlechtsverkehr mit ihr hatte –«
»Wie er sie vergewaltigte, wollen Sie wohl sagen«, unterbrach Gonsalves ihn grimmig. Simmons stockte und nickte dann.
»Wie er sie vergewaltigte«, stimmte er zu.
»Sie haben völlig Recht, Captain«, sagte Longmont mit frostigem Lächeln. »Weder Commodore Simmons noch ich haben je behauptet, der Bürger Lieutenant sei kein abstoßender menschlicher Abschaum. Ich habe nur gesagt, dass wir kein Beweismaterial besitzen, durch das Hedges’ und Ustermans Beschuldigung gestützt wird. Und der Commodore wollte meiner Meinung nach darauf hinaus, dass Mangrum von mal zu mal weniger Hemmungen hatte, Lieutenant Weiller vor der Kamera zu vergewaltigen.«
Sie blickte Simmons an, der nickte, als wollte er ihr das Wort überlassen, und die Bürgerin Admiral fuhr fort:
»Genauer gesagt hatte er die Aufzeichner vor Weillers Tod drei Monate lang nicht mehr funktionsuntüchtig gemacht. Wenn wir also nicht behaupten wollen, er habe sie mit Vorsatz getötet – dass es sich also um einen sorgfältig geplanten Mord handelte und keinen Totschlag oder gar einen Unfall –, warum hätte er sie diesmal vor seiner Ankunft unbrauchbar machen sollten? Und warum sollte er überhaupt die Mühe auf sich nehmen, sich ein Alibi zu beschaffen, wenn Bürger Brigadier Tresca es unmissverständlich klar gemacht hat, dass niemand für etwas ›Unbedeutendes‹ wie den Mord an einem hilflosen Gefangenen belangt werden würde?«
Der Abscheu und die Verachtung in der sorgsam beherrschten Stimme der Bürgerin Admiral unterstrichen ihr Widerstreben, Argumente zu Mangrums Verteidigung vorbringen zu müssen, doch das verlieh ihr im Endeffekt umso mehr Wirkung.
»Da hat sie nicht ganz Unrecht, Cynthia«, sagte Hurston offenkundig gegen seinen Wunsch, und Gonsalves nickte unglücklich.
»Ich weiß«, gab sie zu. »Das meinte ich, als ich sagte, in der Beweisführung seien zu viele Löcher. Mir ist der Gedanke zuwider, dass dieser Kerl dem Henker entkommt. Ob er Weiller nun wirklich ermordet hat oder nicht, Mangrum ist eine grausame Bestie: Er hat sie hierher verschleppt, er hat sie vergewaltigt, er hat sie zu seinem Lustspielzeug gemacht und er hat sie in eine Position gebracht, in der jemand sie ermordete.«
»Mir gefällt es ebenso wenig wie Ihnen«, sagte Longmont. »Und nur unter uns gesagt, ich wünschte, jede Vergewaltigung wäre nach dem Militärstrafgesetz ein todeswürdiges Verbrechen. Aber so ist es nicht. Und wenn diese Verfahren unter den Deneber Übereinkünften rechtskräftig sein sollen …«
Sie zuckte mit den Schultern, und McKeon nickte und seufzte unzufrieden.
»Ich glaube, ich höre eine Art Konsens«, sagte er. »Wünscht jemand eine geheime Abstimmung, oder können wir durch Zuruf abstimmen?«
Er blickte Longmont direkt an, denn sie war ranghöchster Offizier.
»Ich bin mit Zuruf einverstanden«, sagte die Bürgerin Admiral, und McKeon wandte sich an die anderen.
»Zuruf«, sagte Simmons laut, nur für die Rekorder, die alles getreulich aufnahmen, was im Konferenzraum geschah.
»Einverstanden«, seufzte Gonsalves.
»Einverstanden«, sagte Hurston grollend.
»Sehr schön. Wie stimmen Sie im Anklagepunkt Vergewaltigung zwoten Grades, Commander Hurston?«, fragte McKeon förmlich, indem er – nach uraltem militärischem Brauch – mit dem rangniedrigsten Mitglied des Gerichts begann.
»Schuldig«, antwortete Hurston klanglos.
»Im Anklagepunkt der Entführung?«
»Schuldig.«
»Im Anklagepunkt Amtsmissbrauch zur persönlichen Vorteilsnahme?«
»Schuldig.«
»Im Anklagepunkt Mord?«
»Schuldig.«
»Im Anklagepunkt Vergewaltigung zwoten Grades, Captain Gonsalves?«, wandte sich McKeon an das nächsthöhere Mitglied des Gerichts.
»Schuldig«, antwortete Gonsalves mit kühler Gewissheit.
»Im Anklagepunkt der Entführung?«
»Schuldig.«
»Im Anklagepunkt Amtsmissbrauch zur persönlichen Vorteilsnahme?«
»Schuldig.«
»Im Anklagepunkt Mord?«
»Enthaltung«, antwortete Gonsalves und verzog das Gesicht.
McKeon wandte sich an Simmons. »Im Anklagepunkt Vergewaltigung zwoten Grades, Commodore Simmons?«
»Schuldig.«
»Im Anklagepunkt der Entführung?«
»Schuldig.«
»Im Anklagepunkt Amtsmissbrauch zur persönlichen Vorteilsnahme?«
»Schuldig.«
»Im Anklagepunkt Mord?«
Simmons öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Mehrere Sekunden lang saß er zusammengesunken auf seinem Stuhl und stierte auf die Tischplatte, dann hob er den Kopf und blickte McKeon und Longmont fast trotzig an.
»Schuldig«, sagte er hart und kalt.
McKeon nickte. Trotz der Diskussion, die der Abstimmung vorangegangen war, war er über Simmons’ Urteil eigentlich nicht überrascht. Er wandte sich an Longmont.
»Im Anklagepunkt Vergewaltigung zwoten Grades, Bürgerin Admiral Longmont?«, fragte er.
»Schuldig«, antwortete Longmont, ohne zu zögern.
»Im Anklagepunkt der Entführung?«
»Schuldig.«
»Im Anklagepunkt Amtsmissbrauch zur persönlichen Vorteilsnahme?«
»Schuldig.«
»Im Anklagepunkt Mord?«
»Freispruch aus Mangel an Beweisen«, antwortete Longmont widerstrebend, und McKeon nickte einmal mehr.
»Da das Gericht in den ersten drei Anklagepunkten einstimmig entschied und im einzigen todeswürdigen Verbrechen unterschiedliche Meinungen herrschen, nimmt der Vorsitzende die Entscheidung des Gerichts an, ohne selbst abzustimmen«, sagte er für die offizielle Aufzeichnung. »Nun ist es allerdings Aufgabe des Gerichts, Admiral Harrington ein Strafmaß vorzuschlagen. Das Militärstrafgesetzbuch schreibt für Vergewaltigung zwoten Grades eine Höchststrafe von fünfundzwanzig Jahren Haft vor, fünfzig Jahre für Entführung, zwo für Amtsmissbrauch zur persönlichen Vorteilsnahme. Nach meiner Berechnung kann Bürger Lieutenant Mangrum somit zu bis zu siebenundsiebzig Jahren Zwangsarbeit verurteilt werden. Um dieses Urteil zu vollstrecken, muss er allerdings ins Weltraumgebiet der Allianz geschafft werden, sobald wir den Planeten verlassen.«
Er fügte nicht ›angenommen, wir können den Planeten verlassen‹ hinzu, doch die anderen vier hörten es im Geiste trotzdem, und er grinste gequält. Dann wandte er sich wieder Hurston zu.
»Commander Hurston, was schlagen Sie als Strafmaß vor?«
»Die Höchststrafe – siebenundsiebzig T-Jahre ohne die Möglichkeit der Bewährung.«
»Captain Gonsalves?«
»Die Höchststrafe«, stimmte sie zu. Ihrem Gesicht zufolge hätte sie am liebsten einen Mord begangen. »Weiß Gott hat der Mistkerl das verdient – und ich wünschte, wir könnten ihn auf Hell lassen, um sie hier abzubüßen!«
Ihr Ausbruch entsprach nicht ganz den Vorschriften, doch McKeon wäre der Letzte gewesen, sie darauf hinzuweisen. Er nickte nur und fragte den nächsten in der Reihe:
»Commodore Simmons?«
»Das Gleiche«, sagte er noch kälter als Gonsalves, und McKeon wandte sich schließlich an Longmont.
»Bürgerin Admiral Longmont?«
»Ich schließe mich den Empfehlungen meiner Kollegen an«, sagte sie tonlos.
»Und der Vorsitzende des Gerichts ebenfalls«, erklärte McKeon. »Da ein einstimmiger Beschluss gefasst wurde, wird dieses Gericht Admiral Harrington empfehlen, Bürger Lieutenant Kenneth Mangrum während unserer Zeit auf Hell unter Arrest zu stellen und ihn mit uns in von der Allianz kontrollierten Weltraum nehmen, wo er seine Strafe abbüßen soll. Sollen Ausnahmen oder Einwände gegen die festgestellte Empfehlung des Gerichts zu Protokoll gegeben werden?«
Niemand sagte etwas, und er nickte ein letztes Mal, dann seufzte er und ließ die Schultern sinken.
»Wieder einer weniger«, sagte er weit weniger formell und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Mein Gott, bin ich froh, wenn wir das alles hinter uns haben!«
»Das sind wir wohl alle, Commodore«, entgegnete Longmont, schüttelte bekümmert den Kopf und blickte die drei anderen Gerichtsmitglieder an. »Es tut mir Leid, dass wir nicht die nötigen Beweise finden konnten, die es mir gestattet hätten, ihn an den Galgen zu bringen«, sagte sie. »Aber –«
»Das sollte Ihnen nicht Leid tun, Sabrina!« Zu McKeons Überraschung unterbrach Simmons die Havenitin, bevor sie zu Ende sprechen konnte. »Ich glaube, dass er der Mörder ist, Cynthia, Albert und Alistair halten ihn für den Schuldigen, und ich glaube, Sie tun das auch. Trotzdem hatten Sie Recht: Beweisen können wir es nicht, und wenn wir einmal beginnen, routinemäßig Todesurteile zu fällen, dann sind wir nicht besser als die Leute, die wir an den Galgen bringen.« Er grinste säuerlich, als Longmont ihn mit erhobener Augenbraue ansah, und zuckte mit den Achseln. »Ich weiß. Ich habe schuldig gestimmt. Und in diesem Fall hätte ich mit Freuden das Todesurteil ausgesprochen, wenn alle anderen mir gefolgt wären. Auf die Löcher in der Beweisführung hätte ich gepfiffen und heute Nacht trotzdem gut geschlafen. Aber eben darum sitzt mehr als einer in diesem Gericht, und ich war es, der letzte Woche das Todesurteil gegen Bürgerin Major Younce verhindert hat. Solange wir in unserem Urteil jedes Mal unserem Gewissen folgen, haben wir das Bestmögliche getan, was wir unter den gegebenen Umständen tun können – und zugleich das Mindeste.«
»Wissen Sie«, sagte Longmont nach kurzem Nachdenken, »es ist wirklich eine Schande, dass wir auf unterschiedlichen Seiten stehen. Wenn die Politiker – besonders meine – sich einmal aus allem heraushielten und uns fünfen die Sache überließen, könnten wir binnen einer Woche ein Friedensabkommen erarbeiteten und diesen verdammten Krieg beenden.«
»Dafür würde ich meine Hand nicht ins Feuer legen, Bürgerin Admiral«, widersprach McKeon ihr trocken. »Im Vergleich mit dem Krieg haben wir es hier doch mit säuberlich geordneten Fällen zu tun. Wenigstens sind wir uns einig, wessen Regeln für die Urteilsfindung gelten! Aber wenn wir uns darüber die Köpfe heiß redeten, wem welcher Planet gehört … nun ja …«
Er zuckte die Achseln, und Longmont stieß ein halb bitteres, halb amüsiertes Lachen aus.
»Es ist nicht höflich, daherzukommen und die Tagträume einer Dame zu vernichten, Commodore!«
»Auf meinem Patent steht, ich sei ein Offizier und Gentleman, Ma’am; da ist nicht die Rede davon, dass ich ein höflicher Gentleman wäre!«
Die Bürgerin Admiral lachte anerkennend auf, und McKeon grinste sie an. »Und so unwahrscheinlich es meiner Ansicht nach auch sein mag, dass wir ein Ende des Krieges aushandeln könnten, würde ich doch lieber Worte auf Sie abfeuern als Lasergefechtsköpfe, Bürgerin Admiral!«
»Mein Amen haben Sie«, sagte Commodore Simmons inbrünstig und schob seinen Stuhl zurück. »Und da wir soeben unser juristisches Tagespensum erledigt haben, würde ich sagen, dass wir uns vertragen, unser Urteil und unsere Empfehlungen an Admiral Harrington übermitteln und schauen, ob wir irgendwo ein schönes dickes Steak und ein gutes Bier kriegen können. Wer kommt mit?«
»Ich auf jeden Fall«, entgegnete Longmont. »Vorausgesetzt, die Gesellschaft einer uneinsichtigen Havie ist Ihnen willkommen?«
»Diese spezielle uneinsichtige Havie ist stets willkommen«, antwortete Simmons liebenswürdig. »Vorausgesetzt, sie ist einverstanden, nach dem Essen beim Darts zu verlieren.«
»Natürlich bin ich einverstanden zu verlieren«, versprach Longmont. »Aber wie Sie alle wissen, bin ich eine uneinsichtige Havie, Dienerin einer Ordnung, von der Sie alle behaupten, sie sei korrupt und eigennützig.«
»Wollen Sie damit sagen, Ihr Einverständnis könnte gelogen sein?«, wollte Simmons wissen.
»Aber natürlich nicht«, antwortete Longmont ihm süß. »Ich sage nur, dass ich trotz Commodore McKeons rücksichtsloser Behandlung meiner Träume niemals auch nur erwägen würde, unser enges Arbeitsverhältnis zu gefährden, indem ich Ihre Vorstellungen darüber zunichte mache, welches Verhalten sich für Havies geziemt.« Sie grinste. »Und außerdem«, fügte sie hinzu, »zahlt der Verlierer die Getränke. Sind Sie dabei, Commodore?«
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Der grelle Summer weckte sie.
Verschlafen meuterte Nimitz, als sie sich aufsetzte, und das konnte sie ihm kaum verübeln. Obwohl sie gerade erst eingenickt waren, hatte sie vergessen – wie es ihr morgens anscheinend jedes Mal erging –, dass ihr ein Arm fehlte. Wenn sie erwachte, war sie meistens hellwach, ganz wie es vierzig Jahre Raumflottendienst sie gelehrt hatten, doch dann versuchte sie sich mit zwei Händen aufzustützen, und nicht nur mit einer. Dabei verlor sie stets das Gleichgewicht und warf den Baumkater in der Regel auf den Rücken – wie auch jetzt.
Sie spürte Nitnitz’ Empörung durch seine Schläfrigkeit, und er öffnete ein Auge, das im Blinken des Comgeräts auf dem Nachttisch funkelte wie ein Smaragd. Honor sandte ihm eine stille Bitte um Vergebung und suchte nach der Annahmetaste. Der anklagende Smaragd blinzelte einmal, dann öffnete sich auch sein Nachbar, und ein weniger schläfriges Gefühl amüsierter Versöhnlichkeit kam zur Antwort.
Honor fand und drückte die Taste. Wohlweislich stellte sie nur eine rein akkustische Verbindung zum Anrufer her. Mit der Hand fuhr sie sich über das zerzauste Haar.
»Ja?« Schlaftrunkenheit belegte ihr die Stimme, und sie räusperte sich.
»Tut mir Leid, Sie zu stören, Admiral. Commander Phillips hier«, antwortete eine Frauenstimme. Honors Puls beschleunigte sich, denn Phillips klang so, als könnte sie ihre Nervosität nur mit Mühe beherrschen. Honor wusste, dass Phillips zu Captain Bensons Wachoffizieren gehörte, mehr aber nicht; mehr als fünftausend ehemalige Gefangene lebten mittlerweile auf Styx. Honor war mit ihren eigenen Pflichten zu beschäftigt – besonders mit den Kriegsgerichten –, als dass sie anderen Dingen so viel Aufmerksamkeit schenken konnte, wie ihr lieb gewesen wäre. Nun vermochte sie nicht einmal mit Bestimmtheit zu sagen, welche Funktion Phillips während ihrer Wache ausübte.
»Captain Benson hat mich angewiesen, Sie zu alarmieren«, fuhr Phillips fort und verstummte, als wollte sie Honors Reaktion abwarten.
»Alarmieren? Weswegen?«, fragte Honor ein wenig gereizter als gewohnt.
»Verzeihung, Ma’am«, bat Phillips zerknirscht. »Ich wollte Ihnen keine Rätsel aufgeben. Ich bin Eins-O auf Captain Bensons Wache, und sie bat mich, Ihnen mitzuteilen, das Sensornetz habe einen Hyperabdruck in annähernd einundzwanzig Lichtminuten aufgefasst.«
Honor versteifte sich, und Nimitz rollte herbei und richtete sich neben ihr aus den zerwühlten Laken auf. Sie blickte ihn an, als er ihr eine drahtige Echthand auf den Oberschenkel legte und sie zudem mit seinen Emotionen berührte – er stellte sich ihrer plötzlichen Anspannung frontal entgegen.
»Verstanden«, gab sie nach kurzer Pause Phillips in gemessenem Ton zur Antwort. »Wie lange ist das her? Wurde der Anruf bereits gesendet?«
»Den Hyperabdruck haben wir vor knapp fünf Minuten aufgefasst, Ma’am. Auf der lichtschnellen Ortung sehen wir noch nichts, aber unsere Gravitationssensoren zeigen eine einzelne Impellerquelle an. Eine Massenbestimmung liegt noch nicht vor, aber das Schiff beschleunigt mit mehr als dreihundertneunzig Gravos systemeinwärts; folglich kann es keinen zivilen Trägheitskompensator benutzen. Was den Anruf betrifft, so hat Captain Benson mich vor drei Minuten angewiesen, ihn zu senden, Ma’am.«
»Verstanden«, wiederholte Honor. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn Benson sie bereits früher unterrichtet hätte, doch ließ sich der weibliche Captain grundsätzlich nicht gern das Heft aus der Hand nehmen, und das wusste Honor. Immerhin hatte Benson genau das getan, was man von ihr erwartete, indem sie auf eigene Initiative den üblichen Anruf der SyS sendete, denn genauso hätten sich auch die echten Schwarzbeine verhalten. Hätte sie sich erst mit Honor verständigt, so hätte diese Verzögerung womöglich schon die Besatzung des havenitischen Schiffes stutzig gemacht. Und da das Senden des Anrufs ohnehin eine neunundzwanzig Minuten währende Signalverzögerung eingeleitet hatte, bestand für Benson kein logischer Grund, Honor zu informieren, ehe ihr Ortungsteam Zeit gehabt hatte, die ursprünglichen Daten so weit als möglich zu verfeinern.
»Gegenwärtige Entfernung von Hades?«, fragte Honor.
»Vierzehn Komma sechs Lichtminuten von einem Rendezvous mit Hell, Ma’am«, antwortete Phillips augenblicklich. »Das Schiff hat eine Transition mit geringer Geschwindigkeit ausgeführt – Anfangsgeschwindigkeit etwa achthundert Kps –, und die gegenwärtige Geschwindigkeit beträgt etwas über neunzehnhundert Kilometer pro Sekunde. Damit haben sie noch einhundertneunundzwanzig Minuten bis Schubumkehr, Abbremsdauer beträgt einhundertachtunddreißig Minuten. In viereinhalb Stunden kann das Schiff hier sein.«
»Danke.« Honor überschlug die Werte einen Moment lang, dann ruckte sie in der Dunkelheit des Schlafzimmers vor sich hin. »Gut gemacht, Commander. Richten sie Captain Benson aus, dass ich so schnell wie möglich komme. Inzwischen soll sie nach eigenem Ermessen auf einkommende Signale antworten. Ist Commander Tremaine da?«
»Ja, Admiral. Und Senior Chief Harkness ist auf dem Weg. Ich erwarte seine Ankunft jeden Moment.«
In Phillips’ Antwort schwang ein spröder Unterton mit, und Honor verzog den Mundwinkel, als sie sich vorstellte, wie Phillips wohl in diesem Moment dreinblickte. Commander Susan Phillips von der Sarawak System Navy war Computerspezialistin gewesen. Da sie jedoch über vierzig T-Jahre lang auf Hell gefangen gehalten wurde, erwies sich ihre Ausbildung als völlig überholt, nachdem man sie befreit und nach Styx gebracht hatte. In den Crashkursen zur Auffrischung alter Kenntnisse, die Honor einrichtete, hatte sich Phillips sehr gut geschlagen, doch im Vergleich zu Honors Leuten von der Prince Adrian und der Jason Alvarez war sie noch immer sehr eingerostet – und auch im Vergleich mit den meisten anderen Alliierten, die während des laufenden Krieges in Gefangenschaft geraten waren.
Phillips war sich dessen bewusst und nahm es im Grunde mit Würde hin. Gleichzeitig wurmte es sie jedoch, dass jemand wie Tremaine, vom Rang her ihr Untergebener und außerdem jung genug, um ihr Sohn zu sein, ihrer Wache eigens zugeteilt war, damit er sich um etwaigen kreativen Signalverkehr kümmerte und notfalls die elektronische Kampfführung übernahm. Nach Honors Vermutung hätte es Phillips weniger ausgemacht, wenn Scotty etwas älter gewesen wäre; allerdings musste die Tatsache, dass er die Prolong-Behandlung der dritten Generation erhalten hatte und sie nur die der zweiten, es noch schlimmer machen. Wahrscheinlich hätte es ihr nichts ausgemacht, wenn Anson Lethridge sie im Auge behalten hätte – er hatte Scotty zwar nur zwei T-Jahre voraus, war aber Prolong-Empfänger zweiter Generation und sah beträchtlich älter aus. Doch Honor brauchte Lethridge leider dringend in der ersten Wache.
Während Phillips Scotty Tremaine nur ein wenig grollte, erboste es sie geradezu, dass Harkness, nur ein Senior Chief Petty Officer, zum Chefkybernetiker auf Hell ernannt worden war.
In gewisser Weise konnte Honor sie sogar verstehen, auch wenn sie Phillips’ Ansicht für töricht hielt, derzufolge Offiziere alle Aufgaben grundsätzlich weit besser erfüllen konnten als alte, erfahrene Unteroffiziere. Zu Phillips’ Gunsten muss angeführt werden, dass sie einer Navy mit ganz anderen Gegebenheiten entwachsen war als die Manticoraner. Die Republik Sarawak hatte zu den ersten, liberal denkenden Welten gehört, die von Haven in den frühen Tagen des DuQuesne-Plans geschluckt wurden. Die SSN hatte ein Berufsoffizierskorps besessen, doch dank der fortschrittlichen Gesellschaftstheorien Sarawaks berief es (im Gegensatz zur gefährlichen, elitären Plutokratie Manticore) nur Wehrpflichtige in die Ränge der Mannschaften und Unteroffiziere. Als Folge war ein Gebilde entstanden, das sehr an die gegenwärtige Volksflotte erinnerte: Die Streitkräfte konnten die Wehrpflichtigen im Mannschaftsrang nicht lange genug halten, um sie so weit auszubilden, dass sie manticoranischen Standards genügt hätten. Daher entsprang Phillips’ tiefverwurzelte Überzeugung, Offiziere sollten ihre Arbeit besser beherrschen als Unteroffiziere, nur den Erfahrungen, die sie in ihrer Heimatflotte gesammelt hatte, nicht aber einem blinden Vorurteil. Und wenn man ehrlich war, dann missgönnte sie Harkness seine Position weniger als viele andere nichtmanticoranische Offiziere. Ferner arbeitete sie unermüdlich daran, ihre letzten Vorbehalte abzubauen. Nur fiel es ihr ziemlich schwer.
Da lässt sich nichts machen, dachte Honor und grinste schief, Harkness bleibt, wo er ist. Auch wenn der Senior Chief kein Offizierspatent besaß, tat er seine Arbeit schon erheblich länger als Honor die ihre. Nachdem er gut sieben Monate in den Eingeweiden von Camp Charon umhergekrochen war, kannte er die Computersysteme besser als jeder andere auf Hell, und zwar einschließlich der Systemsicherheitler, denen die Basis vor der Eroberung gehört hatte. Wenn Notfälle eintraten, setzte Honor für jede Aufgabe die am besten geeignete Person ein – und im Falle der Computersysteme war und blieb das Horace Harkness.
»Ich habe verstanden, Commander«, sagte sie und erteilte sich im Stillen einen Rüffel, dass sie Phillips zu hart beurteilt habe. Schließlich und endlich kamen sie aus unterschiedlichen Navys. Wenn Honor ihr also vorgeworfen hätte, andere Bräuche und Erwartungen zu besitzen, wäre es ebenso verfehlt, wie wenn sie Phillips Harkness vorhielt, kein Offizier zu sein. »Ich komme so bald ich kann. Harrington aus.«
Sie schaltete das Com ab und tastete nach dem Lichtschalter. Erregung brannte in ihr.
Immer wenn Honor sich anzog, vermisste sie James MacGuiness noch mehr als üblich. Im günstigen Fall war sie mit nur einer Hand unbeholfen; doch wenn sie es eilig hatte, wurde es schlimmer. Am meisten ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie sich des Problems genau bewusst war – und trotzdem versuchte, sich zur Eile anzutreiben.
Nimitz keckerte belustigt, als er ihre Gefühle schmeckte. Honor hielt inne und drohte ihm mit der Faust, dann setzte sie ihre Anstrengungen gemächlicher fort. Eines wusste sie genau: LaFollet hielt es für albern, dass sie sich unter den befreiten Gefangenen keinen neuen Steward ausgesucht hatte, und wahrscheinlich stimmten etliche ihrer Führungsoffiziere ihm in diesem Punkt zu. Auf jeden Fall zählte McKeon dazu, doch wenn es um das leidige Thema ging, sie stelle zu hohe Ansprüche an sich, hielt Honor sein Urteil stets für suspekt. Die meisten – zwar nicht alle, aber die meisten Mannschaften oder Unteroffiziere, die als Steward in Betracht gekommen wären, hätten wohl freudig eingewilligt, für Honor diese Rolle zu übernehmen.
Immer wieder war sie enerviert, wenn sie den Hosengürtel mit nur einer Hand zuziehen oder gar die altmodischen Knöpfe schließen musste, auf denen die GSN bei Uniformhemden bestand (und auf denen Henri Dessouix nach langen Diskussionen mit LaFollet aus Gründen der ›Authentizität‹ ebenso starrsinnig beharrt hatte), doch sie konnte sich nicht dazu überwinden, einen Steward anzunehmen. Wenn man sie darauf hinwies, wie töricht sie sich benahm, weigerte sie sich nur noch störrischer. Sie konnte sich einfach keinen Steward nehmen.
Einer der Gründe dafür hieß Konteradmiral Styles. Allein der Gedanke an ihn ließ Honor das Gesicht verziehen. Nach wie vor war Styles der Meinung, sie hätte sich unlauter die Befehlsgewalt angeeignet, da sie eigentlich ihm zustand. Und so unfähig er in Strategie und Taktik auch sein mochte (und für Honor verdichtete sich immer mehr der Verdacht, ihre ursprüngliche, vernichtende Bewertung seiner Fähigkeiten sei viel zu großzügig gewesen) – auf dem Gebiet des bürokratischen Gerangels war er offenbar ein Genie. Wenn sie sich mit Styles herumschlug, musste Honor unausweichlich immer wieder an eine Pflanze von Alterde denken, die Graysons Kolonisten aus einem Grund, den keiner ihrer Nachkommen kannte oder nachzuvollziehen vermochte, in ihre neue Heimat mitgenommen hatten. Dieses Rankengewächs, das Kudzu hieß, eignete sich ausgezeichnet als Bodendecker, ließ sich jedoch fast nicht wieder loswerden, wucherte mit grimmiger Ausdauer und erstickte arrogant und rücksichtslos alle konkurrierenden Pflanzen. Und deshalb war Kudzu ein ziemlich passender Spitzname für Styles.
Wenigstens einmal pro Ortswoche sah Honor sich gezwungen, dem Herrn Konteradmiral die Flügel zu stutzen. Dass sein Mund erheblich ausgeprägter war als sein gerades Rückgrat, kam ihr in diesen Fällen immer wieder zugute. Und wenn er sie erst so weit getrieben hatte, dass sie ihn zur Schnecke machte, versuchte Styles niemals, ihre Autorität auf die gleiche Weise zum zweiten Mal zu untergraben. Leider gehörte er in dem Spiel, das McKeon schneidend als ›Wettstreit im Ans-Bein-Pinkeln‹ bezeichnete, schon zu lange in die Profiliga, als dass ihn eine Niederlage nachhaltig in die Schranken gewiesen hätte. Styles glaubte entweder nicht, dass sie ihn irgendwann ein für allemal maßregelte, oder er war zu dumm, um zu begreifen, wie viel Ärger er in ein Depot einzahlte, das Honor ihm eines Tages auf einen Schlag ausbezahlen würde. Styles schien immer nur eine Lektion auf einmal zu lernen, und er war unermesslich einfallsreich, wenn es darum ging, Honor immer wieder zu der Sorte Gefühlsausbrüchen zu verleiten, die sie so sehr hasste.
Nur ungern gestand sie es sich selber ein, aber Styles war einer der schändlicheren Gründe, aus dem sie es ablehnte, einen Steward zu beanspruchen. Styles wünschte sich ganz offenkundig den Lebensstil zurück, an den er als Flaggoffizier der RMN gewöhnt war, besonders aber die Vergünstigungen und Privilegien, die damit einhergingen. Dass er absolut nichts leistete, wodurch er diese Vergünstigungen und Privilegien verdient hätte, spielte für ihn keine Rolle: Er war Konteradmiral und besaß daher ein Anrecht darauf. Weil nun aber die einarmige Honor auf einen Steward und andere Annehmlichkeiten verzichtete, konnte Styles schwerlich auf solchen Luxus bestehen, ohne ein zutiefst lächerliches Bild abzugeben. Honor empfand ein trotziges Vergnügen dabei, ihm seine Vorrechte zu verweigern.
Und er sollte wirklich dankbar sein, dass ich mir in Bezug auf ihn nicht noch mehr Vergnügungen erlaube, dachte sie mit Ingrimm, als es ihr endlich gelungen war, den obersten Hemdknopf zu schließen. Wenn ich mit ihm machen würde, wonach mir manchmal ist, wäre nicht mal eine Leiche zu finden.
Nimitz gähnte und entblößte dabei spitze Raubtierzähne. Er grinste träge und verströmte seine unbedingte Zustimmung zu ihrer Idee. Dann konzentrierte er sich sehr und sandte ihr das Bild eines sphinxianischen Chipmunk mit der unmissverstehbaren, wenngleich sehr chipmunkartig aussehenden Karikatur von Styles’ Gesicht; offenbar floh das Tier, um sein erbärmliches Leben zu retten. Honor musste ein Auflachen unterdrücken und blickte erstaunt auf den ‘Kater, denn das war sein allererster Versuch, ihr ein Bild zu senden, das nicht wiedergab, was er einmal gesehen hatte und woran er sich erinnerte. Doch ihr Erstaunen musste einem niederträchtigen Kichern weichen, gegen das sie sich nicht wehren konnte, denn der Chipmunk verschwand aus ihrem Gesichtsfeld, und eine braunäugige Baumkatze mit ausgefahrenen Krallen schoss in wilder Verfolgung vorbei – eine Baumkatze mit einer Augenklappe, einem schwarzen RMN-Barett und den rot-goldenen Schulterklappen eines Commodore.
Halb setzte sie sich, halb fiel sie auf die Bettkante und lachte vergnügt. Nimitz bliekte ebenso entzückt darüber, dass er sie zum Lachen gebracht hatte. Er setzte sich so aufrecht hin, wie sein verkrüppeltes Mittelbein es ihm erlaubte, schlang den Schweif geziert um die Echtpfoten und putzte sich mit unerträglichem Protz die Schnurrhaare.
»Du«, sagte Honor betont, sobald sie wieder Herrin ihrer Stimme war, »bist eine schreckliche Person und hast überhaupt keine Achtung vor Rang und Stellung, stimmt’s?«
Er nickte selbstzufrieden, woraufhin sie lächelte und ihm die Ohren kraulte. Dann bückte sie sich und zog die Stiefel an. Auch wenn Nimitz Styles mit einem Chipmunk verglich, war der Konteradmiral doch gefährlicher, als Honor zugeben wollte. Nicht weil sie befürchten musste, dass irgendjemand ihn ernst nehmen könnte, sondern weil er der zweithöchste alliierte Offizier auf dem Planeten war. Solange sie also davor zurückschreckte, ihn offiziell zu suspendieren, konnte sie ihn nicht aus der Befehlskette entfernen. Und Styles war fähig, in einem Wutanfall etwas wirklich Dummes zu tun, nur um ihr zu zeigen, dass sie ihn nicht unterschätzen dürfe. Deshalb war es vermutlich nicht sonderlich klug, ihm indirekt unter die Nase zu reiben, was sie von ihm hielt. Doch in dieser einen Hinsicht konnte sie nicht anders – trotz allem, was schon Machiavelli über die Folgen gesagt hatte, die man heraufbeschwor, wenn man dem Gegner nur kleine Verletzungen zufügte. Styles war solch ein giftiges, lästiges, selbstgefälliges, dummes, aufdringliches, unfähiges und nutzloses Ekel, dass man einfach etwas gegen ihn unternehmen musste. Dass ihre Reaktion ebenso kleinlich war wie er selbst, erschien ebenso passend wie unausweichlich.
Welches Vergnügen sie auch immer daran hatte, Styles den begehrten Luxus zu verweigern, es gab auch andere Gründe für ihre Entscheidung: Hätte sie einen ehemaligen Gefangenen zu ihrem Steward gemacht, so wäre sie sich anmaßend vorgekommen. So, wie es nun war, hatte sie wenigstens einen Grund, Styles’ Ansprüche zurückzuweisen, der nicht ihrem Trotz entsprang. Vermutlich hätten die meisten befreiten Gefangenen ihr einen Steward gern zugestanden, doch sie wollte keinesfalls Mauern zwischen sich und ihren Untergebenen errichten. Schlimm genug, dass sie sich auf ihren graysonitischen Flottenadmiralsrang berufen musste, damit Styles sich mäßigte. Nun auch noch Personal um sich zu scharen, das sie von den Menschen isolierte, die sich auf ihre Führung verließen – das wäre zu viel gewesen.
Und dann gibt es noch einen ganz anderen triftigen Grund, sagte sie sich, als sie aufstand und ihren Schlips ergriff. Ihr Steward war allein MacGuiness, und sie war sein Admiral, und sie wollte niemandem gestatten, auch nur vorübergehend in dieses Verhältnis einzudringen.
Hinter ihr bliekte Nimitz erneut vor Vergnügen, doch gleichzeitig übermittelte er ihr seine Zustimmung. MacGuiness war auch Nimitz’ Freund, und er vermisste ihn ebenso schmerzlich wie Honor. Schließlich wusste MacGuiness am besten, wie Nimitz sein Kaninchen am liebsten aß.
Honor warf dem ‘Kater ein schiefes Grinsen zu, dann ging sie zur Schlafzimmertür und drückte mit dem Ellbogen auf den Knopf. Die Tür fuhr geräuschlos beiseite, und davor wartete – alles andere hätte Honor sehr überrascht – bereits Andrew LaFollet in einer makellosen Uniform der Harringtoner Gutsgarde, die Henri Dessouix ihm angefertigt hatte.
Und das wird noch ein Grund sein, warum Phillips mich erst fünf Minuten nach der Ortung angerufen hat. Ich wette, Harry hat ihr – oder jemand anderem – befohlen, erst einmal Andrew zu verständigen!
Dieser Gedanke war ihr vorher noch nie gekommen, doch nun, da es geschehen war, fragte sie sich, warum sie diesen Schluss nicht schon früher gezogen hatte. LaFollet hatte eingewilligt, dass einige Marineinfanteristen (die er persönlich aus den ehemaligen Kriegsgefangenen ausgescht hatte) ihn beim Wachdienst ablösten, wenn seine Gutsherrin schlief, aber jedes Mal, wenn Honor aus irgendeinem Grund mitten in der Nacht geweckt wurde, war er bereits wach und stand vor ihrer Tür, als hätte er gar nicht geschlafen. Da er aber kein Übermensch war und nachts gelegentlich zu schlafen pflegte, konnte er sein pünktliches Erscheinen nur auf eine Art und Weise bewerkstelligen: Er sorgte dafür, dass jeder instruiert war, ihn zu benachrichtigen, bevor die Gutsherrin geweckt wurde. Tatsächlich war es durchaus denkbar – nein, es war sogar wahrscheinlich, wenn man LaFollet kannte –, dass er alle ihre nächtlichen Anrufe vorher prüfte und abwies, wenn er glaubte, dass jemand anders das entsprechende Problem ebenso gut lösen konnte. Er bevormundete sie, damit sie ihren Schlaf bekam!
All diese Gedanken schossen ihr durch den Kopf, während die Tür sich zur Seite schob, doch sie ließ sich nichts davon im Gesicht anmerken. Bevor sie etwas unternahm, wollte sie gewisse diskrete Nachforschungen anstellen, um ihren Verdacht zu erhärten. Sollte sie dabei allerdings herausfinden, dass er wirklich Anrufe abfing, dann war es Zeit für eines ihrer regelmäßigen Gespräche unter vier Augen.
Nicht dass sie sich davon eine grundlegende Besserung versprochen hätte, denn besonders viel hatte sie durch eine Unterredung mit LaFollet noch nie bewirkt.
Mac und Miranda sind vielleicht nicht hier, aber sie wären sicher erfreut zu sehen, wie Andrew an ihrer Stelle die Glucke für mich spielt, dachte sie gequält und hielt LaFollet den Schlips hin.
»Hilfe«, mehr sagte sie nicht und hob das Kinn, sodass er ihr das alberne Ding um den Hals schlingen und binden konnte. Ich hätte doch von Henri einen Schlips zum Anstecken verlangen und Andrew und Solomon mit ihren Einwänden zum Teufel jagen sollen, dachte sie grimmig, während sie geduldig abwartete, bis LaFollet mit seinem Werk zufrieden war.
»Bitte sehr, Mylady«, sagte er schließlich, klappte den Kragen herunter und knöpfte ihn für sie zu.
»Danke sehr«, erwiderte sie und kehrte ins Schlafzimmer zurück, um die Uniformjacke zu holen. Eigentlich bestand kein zwingender Grund, mitten in der Nacht vorschriftsmäßig uniformiert im Kontrollraum zu erscheinen, doch sie lehnte es ab, halb angezogen und außer Atem aufzutreten. Sie war immer der Überzeugung gewesen, dass eine korrekte äußere Erscheinung zu den unverzichtbaren Eigenschaften eines Anführers gehörte, auch wenn es manchen überflüssig erschien. Auch auf diese Weise bewies man Gleichmut und erklärte unterschwellig, ein Offizier zu sein, der die Situation im Griff hatte. Unterbewusst nahmen ihre Untergebenen diese Erklärung auf, und wenn sie bewusst darüber nachdachten, erkannten sie sie als Teil der subtilen psychologischen Kriegführung, die jeder befehlshabende Offizier beherrschen muss.
Natürlich fragte sie sich manchmal, ob sie ein korrektes Erscheinungsbild für so wichtig hielt, weil sie ein wenig eitel war. Bei dem Gedanken lächelte sie.
Sie nahm die mit Goldlitzen besetzte graysonitische Schirmmütze von der Frisierkommode, setzte sie sich auf den Kopf und hielt Nimitz den Arm hin. Der ‘Kater konnte noch immer nicht springen wie früher einmal, doch es gelang ihm wenigstens, über ihren Arm zu laufen und sich in die Beuge zu schmiegen. Sie wusste, dass Nimitz ihren Wunsch spürte, ihn einfach wie ein Kätzchen aufzunehmen, um es ihm leichter zu machen, und schmeckte den Unterton von Dankbarkeit über ihre Zurückhaltung.
»Fertig, Stinker?«, fragte sie, und er nickte und zuckte zustimmend mit den Ohren.
»Gut«, sagte sie und ging wieder zur Tür, vor der ihr Waffenträger wartete.
 
»Guten Morgen, Admiral«, begrüßte Harriet Benson sie förmlich, als Honor in die Kontrollzentrale trat. Honor warf einen Blick auf das Zeit- und Datumsdisplay und lächelte.
»Den haben wir wohl«, sagte sie, und Benson lachte.
Seit der Eroberung von Styx lacht sie häufiger – besonders, seit die Kriegsgerichte begonnen haben, dachte Honor und unterdrückte jede Bitterkeit. Dieses Gefühl von sich zu weisen fiel ihr manchmal schwer, zumal sie es sich nicht gerade leichter machte, indem sie grundsätzlich jedes Urteil persönlich prüfte und bestätigte. Von jeher fiel es ihr nicht leicht, die Verantwortung für den Tod zu übernehmen, und doch war es ihre Pflicht, die Urteilssprüche des Tribunals anzuerkennen. Zwar hätte Honor legal vermeiden können, sich damit zu befassen, doch das stand völlig außer Frage. Schließlich wollte sie auch in Zukunft noch in den Spiegel blicken können. Im Grunde ein wenig verdreht, deine Sichtweise, befand sie bissig. Gewiss hatte sie mittlerweile für genügend Tode die ›Verantwortung‹ übernommen! Doch manchmal schien ihr, als könnte sie dieser niederschmetternden Last niemals entkommen – als hätte ihr Leben darin bestanden, sich zum Todesengel zu entwickeln. Wohin immer sie ging, der Tod folgte ihr, zu ihren eigenen Leuten ebenso wie zum Feind. Oft überfiel sie im Traum mit zermalmender Gewalt die Erinnerung an die vielen Toten, für die sie die Verantwortung trug.
Dennoch konnte sie der Pflicht nicht einfach den Rücken kehren. Das war die Paradoxie in ihrem Naturell: Dass sie sich nur einem noch weniger stellen konnte als dem Blut an ihren Händen, nämlich dem, was geschähe, wenn sie sich weigerte, dieses Blut zu vergießen. Obwohl Honor sich dessen bewusst war, konnte sie nicht bestreiten, dass dieses Naturell mehreren Wurzeln entspross, und nicht nur ihrer einfachen, starrsinnigen Unfähigkeit, die eigene Pflicht auf jemand anderen abzuwälzen, oder dem Unvermögen, jenen Menschen den Rücken zuzukehren, die auf sie angewiesen waren. Was immer sie sein wollte, was immer sie glaubte, sein zu wollen, sie war eine Kämpferin, weil … sie gut darin war. Sie hatte die Gabe – das Auge der Taktikerin und den Verstand der Strategin, dazu ein Talent, das niemand recht definieren kann. In gewisser, seltsamer Weise hatte diese Eigenschaft sie gezwungen, eine Kämpferin zu werden. Pflicht. Ehre. Treue. Patriotismus. Sie konnte aufzählen, was sie wollte, doch in den dunkelsten Stunden der Nacht wusste sie, dass sie nicht einfach deshalb zu der Frau geworden war, die sie nun war, weil jemand so hatte werden müssen, sondern weil sie sich dazu viel besser eignete als die meisten Menschen.
Dabei kannte sie ihre Schwächen gut: ihr Temperament, das einmal fast das Ende ihrer Karriere bedeutet hätte; ihre Unfähigkeit, aufzugeben oder sich erweichen zu lassen; und ihr Potenzial zur Gewalttätigkeit, das sie, wenn sich ihre Persönlichkeit nur leicht anders entwickelt hätte, zu einem Ungeheuer gemacht haben würde. Eins war sie gewiss nicht: eine … ungefährliche Person, und weil sie sich darüber im Klaren war, hatte sie eine Möglichkeit gefunden, ihre Gefährlichkeit zur Tugend zu machen, indem sie sich dem Schutz der Menschen und der Anschauungen weihte, die ihr teuer waren.
Die allermeisten Menschen waren im Grunde anständig, nicht gerade Heilige, aber auch keine Ungeheuer. Wenn irgendjemand im ganzen weiten Kosmos das wusste, dann sie, denn ihr Band zu Nimitz verlieh ihr einen Einblick in die Gefühle anderer und ein Feingefühl, wie kein Mensch es je besessen hatte. Zugleich lag offen vor ihr ausgebreitet, dass die Teufel in Menschengestalt, die hier auf Hell unter dem Deckmantel der Systemsicherheit vergewaltigt und gefoltert und gemordet hatten, kein Einzelfall waren, und nie würde sie vergessen, was vor sehr langer Zeit auf Alterde jemand gesagt hatte: dass das Böse schon dann triumphiere, wenn gute Männer – und Frauen – untätig blieben.
Honor Harrington konnte nicht untätig sein. Das war der schreckliche und doch einfache, unerbittliche Kern ihres Daseins, der Quell aller Widersprüchlichkeiten. Jemand musste schließlich den SyS-Leuten und den Komitees für Öffentliche Sicherheit widerstehen, den Pavel Youngs und William Fitzclarances; was immer sie zu der Frau gemacht hatte, die sie war, zwang sie, diese Rolle einzunehmen. Und wenn sie in ihren Träumen von den Menschen besucht wurde, deren Tod sie auf dem Gewissen hatte, konnte sie sich ihnen stellen – zwar nicht ohne Trauer und Schuld, doch ohne diesen Gefühlen zu gestatten, von ihr Besitz zu ergreifen. Denn sie hatte keine andere Wahl, als es wenigstens zu versuchen. Wenn sie versuchen würde, ihrer Pflicht auszuweichen, oder wenn sie diese Pflicht auf jemanden abwälzte, der nicht ihren Instinkt zum Töten besaß, dann hätte sie sowohl das Vertrauen ihrer Vorgesetzten enttäuscht, die sich darauf verließen, dass sie ihrem Eid als Offizier der Königin die Treue hielt, als auch das Vertrauen ihrer Untergebenen, die darauf bauten, dass Honor sie am Leben hielt – oder dass sie ihrem Tod wenigstens einen Sinn verlieh.
Aus diesem Grund zwang sie sich, alle Urteile zu prüfen, und grauste es ihr noch so vor dieser Pflicht. Erfüllen musste Honor sie, weil sie keine andere Möglichkeit gesehen hatte, als die Prozesse zu befehlen, und sie konnte die Last der Entscheidung nicht McKeon oder einem anderen Untergebenen aufbürden. Außerdem musste sie sich vergewissern, dass in den Verfahren Recht gesprochen und nicht etwa Rache geübt wurde. Doch die Last von noch mehr Toten – und das Kriegsgericht hatte im Laufe der vergangenen sechs Monate achtundfünfzig SyS-Leute an den Strang gebracht – war der Grund, weshalb sie in einem wunden, empfindlichen Winkel ihres Geistes Bitterkeit empfand wegen Harriet Bensons Lachen. Der Captain ergötzte sich nicht etwa an der Vernichtung ihrer Feinde; sie konnte nur ihre tiefe Befriedigung darüber nicht verhehlen, dass Verbrecher, die sich über alle Gesetze erhaben geglaubt hatten, nun entdecken mussten, dass sie im Irrtum gewesen waren, als sie sich vor dem Tag der Abrechnung sicher wähnten.
Nimitz gab einen sanft scheltenden Laut von sich, und Honor blinzelte, dann rief sie sich innerlich zur Ordnung und sandte ihm eine stille Entschuldigung. Das kommt davon, wenn man mitten in der Nacht aus dem Bett gerissen wird, sagte sie sich. Die Dunkelheit außerhalb der Kommandozentrale machte sie für die Finsternis, die tief in ihr brütete, verwundbarer als gewöhnlich, doch Nimitz’ sanfte geistige Berührung war wie helles Licht, das die Schatten aus den Winkeln ihrer Seele vertrieb. Gewiss war er nicht unvoreingenommen, doch kannte er sie besser als irgendjemand sonst. Ja, er kannte sie besser als sie sich selbst, und seine unkomplizierte, bedingungslose Liebe hallte in dem mahnenden Laut wider, mit der er sie dafür schalt, dass sie so hart mit sich umging.
»Honor?«
Sie blickte auf und sah sich Benson gegenüber, die sie mit mild besorgtem Gesicht betrachtete.
»Entschuldigung«, sagte sie und lächelte fast natürlich.
»Nimitz und ich waren gerade eingeschlafen, als Sie mich durch Commander Phillips rufen ließen. Ich fürchte, wir sind noch nicht wieder ganz wach, und da bin ich wohl in eine geistige Sackgasse geraten.«
»Dafür sind Sie noch zu jung, Admiral«, entgegnete Benson ihr ernst und grinste, als Honor auflachte. »Schon besser!«, rief sie und lachte ebenfalls, als Honor sie mit gespielter Strenge anfunkelte.
Dieses Auflachen fegte Honors Bitterkeit aus wie ein starker Wind, und darüber war sie froh. Schließlich war es abgrundtief ungerecht von ihr gewesen, Harriet zu grollen, weil sie nun entspannter war, weniger getrieben und weniger von alten Dämonen geplagt. Außerdem hegte Honor den starken Verdacht, dass Bensons Gemütslage sich nicht nur wegen der Hinrichtungen gebessert hatte, sondern mindestens in gleichem Maße wegen der Fortschritte, die Fritz Montaya erzielt hatte. Der Arzt hatte alle, die durch die Falsche Kartoffel geschädigt worden waren, eingehend untersucht, und es war ihm gelungen, das Neurotoxin zu isolieren, das ihr Sprachzentrum beeinträchtigte. An mehreren Stellen ihres Nervensystems hatte das Gift sich ebenfalls angesammelt, und Montaya beunruhigten andere mögliche Wirkungen mehr als die undeutliche Aussprache. Obwohl seine Untersuchungen noch nicht abgeschlossen waren, hatte er mithilfe der Ausrüstung, die ihm im ehemaligen SyS-Lazarett zur Verfügung stand, eine ›Nanny‹ entwickeln können, die gegen das Neurotoxin vorging. Seit einem ganzen Monat wirkten die Molycirc-Nanomaschinen nun schon in Bensons Gehirn, und ihre Aussprache war bereits erheblich deutlicher geworden.
Tja, dachte Honor ironisch, sie spricht nun wenigstens so deutlich wie ich, aber ich glaube kaum, dass wir von Fritz erwarten dürfen, mit seiner primitiven Ausstattung etwas für zerstörte Nerven tun zu können.
»Wie sieht es aus?«, fragte sie, und Benson deutete mit dem Kinn auf die übergroße Holosphäre, die das Sonnensystem darstellte.
Das Display war auf Cerberus B zentriert, der G3-Sonne, um die Hades kreiste, und nicht auf Cerberus A, der Hauptkomponente des Dreifachsterns. Cerberus B umlief den schwereren F4-Stern in einem mittleren Abstand von sechshundertachtzig Lichtminuten bei einer Exzentrizität von zwölf Prozent. Im Augenblick war das Apastron fast durchlaufen, und Cerberus A stand daher fast genau zehn Lichtstunden entfernt. Cerberus C – ein kühler, öder und planetenloser M9-Zwerg – beschrieb eine stark exzentrische Bahn um die Hauptkomponente, doch betrug der mittlere Orbitalradius annähernd achtundvierzig Lichtstunden, und er kam Cerberus A niemals näher als dreiunddreißigeinhalb Lichtstunden. Dadurch passierte er Hell gelegentlich erheblich dichter, doch zwischen solchen Annäherungen lagen Jahrhunderte. Honor war sehr froh, dass ihr Aufenthalt nicht im mindesten lange genug andauerte, um die nächste Annäherung des Zwergsterns zu erleben.
Im Moment war die lokale Astrografie indessen weit weniger wichtig als das hellrote Icon im Display, das eine feindliche Impellersignatur symbolisierte. Sie musterte die rote Perle, wie sie einer weißen Vektorprojektion folgte, welche sich mit der Hadesbahn schnitt.
Sie las die Angaben von einem Computerausdruck ab. »Bislang scheint alles so zu sein, wie es sein sollte«, sagte Benson, während Honor die Einzelheiten in sich aufnahm. »Das Schiff ist nun einundzwanzig Minuten im System, und ihr Ankunftssignal kreuzte sich vor … neun Minuten einundzwanzig Sekunden mit unserem Anruf – wir haben es empfangen. Fünfzehn Sekunden später müssten sie unseren Anruf erhalten haben, und sie folgen noch immer dem zeitoptimierten Kurs für ein Rendezvous. Wenn sie damit weitermachen, müssen sie in einhundertdreizehn Minuten mit dem Bremsmanöver beginnen.«
»Gut«, murmelte Honor. Sie warf einen letzten Blick in den Plot, dann drehte sie sich um und stellte sich neben Commander Phillips und Scotty Tremaine an die Signalhauptkonsole. An der Seite saß Horace Harkness mit zwei Elektroniktechnikern, die ihm zur Hand gingen. Harkness behielt zwei Displays gleichzeitig im Auge und sprach Tremaine an, ohne den Blick von den Displays abzuwenden.
»Ich glaube, für die nächste Sendung können wir ›Bürgerin Commander Ragmans‹ Laune ein wenig heben, Sir«, sagte Harkness so konzentriert, dass er seinen ›Unterdecksjargon‹ völlig vergaß.
»Klingt ganz gut, Chief«, antwortete Tremaine, worauf Harkness grunzte. Er beobachtete das Display noch einen Moment, dann blickte er einen seiner Assistenten an.
»Dann guck mal, ob du diesen lausigen Ersatz für eine KI dazu bringen kannst, sie wenigstens ein bisschen lächeln zu lassen. Aber übertreib es nicht, leg sie mir hier so schnell es geht auf Drei, damit ich sie in Ruhe beäugen kann.«
»Bin schon dabei, Senior Chief«, sagte der Assistent, und Honor blickte wieder Benson an.
»Was ist es für ein Schiff?«
»Ihrer ersten Sendung zufolge ein Schwerer Kreuzer der Systemsicherheit – die Krashnark –, der uns eine Ladung Gefangene bringt«, antwortete Benson. »Den Namen habe ich noch nie gehört, konnte ihn aber in ihrer Schiffsdatenbank finden. Die Krashnark gehört zu den neuen Schweren Kreuzern der Mars-Klasse. Nach allem, was ich über den Typ herausfinden konnte, ein zäher Bursche.«
»Das ist wohl wahr«, stimmte Honor ihr leise zu und erinnerte sich an den tödlichen Hinterhalt, der sie hatte in Gefangenschaft geraten lassen. Ihr rechter Mundwinkel bog sich ganz kurz nach oben. Sie würde es genießen, sich an einem Schiff der Mars-Klasse zu revanchieren – und dass der Kreuzer der SyS gehörte, machte die Rache nur noch süßer.
Aber immer schön langsam, ermahnte sie sich. Wir wollen ja nicht überheblich werden und die Sache verpfuschen, Honor!
»Commander Phillips, hat die Krashnark jemals zuvor Hell angelaufen?«, fragte sie.
»Nein, Ma’am. Ich habe den Datenbestand durchsucht, sobald wir ihren Namen erfuhren. Weder sie noch ihr Kommandant – ein Bürger Captain Pangborn – noch ihr Signaloffizier ist jemals zuvor im Cerberus-System gewesen. Für die anderen Offiziere kann ich keine Garantie übernehmen, aber jeder, den wir bisher im Signalverkehr identifizieren konnten, kommt zum ersten Mal hierher.«
»Ausgezeichnet«, murmelte Honor. »Da haben Sie wirklich prompt gehandelt. Danke, Commander.«
»Gern geschehen, Admiral«, antwortete Phillips ohne die leiseste Spur von Groll. Honor lächelte sie an, dann wandte sie sich wieder Benson zu.
»Wenn es alles Neue sind, brauchen wir ›Bürgerin Commander Ragmans‹ bekanntes Gesicht nicht zu nehmen, also verzichten wir auf Harkness’ künstliche Persönlichkeit und ersetzen sie durch einen echten Menschen«, entschied sie. »Wer von unseren Leuten hört sich wie ein Havie an?«
»Mich haben Sie, Dame Honor«, antwortete eine ruhige Stimme, und Honor drehte sich überrascht um. Warner Caslet grinste sie schief an, dann löste er sich von der Wand, vor der er unaufdringlich gestanden hatte.
»Sind Sie sich da wirklich sicher, Warner?«, fragte sie noch gelassener als er und spürte, wie ein Dutzend Menschen gegen den Drang ankämpften, sich umzudrehen und sie beide anzustarren.
»Jawohl, Ma’am.« Er blickte ihr offen ins Auge, und Honor wie Nimitz spürten seine vorbehaltlose Aufrichtigkeit und Entschlossenheit. Zwar war er alles andere als gelassen, doch zum ersten Mal seit ihrem Erwachen auf Hell konnte Honor ihm keinen Zweifel anmerken. In ihrem Arm richtete sich der ‘Kater auf und musterte den Bürger Commander eingehend mit seinen hellgrünen Augen.
»Darf ich fragen warum?«, erkundigte sie sich sanft.
Caslet lächelte gezwungener denn je. »Weil Admiral Parnell Recht hat, Ma’am«, sagte er. »Zurück in die Heimat kann ich nicht, weil die Schlächter, von denen meine Nation regiert wird, mich nicht lassen. Deshalb kann ich für die Republik nur eins tun: von außen für sie kämpfen. Wer hat noch gleich gesagt, dass wir stets den verletzen, den wir lieben?«
Sein Tonfall war humorig; die Gefühle, die dahinter standen, ließen jede Belustigung vermissen, und Honor hätte am liebsten für Caslet geweint.
»Und wenn das Komitee und die Systemsicherheit gestürzt werden?«, fragte sie. »Sie betreten einen gefährlich abschüssigen Pfad, Warner. Wenn die ›Schlächter‹ einmal aus dem Amt gejagt sind, werden die Leute, die ihren Platz einnehmen, Ihnen nie wieder vertrauen. Vielleicht betrachtet man Sie sogar als Landesverräter.«
»Daran habe ich auch schon gedacht«, stimmte er ihr zu. »Sie haben natürlich Recht. Wenn ich die Grenze zur aktiven Kollaboration mit Ihnen überschreite, kann ich nie wieder nach Hause zurück. Aber wenn ich auf dieser Seite verharre, bleibt mir nichts anderes übrig, als untätig herumzustehen, und ich habe festgestellt, dass ich dazu nicht fähig bin.« Honor empfand tiefes Erstaunen, als er genau die gleichen Gedanken aussprach, über die sie vor wenigen Minuten nachgesonnen hatte, doch schien er ihre Verblüffung nicht zu bemerken.
»Das ist eben der Nachteil, den die Wahlfreiheit mit sich bringt, wie Admiral Parnell neulich meinte«, fuhr er fort.
»Sobald man Wahlfreiheit besitzt, kann man es nicht gut mit sich aushalten, wenn man sich weigert, sie zu benutzen.« Er holte tief Luft und lächelte fast ungezwungen. »Außerdem habe ich in den letzten Wochen von Admiral Parnell viel über Captain Yu erfahren. Wenn er den Mumm hatte, in den Dienst der Allianz zu treten und auch noch ausgerechnet bei den Graysons anzuheuern, dann, bei Gott, kann ich das auch! Wenn Sie mich lassen, heißt das natürlich.«
Honor blickte ihn mehrere Sekunden lang an, während sich Schweigen über den Kontrollraum senkte. Die Gefühle der Wachhabenden drangen auf sie ein, und wenigstens ein Drittel der Leute war davon überzeugt, sie müsste den Verstand verloren haben, wenn sie auch nur daran dachte, ihm so weit zu vertrauen. Doch Benson, Tremaine und Harkness – neben Honor die drei Menschen, die Caslet am besten kannten – sahen dieser Möglichkeit völlig gelassen entgegen. Und Honor zögerte nicht etwa, weil sie Caslet misstraut hätte, sondern weil sie ahnte, wie teuer seine Entscheidung ihn zu stehen käme.
Aber er hat jedes Recht, selbst zu entscheiden, welchen Preis Gewissen ihm wert ist, dachte sie traurig und nickte.
»Gut, Warner«, sagte sie und blickte Harkness an. »Können Sie Bür …« Sie verstummte. »Können Sie Ihren kleinen Zauberkasten dazu bewegen, Commander Caslet zur Erbauung der Krashnark in eine SyS-Uniform zu stecken, Senior Chief?«
»Kostet mich keine Minute, Ma’am«, versicherte Harkness ihr grinsend.
»Also, Warner, setzen Sie sich.« Sie wies auf den Stuhl vor der Hauptsignalkonsole. »Ihren Text kennen Sie ja.«
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Caslet führte seine Aufgabe in höchster Vollendung aus.
Der einlaufende Kreuzer schöpfte nicht den leisesten Verdacht, und dazu bestand auch kein Grund. Was sollte auf der sicheren Gefängniswelt und Sonderbasis der SyS auch schief gehen? Die Abwehrsatelliten in der Kreisbahn waren intakt, also konnte kein äußerer Feind das Sonnensystem angegriffen haben. Jeder Signalverkehr war ohne Makel, denn er folgte den Instruktionen in den SyS-eigenen Computern aufs Wort, und jede Nachricht enthielt die passenden Sicherheitskodes. Die Wrackteile von Bürger Lieutenant Commander Proxmires Kurierboot hatten sich längst verstreut.
Und daher befolgte VFS Krashnark sämtliche Anweisungen Caslets, ohne sie infrage zu stellen, denn auch sie entsprachen ausnahmslos den Erwartungen. Der Kreuzer passierte die Minengürtel auf der Route, die Honors Leute freigemacht hatten, und trat in den zugewiesenen Parkorbit ein. Und dann hielt die Krashnark sich bereit für die drei Shuttles, die Camp Charon schickte, um die alliierten Kriegsgefangenen vom Kreuzer abzuholen.
 
Bürger Sergeant Maxwell Riogetti, Systemsicherheit-Bodentruppen, stand mit dem Rücken zu den Personenröhren auf der Beibootgalerie und bewachte die manticoranischen Kriegsgefangenen. Das Schrapnellgewehr hielt er dabei in beiden Händen. Natürlich waren die Kriegsgefangenen nicht ausnahmslos Manticoraner. Sansibaraner waren darunter und einige Alizonier – sogar zwanzig oder dreißig Graysons und selbst eine Handvoll Erewhoner, die das Pech gehabt hatten, im Sansibar-System auf Vorpostenschiffen zu dienen –, doch Riogetti dachte von ihnen als Manticoranern. Und er hoffte von Herzen, dass der Gedanke, nach Hell geschickt zu werden, ihnen allen dicke Schweißtropfen auf die Stirn trieb.
Grund zum Schwitzen haben sie jedenfalls genug, dachte der Bürger Sergeant voll bitterer Genugtuung. Aber wenn nicht, soll’s mir recht sein. Vielleicht ist es sogar besser so. Bürger Brigadier Tresca wird den Mistkerlen schon früh genug zeigen, wo der Hammer hängt!
Er lächelte dünn. Die verdammten manticoranischen Plutokraten waren geldgierige Hundesöhne und horteten enorme Reichtümer, um die sie das Volk betrogen hatten, und überdies machten sie den eigenen Leuten bei jedem Schritt das Leben sauer. Fast war es, als wären sie fest entschlossen zu beweisen, dass sie wirklich die erbitterten Feinde des Volkes waren, als die Bürgerin Minister Ransom sie immer bezichtigt hatte.
Riogettis Lächeln verblasste, als er an Cordelia Ransoms Tod dachte. Das war eine echte Volksheldin gewesen! Und so schmerzhaft ihr plötzlicher Tod für die Volksrepublik auch war, sie hätte sich doch kaum ein Ende wünschen können, das besser zu ihrer couragierten und charismatischen Führernatur passte, als im Gefecht mit den Volksfeinden den Tod zu finden. Aber sowohl im Komitee für Öffentliche Sicherheit als auch in den Herzen des Volkes hatte ihr Tod eine große Lücke hinterlassen. Der Bürger Sergeant bemühte sich redlich, doch er brachte es nicht über sich, Bürger Minister Boardman für einen würdigen Nachfolger zu halten. Er tat gewiss sein Bestes, allein Ransoms Schuhe wären wohl für jeden zu groß gewesen. Immerhin schlug Boardmans Herz am rechten Fleck, und er wusste genau, wie gefährlich Abschaum wie diese Häftlinge dem Volk werden konnten. Die Bastarde waren Bürger Vizeadmiral Tourville und Bürger Admiral Giscard nicht einmal dankbar, dass sie ihre Rettungskapseln aufgenommen hatten! Anscheinend glaubten sie, einen Anspruch darauf zu haben – glaubten, dass es das Mindeste war, was sie von der Volksflotte verlangen konnten! Und das, obwohl sie selber nach jedem Gefecht die havenitischen Rettungskapseln gnadenlos ihrem Schicksal überließen – es sei denn, sie benutzten die Kapseln zu Zielübungen der Nahbereichs-Abwehrwaffen!
Riogettis Muskeln drohten vor Wut zu zittern, und er nahm mit Bedacht den Zeigefinger aus dem Abzugsbügel des Schrapnellgewehrs. Was ihm schwer fiel, denn am liebsten hätte er auf Feuerstoß geschaltet, die Mündung gesenkt und das ganze Magazin in den handschellentragenden Haufen menschlichen Abfalls geleert, der auf die Shuttles wartete. Doch so sehr er sich das auch wünschte, er konnte es nicht tun.
Jedenfalls nicht ohne Befehl, dachte er sehnsüchtig.
Dieser Befehl hätte eigentlich längst erteilt werden sollen. Aber natürlich hielten manche – sogar Angehörige der Systemsicherheit – die manticoranischen Propagandalügen für wahr, denen zufolge der Feind grundsätzlich alle Rettungskapseln aufnahm, auch volksrepublikanische. Doch Riogetti ließ sich mit solch unbeholfenen Lügen nicht täuschen. Verdammt, die Öffentliche Information zeigte echte Ortungsbilder der Volksflotte, auf denen zu sehen war, wie die Mantys auf Rettungskapseln schossen! Um diesen unumstößlichen Beweis zu entkräften, reichten ein paar plutokratische Lügengeschichten doch kaum aus, und …
Ein Signal ertönte, und Riogetti blickte über die Schulter. Die Shuttles von Camp Charon ließen sich auf die Pralldämpfer nieder, dann wurden sie von den mechanischen Haltearmen umschlossen. Als die Personenröhren unter Druck gesetzt wurden, leuchtete ein grünes Licht auf.
Tja, ein echtes Bilderbuchmanöver, dachte der Bürger Sergeant. Alle drei innerhalb von weniger als zehn Sekunden angedockt!
Ihm kam es nicht in den Sinn zu fragen, weshalb gelangweilte Shuttlepiloten, die auf einer Gefängniswelt Dienst taten, ein Interesse daran haben sollten, mit solch perfekter Koordination anzufliegen. Jedenfalls nicht, bevor gleichzeitig aus jeder Röhre die ersten drei Enterer im Panzeranzug stiegen.
Verblüfft stierte Riogetti die Gestalten an und wunderte sich, was zum Teufel vorging. Trotz des plötzlichen Auftauchens der Neuankömmlinge spürte er keine Besorgnis, denn die Panzeranzüge trugen die üblichen SyS-Rangabzeichen und Truppenembleme, und sie kamen aus SyS-Shuttles, die von Camp Charon und der Operationszentrale der Krashnark freigegeben waren. Deshalb musste es eine vernünftige Erklärung geben. Doch so angestrengt Riogetti auch überlegte, ihm wollte kein Grund einfallen, wozu Gefängniswärter eine Ausrüstung mit dem Gefechtswert eines antiken Panzerkampfwagens brauchten, wenn sie bloß ein paar unbewaffnete Häftlinge in Handschellen abholen sollten!
Acht oder neun gepanzerte Soldaten waren bereits aus jedem Shuttle an Bord gekommen, als Bürger Lieutenant Ericson, der Hangaroffizier, seine Verblüffung überwunden hatte und reagierte.
»Einen Augenblick – einen Augenblick mal!«, rief er über das Hangarintercom. »Was zum Teufel geht da vor? Davon hat mich niemand informiert! Wer hat bei Ihnen den Befehl?«
»Ich«, kam eine verstärkte Stimme aus dem Anzuglautsprecher, und jemand trat vor. Eine tiefe Männerstimme, dachte Riogetti, sehr jung und mit einer merkwürdig weichen Aussprache …
»Und wer zum Teufel sind Sie?«, wollte Ericson wissen. Er stürmte aus seiner Schaltkabine und funkelte den Neuankömmling an. Den sehr hochgewachsenen Neuankömmling, stellte Riogetti fest. Im Panzeranzug wirkte jeder groß, aber der Kerl musste auch barfuß ein Riese sein. Er und die meisten seiner Kameraden waren mit Schrapnellgewehren bewaffnet, nicht mit Pulsern. Nun, wenigstens das leuchtete ein. Um Häftlinge in Schach zu halten, waren Schrapnellgewehre weitaus nützlicher als Pulser – und sie rissen keine Lecks in Shuttlerümpfe oder wichtige Geräte.
Der Riese drehte sich um und blickte durch das Armoplastvisier nachdenklich den Hangaroffizier an, während noch mehr Bewaffnete aus den Shuttles kamen. Mittlerweile mussten vierzig bis fünfzig von ihnen auf der Hangargalerie stehen. Da lächelte der Riese schmal und hielt plötzlich ein Schrapnellgewehr in den gepanzerten Händen, dessen Sicherungsbügel umgelegt war.
»Um Ihre Frage zu beantworten«, sagte er gleichmütig zu Ericson, »meine Name ist Clinkscales. Carson Clinkscales, Ensign, Grayson Space Navy, und dieses Schiff steht nicht mehr unter dem Kommando der Systemsicherheit.«
Der Bürger Lieutenant starrte ihn fassungslos an, genauso wie Riogetti und jeder andere Wärter im ganzen Hangar. Die Worte waren deutlich zu verstehen, doch sie ergaben keinen Sinn. Sie konnten keinen Sinn ergeben, denn was sie besagten, war vollkommen unmöglich. Dann plötzlich löste sich einer der Wärter, eine Frau, aus der Erstarrung; sie reagierte instinktiv, nicht vernünftig, indem sie herumwixbelte und den nächststehenden Enterer mit einem Feuerstoß aus dem Schrapnellgewehr eindeckte.
Die rasiermesserscharfen Geschosse prallten völlig wirkungslos von der Panzerung des Ziels ab und sirrten wild durch den Hangar; ein anderer SyS-Mann kreischte auf, als drei davon in seinen Rücken einschlugen. Einer der Enterer riss die Waffe hoch und tötete mit einem Einzelschuss die Frau, die das Feuer eröffnet hatte. Ein SyS-Offizier brüllte hektisch etwas Unverständliches. Vielleicht wollte er kapitulieren oder den Wärtern befehlen, die Waffen fallen zu lassen. Was immer er wollte, es kam zu spät. Andere Wärter eröffneten das Feuer, während die Häftlinge sich verzweifelt aufs Deck warfen, um außer Schusslinie zu geraten, und die übrigen Enterer reagierten mit tödlicher Effizienz.
Bürger Sergeant Riogetti sah Bürger Lieutenant Ericson den Pulser aus der Tasche reißen, sah den Riesen das Gewehr heben und sah den zerfetzten Leichnam des Bürger Lieutenants unter dem Anprall eines Feuerstoßes nach hinten fliegen. Dann sah der Bürger Sergeant, wie die Waffe auf ihn gerichtet wurde, und nahm einen einzigen Mündungsblitz wahr.
Und dann sah er nie wieder etwas.
 
»Ich hätte sie zur Kapitulation auffordern sollen, bevor die Shuttles andockten«, sagte Honor voll stiller Reue. Sie saß mit McKeon, Ramirez und Benson in dem kleinen Besprechungsraum neben der Hauptkontrollzentrale, um Solomon Marchants und Geraldine Metcalfs Bericht von der Krashnark anzusehen. Marchant hatte den Kreuzer seinem Befehl unterworfen; nach dem ersten Schusswechsel im Hangar war es zu bemerkenswert wenigen Kämpfen gekommen. Vielleicht war das gar nicht so bemerkenswert, denn im gleichen Moment, als jene idiotische Wärterin im Hangar den Abzug drückte, erhielt der Kommandant der Krashnark ein Signal von Camp Charon, mit dem man ihn vor die Wahl zwischen Kapitulation und Vernichtung stellte. Da Bürger Captain Pangborn wusste, dass Abwehrsatelliten mit einem Kampfwert von drei bis vier Großkampfschiff-Geschwadern auf sein Schiff zielten, hatte er sich für den besseren Teil der Tapferkeit entschieden.
Doch leider waren bei dem Blutbad im Beiboothangar neunundzwanzig Mitglieder seiner Besatzung und acht Kriegsgefangene getötet worden.
»Hinterher ist jeder klüger, Honor«, sagte Ramirez so sanft er konnte.
»Aber wenn sie mit dem Entern gewartet hätten, bis Pangborn kapituliert hätte, wäre das nicht geschehen«, erwiderte Honor und wies auf die Verlustzahlen am Terminal vor ihr.
»Vielleicht, vielleicht aber doch«, sagte McKeon, bevor Ramirez etwas entgegnen konnte. »Vergessen Sie nicht, dass Pangborn sich einem Zangenangriff gegenübersah – Enterer an Bord, Raketenabschussrampen und Strahlersatelliten von außen. Wir können nicht wissen, was für ihn der entscheidende Faktor gewesen ist. Ohne die Enterer hätte er vielleicht versucht zu bluffen oder gedroht, die Gefangenen zu töten. Er könnte sogar darauf spekuliert haben, dass Sie nicht wagen würden, den Knopf zu drücken, weil Sie ihn kaum töten konnten, ohne die Gefangenen ebenfalls umzubringen!«
»Ja, aber –«
»Hinterfragen Sie sich doch nicht ständig!«, drängte Ramirez sie. »Alistair hat Recht. Es war weder Ihre Schuld noch die von Clinkscales. Schuld hatte dieses dämliche Schwarzbein. Als der erste Schuss abgefeuert war …«
Er zuckte die Achseln, und Honor seufzte. Natürlich hatten er und Alistair Recht. Nimitz und sie spürten außerdem, dass auch Benson den Vorgesetzten zustimmte. Trotzdem …
Honor seufzte noch einmal und rang sich ein unzufriedenes Nicken ab. Sie wusste, dass sie sich trotz Ramirez’ Beharrlichkeit die Schuld gab und dass es nichts änderte, wenn er Recht hatte. In der Hoffnung, dass eine doppelte Bedrohung die Bereitschaft zum Widerstand minimieren würde, hatte sie den Einsatz so angeordnet, wie er durchgeführt worden war, und eigentlich hätte ihr Plan aufgehen sollen. Abgesehen von dem ersten Schusswechsel – wenn man solch ein einseitiges Massaker denn so nennen konnte – hatte der Plan sogar gut funktioniert. Doch sie führte den Befehl, und darum war es ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass alles plangemäß verlief. Das war ihr nicht gelungen, und ob es nun vernünftig war oder nicht, sie suchte die Schuld daran bei sich.
Dennoch konnte sie es sich nun nicht leisten, darüber zu brüten, und setzte gerade zu einer Erklärung an, als sich die Tür des Besprechungsraums öffnete und Geraldine Metcalf eintrat. Ein Fremder in einem orangefarbenen Overall folgte ihr. Beim Anblick des Kleidungsstücks erlitt Honor einen völlig unkontrollierten Gefühlssturm – Abscheu, Wut und unleugbar Angst – denn den gleichen Overall hatte sie im Schiffsgefängnis der Tepes tragen müssen. Zudem war sie überrascht, Metcalf zu sehen. Die Lage an Bord der Krashnark hatte sich gerade erst beruhigt, und Honor war eigentlich der Meinung, Metcalf sorge als Marchants Erster Offizier in dem Kreuzer dafür, alles unter Dach und Fach zu bringen. Doch sie war hier … und Honor erstarrte, als Metcalfs Gefühle sie trafen wie ein Hammerschlag.
»Gerry?«, fragte sie knapp.
»Verzeihen Sie, Ma’am«, sagte Metcalf. Ihre Stimme klang merkwürdig belegt, fast gelähmt. Sie hatte die Arme steif hinter dem Rücken verschränkt. Nun richtete sie sich stocksteif auf und nahm eine Art Habtachtstellung ein. »Ich weiß, ich hätte nicht einfach hereinplatzen dürfen, Mylady«, fuhr sie mit unveränderter Stimme fort, »aber das hier ist Commander Victor Ainspan, der ranghöchste manticoranische Kriegsgefangene an Bord der Krashnark. Solomon und ich dachten, Sie sollten so schnell wie möglich hören, was er zu sagen hat.«
»Und das wäre?« Honor klang geradezu gelassen, doch das verdankte sie nur ihrer jahrzehntelangen Kommandoerfahrung, mit der sie ihre Stimme beherrschte. Unter der nach außen hin sichtbaren Gelassenheit vibrierten ihre Nerven wie zum Zerreißen gespannte Kabel, an der die gezackten Spitzen von Metcalfs innerem Aufruhr zupften. Nur unter Aufbietung aller Willenskraft blieb sie sitzen.
»Die Gefangenen an Bord der Krashnark, Ma’am«, erklärte Metcalf. »Alles Kriegsgefangene, keine politischen Häftlinge, und fünfzehn von ihnen gehören zur Navy von Sansibar.«
»Sansibaraner?« Honor zog die Augenbrauen zusammen. Das größte Schiff der Kalifatsnavy war ein Schwerer Kreuzer, und ihre Einheiten wurden fast ausschließlich zur Verteidigung des eigenen Heimatsystems eingesetzt, wie also …
»Sansibaraner«, bestätigte Metcalf ihr rau. Ihre Nasenflügel bebten. »Mylady, nach Aussage der Gefangenen hat Haven vor zwo T-Monaten einen schweren Schlag gegen das Sansibar-System geführt.«
Hinter Honor stieß Alistair McKeon eine ungläubige Verünschung aus, doch sie konnte den Blick nicht von Metcalfs Gesicht nehmen. »Sie haben das System überrollt – verleiteten den Wachverband zu einem Frontalangriff, löschten ihn mit Raketengondeln aus und vernichteten, als sie freie Bahn hatten, sämtliche Industrieanlagen im ganzen Sonnensystem.«
Ramirez und Benson sahen sich perplex an. Beide waren sie schon zu lange auf Hell und zu unvertraut mit der Astrografie der Allianz, um einschätzen zu können, wie tief die havenitischen Schiffe in alliierten Weltraum eindringen mussten, um das Sansibar-System anzugreifen. McKeon und Honor hingegen wussten es genau.
»Mein Gott, Gerry. Sie sind sich sicher?«, fragte McKeon.
»Ob ich mir sicher bin, ist egal, Skipper; die Gefangenen sind sich jedenfalls einig darüber«, entgegnete Metcalf mit grimmigem Gesicht. »Aber das ist noch nicht einmal das Schlimmste. Commander Ainspan?«
Der dunkelhäutige, gertenschlanke Offizier trat vor, und Honor riss sich zusammen.
»Bitte verzeihen Sie, Commander«, sagte sie. »Es war sehr unhöflich von uns, Sie links liegen zu lassen.«
»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken, Mylady«, antwortete Ainspan. Zum ersten Mal konzentrierte sie sich wirklich auf ihn, und unwillkürlich hoben sich ihre Brauen, als ein brodelnder Gefühlswirrwarr von ihm auf sie überschlug. Seine Augen klebten an ihrem misshandelten Gesicht, und in ihnen leuchtete etwas, das sie nicht einzuordnen wusste. Dennoch bedrückte ihn etwas anderes als Metcalf, so viel spürte Honor – was ihr sofort einleuchtete. Schließlich wusste der Commander schon längst, was Metcalf zu melden hatte. Trotzdem strahlte er fast ebenso tiefe Bestürzung aus wie sie. Nur lag ihm etwas anderes auf der Seele als Metcalf. Etwas, das ihn geradezu mit … Ehrfurcht erfüllte. Nach dem ersten kurzen, floskelhaften Satz schien es ihm jedenfalls die Sprache verschlagen zu haben.
»Alles in Ordnung mit Ihnen, Commander?«, fragte Honor, als sein Schweigen sich dehnte. Der befreite Gefangene lief tiefrot an.
»Ich … Jawohl, Mylady. Mir geht es prächtig. Nur … Nun ja, wir hielten Sie für tot.«
»Tot?« Honor runzelte die Stirn, dann nickte sie. »Also haben die Havies die Tepes-Affäre zugegeben? Das hätte ich nicht gedacht.«
»Tepes?« Ainspan stutzte. »Nein, Mylady. Die Havies haben niemals etwas über jemanden namens Tepes verlauten lassen.«
»Das war kein jemand, sondern ein Schiff – Cordelia Ransoms Schiff.« Welcher Irrsinn, dachte sie. Dass die Havies einen Schlag gegen Sansibar geführt hatten, war ungleich wichtiger als die Namen zerstörter SyS-Schlachtkreuzer, und doch schien Ainspan mehr Aufhebens darum zu machen als um den Umstand, dass man ihn gerade aus havenitischer Kriegsgefangenschaft befreit hatte!
»Ein Schiff …?«, setzte der Commander an, verstummte und rang um Fassung. »Den Namen ihres Schiffes hat INS nicht erwähnt, Mylady. Aber woher wissen Sie von Ransoms Tod? Es ist doch erst vor neun Monaten geschehen.«
»Wie?« Nun empfand Honor Verblüffung. »Was vor neun Monaten geschehen ist, weiß ich wirklich nicht, Commander, aber wir sind nun anderthalb T-Jahre auf Hell, und Commodore McKeon und seine Leute sprengten die Tepes, bevor wir hier landeten.«
»Anderthalb …?« Ainspan blinzelte und dachte angestrengt nach, und endlich drehte Honor sich zu ihren Untergebenen um. McKeon wirkte noch immer zu verblüfft, um zusammenhängend nachzudenken, und Benson und Ramirez schienen über Ainspans bizarres Verhalten ebenso erstaunt zu sein wie Honor selbst.
»Nun, vielleicht ergibt es doch einen Sinn«, sagte er schließlich, und Honor runzelte die Stirn.
»Was könnte einen Sinn ergeben, Commander?«, fragte sie in schärferem Ton als beabsichtigt, und Ainspan bemühte sich um Selbstbeherrschung.
»Bitte verzeihen Sie, Mylady. Ich hätte nur niemals erwartet … ich meine, wir alle dachten … Und Commander Metcalf hat mir vor unserer Landung Ihren Namen nicht genannt, deshalb konnte ich nicht …« Er verstummte wieder, atmete tief durch und riss sich sichtlich zusammen. »Lady Harrington, man hält Sie für tot, weil die Havies Ihren Tod verlautbaren ließen. Mehr noch, sie sendeten auf INS ein Video Ihrer Hinrichtung.«
»Was sagen Sie da?« Honor starrte ihn fassungslos an.
»Sie sendeten ein Video Ihrer Hinrichtung – wie Sie aufgehängt werden, Ma’am«, wiederholte Ainspan. »Haven behauptete, Sie für diese Geschichte auf Basilisk Station hingerichtet zu haben, und zeigte jedem, der es sehen wollte, ein Video, um es zu beweisen.«
»Aber warum?«, fragte Honor; nur die Überraschung bewegte sie zu der Frage, doch sie wusste im gleichen Moment, wie töricht sie sich anhörte. Ainspan konnte wohl kaum wissen, weshalb die Haveniten so etwas getan hatten; er hatte nicht einmal gewusst, dass sie noch lebte, bis Metcalf es ihm sagte!
»Nun«, sagte Jesus Ramirez langsam, »zumindest in einem verdrehten, havenitischen Sinne könnte es durchaus vernünftig sein.«
Honor fuhr zu ihm herum. »Vernünftig?«, fragte sie; noch hatte sie die Neuigkeit nicht verdaut, und mit Macht überfiel sie ein düsterer Gedanke. Ihre Eltern! Wenn Haven das Video ihrer ›Exekution‹ so gekonnt gefälscht hatte, dass es niemand in der ganzen Allianz infrage stellte, dann mussten auch ihr Vater und ihre Mutter es gesehen …
»In einem gewissen Sinne«, wiederholte Ramirez. Seine Stimme riss Honor aus der grauenvollen Vorstellung, wie ihre Eltern im HD die Hinrichtung ihrer eigenen Tochter sahen, und sie empfand Ramirez gegenüber eine Dankbarkeit, die so stark war, dass sie fast schmerzte. Honor klammerte sich an seine Worte und nutzte sie als Schild gegen die Vorstellung, wie ihre Mutter und – ganz besonders! – ihr Vater auf die Bilder wahrscheinlich reagiert hatten. Mit einem steifen Nicken forderte sie ihn auf weiterzusprechen.
»Von der Tepes haben Sie also nichts gehört, ist das richtig, Commander?«, wandte sich der Martino an Ainspan, und der Manticoraner schüttelte den Kopf. »Das wird wohl die Erklärung sein, Honor«, sagte Ramirez. »Die Havies hielten und halten Sie für tot, ebenso Alistair und alle anderen, die bei Ihnen waren und somit die offizielle Version der Geschehnisse hätten widerlegen können. Und die Havies waren einfach nicht bereit zuzugeben, dass zwanzig oder dreißig Kriegsgefangene sich aus dem Gewahrsam der SyS befreien und dabei auch noch einen Schlachtkreuzer komplett vernichten konnten! Selbst wenn die Havies behauptet hätten, den Shuttle abgeschossen zu haben, in dem Sie flohen, hätten sie noch immer äußerst schlecht ausgesehen – besonders, weil diese Ransom an Bord der Tepes gestorben ist. Also beschloss man, alles unter den Teppich zu kehren und der Ordnung halber Ihre Hinrichtung zu fälschen. Denn Haven hatte sich ja bereits damit gebrüstet, genau das vorzuhaben, und außerdem beugte man so jeder weiteren Frage nach Ihrem Verbleib vor. Natürlich mussten die Havies trotzdem noch erklären, was aus Ransom und ihrem Schiff geworden war, deshalb gab man ihren Tod bekannt, nachdem man Zeit hatte, um zu entscheiden, wie man damit umgehen sollte. Und nachdem genügend Zeit verstrichen war, sodass niemand Ransoms und Ihren Tod miteinander in Verbindung bringen würde …« Er schnaubte verächtlich. »Ob unter den Legislaturisten oder dieser ›Neuen Ordnung‹, im Denken der Öffentlichen Information scheint sich nicht viel geändert zu haben.«
»Hm.« Honor hielt den Blick auf sein Gesicht gerichtet und nickte schließlich ein wenig entkrampfter. Ja, auf eine sehr verdrehte, geradezu irrsinnige Weise leuchtete Ramirez’ Erklärung ihr tatsächlich ein. Darauf hätte sie selber kommen sollen. Gleichzeitig wusste sie, weshalb es ihr nicht möglich gewesen war, und streckte den Arm aus und zog Nimitz zu sich, als der ‘Kater über den Tisch zu ihr kam. Sie drückte ihn sich an die Brust und nutzte enger als gewöhnlich den Trost, der ihr über die emphatische Verbindung zuteil wurde, dann zwang sie sich, jeden Gedanken an ihre Eltern zunächst beiseite zu schieben. Als sie sich Ainspan zuwandte, gelang es ihr, ein gezwungenes Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern.
»Wie Sie sehen, waren die Nachrichten über meinen Tod stark übertrieben, Commander. Das ist jedoch nicht so wichtig wie die andere Neuigkeit, die Sie erwähnten. Was genau ist im Sansibar-System geschehen?«
»Die Havies haben uns auf ganzer Linie in die Pfanne gehauen, Mylady«, antwortete Ainspan bitter. Auch er schien nun den anfänglichen Schlag überwunden zu haben, sie lebend vorzufinden, doch zog er daraus keine Erleichterung; seine pechschwarzen Gefühle drangen auf Honor ein. »Der havenitische Kommandeur – ihrer Propaganda zufolge Tourville, der Hundesohn, der die Prince Adrian erwischt hat – rieb unsere Wachverbände völlig auf, marschierte ein und vernichtete, wie Commander Metcalf schon sagte, die gesamte Weltraum-Infrastruktur des Systems. Und als er fertig war, sprang er nach Alizon und tat dort das Gleiche!«
»Herr im Himmel!«, keuchte McKeon, und Honor musste darum kämpfen, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Das fiel ihr schwer – zumal sie noch immer Ainspans Gefühle empfing.
»Warum habe ich den Eindruck, dass das noch nicht alles ist, Commander?«, fragte sie gepresst.
»Weil noch mehr kommt, Mylady«, antwortete Ainspan genauso angespannt. »Auch Hancock und Seaford Neun wurden angegriffen. Was bei Hancock geschehen ist, weiß ich nicht, aber ich vermute, dass die Havies dort den Kopf gewaschen kriegten. Ich bin nämlich keinem einzigen Manticoraner begegnet, der dort in Gefangenschaft geraten wäre, und die Havies machten in der Propaganda zwar ein großes Aufhebens von den vielen Schiffen, die sie dort vernichtet hätten, behaupteten aber nie, das System genommen zu haben. Seaford haben sie jedoch erobert und dort ein weiteres Wachgeschwader und alle Flottenbasen ausradiert. Aber das ist noch nicht das Schlimmste.«
Er holte tief Luft, wie um sich zu stählen.
»Auch Basilisk wurde angegriffen, Mylady«, stieß er hervor. »Admiral Markham ist gefallen, das Wachgeschwader des Systems wurde vernichtet und alles in der Kreisbahn um Medusa zerstört.«
»Basilisk?«, fragte McKeon mit erstickter Stimme. »Sie haben Basilisk angegriffen?«
»Jawohl, Sir.« Ainspan blickte drein, als wünschte er sich sehnlichst, McKeon eine andere Antwort geben zu können. »Ich verfüge über keinerlei offizielle Zahlen, Mylady«, fuhr er an Honor gewandt fort, »aber ich weiß, dass wir geschlagen wurden, und zwar recht übel. Nach Angabe der Havies verloren wir einundsechzig Wallschiffe mitsamt der allermeisten Abschirmeinheiten. Ich halte das zwar für übertrieben, aber ich bin persönlich Gefangenen begegnet, die die Angriffe auf Sansibar, Alizon und Seaford Neun bestätigen können. Ich glaube …« Er holte wieder tief Luft. »Ich glaube, diesmal sagen die Havies die Wahrheit – zumindest was die Systeme betrifft, die sie angegriffen haben wollen.«
Honor hatte gespürt, wie Ramirez und Benson bei der Zahl einundsechzig innerlich zurückzuckten. Auch wenn die beiden mit der Astrografie der Allianz nicht hinreichend vertraut waren, um zu wissen, wo Sansibar lag oder inwieweit ein Angriff auf dieses System von Bedeutung war, glaubten sie doch gut einschätzen zu können, wie schwer der Schlag sein musste, wenn die havenitischen Behauptungen auch nur annähernd der Wahrheit entsprachen.
Nur irren sie sich da, dachte Honor; sie war so betäubt, dass sie fast Gelassenheit empfand. Die Verluste an Leben und Schiffsraum waren schlimm. Selbst wenn Haven sie wie üblich um dreißig bis vierzig Prozent nach oben ›aufgerundet‹ hatte, stellten sie doch den schlimmsten Schlag dar, den die Royal Manticoran Navy während ihres vierhundertjährigen Bestehens je erdulden musste. Dennoch verblassten die Zahlen fast vor der schieren Kühnheit, die die Volksflotte unter Beweis gestellt hatte.
Bei der Admiralität muss die Nachricht wie ein Blitz eingeschlagen haben. Nach den Erfahrungen der letzten Jahre wird niemand damit gerechnet haben, dass die Havies solch eine Operation wagen könnten. Ich hätte es jedenfalls gewiss nicht erwartet. Aber wenn sie wirklich Alizon und Sansibar ausgeschaltet und Basilisk angegriffen haben, dann …
Sie schloss die Augen, und trotz des Schutzmantels ihrer Bestürzung überschlugen sich ihre Gedanken. Selbst wenn im Sansibar- und Alizon-System sämtliche Industrieanlagen vernichtet worden wären, hätte es nur einen leichten Schlag für die Gesamtindustrie der Allianz bedeutet, und die Verluste der Zivilbevölkerung waren vermutlich nicht so schlimm, wenn Ainspan mit dem Kommandeur der Operation richtig lag. Lester Tourville hätte gewiss das Menschenmögliche getan, um Tote unter den Nichtkombattanten zu vermeiden. Vom industriellen Standpunkt gesehen, war die Satellitenwerft von Grendelsbane Station weit leistungsfähiger als Sansibar und Alizon zusammen. Folglich konnte die Allianz diesen Schlag verkraften.
Doch das zählte kaum im Vergleich zur Schwere der politischen und diplomatischen Konsequenzen, wenn der Feind erfolgreich zwei Verbündete des Sternenkönigreichs angreifen konnte. Die Zerstörung der Installationen im Basilisk-System musste sich noch schlimmer ausgewirkt haben, denn Basilisk war manticoranisches Hoheitsgebiet; seit dreihundertsiebzig Jahren hatte niemand es mehr gewagt, das Hoheitsgebiet des Sternenkönigreichs anzugreifen. Schon die wirtschaftlichen Folgen mussten katastrophal sein, doch die moralischen Konsequenzen des Angriffs reichten tiefer als jeder finanzielle Verlust. Und …
»Wir sind auf uns allein gestellt«, sagte sie leise, ohne zu merken, dass sie sprach.
»Wie meinen?«, fragte McKeon. Er klang erheblich kürzer angebunden als sonst, doch wenigstens rang er darum, sich aus seiner Erstarrung zu befreien, um wieder denken zu können.
Honor sah ihn an. »Ich bitte um Verzeihung?«
»Sie sagten: ›Wir sind auf uns allein gestellt‹«, erklärte McKeon. Sie blickte ihn kurz verständnislos an, dann nickte sie. »Also, wie haben Sie das gemeint?«
»Ich meinte, dass wir die Hoffnung begraben können, eine Rettungsexpedition herbeizurufen«, eröffnete sie ihm düster. Er drehte den Kopf, wie um sie zu einer ausführlichen Erklärung aufzufordern, doch in seinem Mienenspiel zeigte sich, dass er allmählich begriff, worauf sie hinauswollte. Trotzdem fuhr sie fort, als könnte sie selbst ihre Erkenntnis eher hinnehmen, wenn sie sie ihm und Ainspan unmissverständlich klarmachte.
»Ursprünglich hatten wir vor, ein Schiff wie die Krashnark zu kapern und sie ins Allianzgebiet zu schicken«, sagte sie an Ainspan gewandt. »Dann wollten wir uns ruhig verhalten, während die Admiralität einen Konvoi und Geleitschiffe zusammenzieht, die sie hierher schickt, um uns zu retten. Wenn die Havies uns aber in der Heimat solch einen schweren Schlag versetzt haben, dann kann die Allianz es vermutlich nicht verantworten, uns eine Kampfeinheit abzustellen, die groß genug wäre, um uns alle hier abzuholen. Selbst wenn die Admiralität es wollte, würde die Regierung die Operation niemals gestatten – nicht solange jeder Wähler im Sternenkönigreich und jede Mitgliedsregierung der Allianz nach mehr Wallschiffen schreit, um die eigene Systemverteidigung zu verstärken!«
McKeon suchte und fand ihren Blick. Er wollte den Mund öffnen, doch sie las ihm den Gedanken an den Augen ab und schüttelte scharf und doch fast unmerklich den Kopf. Er schloss den Mund wieder, und sie wandte den Blick ab und musterte die nicht-manticoranischen Offiziere. Anscheinend kam keiner von ihnen auf die Idee, dass die Allianz ganz gewiss ein Schiff schicken würde, um die Gutsherrin von Harrington abzuholen, wenn man nur wüsste, dass sie noch lebte, und Honor hoffte, dass sie niemals daran dächten. Ein einzelnes schnelles Schiff zu schicken, um eine Einzelperson – oder sogar einige Dutzend Menschen – abzuholen war eine Sache; genügend Schiffsraum zu senden, um alle Gefangenen von Hell zu retten, bedeutete ungleich mehr Aufwand.
»Aber wenn wir nicht um Hilfe bitten können«, sagte Harriet Benson schließlich sehr ruhig, »dann sitzen wir in der Tinte, oder? Wir brauchen diese Hilfe doch, Honor. Was zum Teufel tun wir, wenn wir sie nicht bekommen?«
»Was wir tun, Harry?« Honor drehte sich ihr zu und verzog die belebte Gesichtshälfte zu einem kalten, grimmigen Lächeln. »Wir tun, was wir tun müssen«, sagte sie mit einer Stimme, die perfekt zu ihrer Miene passte. »Und wenn wir es nicht auf die einfache Tour schaffen, dann tun wir es eben auf die harte Tour. Aber eins sage ich Ihnen – Ihnen allen. In dieser Galaxis gibt es nicht genügend Havies, um mich daran zu hindern, meine Leute nach Hause zu bringen. Ich habe vielen versprochen, sie von hier fortzubringen, und wenn wir aufbrechen, lasse ich keinen Einzigen davon auf diesem Planeten zurück!«
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»Damit kennen Sie also meine Absicht«, sagte Honor zu den Offizieren am Konferenztisch. »Ich weiß, wie riskant der Plan ist, doch angesichts der Neuigkeiten, die Commander Ainspan mitgebracht hat« – sie wies auf den befreiten Offizier, der am unteren Ende des Tisches saß –, »fürchte ich, dass wir keine andere Wahl haben.«
»Riskant, sagen Sie? Ihr Plan ist nicht ›riskant‹ – er ist purer Irrsinn!«, widersprach Konteradmiral Styles mit harter, tonloser Stimme. Zweifellos wollte er entschieden und fest entschlossen klingen, doch Honor hörte das blanke Entsetzen in seinem Ton nur allzu deutlich. Und als sie sich am Tisch umsah, erkannte sie an den Gesichtern ihrer anderen hohen Offiziere, dass sie es ebenfalls bemerkt hatten.
»Die Krashnark hier bei uns im Cerberus-System zu behalten ist die wohl schlechteste Entscheidung, die wir treffen könnten«, fuhr er fort, indem er sich leicht von ihr abkehrte und die anderen Offiziere dozierend ansprach, als wende er sich an eine Klasse Schulkinder. »Während meiner ganzen Laufbahn habe ich noch keinen befehlshabenden Offizier etwas derart Rücksichtsloses und Unüberlegtes vorschlagen hören! Ich möchte nur noch einmal daran erinnern, dass dieser Kreuzer unser einziges Mittel darstellt, der Allianz eine Nachricht zu übersenden! Wenn wir ihn nicht zum Hilferuf einsetzen, hat weiterhin niemand auch nur die leiseste Idee, dass wir überhaupt hier sind und auf Rettung warten!«
»Ich bin mir der Risiken bewusst, Admiral Styles.« Honor gelang es – irgendwie –, mit gleichmütiger Stimme zu sprechen, doch zugleich fragte sie sich, ob das überhaupt vernünftig sei. An einer Vorgesetzten vorbei deren Untergebene anzusprechen und dabei gar den Plan besagter Vorgesetzter in solch unmäßigem Ton zu kritisieren, stellte nach den Dienstvorschriften der RMN ein schweres Vergehen dar. Zumindest würde es als Insubordination gewertet werden – im schlimmsten Fall jedoch als Versuch, die Befehlskette zu untergraben. Honor war sich bewusst, dass sie nun eigentlich einschreiten musste. Doch nach wie vor war Styles der zweithöchste alliierte Offizier auf Hell, und eine Entzweiung konnten sie sich zurzeit einfach nicht leisten. Also biss sie innerlich die Zähne zusammen und versuchte, vernünftig mit ihm zu sprechen, ganz so, als besäße er ein funktionierendes Gehirn und wäre sogar willens, es zu benutzen.
»Risiko hin oder her, ich glaube einfach nicht, dass die Allianz es unter den gegeben Umständen rechtfertigen könnte, eine Kampfeinheit so weit hinter die Front zu senden, zumindest keine Einheit, die stark genug ist, um uns alle von diesem Planeten abzuholen. Selbst wenn wir voraussetzen, dass es seit Commander Ainspans Gefangennahme keine weiteren Angriffe auf alliierte Sonnensysteme gegeben hat, so muss die Drohung solcher Attacken doch alle strategischen Erwägungen über den Haufen geworfen haben. Berücksichtigt man die unausweichlichen Signalverzögerungen, dann wissen die Vereinten Chefs der Stäbe und die Admiralität vermutlich noch immer nicht, wo genau sich manche ihrer Schiffe im Moment befinden! Und selbst wenn beschlossen würde, die Kernsysteme entblößen zu können, um uns eine Rettungsexpedition zu schicken, wäre es geradezu verbrecherisch von uns, darum zu bitten.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Admiral Styles. Wir müssen aus eigener Kraft unser Bestes tun, und das bedeutet, dass ich die Krashnark auf keinen Fall mit einem Hilferuf davonschicken kann.«
»Das ist nur Ihre Meinung«, erwiderte Styles, »und ich möchte doch vorschlagen, dass Sie höheren Stellen die Entscheidung überlassen, was die Allianz kann und was nicht.
Und gestatten Sie mir den Hinweis – nur für den Fall, dass es Ihnen entgangen sein sollte: Wir geben vermutlich unsere einzige Chance auf, wenigstens ein paar von uns von diesem Planeten zu retten, wenn wir die Krashnark hier behalten! Wenn wir sie ausräumen und ihr Lebenserhaltungssystem bis zum Anschlag belasten, könnten wir vierzig Prozent der Menschen rausbringen, die sich gegenwärtig auf Styx befinden. Das ist doch vernünftiger als das Risiko in Kauf zu nehmen, dass die SyS uns am Ende alle wieder aufs Neue kassiert!«
»Und welche vierzig Prozent würden Sie vorschlagen herauszubringen, Admiral?«, erkundigte sich Alistair McKeon. Die anderen Offiziere – Ramirez, Simmons, Benson, Gonsalves, Marchant und Caslet – starrten teilnahmslos vor sich hin, und bei McKeons Frage trat noch mehr Unbehagen in ihre Gesichter. Keiner von ihnen war Manticoraner, jeder von ihnen bekleidete jedoch einen niedrigeren Rang als Styles, und ausnahmslos wirkten sie wie Freunde der Familie, die nach Kräften versuchen, sich aus einem häuslichen Streit herauszuhalten. Andererseits hatten sie alle weitaus engere Bekanntschaft mit Styles gemacht, als ihnen lieb war. Wie McKeon wussten sie, welche vierzig Prozent der achtzigtausend Menschen, die gegenwärtig auf Styx lebten, Styles für die Evakuierung vorschlagen würde. Schließlich und endlich gehörten zufällig annähernd vierzig Prozent der Gefangenen auf Styx der einen oder anderen alliierten Streitkraft an – genauso wie etwa vierzig Prozent der Menschen im Konferenzraum.
Doch so wütend und verängstigt er auch sein mochte, der Herr Konteradmiral schien nicht willens, seine Absichten so offen auszusprechen.
»Das kann man aus dem Stegreif doch nicht sagen«, behauptete er stattdessen. »Offensichtlich muss eine Auswahlprozedur festgelegt werden. Worum es mir geht: Wir könnten wenigstens vierzig Prozent – wer auch immer dazu gehört – in Sicherheit bringen und gleichzeitig vorgesetzte Stellen von unserer Situation informieren. Angesichts dessen ist es doch wohl der Gipfel der Verantwortungslosigkeit, auch nur in Erwägung zu ziehen, die Krashnark hier zu behalten! Und außerdem« – er nahm seine Augen gerade lang genug von McKeon, um Honor mit einem geringschätzigen Blick zu streifen, doch wirkte es ganz so, als spreche er weiterhin nur mit McKeon – »außerdem vermute ich, dass es über bloße Verantwortungslosigkeit hinausgeht und eher als kriminelle Pflichtvergessenheit einzu …«
»Nun reicht es, Admiral Styles.«
Honors Stimme war umgeschlagen. Im Gegensatz zu Styles sprach sie kühl und gelassen, fast im normalen Gesprächston, doch als Andrew LaFollet sie hörte, verzog er das Gesicht zu einem eisigen Grinsen. Der Waffenträger stand hinter Honor an der Wand. Obwohl ihm nichts entging, verhielt er sich so unauffällig, dass nach all diesen Wochen eigentlich niemandem seine Anwesenheit auffiel. Erwartungsvoll musterte er Styles’ Cholerikergesicht. Seine Gutsherrin hatte sich von diesem großmäuligen Idioten schon viel zu viel gefallen lassen, und nun flehte LaFollet den Konteradmiral still an, er möge ihren Tonfall und ihr Verhalten doch falsch verstehen.
»Ich bitte um Verzeihung, Admiral Harrington, aber es reicht nicht!«, fuhr Styles sie an, und ein zufriedenes Lächeln breitete sich um LaFollets Mundwinkel aus. Der Idiot hatte sie also wirklich missverstanden und hielt ihre Gleichmut allen Ernstes für ein gutes Zeichen. Vielleicht deutete er ihr Verhalten auch als Unsicherheit, die sie hinter einer Maske der Gelassenheit zu verbergen suchte. Oder er glaubte, am Ende doch noch einen Vorwand gefunden zu haben, ihre Autorität vor den Augen ihrer Untergeben zu seinem eigenen Vorteil zu untergraben.
»Ich habe bereits zahlreiche Ihrer Entscheidungen hier auf Hades als unklug infrage gestellt«, fuhr er fort, »nun aber schießen Sie über mangelnde Klugheit hinaus und begeben sich in den Bereich des Wahnwitzes! Ich habe Ihre Befehlsgewalt akzeptiert, obwohl mir Ihre angebliche Seniorität in einer nicht-manticoranischen Raumstreitkraft mehr als – sonderbar erscheint. Ihr gegenwärtiges Verhalten aber lässt mich die Weisheit meiner damaligen Entscheidung bezweifeln. Welchen Rang Sie augenblicklich nun wirklich einnehmen – und es sei dahingestellt, ob es überhaupt legal ist, in zwei verschiedenen Navys gleichzeitig Patente innezuhaben –, diese Entscheidung beweist unwiderlegbar, dass es Ihnen für den Rang, den Sie in Anspruch nehmen, an der nötigen Erfahrung mangelt!«
McKeon hatte Anstalten gemacht, sich wütend von seinem Stuhl zu erheben, als Styles mit der Tirade begann. Nun setzte er sich zurück und maß den Konteradmiral mit der gleichen gebannten Faszination, mit der Menschen zwei Bodenwagen beobachten, die auf vereister Straße steuerlos aufeinander zuschlittern.
Honor saß auf dem Stuhl neben ihm, ohne sich zu regen, und musterte ihn, die Hand flach vor sich auf den Tisch gelegt, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Ihr Gesicht war völlig unbewegt – abgesehen von dem schwachen Zucken ihres rechten Mundwinkels, das mit der Regelmäßigkeit eines Metronoms erfolgte. Nimitz hatte sich auf seiner Sitzstange geduckt und verharrte ebenso reglos wie sie – nur die äußerste Spitze seines Schweifes zuckte in genau dem gleichen Rhythmus wie Honors Mundwinkel.
McKeon wandte den Blick gerade lang genug von ihr ab, um die anderen Offiziere anzusehen, und was er sah, beruhigte ihn. Keiner von ihnen konnte begreifen, weshalb Honor diesen Styles nicht schon längst zerschmettert hatte. Und während sich keiner von ihnen in eine Auseinandersetzung zwischen ihr und einem Flaggoffizier ihrer Navy verwickeln lassen wollte – genauer gesagt, einem Offizier einer ihrer Navys –, waren sie rückhaltlos bereit, sie gegen diesen Mann zu unterstützen. McKeon stimmte durchaus mit ihnen überein, dass Honor diesen Widerling schon beim ersten Mal, da er seine Grenzen überschritt, zur Schnecke hätte machen sollen, doch er wusste von allen Anwesenden am besten, dass dies nicht ihre Art gewesen wäre. Manchmal – wie etwa vor recht langer Zeit im Falle eines gewissen Lieutenant Commander McKeon – war das eine gute Sache. Diesmal aber hatte sie seiner Ansicht nach zu lange gewartet, und mit einer Vorfreude, in der er LaFollet sehr ähnelte, verfolgte er, wie Styles sich ausließ.
»Ich gestehe Ihnen durchaus zu, dass Sie der Meinung sind, das Richtige zu tun und sich nach Kräften um eine Lösung bemühen«, fuhr der manticoranische Admiral fort. Aus seiner Stimme quoll Hohn – vernichtende Geringschätzung, in die sich ein Quäntchen Lob mischte. »Trotzdem lehrt die Erfahrung, an der es Ihnen mangelt, wie man die Grenzen des Machbaren erkennt. Das, und auch die wahre Natur der Pflicht! Ihre vornehmliche Pflicht als Offizier der Königin best …«
»Sie haben mich wohl nicht verstanden, Admiral Styles«, unterbrach Honor ihn mit gleichbleibend beiläufiger Stimme. Ihrer Körpersprache zufolge war sie völlig entspannt. »Ich sagte, es reicht. Ich habe genug gehört. Zum allerletzten Mal erinnere ich Sie an die Strafe, die in den Kriegsartikeln für Insubordination vorgesehen ist.«
»Insubordination?« Styles blickte sie wütend an; das unheilverkündende Funkeln in ihrem Auge schien er nicht zu beachten. »Es ist keine ›Insubordination‹, wenn man einen enorm unerfahrenen Offizier wie Sie darauf hinweist, dass seine Auffassung von Pflicht und eigener Wichtigkeit mit der Realität offensichtlich nicht das Geringste zu tun –«
»Major LaFollet!« Aus Honors Stimme war die Gelassenheit verschwunden. Ihre Stimme war nun vielmehr wie eine Klinge aus gekühltem Stahl, die Styles’ hitzigen, feindseligen Bombast wie ein Schwerthieb zerschnitt.
»Zu Befehl, Mylady?« LaFollet nahm Haltung an.
»Sind Sie bewaffnet, Major?«, fragte sie, ohne den stählernen Blick von Styles’ tiefrotem Gesicht abzuwenden.
»Das bin ich, Mylady«, antwortete der Waffenträger zackig.
»Sehr gut.« Ihr rechter Mundwinkel hob sich zu einem dünnen, gefährlichen Lächeln. Als Styles endlich ins Bewusstsein sickerte, dass sie sich von seinem Gepolter keine Sekunde lang hatte einschüchtern lassen, weitete er langsam die Augen. LaFollet hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und kam um den Tisch, denn er ahnte bereits den Befehl, den er erhalten würde. Selbst das bemerkte der Konteradmiral nicht. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dazu war es bereits zu spät.
»Nehmen Sie Konteradmiral Styles fest«, befahl Honor dem Major mit eisiger Stimme. »Schaffen Sie ihn von hier unverzüglich ins Arrestlokal. Dort bleibt er in strenger Haft. Ein Halt in seinem Quartier ist ihm nicht gestattet. Auf dem Weg zu seiner Zelle ist ihm jeder Kontakt mit einem Außenstehenden untersagt.«
»Das ist doch wohl grotesk! – eine Ungeheuerlichkeit!« Styles sprang auf und beugte sich drohend zu Honor vor, doch mitten in der Bewegung stockte er gezwungenermaßen mit einem Gurgeln, denn LaFollet packte ihn mit der linken Hand von hinten am Kragen. Zwar glaubte der Major ebenso wenig wie jeder andere im Raum, dass Styles den Mut besaß, seine Gutsherrin körperlich anzugreifen – doch das interessierte ihn kaum. Der Vorwand, den Styles ihm lieferte, kam ihm einfach zu sehr zupass, um die Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen. Er war gute fünf Zentimeter kleiner als Styles, aber sein Körper bestand nur aus drahtigen Muskeln und schweren Knochen. Mit der ganzen Kraft seiner Schultern und seines Rückens riss er den Flaggoffizier zurück und wirbelte ihn herum.
Am äußersten Punkt des Schwunges ließ LaFollet ihn los. Styles schlug mit den Armen um sich, als wären es Windmühlenflügel. Er segelte durch die Luft und landete mit einem Schmerzenslaut auf dem Rücken, dann rutschte er über den Boden, bis er mit dem Kopf gegen die Wand prallte und zum Stillstand kam. Einen Moment lang blieb er wie betäubt liegen, dann blinzelte er und wollte aufstehen – doch er gefror mitten in der Bewegung, denn er blickte in die Mündung des Pulsers, mit dem LaFollet aus weniger als zwei Metern Entfernung auf ihn zielte.
Styles riss die Augen auf. Langsam wanderte sein Blick über den Arm des Graysons bis in sein Gesicht, und ihm schien das Herz stehen zu bleiben, als er begriff, dass LaFollet ohne jede Einschränkung bereit war, den Abzug zu ziehen.
»Ihre ungeheuerliche Insubordination, Inkompetenz, Feigheit, Aufsässigkeit und Respektlosigkeit habe ich bis an den Punkt toleriert, bis zu dem ich sie zu tolerieren beabsichtigte, Admiral Styles«, sagte Honor kühl. »Ich habe Sie unzählige Male verwarnt, und Sie haben sich beharrlich geweigert, Ihr Verhalten zu ändern, obwohl ich Sie wiederholt darauf hinwies, dass meine Geduld Grenzen hat. Also gut. Eine weitere Warnung erhalten Sie nicht. Major LaFollet wird Sie nun in Ihre Zelle bringen, wo man Sie unter strenger Haft einbehält, bis offiziell vor einem Kriegsgericht Ihrer Majestät Navy Anklage gegen Sie erhoben wird. Ich zweifle nicht daran, dass der Klage stattgegeben wird – und Sie wissen genauso gut wie ich, welche Strafe Sie zu erwarten haben.«
Styles schien in sich zusammenzuschrumpfen, und sein gewöhnlich dunkles Gesicht nahm ein kränkliches Kleistergrau an. Honor musterte ihn mit der Leidenschaftslosigkeit, mit der ein Wissenschaftler ein besonders abstoßendes neues Bakterium untersucht. Sie ließ ihm Zeit für eine Antwort, sollte er dumm genug sein, sich noch tiefer hineinzureiten, doch er sagte kein Wort. Den Gefühlen zufolge, die er ausstrahlte, war er im Augenblick körperlich wohl nicht in der Lage, seine Stimmbänder zur Mitarbeit zu bewegen, und Honor hielt eisern ihren Mund unter Kontrolle, damit sie ihn nicht vor Abscheu verzog. Dann blickte sie LaFollet an.
»Sie haben Ihre Befehle, Major«, sagte sie ruhig, und der Waffenträger nickte und trat von Styles zurück. Der Waffenlauf zuckte befehlend, und Styles rappelte sich auf, als wäre die Waffe ein Zauberstab und hätte einen Bann der Schwerelosigkeit über ihn gelegt. Unfähig, den Blick vom unerbittlichen Gesicht des Graysons abzuwenden, starrte er LaFollet an und schluckte mühsam, als er die Verachtung sah, die zu zeigen dem Major zuvor die Disziplin untersagt hatte. Eins wurde Harold Styles in diesem Augenblick klar: Was er von allen denkbaren Dingen zuallerletzt tun sollte, war, diesem graysonitischen Waffenträger auch nur den unbedeutendsten Anlass zu liefern, seinem drängendsten Wunsch nachzugeben.
»Nach Ihnen, Admiral«, sagte der Major und wies mit einer Kopfbewegung auf die Tür. Styles fiel es schwer, den Blick von ihm zu lösen; als es ihm schließlich doch gelang, sah er sich noch einmal im Raum um. Auf jedem Gesicht erkannte er unbeirrte Unterstützung für Honor, und das Leben schien aus ihm zu weichen. Wortlos drehte er sich um und schlurfte hinaus. LaFollet folgte ihm und schloss leise hinter sich die Tür.
»Ich möchte mich für diesen unerfreulichen Zwischenfall entschuldigen«, sagte Honor. »Hätte ich mich diesem Problern schon früher gestellt, wäre es zu dieser unwürdigen Auseinandersetzung wohl nicht gekommen.«
»Eine Entschuldigung ist wohl kaum erforderlich, Admiral Harrington.« Unaufdringlich betonte Ramirez ihren Dienstgrad. »Jede Streitkraft dieser Galaxis hat ihr Kontingent an Idioten, die es geschafft haben, auf einen Rang befördert zu werden, dem sie nicht gewachsen sind.«
»Vielleicht.« Honor holte tief Luft. Nun, da LaFollet Styles abgeführt hatte, schämte sie sich mehr als nur ein wenig. Was Ramirez auch sagte, sie wusste, dass sie die Krise gekonnter hätte bewältigen sollen. Sie hätte Styles schon nach einem Dutzend früherer, weit weniger bösartiger Auseinandersetzungen unter Stubenarrest stellen sollen. Sie hätte es niemals so weit kommen lassen und ihn auch nicht vor Zuschauern derart demütigen dürfen, und sie fragte sich, ob sie es etwa absichtlich darauf hatte ankommen lassen. Schließlich wusste sie sehr gut, dass sie schon seit längerem davon träumte, Styles wie einen Wurm zu zerquetschen. Hatte sie unbewusst immer auf die Gelegenheit gehofft, ihn zu zermalmen? Schließlich wusste sie, dass diese Gelegenheit irgendwann kommen musste, wenn sie dem Mann nur genügend Spielraum ließ. Sie wusste es nicht – aber sie vermutete, dass ihr die Wahrheit nicht gefallen hatte, wenn jemand sie ihr auf den Kopf zu gesagt hätte. Sie schloss die Augen, atmete tief durch und zwang sich, nicht mehr an das Schicksal zu denken, das Styles auf sich herabbeschworen hatte. Irgendwann müsste sie sich damit befassen, denn sie hatte jedes einzelne Wort ernst gemeint. Worin ihre Beweggründe auch bestanden, sein Verhalten konnte sie ihm nicht durchgehen lassen und hatte mehr als genug Zeugen – nicht nur vom letzten Vorfall, sondern auch von zahlreichen früheren Episoden –, um dafür zu sorgen, dass seine Karriere ein für allemal zu Ende war. Angesichts des Umstands, dass es ihn so lange nach Hell verschlagen hatte, würde die Judge Advocate General vielleicht sogar auf eine Anklage verzichten, wenn er dafür den Dienst quittierte, doch auf jeden Fall standen Styles Ungnade, Entehrung und Ruin bevor. Davon durfte sich Honor nun nicht beeinflussen lassen, und als sie die Augen wieder öffnete, war ihr Gesicht völlig ruhig.
»Was immer ich persönlich von Styles halte«, sagte sie, »er hat zumindest zwo zutreffende Behauptungen gemacht. Wenn ich die Krashnark hier behalte, verzichte ich auf die Chance, der Allianz die Situation auf Hell klarzumachen. Ich kann mich irren, was die Fähigkeit und Bereitschaft angeht, Kräfte zu unserer Bergung abzustellen. Selbst wenn ich Recht habe, treffe ich durch mein Handeln im Endeffekt eine Entscheidung, die nur höhere Stellen fällen können, ohne ihnen die Möglichkeit zu geben, sie abzuwägen. Ferner hat Styles Recht, wenn er sagt, dass ich uns mit meiner Entscheidung die Möglichkeit nehme, zwo- bis dreitausend Menschen in Sicherheit zu bringen.«
»Darf ich, Mylady?« Solomon Marchant hatte den Finger gehoben, und Honor erteilte ihm mit einem Nicken das Wort.
»Was Ihre erste Befürchtung betrifft, so möchte ich nur sagen, dass Sie ungeachtet dessen, was Admiral Styles davon halten mag, zwothöchster Offizier der Navy von Grayson sind. Und die GSN ist zufälligerweise die zwotgrößte Raumstreitkraft der Allianz – und nach der RMN und der VFH die drittgrößte im Quadranten. In dieser Eigenschaft wären Sie ohnehin an der Beurteilung beteiligt, ob die Allianz es sich leisten kann, Schiffe für einen Rettungseinsatz dieser Größenordnung abzuzweigen. Unter diesen Umständen halte ich es daher für durchaus angemessen, wenn Sie in dieser Lage aus eigenem Ermessen entscheiden.«
Fast unhörbares zustimmendes Gemurmel unterstützte seine Argumentation, und Honor spürte, dass hinter dem Gemurmel Aufrichtigkeit steckte.
»Und was Ihre zwote Sorge angeht, Mylady«, fuhr Marchant fort, »so sagen Sie, wir könnten zwo- bis dreitausend Menschen von Hell in Sicherheit bringen.« Er blickte Cynthia Gonsalves an. »Könnten Sie uns bitte die gegenwärtige Gesamtzahl der zu Evakuierenden nennen, Captain?«
»Es sind 392.651«, antwortete Gonsalves prompt und präzise. Nachdem die Kriegsgerichtsprozesse beendet waren, hatte sie für Styles als Erster Offizier gearbeitet – was bedeutete, dass sie so gut wie allein das Programm zur Kontaktierung und Zählung der Gefangenen geleitet hatte. »Bis heute haben es 217.354 weitere Gefangene abgelehnt, mit uns zu kollaborieren. Die meisten davon sind natürlich havenitische politische Häftlinge, einige aber auch Kriegsgefangene.«
Beim letzten Wort wurde ihre Stimme hart und flach, und Ramirez meldete sich zu Wort.
»Das können Sie Ihnen kaum verdenken, Cynthia«, sagte er mit eigenartig sanfter, tiefer Stimme. »Viele davon sind schon so lange auf Hell, dass sie jede Hoffnung verloren haben. Sie können nicht mehr an unseren Erfolg glauben und fürchten sich vor der drohenden Vergeltung durch die Schwarzbeine.«
»Das ist mir klar, Sir«, entgegnete Gonsalves, »doch sie zu verstehen ändert schließlich nichts an den Konsequenzen ihrer Entscheidung – für sie wie für uns.«
»Natürlich haben Sie damit Recht, Ma’am«, sagte Marchant und nahm wieder das Wort an sich. »Doch ich möchte auf etwas anderes hinaus, Mylady.« Er wandte sich wieder Honor zu. »Während Admiral Styles richtig sagte, dass wir vierzig Prozent der ehemaligen Gefangenen von Styx in die Krashnark packen könnten, würden wir weniger als ein Prozent der Gesamtzahl der Gefangenen unterbringen können, selbst wenn wir sie bis obenhin voll stopften.«
»Aber das ist noch immer mehr als überhaupt niemanden, Solomon«, erwiderte Honor.
»Ja, schon«, sagte McKeon, »aber ich glaube, Sie missverstehen, worauf Solomon hinauswill – oder Sie wollen es nur nicht zugeben.« Er grinste sie schurkisch an, als sie ihn anblitzte, dann fuhr er ernster fort: »Was auch immer, die entscheidende Frage lautet doch nicht, ob Sie die Chance verspielen, acht Zehntel eines Prozents der Gefangenen zu retten, wenn Sie die Krashnark hier behalten. Vielmehr geht es darum, ob wir letzten Endes deutlich mehr von uns retten, wenn wir unser Schiff hier behalten und dabei das Risiko eingehen, dass überhaupt niemand von hier wegkommt.«
»Da hat Alistair Recht, Honor«, sagte Ramirez, bevor sie etwas entgegnen konnte. »Es wird immer Menschen geben, die es hinterher besser wissen, ganz gleich, wie Sie sich entscheiden, ganz gleich, wie es ausgeht – Leute wie Styles. Einige davon werden jedoch keine Idioten sein, denn es ist wirklich eine Frage, über die man lange streiten kann. Im Endeffekt ist das für jeden eine akademische Frage – nur nicht für Sie, denn Sie müssen die Entscheidung fällen, und zwar jetzt. Also fällen Sie sie auch. Wenn wir die Krashnark im Cerberus-System halten, vergrößert es nach Ihrer wohlerwogenen Ansicht unsere Erfolgschancen mehr, als wenn wir sie in die Allianz um Hilfe schicken – Hilfe, die wir vielleicht erhalten, vielleicht aber auch nicht?«
Honor lehnte sich zurück und ergab sich Nimitz’ warmem, beruhigendem Gewicht auf ihrer Schulter. Dann stellte sie sich Ramirez’ schroffer Frage. Folgen wie Chancen hatte sie selbstverständlich bereits überdacht. Andernfalls hätte sie niemals die Absicht bekannt gegeben, über die Styles so entsetzt gewesen war. Doch sie kannte sich selbst zu gut – diesmal war es anders, denn Marchant und McKeon hatten Recht. Die Entscheidung konnte nur sie fällen. Und die anderen warteten auf ihren Entschluss, und nicht auf einen bloßen ›Vorsatz‹, an dem man später noch Abstriche machen konnte; sie wollten einen festen Plan, den sie bis zum Schluss durchhalten würden – selbst wenn sie dabei umkämen.
»Wenn ein leichteres Schiff zur Diskussion stünde«, sagte Honor schließlich, »dann würde ich mich vielleicht anders entscheiden. Doch hier handelt es sich um einen Mars-Kreuzer. Er masst sechshunderttausend Tonnen – und damit ist er fast so groß und gefährlich wie ein havenitischer Schlachtkreuzer der Vorkriegszeit. Wenn wir den Plan zum Erfolg bringen wollen, benötigen wir eine mobile Gefechtsplattform mit ernstzunehmender Feuerkraft.« Ihre Nasenflügel bebten. »Und deshalb kann ich es nicht rechtfertigen, die Krashnark fortzuschicken.«
»Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Ramirez leise, und die anderen Offiziere am Tisch nickten.
Honor spürte ihre Zustimmung und begriff, wie viel diese Zustimmung ihr bedeutete, doch gleichzeitig war ihr bewusst, dass es sich eben nur um Zustimmung handelte. Die Verantwortung aber lag bei ihr, und wenn sie versagte, würde die Schuld am Tod aller über sie kommen.
Trotzdem blieb ihr keine andere Wahl. Sie konnte die Kriegsgefangenen, die trotz der Umstände auf Hell nie den Mut verloren hatten, ebenso wenig im Stich lassen wie die nicht-alliierten Kriegsgefangenen, die es ihr erst ermöglicht hatten, Camp Charon zu erobern und zu sichern.
Ein ›kalkuliertes Risiko‹, dachte sie. So nannte man auf Saganami Island doch eine Entscheidung dieser Art? Und der Begriff passt natürlich perfekt. Aber es ist etwas anderes, wenn man historische Beispiele dafür in der Klasse analysiert. Im Nachhinein lässt sich leicht sagen, ob die Menschen, die diese Risiken auf sich genommen haben, nun versagt haben oder nicht. Aber ich muss hier und jetzt die Verantwortung selber übernehmen!
»Also schön«, sagte Flottenadmiral Lady Dame Honor Harrington ruhig, gelassen und selbstsicher, »wir behalten die Krashnark. Alistair, Sie und Harry schnappen sich Gerry Metcalf und Master Chief Ascher. Wir müssen so viele Leute wie möglich an havenitischem Gerät zur Gefechtstauglichkeit schulen, denn damit mein Plan funktioniert, benötigen wir mehr Schiffe als einen einzigen Schweren Kreuzer. Aber unser Beuteschiff hat sowohl Simulatoren an Bord als auch komplette Handbücher aller Hardware in den Datenbanken. Deshalb benutzen wir die Krashnark als Schulschiff, auf dem wir im Eilverfahren ausbilden.«
»Jawohl, Ma’am.« McKeon machte sich in seinem erbeuteten havenitischen Memopad eine Notiz. »Ich kralle mir Gerry, sobald die Besprechung vorüber ist. Harry«, wandte er sich an Captain Benson, »könnten Sie Commander Phillips und vielleicht … Lieutenant Commander Dumfries abstellen, um Gerry und mir bei der Planung zu helfen?«
»Dann muss ich die Wachrolle ein wenig ändern, aber ein Problem sollte es nicht sein«, antwortete Benson nach kurzem Nachdenken.
»Vergewissern Sie sich, dass Sie wirklich auf die beiden verzichten können, Harry«, warnte Honor sie. »Denn sobald Alistair den Plan fertig hat, werden wir, das heißt Sie, Jesus und ich, die Köpfe zusammenstecken und uns Gedanken über unsere Taktik machen müssen. Ich habe zwar ein paar Ideen, aber um unser Vorhaben in die Tat umzusetzen, müssen wir erheblich mehr Leistung aus den Abwehrsatelliten kitzeln, als ursprünglich angenommen. Haben Sie denn Leute, um Phillips und Dumfries zu ersetzen?«
»Die habe ich«, antwortete Benson.
»Also gut, wenn das so ist …«
Mit gemessenem, konzentriertem Gesichtsausdruck wandte Honor sich Cynthia Gonsalves zu. Nun lief ihr Verstand ruhig und effizient. Zweifel gab es keine mehr. Sie hatte sich entschieden, Geist und Gedanken stellten sich ohne den Schatten von Unsicherheit der Herausforderung entgegen. So tief war sie in die Arbeit versunken, dass sie nicht bemerkte, wie McKeon und Ramirez über den Tisch hinweg ein breites Grinsen tauschten.
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Bürger Lieutenant Commander Heathrow war nicht im Geringsten erfreut gewesen, als er seine Order erhielt, aber auch nicht so unglücklich, dass er sich seinen Missmut hatte anmerken lassen. Für einen havenitischen Offizier war es bereits alles andere als ratsam, wenn er gegen die Befehle des Admiralstabs der Volksflotte Einwände erhob – von Befehlen der SyS ganz zu schweigen.
Trotzdem betrachtete er es als unfair, dass man ausgerechnet ihn für diesen Einsatz herausgepickt hatte. Die Systemsicherheit hatte bereits mehr als genug dringend benötigte Kampfschiffe für den Privatgebrauch abgezweigt, und überdies war sie berüchtigt dafür, jedes ihrer Vorhaben in einen Schleier des Geheimnisses zu hüllen. Damit gab es zwei gute Gründe, weshalb die SyS eigentlich in der Lage hätte sein müssen, ein eigenes Kurierboot zu schicken!
Doch warum auch immer, es war anders. Offiziell (und vielleicht sogar wahrheitsgemäß) bestand das Problem im Zeitdruck und der Knappheit aller Mittel, die infolge der Fronterfolge der Volksflotte zu verzeichnen waren. Heathrow hatte einen zu untergeordneten Rang inne, um an irgendwelchen Geheimbesprechungen teilzunehmen, aber selbst Plebejer wie er wussten, in welche Unordnung die überaus erfolgreichen Offensiven Bürgerin Minister McQueens die Raumstreitkräfte der Volksrepublik Haven gestürzt hatte. In mancher Hinsicht hatte der Versuch, den Erfolgen nachzustoßen, die militärischen Aufstellungen weit übler zugerichtet als der jahrelange allmähliche Rückzug, und Heathrow konnte sich sehr gut vorstellen, dass die Systemsicherheit bei dem Versuch, sich ohne Verzögerung zu reorganisieren, ein ähnlich hastiges Gerangel durchlebte.
Doch wie auch immer, der Kommandeur der SyS im Shilo-System hatte einen Kurier benötigt – und zwar unverzüglich –, konnte jedoch keins seiner Kurierboote sofort in Marsch setzen. Dafür stand ihm ein anderes Mittel zur Verfügung: die Dauerermächtigung der SyS, die ›Unterstützung‹ jeder Flotten- oder Marinecorps-Einheit anzufordern; sprich, er konnte requirieren, was ihm gerade in den Sinn kam. Und getroffen hatte es diesmal Heathrow und seine Crew. Aus diesem Grunde saß der Kommandant sehr nervös auf der Brücke und sah Bürger Lieutenant Bouret auf die Finger, während der Astrogator die außergewöhnlich ausführlichen Ruderanweisungen von Camp Charon ausführte. Wenn sie sich überlegten, wie viele Feuerleitsysteme im Augenblick den Rumpf des Kurierbootes bestrahlten und wie misstrauisch die Systemsicherheit sich gewöhnlich der regulären Volksflotte gegenüber verhielt, wollten weder Heathrow noch Bouret auch nur einen Meter von der vorgegebenen Flugroute abweichen. Die Minen schienen so dicht zu stehen, dass man zu Fuß von der einen zur anderen springen konnte.
Heathrow zwang sich, den Todesgriff zu lockern, mit dem er die Armlehnen umklammerte, und tiefer in den Sitz zu sinken. Leicht fiel es ihm nicht, und er versuchte sich abzulenken, indem er den Plot studierte. Camp Charon hatte ihm in schroffem, nüchternem Ton unmissverständlich klargemacht, man sehe es nicht gern, wenn Flottenschiffe so dicht an der kleinen Privatwelt der Systemsicherheit aktive Ortungsgeräte benützten, doch selbst die passiven Sensoren und die altmodische Sichterfassung genügten, um Heathrow in seiner Absicht zu bestärken, so wenig wie möglich über diesen Planeten zu erfahren. Es war schier unglaublich, welche Feuerkraft den Planeten Hades umkreiste, der doch ein Gefängnis sein sollte und keine Festung, in der man sich gegen das gesamte Universum verteidigen musste, um Gottes willen! Was befürchteten die Systemsicherheitler denn? Dass die Häftlinge irgendwie einer Feindflotte signalisieren könnten, das System anzugreifen? Irgendetwas in der Art musste es sein – vielleicht aber auch nur paranoides Misstrauen den volksrepublikanischen Raumstreitkräften gegenüber –, denn es war ausgeschlossen, dass die Systemsicherheit ferngesteuerte Raketenabschussrampen, Laser- und Grasersatelliten sowie interplanetare Minenfelder gegen irgendjemanden benötigte, der sich auf der Oberfläche von Hades befand.
Ich kann nur hoffen, man dreht mir nicht noch einen Strick daraus, dass ich nun die Systemkoordinaten kenne, dachte Heathrow sarkastisch. Ich seh es schon vor mir: ›Natürlich sagen wir Ihnen, wie Sie dorthin kommen, aber dann müssen wir Sie natürlich umbringen. Hier, bringen Sie diese Nachricht zu Bürger Brigadier Tresca, und nach Ihrer Rückkehr melden Sie sich bei mir zur … äh, Einsatznachbesprechung. Vielen Dank im Voraus, und denken Sie immer daran: Die Systemsicherheit ist dein Freund!‹ »Wir erreichen die zugewiesene Kreisbahn, Skipper«, meldete Bouret.
»Gut. Solange wir uns unter Antrieb bewegen, erregen wir eher die Aufmerksamkeit einer durchgedrehten Mine«, brummte Heathrow. »Zeit bis Abschalten der Schubdüsen?«
»Acht Minuten.«
»Na schön.«
Heathrow sah auf dem Plot zu, wie sich das Icon des Kurierboots gemächlich auf genau den richtigen Punkt zubewegte. Vor einer Stunde hatten sie den Impeller abschalten müssen, und seitdem durften sie sich nur noch mithilfe der Schubdüsen bewegen; so verlangten es die Anweisungen von Camp Charon. Bei der Einsatzbesprechung hatte man ihn gewarnt, dies sei die Standardvorgehensweise; offenbar verlangte die Systemsicherheit das von jedem, der ins Cerberus-System kam, und doch hätte Heathrow selbst dann nicht den Grund für diese unsägliche Hirnlosigkeit begriffen, wenn sein Leben davon abhinge. Doch wie bei jeder Idiotie, mit der er es zu tun bekam, war er zu vernünftig, um dagegen anzureden. Trotzdem hätte er sich mit eingeschaltetem Impellerkeil erheblich wohler gefühlt. Wenn es einer dieser unzähligen Minen mit ihren hochspezialisierten und doch so beschränkten Computern plötzlich in den Sinn kam, sein Kurierboot für ein Feindschiff zu halten, hätte der Impellerkeil wenigstens einen geringfügigen Schutz geboten.
Und nachdem die armen Dinger so lange mit der SyS zu tun hatten, halten sie wahrscheinlich jeden für ›den Feind‹, dachte der Bürger Lieutenant Commander düster.
»Schubdüsen abgeschaltet, Skipper«, meldete Bouret endlich.
»Sehr gut.« Heathrow blickte über die Schulter auf die Signalstation. »Bereit zu senden, Irene?«
»Jawohl, Sir«, antwortete Bürgerin Ensign Howard augenblicklich.
Heathrow blickte seinen Astrogator grinsend an, aber er verbesserte Howard nicht. Einer der wenigen Vorteile, der die Enge eines Kurierboots erträglich machte, bestand darin, dass man diese Schiffchen als zu klein und unwichtig ansah, um ihnen einen eigenen Volkskommissar zuzuteilen. Und deshalb gab es doch noch einen Schiffstyp in der Volksflotte, in denen Offiziere noch Flottenoffiziere sein konnten.
»Dann bitten Sie um Genehmigung und Bestätigung für die Sendung«, wies Heathrow sie an.
»Sendung beginnt«, meldete Howard und drückte an ihrer Konsole eine Taste. Sie betrachtete ihr Display, lauschte sorgfältig auf den Ohrhörer und grunzte zufrieden. »Gültigkeit des Empfangskodes bestätigt, Sir«, sagte sie. »Kodierte Dateien werden soeben entschlüsselt.« Sie wartete einige Sekunden und beobachtete auf dem Display, wie ihre Bordcomputer mit denen auf dem Planeten ein cyberschnelles Spiel von Anruf und Antwort begannen. Dann leuchtete strahlend grün eine Zahlenreihe auf, und Howard drehte sich zu Heathrow um.
»Hauptentschlüsselungskode bestätigt, Sir. Übertragung aller Nachrichten in der Warteschlange beginnt. Benötigte Zeit neun Minuten, zehn Sekunden.«
»Ausgezeichnete Arbeit, Irene.«
»Danke, Sir!« Howard strahlte ihn an wie ein Welpe mit einem neuen Kauspielzeug, und Heathrow nahm sich vor, bei Gelegenheit doch noch einmal mit ihr über die Anredeform zu sprechen, die sie ständig verwandte. Sie war ein guter junger Offizier, und er tat ihr keinen Gefallen, wenn er ihr gestattete, sich rückfällige Titulierung anzugewöhnen. Gleichzeitig wollte er ihr nicht aus heiterem Himmel eins überbraten. Besser, er wartete bis zum Ende der Wache und sprach dann erst mit ihr – oder noch besser, er ließ Bouret mit ihr reden. Der Astrogator stand ihr in Rang und Alter näher, und wenn er es sagte, klang es bei weitem nicht so bedrohlich. Nahm Heathrow sie hingegen persönlich ins Gebet, so musste er sich den Anschein geben, als würde er sie rügen – sonst klang er nämlich, als hielte er die ganze Sache mit ›Bürger Dies‹ und ›Bürgerin Das‹ für ausgemachten Blödsinn. Was auch tatsächlich der Fall war, doch das irgendjemanden wissen zu lassen wäre gewiss nicht der klügste Schritt, den er tun konnte.
Mit finsterem Gesicht rieb er sich das Kinn, während er nachdachte, und zuckte schließlich die Achseln. Er musste eine Möglichkeit finden – aber dazu blieb ihm auch später noch genügend Zeit. Nach Hades standen dem Kurierboot zwei weitere Zwischenstopps bevor, dann erst konnte es ins Shilo-System zurückkehren, und Heathrow hoffte sehr, dass SyS Shilo ihn dann entlassen würde, sodass er die unterbrochene Reise ins Haven-System endlich fortsetzen konnte.
Ja, und hier wird man uns wohl kaum Landurlaub und Erholung anbieten, dachte er. Nicht dass ich böse drum wäre. Freiwillig den Urlaub auf einer Insel voller SyS-Schergen verbringen? Ne, ne, nicht mit Ms. Heathrows kleinem Edgar! Ich glaube zwar bestimmt, dass es auch innerhalb der Systemsicherheit ein paar absolut nette Leute geben muss, ich bin nur noch nie einem einzigen davon begegnet – und irgendwie habe ich Zweifel, ausgerechnet unter der Garnison eines streng geheimen Hochsicherheitsgefängnisses eine der großen Ausnahmen zu treffen!
Er lachte leise, dann sprach Howard ihn an, und er wandte sich ihr zu. »Nachrichtenübermittlung abgeschlossen, Sir.«
»War eine der Depeschen als ›um Antwort wird gebeten‹ markiert?«, fragte Heathrow.
»Äh, jawohl, Sir. Verzeihung, Sir. Das hätte ich sofort melden sollen. Ich habe nicht –«
»Wenn ich meine, Ihnen den Kopf abreißen zu müssen, dann mach ich das schon selber, Irene«, unterbrach der Kommandant sie milde. »Und bis dahin sollten Sie es ein wenig lockerer nehmen.«
»Jawohl, Sir. Danke, Sir.« Trotz ihrer Erleichterung war ihr Gesicht noch immer tief gerötet, und Heathrow schüttelte den Kopf. Auch er musste einmal zweiundzwanzig gewesen sein. Er schien sich nur nicht mehr daran erinnern zu können, wann das gewesen war.
Wichtig war im Moment nur, dass wenigstens ein Teil der Depeschen, die er gerade an Hades übermittelt hatte, nach augenblicklicher Antwort verlangten. Das war bedauernswert, denn es bedeutete, dass er und seine Crew für mehrere Stunden in der Kreisbahn hängen würden, am Ende vielleicht sogar ein, zwei Tage lang, und darauf wartete, dass man am Boden die Antwort zusammenklaubte. Da er nicht wusste, was in den verschlüsselten Depeschen gestanden hatte, konnte er nicht einmal annähernd sagen, wie lange er über Hades schmoren durfte. Und selbst wenn er es vermocht hätte, konnte er nichts tun, um den Vorgang in irgendeiner Weise zu beschleunigen. Innerlich seufzte er.
»Bittet man uns, auf eine Sendung zu warten?«, fragte er und versuchte sich dabei nicht anmerken zu lassen, wie gerne er ein ›Nein‹ auf diese Frage zu hören hoffte. Schließlich war es doch möglich, dass ein reguläres SyS-Kurierboot zufällig vorbeigekommen war und sich bereits um das Problem gekümmert hatte. Das wäre doch nicht zu viel verlangt, oder?
»Nein, Sir«, antwortete Howard, und auf seinem Gesicht kündigte sich ein Lächeln an, doch dann fuhr die Bürgerin Ensign fort: »Man bittet uns nur zu warten, bis man die Depeschen gelesen hat.«
»Großartig«, brummte Bouret, und im Stillen pflichtete Heathrow dem angewiderten Tonfall des Astrogators bei. Gott allein wusste, wie lange man am Boden brauchte, um die Post zu lesen und eine Antwort aufzuzeichnen.
»Nun, etwas anderes als warten bleibt uns wohl nicht übrig«, sagte er so philosophisch wie möglich und ließ sich in den Kommandosessel zurücksinken.
 
Lieutenant Commander Geraldine Metcalf bemühte sich nach Kräften, nicht laut zu fluchen. Sie hatte sich als Offizier vom Dienst in der Kontrollzentrale schon überfordert genug gefühlt, und jetzt lud man ihr auch das noch auf die Schultern! Zwar hatte sie bereits Commodore Simmons verständigt, doch der befand sich mit Captain Gonsalves auf der anderen Seite der Welt und kümmerte sich um einen Zwischenfall in Beta-Elf – eines der Lager, in die man die Gegangenen gebracht hatte, die auf Hell bleiben wollten. Leider gehörte Beta-Elf zu den Lagern, deren Insassen sich nicht einmal ans Signalnetz der ›Rebellen‹ anschließen lassen wollten, zum Beweis, dass sie an den Vorfällen auf Styx völlig unbeteiligt waren. Deshalb konnte Metcalf Commodore Simmons nicht unmittelbar kontaktieren, sondern jemand aus seinem Shuttle musste ihn verständigen – und ihm ein Handcom geben – ; bis dahin durfte Metcalf die heiße Kartoffel allein jonglieren.
Langsam schritt sie hinter den Konsolen der Crew auf und ab, die Hände auf den Rücken gelegt, und konzentrierte sich darauf, gelassen zu wirken, während Anson Lethridge die empfangenen Nachrichten entschlüsselte. Der unscheinbare erewhonische Offizier hatte die Signalwache, was bis vor – Metcalf blickte auf das Chronometer – elf Minuten einer der angenehmeren Aspekte ihrer Arbeit gewesen war. Sie und Lethridge sahen sich in letzter Zeit sehr häufig, allerdings achteten sie sehr darauf, ihre Beziehung nicht so weit gedeihen zu lassen, dass sie damit die Bestimmungen des Artikels 119 verletzten. Anson unterlag zwar nicht den manticoranischen Kriegsartikeln, doch bewusst vermieden sie es, sich in eine militärrechtliche Grauzone zu begeben. Allerdings war ihnen beiden klar, wie rasch sich das ändern würde, sobald sie nicht mehr in der gleichen Befehlskette dienten und den Bestimmungen von Artikel 119 nicht mehr unterlagen.
Metcalf wusste, dass einige Leute sich fragten, was sie wohl an diesem ungeschlacht wirkenden Mann fand, doch das lag nur daran, dass diese Leute sich nie die Mühe gemacht hatten, hinter das Äußere Lethridges zu blicken. Metcalf hingegen …
»Ach du Scheiße!« Der leise Ausruf klang fast wie ein Gebet, und sie wandte sich rasch um, als sie ihn hörte. Lethridge sank in den Sessel zurück, ohne den Blick von den Textzeilen auf seinem Display zu nehmen, und sie trat rasch neben ihn.
»Was ist denn los?«
»Wir haben eine Nachricht, die beantwortet werden muss«, antwortete er.
»Worüber?«, fragte sie.
»Man vermisst Proxmires Kurierboot«, erklärte Lethridge grimmig, und Metcalf merkte, wie ihr die Gesichtszüge entglitten.
»Und?«, fragte sie tonlos. Lethridge sah sie rasch an und öffnete den Mund, ohne jedoch ein Wort zu sagen, als er den Ingrimm ihrer dunklen Augen bemerkte.
»Und genau das hat Lady Harrington immer befürchtet«, erklärte er dann stattdessen. »Die Station, bei der er als Nächstes den Dienst antreten sollte, hat routinemäßig das Kurierboot vermisst gemeldet.«
»Ist das hier sein Ersatz?«, fragte Metcalf. Das war natürlich sehr unwahrscheinlich. Wenn ein Kurierboot eine Antwort auf eine Nachricht forderte, dann hatte der Kommandant offensichtlich den Befehl erhalten, sich irgendwo zurückzumelden, und würde wohl kaum hier in eine Kreisbahn gehen.
»Nein.« Lethridge schüttelte den Kopf. »Die Anfrage hat allerdings einen Anhang – etwas über eine andere Nachricht, in der erklärt wird, weshalb Proxmires Ersatz sich verzögert. Aufgeführt ist sie als Alfa-Sieben-Sieben-Zehn.« Er wandte sich an seinen Signalmaat. »Haben wir etwas darüber, Alwyn?«
»Tut mir Leid, Sir. Ich arbeite mich noch immer durch das Inhaltsverzeichnis. Furchtbar viel Routineangelegenheiten … Anforderungen von Berichten, neue Bestimmungen, so’n Kram eben. Allein das durchzusehen dauert ein paar Stunden, und dabei habe ich die Nachrichten mit niedriger Priorität noch nicht mal dekodiert.«
»Suchen Sie sofort danach«, befahl Metcalf erheblich kürzer angebunden als beabsichtigt. Dann schritt wieder auf und ab, während P.O. Alwyn Nachricht A-7710 herausfischte und sich gemeinsam mit Lethridge daran begab, sie zu entschlüsseln.
An Proxmire und seine Crew hatte sie schon seit Monaten nicht mehr gedacht. Zwar hatte sie sich deswegen ein wenig schuldig gefühlt, doch im Großen und Ganzen hatte sie es als ein gesundes Anzeichen dafür betrachtet, endlich verarbeitet zu haben, dass sie sein wehrloses Boot unweigerlich hatte vernichten müssen. Den ehemaligen Gefangenen war es indes nicht gelungen, auf Hell irgendjemanden zu finden, der genau wusste, wie lange Proxmire als Kurier des Cerberus-Systems vorgesehen war. Bürger Brigadier Trescas schlampige Signalmannschaft hatte diese Information niemals in einen Computer gegeben.
Nachdem Harkness und seine Maulwürfe in die gesicherten Datenbänke eingebrochen waren, hatten sie die Akten eingesehen, um wenigstens herauszufinden, wie lange ein Kurierboot üblicherweise im Cerberus-System stationiert blieb. Die Ergebnisse hatten ihnen indessen nicht weitergeholfen, denn die Dauer dieser Zuweisung erschien recht willkürlich – in einigen Fällen deuteten die Akten daraufhin, dass diese Verwendung als Strafdienst betrachtet wurde, und folglich hing der Zeitraum der Stationierung davon ab, wie sehr der Kommandant einen Vorgesetzten gegen sich aufgebracht hatte. Die kürzeste Stationierung hatte fünf T-Monate gedauert, die längste zwanzig. Immerhin ließ sich feststellen, dass Proxmire erst seit drei Monaten im System gewesen war. Das wiederum hatte zu der Hoffnung Anlass gegeben, seine Stationierung würde so lange dauern, dass sie ihren Plan durchgeführt hätten, bevor irgendjemand das Kurierboot vermisste.
Nur hatte diese Hoffnung sie getrogen.
»Geschafft!«, rief Lethridge plötzlich, und Metcalf eilte neben seinen Sessel. »Hier steht …«, begann der Erewhoner und verstummte erschrocken, denn als er aufblickte, stellte er fest, dass Metcalf sich ohne das geringste Geräusch neben ihn teleportiert hatte. Er blinzelte und riss sich zusammen.
»Hier steht«, sagte er mit etwas gedämpfterer Stimme, »dass Proxmire sich nicht wie befohlen bei dem SyS Shilo-Sektor zur nächsten Verwendung gemeldet hat. Die Nachricht klingt besorgt, aber nicht allzu sehr; es ist nur die Bitte, Camp Charon möge bestätigen, dass er rechtzeitig in den Hyperraum gegangen ist. Gleichzeitig steht hier, dass sein Ersatz nicht früher als in zwo T-Monaten eintrifft – was heißt, dass das neue Kurierboot mit beinahe vier Monaten Verspätung kommt.« Lethridge lächelte gequält. »Wer immer die Nachricht aufgesetzt hat, scheint zu erwarten, dass Tresca vor Wut über die Verzögerung mittlerweile die Wände hochgeht, und deshalb erklärt der Verfasser ganz ausführlich, dass das Kurierbootnetz in letzter Zeit kaum noch funktionstüchtig sei. Anscheinend besitzt die SyS doch nicht so viele eigene Boote, wie wir geglaubt hätten. Vielmehr verlässt man sich sehr auf Kuriere der Volksflotte, aber die Volksflotte verlegt ihre Kurierboote überall in der VRH, um die Schiffbewegungen zu koordinieren, die Bürgerin Minister McQueen befiehlt.«
»Man muss eben auch für kleine Freuden dankbar sein«, murmelte Metcalf.
»Stimmt. Aber trotzdem ist nun die Frage, was ich diesem Kurierboot antworten soll. Soll ich die vorbereitete Antwort nehmen?«
»Hm.« Metcalf runzelte die Stirn wieder. Die Hände hatte sie noch immer auf dem Rücken. Langsam wiegte sie sich auf den Fußballen auf und ab und dachte angestrengt nach. Wie schön wäre es gewesen, wenn sie einfach zu Admiral Harrington gehen und sie fragen könnte, was sie tun solle, doch das war im Augenblick aus dem gleichen Grund unmöglich, aus dem sie auch Commodore Ramirez oder Captain Benson nicht fragen konnte: Momentan befand sich keiner von ihnen auf Hell.
Ramirez und Benson waren an Bord der Krashnark, um ihre Schiffsführung aufzupolieren. Der ehemalige Leichte Kreuzer der SyS Bacchante begleitete sie, und Admiral Harrington war an Bord gegangen, um die Ausbildung zu beobachten und sie eventuell mit einigen außerplanmäßigen taktischen Aufgaben zu behelligen. Auch aus diesem Grund hatte Metcalf den Rendezvouskurs des Kurierboots so minutiös festgelegt: um es weit entfernt vom Übungsraum zu halten. Nun hoffte sie, dass die Crews der Operationszentralen, die sie zusammen mit Master Chief Ascher an Bord der Krashnark nachgeschult hatte, die Gelegenheit nutzten, ein unsimuliertes Ziel passiv zu verfolgen. Und dass sie ihren Ausbildern keine Schande machten.
Sie verzog säuerlich den Mund. Obwohl sie gewaltige Fortschritte machten, hinkten die allermeisten Befreiten der Zeit um wenigstens zehn Jahre hinterher. Eine Ausnahme bildeten nur etwa viertausend kriegsgefangene Manticoraner und Graysons, die weniger als fünf T-Jahre auf Hell gewesen waren. Das Wissen einiger, wie etwa bei Benson, war sogar ein halbes Jahrhundert veraltet, und um den Rost von ihren Fähigkeiten zu blasen, bedurfte es fast der Druckwelle einer altmodischen Atombombe. Benson war allerdings ein Sonderfall, gab Metcalf zu. Benson war außerordentlich begabt – im Kommandosessel musste sie fast so gut gewesen sein, wie man es Admiral Harrington nachsagte – und sie erlangte ihre Fertigkeiten mit verblüffender Schnelligkeit zurück. Die Leistungen vieler anderer waren jedoch, an den Standards der RMN gemessen, einfach erbärmlich.
Aus diesem Grund betete Metcalf, dass sie es nicht mit regulärer Volksflotte zu tun bekämen, mit Könnern wie zum Beispiel Tourvilles Leuten. Das wäre kein spaßiger Ringelreigen.
Hör auf damit, ermahnte sie sich geistesabwesend und ernst zugleich. Bisher ist die Nachschulung doch besser gelaufen als erwartet, oder nicht?
So war es. Anmutig wie ein Schwan und genauso unschuldig und nichtsahnend wie die Krashnark war die Bacchante aufgetaucht, und ihr Skipper hatte sich von Warner Caslet ebenso reibungslos durch die Minenfelder und Strahlersatelliten leiten lassen wie Bürger Captain Pangborn zuvor. Die Kaperung des Schiffes selber gestaltete sich etwas schwieriger, denn die Bacchante wollte nur einen Zwischenstopp einlegen, um der Besatzung ein wenig Erholung zu gönnen und frisches Obst und Gemüse an Bord zu nehmen. Da sie also keine Gefangenen auslieferte, bot sich kein einleuchtender Vorwand, ihr mehrere Shuttles voller Enterer zu schicken. Am Ende aber stellte sich heraus, dass ein Vorwand gar nicht erforderlich war: Bürger Commander Vestichov konnte gar nicht schnell genug kapitulieren, als die Feuerleitung eines Dutzends Grasersatelliten sein Schiff aus weniger als zwölftausend Kilometer Abstand erfasste.
Und so wurde der Leichte Kreuzer zum zweiten Schiff dessen, was Commodore Ramirez auf den Namen ›Elysäische Navy‹ getauft hatte. An Kampfkraft kam die Bacchante der Krashnark nicht entfernt nahe, und Metcalf wusste, dass Lady Harrington mit dem Gedanken gespielt hatte, sie als Kurier in die Allianz zu senden, doch der Lieutenant Commander war froh, dass die Befehlshaberin sich anders entschieden hatte. Zwei Schiffe zu besitzen, die man in Übungen und Ausbildungsfahrten gegeneinander antreten lassen konnte, erhöhte die Leistungsfähigkeit des Nachschulungs-Eilprogramms um wenigstens einhundert Prozent.
Aber dass wir nun zwo Schiffe haben, hat zur Folge, dass Admiral Harrington mit dem einen und Commodore McKeon mit dem anderen unterwegs ist. Ramirez und Benson haben sie begleitet. Also liegt die Entscheidung bei mir, es sei denn, ich will Simmons hinzuziehen. Und das kann ich nicht, solange ich ihn nicht ans andere Ende der Comverbindung bekomme. Außerdem sollte ich die Entscheidung nicht auf ihn abwälzen. Denn je länger dieses Kurierboot über uns hängt, desto wahrscheinlicher wird es, dass etwas schief geht, oder?
»Stauben Sie die gespeicherte Antwort ab, Anson«, entschied sie. Zu ihrer Überraschung klang sie genauso ruhig wie Lady Harrington an ihrer Stille geklungen hätte. »Senden Sie, und dann sehen wir zu, dass wir dieses Boot wieder loswerden, ohne dass an Bord jemand etwas sieht, was er nicht hätte sehen sollen.«
»Jawohl, Ma’am«, entgegnete Lethridge förmlich. In seinen Augen stand sein Respekt vor der Schnelligkeit, mit der sie entschieden hatte. Er nickte Alwyn zu. »Sie haben den Commander gehört, P.O. Bringen wir sie auf den Weg.«
»Aye, aye, Sir.«
Der Petty Officer gab eine Befehlssequenz in seine Kontrolltafel, und ein grünes Licht begann zu blinken, das die Sendung einer gespeicherten Nachricht anzeigte. Sie war schon vor sechs Monaten auf Admiral Harringtons Anweisung von Harkness und Scotty Tremaine aufgezeichnet worden. Etwas sonderlich Aufregendes meldete sie dem Zuhörer nicht – nur das Proxmire und seine Crew plangemäß zu ihrem nächsten Ziel ausgelaufen seien. Dank Harkness’ computergenerierter Effekte schien die Nachricht vom Chefsignaloffizier Camp Charons zu stammen. Die fragliche Bürgerin Commander hatte sich allerdings bereits vor fünf Monaten lieber das Leben genommen, als unter der Anklage des Mordes und der Folterung Gefangener vor das Kriegsgericht zu treten. Wieso sie das getan hatte, entzog sich Metcalfs Begreifen, doch im Lichte der Beweislage hatte sie ihr Schicksal nur um einige Wochen vorweggenommen, ohne den Ablauf oder den Ausgang im Geringsten zu beeinflussen.
Dank Harkness hatte man sie auch gar nicht gebraucht. Nun eilte die Depesche zum Kurierboot. Bei ihrer Aufnahme waren die Felder für Zeit und Darum frei gelassen worden, und der Computer trug unmittelbar vor der Sendung automatisch die aktuellen Werte ein. Ein wenig unbehaglich war Metcalf zumute, denn die Nachricht sagte nichts darüber aus, wohin genau Proxmire nun aufgebrochen sein sollte, und keiner der gefangenen SyS-Schergen schien zu wissen, wie die nächste Station des Kurierboots hieß. Metcalf war versucht gewesen, die Nachricht zu aktualisieren, da sie nun wusste, dass er sich im Shilo-System hätte melden sollen. Doch das erschien nicht wichtig genug, um zu rechtfertigen, in letzter Sekunde die Nachricht zu manipulieren und eventuell an anderer Stelle einen Fehler einzubauen. Der Absender der Nachfrage kannte Proxmires Bestimmungsort, und ein simples ›pünktlich ausgelaufen‹ sollte mehr als ausreichen.
»Empfang des Signals wurde bestätigt, Ma’am«, meldete Alwyn.
»Ein weiteres Signal, das sofort beantwortet werden muss?«, fragte sie.
»Sonst keins«, antwortete Lethridge. »Natürlich haben wir die meisten Depeschen noch gar nicht geöffnet.«
»Verstanden. Aber ich möchte das Boot so schnell wie möglich lossein, und wenn sonst nichts als dringend markiert ist, wird niemand verärgert sein, wenn wir keine Antwort geben, bevor wir das Boot rausschmeißen. Gegen Sie es frei, Anson.«
»Jawohl, Ma’am.«
 
»Signal von Camp Charon«, meldete Bürgerin Ensign Howard. Heathrow drehte sich mit dem Sessel zu ihr herum, doch sie war eifrig beschäftigt, Befehle einzugeben. Als sie fertig war, sah sie hoch. »Eine Antwortsendung empfangen und gespeichert, Sir. Keine anderen Antworten oder ausgehenden Nachrichten. Wir haben Freigabe zum Auslaufen.«
»Kursinformationen?«, fragte Bouret.
»Folgen jetzt, Sir«, antwortete Howard. »Ich leite sie auf Ihre Konsole.«
»Hab sie schon«, bestätigte Bouret einen Augenblick später. Er studierte die Vektoren und Beschleunigungswerte auf seinem Manövrierdisplay, dann gab er einen Laut von sich, der zugleich Zufriedenheit und Abscheu signalisierte. »Nichts Schwieriges, Skipper. Im Großen und Ganzen auf dem gleichen Weg zurück, den wir gekommen sind, bis auf ein paar Knicke.«
»Knicke?«
»Typischer geistiger Dünnschiss, wie er nur einem Bodenhocker einfällt, Skipper«, versicherte Bouret ihm und bewies mit dem Kommentar seine sprachliche Gewandtheit: Anstatt konkret die SyS-Leute als Idioten zu bezeichnen, umschrieb er sie mit dem Wort ›Bodenhocker‹ – einem neutralen Schimpfwort, das unter Raumfahrern gebräuchlich war. »Sie lassen nur die Muskeln spielen. Bürger Commander Jefferies warnte mich, dass sie das gern täten, als er mir die Systemkoordinaten gab.«
»Also gut«, seufzte Heathrow. »Wenn sie das Spiel hier so und nicht anders spielen, dann ist es eben so. Haben wir Freigabe?«
»Jawohl, Sir«, sagte Howard.
»Und demzufolge dürfen wir sogar Impeller benutzen, Skipper«, fügte Bouret hinzu.
»So ein Tag, so wunderschön wie heute«, murmelte Heathrow so leise, dass nur er es hören konnte, und drückte eine Comtaste auf der Armlehne.
»Maschinenraum«, antwortete eine Stimme.
»Sie erlauben uns die Impeller, Andy«, sagte Heathrow. »Wie schnell können Sie die Emitter wieder anwärmen?«
»Sieben Minuten, und sie sind heiß, Skipper«, versicherte ihm Bürger Lieutenant Anderson.
»Gut.« Heathrow ließ die Taste los und wandte sich wieder an Bouret. »Na schön, Justin, wir haben genügend Reaktionsmasse, also nichts wie weg hier. Sobald Andy die Impeller freigibt, schalten wir um.«
»Zu Befehl, Skipper«, stimmte Bouret ihm inbrünstig zu und begann mit der Befehlseingabe. Dann schloss er die Hand um den Joystick. »Wenden in der gleichen Ebene auf eins sieben acht«, verkündete er, und das Kurierboot erbebte, als die Schubdüsen zu feuern begannen.
»Und damit sagen wir dem schönen Hell Adieu«, murmelte Heathrow vor sich hin.
 
»Na, wenigstens kommt er besser weg als der Letzte«, sagte Metcalf leise, als das Kurierboot den Impeller einschaltete. Das kleine Sternenschiff entfernte sich unter Maximalbeschleunigung rasch von Hell, wobei es sich an den Kurs hielt, der es weit am Übungsgebiet Admiral Harringtons vorbeiführen würde. Metcalf grinste schief. Diese Leute ahnten ja nicht, wie knapp sie der Vernichtung entkommen waren.
Mehr als einer im Kommandozentrum hatte erleichtert geseufzt, als das Boot Kurs systemauswärts nahm, andere jedoch nicht. Unter Admiral Harringtons Leuten war nicht jeder glücklich mit dem Gedanken, irgendein Schiff wieder aus dem System zu lassen, so unverdächtig es auch erschien.
Besonders in diesem Fall stimmte Metcalf mit der Befehlshaberin überein. Es war weit klüger, Kurierboote mit der Nachricht aus dem System zu lassen, alles sei dort normal, statt Cerberus in ein Schwarzes Loch zu verwandeln. Außerdem hatten sie es mit einem Kurierboot der regulären Volksflotte zu tun gehabt, und das hieß, seine Crew würde höchstwahrscheinlich die kleinen Fehler gar nicht bemerken, die sich eventuell in das Verhalten der neuen Herren von Camp Charon eingeschlichen hatten. Wenn die Besatzung des Kurierboots genauso dachte wie die Untergebenen Lester Tourvilles, die Metcalf während ihrer Zeit als Kriegsgefangene in seinem Flaggschiff kennen gelernt hatte, dann würden sie nicht mehr über die Systemsicherheit und ihre Standardvorgehensweisen erfahren wollen als unbedingt erforderlich. Früher einmal hatte Metcalf gefunden, dass einige ihrer Offizierskameraden die traditionelle Rivalität zum Marinecorps so sehr betonten, dass es lächerliche Züge annahm, doch selbst die schlimmsten davon hatten immerhin eingeräumt, dass auch Marines der Spezies Mensch angehörten. Für die Volksflotte schien dieses Zugeständnis im Falle von SyS-Angehörigen außer Frage zu stehen.
Sie verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln, aber sie behielt ihre Gedanken für sich.
Wenn der Zwischenfall mit Proxmire sich nicht ereignet hätte, wäre sie vielleicht eher der Ansicht gewesen, dass man diesen Kurier hätte entern sollen, ob er zur regulären Navy gehörte oder nicht. Dann wäre die Entscheidung leicht gefallen, einen unbewaffneten Kurier ohne die Feuerkraft für ein Gefecht oder die Lebenserhaltungskapazität für eine große Last an Passagieren in die Allianz zu senden. Aber leider hätte man es dennoch nicht tun können, denn irgendjemand erwartete die sofortige Rückkehr des Kuriers mit der Antwort auf die Anfrage. Das nächste Sonnensystem, bei dem man sicher sein konnte, dass die Allianz es trotz des jüngsten aggressiven Vormarschs Havens halten würde, war Trevors Stern, und Trevors Stern war über einhundertfünf- undfünfzig Lichtjahre von Cerberus entfernt. Für diese lange Reise benötigte selbst ein Kurierboot mehr als zwei Wochen – eher zwanzig Tage, wenn man im Hyperraum recht gefährliche Spiele mit der Jota-Barriere vermeiden wollte. Wenn jemand in der Nähe folglich auf die Rückkehr des Kurierboots wartete, um etwas über Bürger Lieutenant Commander Proxmire zu erfahren, und es nicht mehr auftauchte, könnte dieser Jemand sehr wohl zu dem Schluss kommen, man müsse dringend einmal nachsehen, weshalb das Cerberus-System den Postboten in letzter Zeit so unzuträglich war. Folglich würde dieser Jemand erheblich schneller mit seinem Schiff über Hades auftauchen als irgendetwas, das den weiten Weg von Trevors Stern zurücklegen musste.
»Ich habe hier noch etwas Interessantes, Gerry.«
Lethridges Stimme riss sie aus den Gedanken, und sie drehte sich um und zog die Brauen hoch. Diesmal klang er ganz anders, und sein Mienenspiel deutete vielleicht auf Erregung hin, vielleicht auf Bestürzung, Hoffnung oder alles zusammen.
»Was ist?«, fragte sie und ging durch die Kontrollzentrale zu ihm.
»Der Computer hat soeben die nächste Nachricht im Stapel entschlüsselt«, antwortete er, »und es sieht so aus, als bekämen wir bald Gesellschaft.«
»Gesellschaft?«, fragte sie schärfer, und er lächelte ihr gezwungen zu.
»Gesellschaft«, sagte er noch einmal. »Die Havies haben die Allianz erneut angegriffen. Diesmal haben sie Seabring zurückgenommen, und es sieht ganz danach aus, als versuchten sie, das System diesmal zu halten. Sie planen massenhaft Minen und Strahlersatelliten einzubringen, um die Abwehr zu stärken, und brauchen Arbeitskräfte, um alles zu installieren.«
»Und?«, ermutigte Metcalf ihn weiterzureden, als er innehielt.
»Und die SyS hat darum beschlossen, einige politische Gefangene hier auf Hell zeitweilig zu ›rehabilitieren‹. Man plant, mit einer Flottille Transportschiffe hierher zu kommen und etwa siebzigtausend Leute als Weltraumarbeiter mitzunehmen. Die sollen für die Volksflotte in Seabring die Installationen vornehmen.«
»Transporter?« Metcalf richtete sich auf. Ihre Augen glänzten. »Großartig! Genau das brauchen wir doch!«
»Klar«, pflichtete Lethridge ihr grimmig bei. »Nur dass sie nicht allein kommen.«
»Wie meinen Sie das?« Bei seinem Ton zog Metcalf die Brauen zusammen.
»Ich sagte, die Havies planen, in Seabring die Stellung zu halten, Gerry. Und sie machen sich offenbar große Sorgen, weil die Einheimischen offenbar unsere Besatzung dem alten Management vorziehen. Deshalb schickt die Systemsicherheit einen ihrer Major-Generals mit Sondereingriffbataillonen in der Stärke von zwo Infanteriedivisionen dorthin, zusammen mit voller Gefechtsausrüstung einschließlich Panzeranzügen, Sturmbooten und Kampfpanzern, um notfalls ›den Frieden wiederherzustellen‹. Und da die gesamte Kampfgruppe unter der Ägide der Systemsicherheit vom Sektorhauptquartier im Shilo-System losgeschickt wird, dachte man sich wohl, das kann man in einem Abwasch machen, und hat den Geleitzug gleich mit in Marsch gesetzt.«
»Du meinst, zwo Divisionen SyS-Schläger sind auf dem Weg hierher?«, fragte Metcalf sehr vorsichtig.
»Genau das meine ich«, sagte Lethridge leise. »Und sie kommen mit einer Eskorte aus SyS-Schlachtkreuzern und Schweren Kreuzern.«
»Heilige Mutter Gottes«, murmelte Metcalf.
»Ich hoffe, sie hört dir zu«, entgegnete Lethridge mit einem freudlosen Lächeln, »denn sie hat einen besseren Draht zum Allmächtigen als wir.«
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»Das bedeutet ein gerüttelt Maß an Kampfkraft«, bemerkte Harriet Benson nüchtern. »Und ganz viele Möglichkeiten, dass etwas schiefgeht, wenn auch nur eines der Schiffe nicht tut, was wir von ihm erwarten.«
»Das meine ich auch«, sagte Honor.
Sie hatte sich mit ihrem inneren Kreis zusammengesetzt, um alle vorliegenden Informationen über die Schiffe zu besprechen, die in Kürze von Shilo her eintreffen würden. Zwei Schlachtkreuzer der neuen Warlord-Klasse – die Wallenstein und die Farnese – waren bestätigt, ebenfalls die Schweren Kreuzer Ares, Huan-Ti und Ishtar, dazu der Leichte Kreuzer Seahorse. Welchen Klassen die Kreuzer angehörten, ging aus den Daten nicht hervor, doch den Namen nach durften die Schweren Kreuzer Schiffe der Mars-Klasse sein wie die Krashnark, und die Seahorse zählte vermutlich wie die Bacchante zu der neuen, noch nicht genauer bekannten ›Fregatten-Klasse‹ havenitischer Leichter Kreuzer. Der Rest des Geleitschutzes, wenn denn eine Verstärkung geplant war, hatte noch nicht requiriert werden können, als das Kurierboot aufbrach, doch vermutlich kamen noch einige Schiffe hinzu. Ein Geleitzug der regulären Volksflotte, der Truppentransporter in ein Frontsystem begleitete, wäre jedenfalls mit stärkerem Begleitschutz gefahren, und die zusätzlichen Schiffe hätten wenigstens zwei oder drei Zerstörer eingeschlossen. Doch hier handelte es sich um ein Unternehmen der SyS, und das Amt für Systemsicherheit hatte sich an kleinen Kampfschiffen völlig uninteressiert gezeigt, als es seine Privatflotte zusammenzog. Honor konnte keinen bestimmten Grund dafür nennen, doch sie vermutete, dass es hauptsächlich auf die institutionelle Eitelkeit der Systemsicherheit zurückzuführen war. Überdies waren die Schwarzbeine anscheinend davon überzeugt, es auf kurz oder lang mit meuternden Einheiten der Volksflotte zu tun zu bekommen, und unter diesem Gesichtspunkt leuchtete es schon ein, dass man jeden Tonnagevorteil nahm, der sich bot. Andererseits warf das wiederum die Frage auf, weshalb die Systemsicherheit sich nicht um Dreadnoughts und Superdreadnoughts bemühte.
Weil es zu viele Leute erfordert, Schiffe dieser Größe zu bemannen?, überlegte Honor. Das könnte schon sein. Vielleicht hat aber auch ein Mitglied des Komitees für Öffentliche Sicherheit den Irrwitz erkannt, dem Kopf seiner ›Schutzverbände‹ zu gestatten, sich eine Schlachtflotte zu verschaffen, die allein seinem Befehl untersteht. Nicht dass das im Moment wichtig wäre.
»Harry hat Recht, Ma’am«, sagte Warner Caslet leise. »Warlords sind große Pötte – wenigstens so groß wie Ihre Reliant-Klasse. Ich weiß zwar, dass Sie von der Tepes nicht gerade viel zu Gesicht bekamen, aber ich habe mich sehr gründlich umgesehen, und pro Tonne war sie stärker bewaffnet, als Ihre Schiffe es sind. Natürlich sind die Bord-Systeme nicht so leistungsfähig wie bei Ihnen, und deshalb benötigen die Warlords zusätzliche brutale Feuerkraft, um die Chancen auszugleichen, aber es sind trotzdem verdammt gefährliche Burschen.«
»Daran zweifle ich nicht«, entgegnete Honor, »und ich weiß, dass Harry Recht hat, wenn sie sagt, dass umso mehr schiefgehen kann, je größer die Anzahl der einzelnen Schiffe ist, mit denen wir es zu tun bekommen. Aber ich glaube, Sie sehen beide nicht, worauf ich hinauswill. Für die eigentliche Kaperung spielt es überhaupt keine Rolle, ob wir es mit Superdreadnoughts oder Zerstörern zu tun haben, und auch ihre Anzahl ist egal. Wenn sie der Standardverfahrensweise folgen, bleibt der Geleitzug zusammen – Geleitschiffe und Transporter nähern sich also gemeinsam unseren Waffensystemen in der Kreisbahn, und zwar so sehr, dass sie keine Chance mehr haben. In diesem Fall können wir jedes Schiff ausschalten, das wir ausschalten müssen; von unserem Standpunkt besteht der schlimmstmögliche Fall also darin, dass wir ein Schiff vernichten müssen, statt es intakt in die Hände zu bekommen. Aber wenn auch nur ein einziger Zerstörer sich nicht an die Standardverfahrensweise hält und sich den Waffensystemen nicht dicht genug nähert, braucht er nur zu fliehen und Hilfe zu holen, und wir alle sind tot.«
Alistair McKeon nickte schweigend. Er sah aus wie jemand, der in eine saure Persimone gebissen hat, und damit war er nicht allein. Niemand am Konferenztisch wirkte sonderlich vergnügt – außer vielleicht Honor.
Mir ist wirklich heiter zumute, dachte sie erstaunt. Weil ich wirklich so zuversichtlich bin, wie ich ihnen weismachen will? Oder weil ich froh bin, dass wir endlich die Gelegenheit haben, etwas Konkretes für unsere Flucht zu tun?
Natürlich, erinnerte sie sich, hatten sie schon einige recht ›konkrete‹ Maßnahmen ergriffen – vor allem, wenn man die Kaperung der Krashnark und der Bacchante mitzählte –, und wahrscheinlich würden noch viele weitere Anstrengungen auf sie zukommen, ehe alles vorüber war.
»Sehen Sie lieber die positive Seite«, fuhr sie fort, »sehen Sie einfach, wie viel Transportkapazität wir in die Hände bekommen, wenn wir Erfolg haben.« Sie zeigte auf die Daten der fünf Truppentransporter der Longstop-Klasse, denen die Kriegsschiffe Geleitschutz boten. »Sie stellen genügend Platz für 70.000 Zwangsarbeiter zur Verfügung, vorausgesetzt, Tresca findet so viele in so kurzer Zeit; weiterhin können sie 41.000 Techniker und Aufsichtskräfte aufnehmen sowie 24.000 SyS-Soldaten – zuzüglich 8.000 Plätze für SyS-Stabspersonal und so weiter, alle den Eingreifbataillonen zugeordnet. Insgesamt sind das mehr als 140.000 Personen, und den Daten zufolge ist die Longstop-Klasse eigentlich darauf ausgelegt, zusätzlich zur Besatzung 40.000 Passagiere unterzubringen; das heißt, die Systemsicherheit beabsichtigt, diese Schiffe nur leicht zu beladen.«
»Geht aus der Nachricht irgendein Grund dafür hervor?«, fragte Benson.
»Nein«, sagte Honor. »Man plant vermutlich, irgendwo auf dem Weg nach Seabring weitere Personen aufzulesen. Doch für uns ist nun am wichtigsten, dass wir 200.000 von unseren Leuten befördern können, wenn dieser Geleitzug in unsere Hände fällt – und das nur an Bord der Transporter. Ein Schlachtkreuzer hat normalerweise eine Besatzung von 2.200, das sind also weitere 4.400 plus 1.000 pro Schwerem Kreuzer – zählen wir die Krashnark und die drei anderen, sind das weitere 4.000. Damit besitzen wir Lebenserhaltungssysteme für … 208.000 unserer Leute.«
»Womit wir aber noch immer 186.000 weniger unterbringen können als wir müssen«, merkte McKeon im Tonfall eines Mannes an, der es verabscheut, als kühle Stimme der Vernunft herhalten zu müssen.
»Sie haben Recht, wenn Sie sich an die Bestimmungen halten, Sir«, sagte Fritz Montaya. Honor hatte den Arzt in die Stabsbesprechung gebeten, damit er zu Fragen der Lebenserhaltungskapazität Stellung nahm, und nun drehte er sich, sodass er alle ansehen konnte. »Doch die Umweltsysteme von Transportern werden mit großen Leistungsreserven konzipiert. Wir könnten auch gut 50.000 statt 40.000 Personen in einem Longstop unterbringen, ohne die Lebenserhaltungssysteme in gefährlichem Ausmaß zu überlasten. Wenn es zum Äußersten kommt, würde ich auch bis zu 57.000 Leute pro Schiff zulassen. Noch mehr Leute würde ich allerdings nur für einen echten Katzensprung zulassen, aber bis an diese Grenze könnten die Umweltsysteme Atemluft für unsere Reisedauer bereitstellen, länger allerdings nicht. Das größte Problem ist nicht die Atemluft, sondern die Enge. So viele Menschen brauchen auch viel Platz. Außerdem werden auch die Abfallprozessoren der Schiffe bis zum Anschlag belastet. Doch es sind Truppentransporter, die zugleich schweres Gerät für den Kampfeinsatz mitführen. Wir könnten die Rückgewinnungsanlagen vermutlich dadurch aufbessern, dass wir sämtliche Shuttles und Pinassen hier auf Styx ausschlachten und ihre Umweltsysteme notdürftig in die Laderäume einbauen. Das sieht weder hübsch aus, noch ist es eine elegante Lösung, aber wenn wir es machen, dürfte uns auf der Reise nicht die Luft ausgehen.«
»An die Beiboote hatte ich gar nicht gedacht, Fritz«, gab McKeon zu und schürzte, den Blick in die Ferne gerichtet, die Lippen.
»Sie haben Recht mit den Longstops«, sagte er dann. »Um als echte Sturmtransporter benutzt zu werden, sind sie zu langsam, aber sie befördern nicht nur Truppen, sondern auch deren gesamtes schweres Gerät. Wenn wir dieses Gerät ausladen, können wir vielleicht drei oder sogar vier Dutzend Shuttles und Pinassen hineinzwängen. Nun, wahrscheinlich haben die Havies schon ungefähr ebenso viele davon in den Beiboothangars, und wenn wir genug Boote mitbringen, können wir eine ganze Anzahl davon auf der Außenhaut andocken. Denken Sie daran, dass die Havies gewöhnlich sehr viel mehr Andockschleusen für Beiboote an ihren Rümpfen vorsehen als wir.«
»Sie erwägen, Leute an Bord der Shuttles unterzubringen anstatt in den Transportern?«, fragte Ramirez.
»Nein, ich dachte mehr daran, die Beiboote mit den Lebenserhaltungssystemen der Schiffe zu verbinden, damit sie als Ersatz-Lufterneuerer dienen – oder vielleicht auch als zwote Reinigungsstufe.«
Honor blickte von dem altmodischen Notizblock hoch, auf den sie Zahlen gekritzelt hatte. »Selbst wenn wir das sein lassen, kommen wir mit Fritzens Idee bereits auf mehr als 285.000 Passagiere«, sagte sie.
»Kommen wir zwar«, entgegnete Cynthia Gonsalves besorgt, »aber mir gefällt es nicht. Selbst unter der Voraussetzung, dass Alistairs Idee mit den Shuttles und Pinassen funktioniert, wäre es noch immer ein Notbehelf und daher anfällig für Probleme. Wenn wir aber ohne Notreserven aufbrechen, dann nehmen wir hin, dass bei der kleinsten Störung der Umweltsysteme Menschen sterben müssen.«
Honor wollte ihr antworten, doch Jesus Ramirez ergriff vor ihr das Wort.
»Sie haben Recht«, stimmte er ihr nüchtern zu, »aber wenn die Systeme reibungslos funktionieren, schaffen wir alle Leute hinaus. Und wenn wir sie nicht hinausschaffen, dann sterben sie am Ende trotzdem. Es sei denn, einer von uns glaubt ernsthaft, wir könnten diesen Planeten bis in alle Ewigkeit gegen die Systemsicherheit halten … oder sogar gegen die reguläre Volksflotte, wenn sich herausstellt, dass wir für die Schwarzbeine ein zu harter Brocken sind.«
»Natürlich könnten wir das nicht«, gab Gonsalves zu.
»Und das weiß ich auch. Mir widerstrebt es nur, die Anlagen ohne Notreserve aufs Äußerste zu belasten.«
»Mir geht es genauso«, warf Simmons ein. »Aber um ehrlich zu sein, mehr Sorge bereiten mir die über hunderttausend Menschen, die wir trotz allem nicht in die Schiffe stopfen können.« Am ganzen Tisch richteten sich die Augen auf ihn, und er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, Dame Honor hat Recht, wenn sie davon ausgeht, dass wir den gesamten Shilo-Geleitzug kapern können. Wir müssen sogar davon ausgehen, denn sonst könnten wir uns auch gleich aufgeben. Angenommen, wir packen so viele wie möglich in diese Schiffe – was machen wir mit den Menschen, die an Bord keinen Platz mehr finden? Wollen wir sie etwa hier zurücklassen?«
»Niemals«, sagte Honor so barsch, dass sich aller Augen schlagartig auf sie richteten. »Auf diesem Planeten lassen wir keine Menschenseele zurück, die uns gesagt hat, dass sie von hier fort will.«
»Aber wenn wir nicht alle unterbringen –«, begann Gonsalves.
»Wir können sie nicht alle auf einmal mit dem verfügbaren Schiffsraum herausbringen«, betonte Honor. »Deshalb schicken wir mit der ersten Ladung so viele fort wie möglich.«
»Der ersten Ladung?«, wiederholte McKeon überaus bedachtsam.
»Genau.« Honor warf ihm ein schwaches Lächeln ohne jede Belustigung zu. »Angenommen, wir nehmen den Shilo-Geleitzug intakt, laden die Transporter voll und schicken sie mit so vielen Leuten fort, wie wir nur an Bord bringen können, behalten die Kampfschiffe aber hier?«
McKeon runzelte die Stirn. Er ahnte, worauf sie hinauswollte, und es gefiel ihm nicht. Das bedeutete leider noch lange nicht, dass ihm eine Alternative einfiel, die ihm eher zusagte.
»Die Kampfschiffe hierbehalten?« Ramirez neigte den Kopf zur Seite und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Haben wir beide etwa dieselbe Idee?«
»Wahrscheinlich.« Diesmal lag doch ein Anflug guter Stimmung in Honors schiefem Halblächeln. »Wir können nicht sagen, wer oder was nach diesem Geleitzug ins System kommt, aber wenn wir beide Schlachtkreuzer an uns bringen, alle drei Schweren Kreuzer und was immer sie begleitet, dann haben wir ein hübsches kleines Geschwader zusammen. Wenn wir jedes Schiff auch nur mit einer Notbesatzung bemannen, können wir später eintreffende Schiffe selbst dann noch einholen und abfangen, wenn sie misstrauisch werden und sich weigern, in die Reichweite unserer Orbitalwaffen zu kommen. Außerdem steht uns ein mobiles Element zur Verfügung, mit dem wir unsere Abwehrpläne erheblich flexibler gestalten können, falls der Feind mit starken Kräften einkommt.«
»Der Gedanke gefällt mir, Honor«, sagte Benson, »aber glauben Sie nicht, dass wir ein wenig zu ehrgeizig werden? Ich weiß sehr gut, wie eingerostet meine Kenntnisse sind, und wir haben nur noch drei Wochen für die Schulung. Woher bekommen wir die Leute, um so viele Schiffe zu bemannen?«
»Warner?« Honor wandte sich an Caslet. »Sie sind mit den havenitischen Besatzungsanforderungen vertrauter als jeder von uns. Wie groß muss eine Besatzung wenigstens sein, um einen Warlord gefechtsklar zu machen?«
»Das ist nicht ganz leicht zu beantworten, Ma’am, denn ich habe nie auf einem gedient«, entgegnete Caslet. Doch gleichzeitig rieb er sich die linke Stirnhälfte, ein Zeichen, dass er angestrengt nachdachte. »Zunächst könnten Sie die Marines streichen. Unsere Marines – ich meine, die Leute des Volksflottenmarinecorps – haben im Gefecht Schiff gegen Schiff keine Aufgaben, es sei denn, sie sollen die Reparaturtrupps verstärken, und deshalb haben wir kleinere Marineinfanteriekontingente als die RMN an Bord. Damit sparen wir 300 Leute ein und sind bei 1.900. Dann könnten wir die Schiffstechnische Abteilung halbieren und hätten weitere 250 Leute gewonnen.«
»Den Maschinenraum halbieren?«, fragte McKeon zweifelnd, doch Caslet zuckte mit den Achseln.
»Irgendwo müssen wir Risiken eingehen«, sagte er, »und im Vergleich zu Ihren sind unsere Maschinenräume gewaltig überbesetzt, weil unsere Leute einfach nicht besonders gut sind. Das Schlimmste wäre der Verlust an Händen für die Reparatur von Gefechtsschäden – was durch die Auslassung der Marines natürlich noch schwerer ins Gewicht fiele.«
»Das stimmt«, sagte Honor. »Andererseits glaube ich, dass wir jedes potenzielle Gefecht nur dann für uns entscheiden können, wenn es kurz ist. Unter diesen Umständen ist die Reparatur nicht so wichtig.«
»Das kommt mir aber sehr optimistisch vor, Honor«, warf McKeon ein, zuckte jedoch zugleich die Achseln. »Obwohl Warner Recht hat: Irgendwo müssen wir Risiken eingehen. Auf wie viele können wir die Besatzungen zusammenstreichen, Warner?«
»Wir haben bereits über 500 Leute gestrichen«, erwiderte Caslety »Wir könnten die Bedienungsmannschaften der Batterien auf das absolute Minimum reduzieren, das wir brauchen, um sie lokal zu bedienen, falls das Feuerleitnetz ausfällt. Und wir können komplett auf die Hangarbesatzungen verzichten. Damit hätten wir pro Schiff noch einmal 325 Leute gespart. Ich sehe allerdings keine Möglichkeit, die Crew eines Warlords noch weiter zusammenzuschmelzen, ohne dass das Schiff seine Gefechtstüchtigkeit verliert.«
»Also 550 Leute plus 325, richtig?«, fragte Honor, und Caslet nickte. »Also 875. Wenn wir also von einer Normalbesatzung von 2.100 Leuten ausgehen, brauchen wir nach unseren Einsparungsmaßnahmen nur noch 1.300 Leute pro Schlachtkreuzer.«
»Nach meiner Rechnung 1.325«, widersprach ihr McKeon mit müdem Grinsen. »Aber wer zählt schon so genau mit?«
»Ich«, entgegnete Honor, »und es ist nicht gerade höflich, jeden auf meine Probleme mit dem Rechnen aufmerksam zu machen.«
»Das war nicht ich, sondern das waren Sie«, sagte er, und sie lachte. Die anderen Offiziere blickten sich verunsichert an und begriffen dann, dass sie diese Flachserei nicht verstehen konnten, weil sie Honor noch nicht lange genug kannten, aber trotzdem besserte sich ihre Stimmung, das spürte Honor.
»Ja, das habe ich wohl selbst getan«, gab sie zu, »aber mit Ihren Zahlen brauchen wir für zwo Warlords eine Gesamtbesatzungsstärke von 2.650.«
»Das würde ich auch sagen«, pflichtete McKeon ihr augenzwinkernd bei. Sie lächelte ihn an und wandte sich wieder Caslet zu.
»Und wie weit könnten wir die Besatzungen der Mars-Kreuzer schrumpfen, Warner?«
»Ungefähr im gleichen Verhältnis, Ma’am. Um grob vierzig Prozent.«
»Damit sinken sie auf jeweils 600 Leute«, murmelte sie und kritzelte wieder etwas auf ihren Block. »2.400 für alle vier.« Sie schrieb die Summe darunter und hob leicht den Kopf. »5.050 Besatzungsmitglieder, ohne die Bacchante und diese Seahorse. Zuzüglich zwo Leichten Kreuzern mit jeweils knapp unter 500 kommen wir auf 6.000 Leute. Wie klingt das?«
»Mir gefällt es immer noch nicht, die Besatzungen so weit zu reduzieren«, sagte McKeon stirnrunzelnd, »aber Warner hat vermutlich Recht: Wenn es unbedingt sein muss, kommen wir mit so wenigen Leuten aus. Besonders, wenn es gelingt, ein Gefecht mit nur einer Breitseite zu führen.« Er rieb sich über das Kinn und zuckte die Schultern. »Also schön, 6.000 klingt vernünftig … in Anbracht der Umstände wenigstens.«
Ramirez und Benson nickten knapp, und Simmons schloss sich ihnen an. Gonsalves wirkte weniger glücklich mit dem Entschluss als die anderen, doch schließlich nickte sie ebenfalls entschieden.
»Uns stehen rund 5.000 kriegsgefangene Alliierte zur Verfügung, deren Ausbildung noch mehr oder minder in Form ist«, sagte Honor, »wenn man bedenkt, wie lange sie schon hier sind. Weitere 1.800 haben wir in der Krashnark und der Bacchante nachgeschult. Nach meiner Rechnung sind das 6.800 – also 800 mehr als wir unbedingt brauchen.«
»Und was fangen wir mit den anderen Kriegsschiffen an, die eventuell mitkommen?«, fragte Benson. Alles wandte sich ihr zu, und sie grinste. »Ich meine, während wir hier so selbstsicher sitzen, sollten wir einfach mal annehmen, die Havies verstärken den Geleitschutz tatsächlich, und wir kapern sie alle unbeschädigt. Wenn uns das gelingt, wäre es doch sehr schade, nicht den maximalen Nutzen aus allem zu ziehen, was uns in die Hände fällt.«
»Ich bezweifle, dass wir die nötigen Leute finden, um weitere Schiffe zur Gefechtstüchtigkeit zu bemannen«, warf Simmons ein. »Nun, wenn wir noch drei oder vier Monate Zeit hätten, sähe es anders aus. Die meisten unserer Leute waren schließlich ausgebildete Soldaten, bevor man sie hierher verschleppte, also könnten wir es wohl schaffen. Hätten wir die nötige Zeit, um sie mit modernem Gerät vertraut zu machen und ihr altes Wissen aufzufrischen … Aber diese Zeit fehlt uns eben. Was das angeht, so braucht ein nicht unerheblicher Teil der alliierten Kriegsgefangenen, die Sie erwähnten, Dame Honor, eine rasche Auffrischung, bevor wir es verantworten könnten, sie ins Gefecht zu führen.«
»Das ist allerdings wahr. Trotzdem finden wir wahrscheinlich genügend Leute, die auf allen anderen möglichen Beuteschiffen die Kraftwerke bedienen und die Steuer bemannen könnten – dazu brauchen wir pro Schiff nicht mehr als vierzig bis fünfzig Leute. Und damit könnten wir wiederum weitere Flüchtlinge in die Unterkünfte der Besatzung stecken.«
»Und vergessen Sie nicht, dass Kampfschiffe grundsätzlich mehr Lebenserhaltungsreserven haben als alles andere im Weltraum, selbst Truppentransporter«, warf Montaya ein. »Schiffbauingenieure gehen grundsätzlich davon aus, dass ein Kriegsschiff Schaden erleidet, und deshalb bauen sie bei den lebenswichtigen Systemen so viele Redundanzen ein, wie es nur geht. Wir könnten die nominale Besatzungsstärke um wenigstens fünfzig Prozent erhöhen und hätten trotzdem noch immer einige Reserven. Vermutlich geht uns eher der Platz aus, als dass wir die Umweltsysteme an ihre Grenzen belasten.«
»Damit bekämen wir vielleicht weitere vier- bis fünftausend heraus«, überlegte Ramirez. Einige Sekunden lang blickte er in die Ferne und nickte. »Mir gefällt die Idee«, sagte er lebhaft.
»So weit würde ich nicht gehen«, entgegnete Benson mit mattem Lächeln. »Ich fürchte nur, eine bessere Alternative ist nicht in Sicht – nicht einmal eine gleich gute. Doch angenommen, alles geht nach Plan – wohin schicken wir die Transporter?«
»Nach Trevors Stern«, schlug McKeon vor. »Wir wissen, dass unsere Leute nicht viele Risiken eingehen, was dieses System angeht – nicht nach den Opfern, die wir bringen mussten, um es überhaupt einzunehmen. Deshalb können wir davon ausgehen, dass es noch immer von der Allianz gehalten wird. Wenn es allerdings so schlimm steht, dass Trevors Stern gefallen ist, dann können wir auch gleich hier bleiben, denn dann sitzt die Allianz zu tief in der Tinte.«
»Ich weiß nicht recht, Alistair.« Honor sank in den Stuhl und rieb sich die Nasenspitze. »An Ihrer Argumentation ist nichts auszusetzen, aber vergessen Sie nicht, dass wir dann havenitische Truppentransporter mit havenitischen Geleitschiffen in ein hochwichtiges System der Allianz schicken. Nach allem, was in Basilisk passiert ist, wird man bei Trevors Stern den Finger schnell auf dem Feuerknopf haben.«
»Ich würde gern die Heimat wiedersehen«, sagte Ramirez leise, und der Schmerz in seiner tiefen, rumpelnden Stimme erinnerte alle daran, dass er auf San Martin geboren war, »aber ich glaube, ich kann Ihnen nicht widersprechen, Honor.«
»Vermutlich haben Sie Recht«, räumte McKeon ein, »aber vermutlich gilt das im Augenblick für jedes alliierte Sonnensystem. Wenigstens ist Trevors Stern der nächste befreundete Hafen, den wir kennen, und das bedeutet die geringste Reisezeit und die geringste Chance, dass mit den Lebenserhaltungssystemen etwas schief geht.«
»Und das dürfen wir nicht außer Acht lassen«, sagte Gonsalves. »Sehen Sie sich doch die Kompensatoren und Hypergeneratoren dieser Transporter an. Im Endeffekt sind die Transporter nicht mehr als umgerüstete Langstreckenfrachter, die von den Havies schon seit Jahrzehnten benutzt werden, um Arbeitsmannschaften zu verschiffen oder Friedenstruppen in Krisenherde zu bringen. Vermutlich standen sie der SyS deswegen so rasch zur Verfügung, aber wie Alistair sagte, sind sie viel zu langsam, als dass eine reguläre Raumstreitkraft sie in einem Kampfgebiet einsetzen würde. Ich fürchte, sie erreichen nicht einmal die höheren Delta-Bänder, und ihre maximale Scheingeschwindigkeit geht deshalb nicht über etwa eintausend c hinaus. Wir sind verdammt weit von freundlichem Territorium entfernt. Selbst die Reise nach Trevors Stern dauert etwa fünfzig Tage, und wenn die Zeitdilatation das auch auf vierzig subjektive Tage zusammenkürzt, ist das immer noch mehr als ein T-Monat, in dem die Lebenserhaltungssysteme Schaden nehmen könnten. Wenn wir sie noch weiter weg schicken …« Sie zuckte mit den Schultern.
»Das weiß ich.« Honor runzelte die Stirn und rieb sich die Nasenspitze noch fester, dann seufzte sie auf. »Ich hatte gehofft, sie gleich nach Manticore schicken zu können, aber Alistair und Sie haben natürlich Recht, Cynthia. Je kürzer die Reise, desto besser. Aber in diesem Fall müssen sie sehr vorsichtig sein, wenn sie sich den Vorposten außerhalb des Systems nähern.«
»Vorsicht sollte sich machen lassen«, versicherte McKeon ihr. »Ich weiß von mir, dass ich teuflisch vorsichtig werde, wenn ich abgrundtiefe, entsetzliche Furcht empfinde.«
»Also gut.« Honor blickte in die Runde. »Cynthia, Sie und Fritz kümmern sich bitte um eine möglichst vorsichtige Abschätzung, welche Lebenserhaltungskapazität uns für jedes Schiff zur Verfügung steht. Gaston«, wandte sie sich an Commodore Simmons, »Sie legen die Reihenfolge fest, in der die Leute evakuiert werden. Drei Listen brauche ich sofort: eine mit allen, die mit der ersten Fuhre reisen, wobei wir annehmen, dass wir nur die Longstops verwenden; eine mit den Leuten, die sich am besten als Besatzungsmitglieder eines Kriegsschiffs eignen; und schließlich eine mit allen, die ebenfalls von diesem Planeten wegwollen, aber nicht in diese beiden ersten Kategorien fallen. Diese Liste muss die genaue Reihenfolge enthalten, in der sie herausgebracht werden, sobald zusätzlicher Schiffsraum verfügbar ist. Auf keinen Fall möchte ich, dass es wegen der Evakuierung zu Panik oder gar zu Handgreiflichkeiten kommt.«
»Jawohl, Ma’am. Kommt für die Plätze auf den Listen eine Art Lotterie infrage?«
»Das entscheiden Sie, wenn Sie sehen, wie es auskommt. Was die zwote Liste angeht, so hätte ich gern in den Kriegsschiffen möglichst nur Freiwilligenbesatzungen, aber wenn jemand mit hinreichender Erfahrung verfügbar ist, sich aber sträubt, dann brauchen wir ihn oder sie trotzdem. Jeden widerstrebenden Helden müssen Sie eben überreden, sich freiwillig zu melden. Schreiben Sie alle, bei denen Sie das nicht schaffen, auf eine Liste, mit denen werde ich dann sprechen.«
»Jawohl, Ma’am.«
»Alistair, Sie und Jesus werden es möglich machen, das Nachschulungsprogramm so stark zu beschleunigen wie es nur geht. Gaston hat nun einmal Recht: Wir müssen bei so gut wie jedem das Wissen auffrischen. Die augenblicklichen ›Kadetten‹ an Bord der Krashnark und der Bacchante müssen innerhalb der nächsten zwoundsiebzig Stunden ausgewechselt werden. Straffen Sie die Kurse auf eine Woche.«
»Das ist nicht viel Zeit«, wandte McKeon ein.
»Nein, aber mehr Zeit haben wir nun einmal nicht«, erwiderte Honor ungerührt. »Der Anteil von erfahrenen Leuten in den Kursen muss erhöht werden. Sie können dann aushelfen, um die Leute zu schulen, die alles vergessen haben, während sie gleichzeitig ihre Fertigkeiten aufpolieren. Offen gesagt gebe ich mich bei den Geleitschiffen mit halbausgebildeten Besatzungen zufrieden. Hauptsache, wir können sie überhaupt bemannen. Später kann an Bord der Schiffe weiter ausgebildet werden, wenn die Havies uns die Zeit lassen, aber wenigstens sollte die Besatzung sich verteidigen können – oder fliehen, wenn sich das Blatt zu unseren Ungunsten wendet.«
»Verstanden«, sagte McKeon.
»Gut. Harry«, wandte sie sich an Benson, »am liebsten hätte ich Sie weiter auf der Krashnark, aber ich brauche Sie in der Kontrollzentrale – wenigstens vorläufig. Auch dort müssen wir die Ausbildung forcieren. Wir haben dort ein wenig nachgelassen, als wir vier vollständige Wachcrews ausgebildet hatten. Die Bedienkonsolen der Orbitalwaffen sind aber den Geschütz- und Werferkonsolen an Bord der havenitischen Kampfschiffe sehr ähnlich. Deshalb wollen wir so viele Leute am Boden ausbilden wie wir können.«
»Jawohl, Ma’am.« Benson nickte scharf, und Honor wandte sich an Caslet und warf ihm ihr gewohntes schiefes Lächeln zu.
»Was Sie betrifft, Warner, so halten Sie sich für jeden verfügbar – für jeden, überall, jederzeit, sechsundzwanzig Stunden rund um die Uhr. Ich weiß, wir bekommen es nur mit der SyS zu tun, und nicht mit der Volksflotte. Trotzdem müssen wir so gut vorbereitet sein wie möglich, und von uns allen wissen Sie am meisten über die Schiffe und ihre Handhabung. Ich glaube bestimmt dass wir alle in den nächsten Tagen sehr viele spezifische Fragen an Sie richten werden, und wenn Ihnen etwas einfällt, das ein hörenswerter Vorschlag wäre – ganz egal was –, dann zögern Sie nicht, ihn vorzubringen.«
»Jawohl, Ma’am.« Er gab das Lächeln zurück, und Honor empfand tiefe Zufriedenheit, als sie spürte, wie seine Gefühlslage sich verändert hatte. Die Seelenqualen, die seine ›Desertion‹ ihm zunächst bereitet hatte, waren schwächer geworden, wenngleich nicht verschwunden. Ganz vergehen würden sie vermutlich nie, denn Caslet war ein ehrenwerter, grundanständiger Mensch. Er musste mit sich ins Reine kommen und seine Gewissensbisse als den Preis akzeptieren, den er dafür zahlte, dass er nach eigenem Ermessen das Richtige tat. Sie spürte, wie bereit er war, sich dieser Herausforderung zu stellen.
Admiral Lady Dame Honor Harrington ließ den Blick ein letztes Mal über die Runde schweifen. Der ganze Plan war natürlich Wahnsinn – aber das war nichts Neues. Und verrückt oder nicht, sie waren schon so weit gekommen.
Ja, so weit habe ich sie schon gebracht, dachte sie, und bei Gott, ich bringe jeden Einzelnen von ihnen nach Hause!
»Also gut, Herrschaften«, sagte sie heiter, »dann wollen wir mal.«
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Bürger Lieutenant Commander Heathrow atmete auf und lehnte sich in den Kommandosessel zurück, denn Lois, der einzige bewohnte Planet des Clark-Systems, fiel achteraus zurück. Es hatte ihm ganz und gar nicht gefallen, mit Bürger Colonel White umzugehen, dem hiesigen Systembefehlshaber der SyS, doch glücklicherweise gab es auf Lois auch noch andere Menschen. Vor allem besaß Lois die vielleicht schönsten Strände in der ganzen Volksrepublik. Heathrow und seine Crew waren auf traditionelle Manier von Bürger Captain Olson willkommen geheißen worden, dem Kommandeur des kleinen Patrouillenverbands, und die Schiffstechnische Abteilung hatte einen sehr kreativen Schadensbericht vorgelegt, der es der Besatzung und ihm gestattete, einen weiteren Dreiundzwanzig-Stunden-Tag in Sand und Sonne zu verbringen.
Manchmal hat der Kurierdienst eben doch seine Vorteile, dachte er zufrieden.
Dann schnaubte er. Na klar. ›Komm zur Volksflotte und sieh die Galaxis!‹ Das gilt für die Kurierbootcrews vermutlich mehr als für jeden anderen, wenn ich’s recht bedenke!
Er gluckste leise und stellte den Sessel wieder aufrecht.
Sein Kopf wandte sich dem nächsten Bestimmungsort zu, und er seufzte. Auf den Stopp im Danak-System freute er sich nicht im Geringsten. Im Clark-System gab es nur eine relativ kleine SyS-Abteilung, die hauptsächlich reguläre Polizeiarbeit verrichtete. Heathrow vermutete, dass die warme, träge Ruhe auf Lois auch die SyS-Abteilung infiziert habe. Die Volksflottenangehörigen im System waren zackig und effizient, solange sie Schiffe oder die Orbitalbasis des Systemhauptquartiers bemannten, doch sobald sie auf die Planetenoberfläche kamen, neigten sie sehr dazu, die Lebensweise der Einheimischen anzunehmen, und alle Zackigkeit verging in einer Art weltumspannender Surferkultur. Für die SyS schien das Gleiche zu gelten.
Im Danak-System war es jedoch anders – nicht nur wegen des Wetters. Gewiss, Danak Alpha, der bewohnte der erdähnlichen Zwillingsplaneten, war von seinem kühleren G8-Stern weiter entfernt als Lois von der G1-Sonne Clark. Dadurch lag seine Durchschnittstemperatur stets niedriger, und die rege vulkanische Aktivität in vielen Regionen des Planeten schlug sich deutlich im Wetter nieder und verfärbte die Atmosphäre, die Wolken und den Regen. Trotzdem war es dort noch angenehmer als auf Danak Beta. Diese Welt war nur technisch gesehen bewohnbar, und soweit Heathrow wusste, hatte noch nie jemand ein besonderes Verlangen geäußert, sie zu besuchen, geschweige denn, dort zu leben.
Im Gegensatz zu Clark war Danak seit vierhundert Jahren besiedelt; war Lois eine Urlaubswelt gewesen und hatte vor der Anektion durch Haven vom Tourismus gelebt, so besaß Danak seit mehr als zwei T-Jahrhunderten Schwerindustrie. Gegenwärtig näherte sich die Systembevölkerung der 4-Milliarden-Schwelle, eine erstaunlich hohe Zahl für ein System, das so dicht an der Grenze lag. Zusammengenommen besaß das System deswegen für die Machthaber der Volksrepublik große Bedeutung, so elend es sich auf Danak Alpha auch lebte und so mürrisch die Leute, die man hierher versetzte, mit der Zeit werden mochten.
Infolgedessen hatte im Danak-System stets eine größere Flottenpräsenz geherrscht, und das Amt für Systemsicherheit hatte auf Danak Alpha das Hauptquartier seiner Eingreifverbände eingerichtet. Es braucht wohl nicht eigens betont zu werden, dass die Anwesenheit ganzer Scharen von SyS-Leuten nicht gerade dazu beitrug, das graue, triste Danak Alpha attraktiv zu machen für jemanden, der nach einem Altersruhesitz Ausschau hielt.
Oder der ihn als Kurier anlaufen sollte.
Heathrow schnitt eine Grimasse. Na ja, wenigstens hatten wir Landurlaub auf Lois. Wahrscheinlich konnte es nicht anders kommen, am Ende muss man seine Zeche zahlen. Ich hoffe nur, Bürger Lieutenant-General Chernock ist mittlerweile als Sektorkommandeur abgelöst worden.
Er blickte auf das Chronometer. Das Kurierboot hatte das Cerberus-System vor vierzehn Tagen, sechzehn Stunden und dreiunddreißig Minuten Standardzeit verlassen. Da auch die Relativität ein Wörtchen mitzureden hatte, schmolz diese Zeit für Heathrow und seine Crew auf nur zehn Tage, zweiundzwanzig Stunden und ein paar Minuten zusammen, was ihm gerade wie ein besonders gemeiner Trick vorkam. Im ganzen Universum vergingen volle zwei Wochen, bevor er zum zweiten Mal in einem System voller enervierender SyS-Schergen eintraf, nur dass er und seine Leute dabei um fast vier ganze Tage betrogen wurden.
Na schön. Wer hätte je behauptet, das Universum sei fair?
 
Bürger Major-General Thornegrave schwang sich aus der Personenröhre ins interne Schwerefeld von WS Famese. Der Lieutenant der SyS-Bodentruppen, den man zu seiner Begrüßung abgestellt hatte, nahm zackig Haltung an und salutierte. Thornegrave erwiderte schroff die Ehrenbezeugung.
»Sir! Darf der Bürger Lieutenant um die Ehre bitten, den Bürger General zu seinem Quartier zu führen, Sir?«
Den Bürger Lieutenant kennzeichnete ein unvorteilhaft rundes, geradezu verlebt wirkendes Gesicht, gekrönt von einem sorgfältig modellierten Haarschnitt von der Sorte, die Thornegrave schon immer verabscheut hatte. Trotz seiner tadellosen Uniform sah er dem öffentlich verbreiteten Idealbild eines Offiziers nicht sehr ähnlich und schien entschlossen, sein Äußeres durch übertriebenen Elan auszugleichen. Seine Augen hafteten unverrückbar auf einem Punkt fünfzehn Zentimeter über Thornegraves Kopf, und die Anrede in der dritten Person, obschon militärisch korrekt, wirkte ein klein wenig zu einstudiert. In aller Regel begrüßte der Bürger Major-General es, wenn ein Subalternoffizier seinen Vorgesetzten mit dem geziemenden Respekt begegnete. Doch das Verhalten dieses Bürger Lieutenants erzürnte Thornegrave über alle Maßen: sein pedantisches Exerzierplatzgehabe, das eher dem HoloDrama als der Grundausbildung zu entstammen schien, und sein offenkundig falsches Lächeln, mit dem er überaus deutlich zu verstehen gab, dass er dem Bürger General nur zu gerne die Tasche tragen und die Stiefel polieren würde.
Fast hätte er etwas gesagt, doch er zügelte sich rechtzeitig. Der erste Eindruck führte manchmal in die Irre, und der Junge war vielleicht nervös, weil er so kurzfristig einen derart ranghohen Offizier empfangen musste. Eingedenk dessen verbiss er sich jede der Spitzen, die ihm in den Sinn kamen, und begnügte sich mit einem einfachen, wenngleich sehr knappen Nicken. Der Bürger Lieutenant schien nicht zu bemerken, dass Thornegrave ausgesprochen kurz angebunden war, wandte sich um und führte Thornegrave zum Lift.
Ich hätte sein Namensschild lesen sollen, sann der Bürger General. Er war in Harris’ Stab, also gehört er jetzt zu meinem. Ach was. Wenn sie neu sind, gleichen sie sich wie ein Ei dem anderen. Und will ich wirklich den Namen von einem kennen, der so viel eifriger aufs … Gefallen bedacht ist als die meisten?
Vor dem Lift verschränkte er die Hände hinter dem Rücken, beobachtete den Bürger Lieutenant, wie er eine Tastenfolge drückte, und erging sich in einem milden, verhältnismäßig angenehmen Schuldgefühl.
Eigentlich sollte ich nicht an Bord dieses Schiffes sein, dachte er fröhlich. Beim Oberkommando der SyS in Nouveau Paris würde man vermutlich ziemlich verärgert sein, sobald man davon erfuhr. Offiziell war er der SyS-Befehlshaber im Shilo-Sektor, was bedeutete, dass er den Einsatz aller Volkskommissare leitete, aller Sondereingreiftruppen und Sicherheitsorgane im Weltraum, und dass er eine Milliarde anderer Aufgaben beaufsichtigte, die es mit sich brachten, im Namen des Komitees für Öffentliche Sicherheit in so vielen Sonnensystemen die Zügel in der Hand zu halten. Wenn er ehrlich war, genoss er seine Pflichten und Verantwortlichkeiten. Doch mitunter wurde es regelrecht langweilig, und so weit hinter der Front – oder abseits des Zentralsektors – konnte ein Sektorkommandeur sich nur wünschen, dass alles so ruhig blieb wie bisher und dass auf Nouveau Paris niemand auch nur seine Existenz bemerkte. Wenn die Hauptstadt ihn wahrnahm, dann fast unausweichlich nur, weil er irgendetwas ganz gewaltig vermasselt hatte, denn per definitionem bemerkte niemand, wenn irgendwo alles reibungslos funktionierte. Deshalb mied jeder, der in der Hierarchie der SyS noch weiter aufsteigen wollte, einen Posten wie den in Shilo wie die Pest.
Als Thornegrave von Bürger General Tomkins zu einem persönlichen Treffen ins Oberkommando eingeladen wurde, hatte er die Gefahr sofort erkannt, denn dieser eröffnete ihm, sein neuer Posten in Shilo erscheine »dem Unbedarften nicht allzu aufregend«, sei aber »lebenswichtig für die Kriegsanstrengungen. Für einen Posten wie diesen brauchen wir den besten Mann, den wir nur bekommen können – und deshalb haben wir sofort an Sie gedacht, Prestwick. Ich darf Sie doch Prestwick nennen, oder, Bürger Major-General?«
Leider waren alle Versuche gescheitert, dem Shilo-Kommando auszuweichen, und so saß er nun seit zwei T-Jahren in diesem System fest, während manche seiner Kameraden, die längst nicht so lange gedient hatten wie er, ihn auf der Rangleiter überholten. Daran schien er nichts ändern zu können … bis eines Tages Bürgerin Major-General Harris (keine Verwandtschaft mit dem verschwundenen Legislaturistenclan gleichen Namens) so freundlich gewesen war, einem Schlaganfall zu erliegen. Natürlich hatte Thornegrave der Frau niemals etwas Böses gewünscht, und man muss sagen, dass ihn die Nachricht zunächst bestürzte – aber nur so lange, bis ihm auffiel, dass der geplante Geleitzug nach Seabring ohne jeden Zweifel ein Kommando für einen Zwei-Sterne-General war. Und da es außer ihm weit und breit keinen Zwei-Sterne-General der SyS gab …
Er lachte leise, als er an seinen Streich dachte. Man konnte wohl einwenden, auch der Shilo-Sektor sei ein Kommando für wenigstens einen Zwei-Sterne-General – und das Kommando, das man ihm zugeteilt hatte. Aber das war es ja: Man fand für beide Positionen zwingende Argumente, und er war der befehlshabende Offizier, der sich für eine Seite hatte entscheiden müssen. Und so hatte er bedauerlicherweise entschieden, dass Seabring Vorrang vor Shilo besitzen müsse, da es näher an der Front lag und die Bevölkerung des Systems sich aufsässig zeigte. Angesichts dessen konnte er unmöglich in der Sicherheit seines angewiesenen Postens verbleiben, sondern hatte keine andere Wahl, als die Verantwortung für Shilo seinem Stellvertreter anzuvertrauen und selbst das Kommando über die Seabring-Expedition zu übernehmen. Wenn Bürger General Tomkins damit nicht einverstanden war, konnte er es ihm schließlich mitteilen – in etwa sechseinhalb Monaten, wenn aus Nouveau Paris die Antwort auf Thornegraves erste Meldung von Seabring ankam.
Das leise Lachen, das er nicht ganz unterdrücken konnte, drohte sich zu einem schadenfrohen Prusten zu erheben, aber nur so lange, bis der Bürger Lieutenant ihm einen Blick über die Schulter zuwarf. Im ersten Moment sah der Subalternoffizier mit dem höflichen Gesicht ängstlich aus, doch dann lachte er mit und bedachte den Bürger Major-General mit dem breiten, seichten Lächeln von jemandem, der vorgibt, über einen Witz zu lachen, den er nicht begriffen hat. Und das gehörte unglücklicherweise zu den Dingen, die Thornegrave auf den Tod nicht ertragen konnte. Es war eine Sache, wenn ein Vorgesetzter scherzte und die Untergebenen dadurch zum Mitlachen einlud, und etwas ganz anderes, wenn ein kriecherischer kleiner Wurm glaubte, seine Welterfahrenheit beweisen zu können, indem er sich in einen Scherz einmischte, den er nicht einmal ansatzweise verstehen konnte.
Der Bürger Major-General hörte augenblicklich auf zu lachen und maß den Bürger Lieutenant – Rodham, Guillermo stand auf dem Namensschild des Jungen – mit einem plötzlich sehr kühlen Blick. Der Bürger Lieutenant hörte unverzüglich auf zu lachen, schluckte und wandte sich ab. Noch einmal drückte er auf den Aufzugknopf, als könnte er so die langsame Kabine wie durch Zauberkraft erscheinen lassen. Völlig regungslos stand er stocksteif da, als hätte man ihm einen Besenstiel ins Rückgrat gerammt, und kleine Schweißtröpfchen säumten seinen Haaransatz wie Morgentau. Zufrieden blickte Thornegrave wieder weg.
Dabei fiel sein Auge jedoch auf das Schiffsemblem der Farnese, und er empfand vertraute Abneigung. ›VFS Farnese‹ stand auf dem Wappen, und über solche Schlampigkeit regte er sich stets auf. Schließlich war der Schlachtkreuzer kein Schiff der Volksflotte mehr; er gehörte der Systemsicherheit, und das hätte sich eigentlich in der Designation widerspiegeln müssen. Die Flotte behauptete allerdings, es handele sich um ein Flottenschiff, das nur zur Systemsicherheit abgestellt sei, als hätten die eigentlichen Wächter über die Sicherheit des Volkes kein Recht, wie ›echte‹ Kämpfer aufzutreten.
Natürlich würde es ein bisschen komisch aussehen, wenn wir SSS vor den Schiffsnamen setzen, oder SySS ….räumte er ein, aber hier geht es um das Prinzip! Volksflotte und Marinecorps sind die letzten elitär-dekadenten, rudimentären Überbleibsel des alten Regimes. Es ist schon lange überfällig, dass sie im Amt für Systemsicherheit aufgehen, in eine Organisation, auf deren Treue zu Volk und Staat man sich hundertprozentig verlassen kann. Die Volkskommissare sind der erste Schritt in die richtige Richtung, aber den Rückfälligen bleibt einfach noch immer viel zu viel Spielraum, um insgeheim die Revolution zu sabotieren und unsere Kriegsanstrengungen zu hintertreiben. Das werden Bürger Minister Saint-Just und Bürger Vorsitzender Pierre doch wohl wissen?
Ohne Zweifel wissen sie das, sagte er sich, als der Lift endlich kam und Bürger Lieutenant Rodham ihm katzbuckelnd den Vortritt ließ.
Thornegrave hegte keine Bedenken, dass Pierre und Saint-Just, wenn die Zeit reif war, ihrem Wissen zufolge handeln würden. Doch die Zeit war das Problem. Während eines Krieges Veränderungen in diesem Ausmaß durchzuführen war gewiss immer schwierig, und dass ausgerechnet McQueen mit ihren uniformierten, elitären Fossilien die Manticoraner so schwer getroffen hatte, machte es nur noch schwieriger – zumindest im Augenblick. Auf jeden Fall hatte er dafür gesorgt, dass die Volksflotte wusste, wer hier in Shilo das Sagen hatte! Und er räumte ein, dass die SyS sich wohl mit einer allmählichen Übernahme begnügen musste – wenigstens so lange, bis McQueen einen falschen Schritt tat und Saint-Just einen Vorwand bot.
Und ich, dachte er voll trägen Triumphs, als die Lifttür sich schloss und die Kabine zu beschleunigen begann, habe wenigstens dieses giftige kleine Biest namens Bürgerin Commodore Yang auf ihren Platz verwiesen. Mir vorzuhalten, ein Geleitzug sei ›Verantwortung der Volksflotte‹! Ha! Ein Stern verliert jedes Spiel gegen zwo Sterne, Bürgerin Commodore, besonders, wenn fraglicher Zwo-Sterne-General zur SyS gehört!
 
Bürgerin Commodore Rachel Yang nickte zur Bestätigung, als man ihr meldete, Bürger Major-General Thornegrave sei an Bord gekommen. Sie hatte sich in der Gewalt; sie spuckte also nicht aufs Deck, was sie als großen Triumph ihrer Selbstbeherrschung wertete. Auch Bürgerin Major-General Harris hatte zur SyS gehört und gewiss ihre Fehler gehabt, aber wenigstens hatte sie zugegeben, dass Kriegsschiffe von den Leuten geführt werden sollten, die dazu ausgebildet waren. Thornegrave sah das anders. Vielleicht glaubte er auch nur, dass jemand, dessen Ergebenheit zur Revolution so rein war wie Neuschnee, jemand, dem jeder persönliche Ehrgeiz völlig abging (Ha!, schoss es ihr durch den Kopf – und wie!), davon automatisch mehr verstand als sie, die sie lediglich dreiunddreißig Jahre ihres Lebens damit verbracht hatte, sich für die betreffende Aufgabe zu schulen.
Verdammt noch mal, ich glaube schließlich auch an die Revolution!, dachte sie giftig. Gut, ich bin der Meinung, dass es gelegentlich zu Ausschreitungen gekommen ist, aber man kann wohl keine Neue Ordnung errichten, ohne die eine oder andere Ungerechtigkeit in Kauf zu nehmen. Wer hat noch auf Alterde gesagt, die Freiheit sei ein Baum, der von Zeit zu Zeit mit dem Blut von Patrioten getränkt werden müsse? Wie lange also wird Thornegrave mir noch unablässig ins Handwerk pfuschen? Was denkt er denn, warum Bürgerin General Harris für das Kommando über den Geleitschutz ausdrücklich einen Offizier der Volksflotte angefordert hat? Meint er etwa, mein Stab und ich würden es genießen, als einzig reguläre Soldaten auf einem SyS-Schiff festzusitzen? Am Ende glaubt er wohl, wir hätten uns für den Einsatz freiwillig gemeldet, oder was? Und dann ist er auch noch bloß ein elender Stoppelhopser, um Gottes willen! Er hat sich nicht mal als Atmosphärenpilot qualifiziert, und als Raumoffizier schon gar nicht – was weiß der Kerl denn von Geleitzugtaktik und Konvoischutz? Nichts – überhaupt nichts, nicht das Geringste, nicht die Bohne! Dieser Ignorant!
Leider hatte er sich den Befehl selbst zugeteilt, sodass Yang nichts anderes übrig blieb, als seinen Forderungen so fügsam nachzukommen wie möglich und zu hoffen, dass es etwas nützte.
»Ist die Mardi Gras fertig beladen?«, fragte sie den Signaloffizier.
»Nein, Bürgerin Commodore. Bürger Commander Talbot meldet, dass er gegen zwoundzwanzig Uhr die letzten Fahrzeuge an Bord nimmt.«
»Gut. Aber senden Sie ihm noch ein Signal: Aufbruch des Geleitzugs nach Cerberus ist um zwoundzwanzig Uhr dreißig und keine Sekunde später.«
»Sofort, Bürgerin Commodore!«
Yang nickte und wandte sich wieder dem Plot zu.
 
»Der Konvoi ist ausgelaufen, Bürger General.«
»Sehr schön, Bürgerin Commodore. Danke für Ihre Meldung. Geben Sie mir eine halbe Stunde vor Überschreiten der Hypergrenze Bescheid. Ich möchte bei der Transition auf der Flaggbrücke sein.«
»Zu Befehl, Bürger General.«
Das Gesicht auf seinem Combildschirm verzog nicht einmal andeutungsweise die Miene, und trotzdem konnte Thornegrave hören, wie Yang mit den Zähnen knirschte. Seinerseits verbarg er ein selbstgefälliges Grinsen. Gott, war diese Frau leicht zu reizen. Sorgfältig merkte er sich natürlich jede Nuance ihres Benehmens und ihrer Wortwahl. Jedes kleine bisschen würde als Beweis willkommen sein, wenn die Zeit kam, das reguläre Offizierskorps endgültig auszumerzen.
»Danke, Bürgerin Commodore«, antwortete er mit einer Höflichkeit, die ebenso geheuchelt war wie die ihre, und schaltete das Com ab.
 
Bürger Lieutenant Commander Heathrow lag im Bett, und als das Com trällerte, fuhr er hoch. Nur dem Kommandanten und dem I.O. eines Kurierboot standen eine Kammer für sich allein zu, ein unschätzbarer Luxus. Leider hatten sich die Konstrukteure gezwungen gesehen, diese Kabinen in eine eigenartig geformte Sektion zu setzen, wo der Rumpf sich scharf zum Heckimpellerring hin verjüngte. Das hatte zur Folge, dass die gewölbte Decke über Heathrows Koje nur etwa sechzig Zentimeter Kopfraum bot. Unter gewöhnlichen Umständen achtete er stets auf die niedrige Decke, wenn er aufstand. Weckte man ihn hingegen mitten in der Nacht, so neigte er dazu, es völlig zu vergessen, und er brüllte auf, als er mit dem Schädel gegen die Decke knallte. Zum Glück hatten die Konstrukteure sie polstern lassen – vermutlich, um nicht Kommandanten im Dutzend billiger zu ermorden. Heathrow verbiss sich einen Fluch und rieb sich die Stelle, mit der er vor das Polster gestoßen war, aber wenigstens hatte er sich keinen bleibenden Schaden zugezogen. Er schlug auf die Taste, die eine bildlose Sprechverbindung herstellte.
»Ja?«, knurrte er.
»Sir, Howard hier. Ich … Sir, ich habe hier ein Problem, und ich …«
Als die Bürgerin Ensign verstummte, hatte Heathrow den Schmerz in seinem Kopf bereits vergessen. Die kaum unterdrückte Panik in ihrer Stimme war bezeichnend gewesen, und nun hörte er sie heftig atmen – sie klang, als würde sie jeden Moment hyperventilieren –, und er schlug auf die Videotaste.
Howard stutzte, als ihr Skipper mit nackter Brust auf dem Combildschirm erschien. Für Howard war es höchst ungewöhnlich, sich visuell zu melden, wenn sie keine Uniform trug, und ganz offensichtlich hatte sie nicht daran gedacht, dass sie nur in Unterhose schlief, und nicht in einem Pyjama, und das machte die Angelegenheit nur umso ungewöhnlicher. Dennoch erblühte in Howards Augen grenzenlose Erleichterung, als sie ihm geneigte Anteilnahme vom Gesicht ablas.
»Was ist passiert, Irene?«, fragte er und durchforstete seinen Kopf nach möglichen Antworten, während er noch sprach. Doch er fand nichts. Was sollte auch in der Kreisbahn um Danak schiefgehen?
»Sir, es ist der Boden«, sprudelte es aus Howard hervor. »Ich habe ihnen gesagt, dass wir sonst nichts … Aber sie hören mir gar nicht zu, und jetzt sagt Bürger Colonel Therret, dass Bürger Lieutenant-General Chernock selber … Aber ich habe keine weitere Nachricht für sie, Sir! Ich habe alles schon gestern abgeschickt, als wir ankamen. Deshalb …«
»Augenblick! Augenblick mal, Irene!« Heathrow gelang es, beruhigend und gelassen und autoritär zugleich zu klingen, auch wenn er nicht ganz genau wusste, wie er das zuwege brachte. Howards Wortschwall versiegte, sie stierte ihn beschwörend an. Er atmete tief durch, um Gelassenheit zu sammeln. Meine Ruhe muss für uns beide reichen, dachte er.
»Also gut«, sagte er schließlich. »Fangen Sie ganz von vorne an. Regen Sie sich nicht auf, überspringen Sie nichts. Tun Sie so, als hätte ich nicht die leiseste Ahnung, worum es geht. Sagen Sie mir einfach, was geschehen ist, eins nach dem anderen. Okay?«
»Jawohl, Sir.« Howard lehnte sich zurück und rang sichtlich um Fassung. Dann atmete auch sie tief durch und begann ihren Bericht.
»Ich wollte Sie nicht stören, Sir, oder … und ich möchte auch nicht, dass Sie glauben, ich versuchte die Verantwortung auf Sie abzuwälzen. Als es begann, klang es so sehr nach Routine, dass ich dachte, ich würde allein damit fertig.« Sie schluckte. »Da habe ich mich getäuscht, Sir.«
Ihr Gesicht verriet, wie gedemütigt sie sich als intelligenter, diensteifriger junger Offizier fühlte, der nur seine Pflicht tun und damit die Anerkennung des Kommandanten erlangen wollte, jedoch in ein Minenfeld gelaufen war. Mit fester Stimme gab sie ihren Fehler zu.
»Wie Sie wissen, Sir, sendeten wir unverzüglich nach dem Eintritt in die Kreisbahn um Danak alle Nachrichten, die für dieses System bestimmt waren.« Als sie schwieg, nickte Heathrow aufmunternd. »Nun, mehr Nachrichten gab es nicht, Sir. Es sind keine weiteren Depeschen mehr da, aber das glaubt man mir unten nicht.«
»Ach nein?« Perplex zog Heathrow eine Braue hoch, und Howard schüttelte den Kopf.
»Nein, Sir. Zuerst erhielt ich ein Standardersuchen vom SyS-Sektorhauptquartier. Ich sollte die Protokolldatei daraufhin zu überprüfen, ob ich alle Depeschen gesendet hätte. Das habe ich getan und gemeldet, wir hätten alles übertragen. Daraufhin ließ man mich in Ruhe, aber etwa eine Viertelstunde später meldete sich irgendein Bürger Major der SyS und verlangte noch eine Überprüfung. Als ich ihm sagte, dass ich bereits nachgesehen hätte, verlangte er Fernzugriff auf die Protokolldateien. Doch er fand ebenfalls nichts, und deshalb warf er mir vor, irgendetwas mit dem Nachrichtenspeicher angestellt zu haben. Ich entgegnete ihm, dass ich nichts angestellt haben kann, weil alles automatisiert abläuft. Da beschuldigte er mich, ich müsste absichtlich etwas manipuliert haben, wenn es denn kein Fehler sein kann. Also erwiderte ich, dass ich die Dateien überhaupt nicht manipulieren kann, weil ich kein Inhaltsverzeichnis davon besitze – dass ich nicht einmal wüsste, wie viele Depeschen in die Warteschlange für Danak gehörten, und schon gar nicht, worum es in den Nachrichten ging! Sir, ich kann nicht einmal das Stammverzeichnis öffnen, ohne einen authentifizierten Schlüssel von der Bodenstation erhalten zu haben, für die die Nachrichten bestimmt sind – das wissen Sie doch!«
»Selbstverständlich weiß ich das, Irene«, sagte er beruhigend und riss sie damit vom Rand eines weiteren hysterischen Anfalls zurück.
»Nun, das habe ich ihm mehrmals gesagt – ich es weiß es nicht, neun- oder zehnmal und auf fünf oder sechs verschiedene Weisen –, und schließlich ließ er mich in Ruhe. Aber dann rief Bürger Colonel Therret an. Er ist Bürger Lieutenant-General Chernocks Stabschef, und er fing genauso wieder an wie der Bürger Major. Sir, er besteht darauf, dass wir eine Depesche nicht übermittelt hätten, und … und er sagt, er schickt ein Sicherheitskommando herauf, um die Sache mit mir zu ›besprechen‹!«
Mit großen Augen, in denen gleich unter der Oberfläche die Panik wallte, blickte sie ihn bittend an, und nun begriff Heathrow endlich. Nicht, was geschah – oder wie es dazu kommen konnte –, aber Howards Entsetzen verstand er nun. Und wenn er ehrlich war, dann spürte er auch in sich die Panik anwachsen, denn wenn die Systemsicherheit zu dem Schluss kam, dass an Bord von Heathrows Schiff ihrem verschlüsselten Nachrichtenverkehr etwas zugestoßen war, dann würde die Hexenjagd sich nicht mit einer untergeordneten Bürgerin Ensign begnügen, die als Signaloffizier diente.
»Hören Sie zu, Irene«, sagte er, nachdem er angestrengt nachgedacht hatte. »Fertigen Sie eine vollständige Kopie allen Signalverkehrs an, den Sie in dieser Sache mit dem Boden geführt haben. Währenddessen ziehe ich mich an. Sobald ich in meiner Uniform stecke, summe ich nach Ihnen, und Sie schicken mir die Kopie hierher. Ich sehe sie mir an, und dann verbinden Sie mich direkt mit diesem Bürger Colonel Therret. Von da an kümmere ich mich um die Angelegenheit. Alle weiteren Signale in dieser Sache stellen Sie sofort zu mir durch. Haben Sie verstanden?«
»Jawohl, Sir. Alles im Signallogbuch, Sir.« Ihrer Stimme war die grenzenlose Erleichterung anzumerken, die sie ergriffen hatte, doch in ihren Augen stand weiterhin die Sorge. »Sir, ich schwöre, dass ich diese Nachrichtendateien nicht manipuliert habe. Das wissen Sie doch.«
»Natürlich weiß ich das, Irene. Zum Teufel, wie Sie denen bereits gesagt haben, konnten Sie ohne einen Signalschlüssel von der Bodenstation unmöglich darauf zugreifen!«
»Nur … es tut mir Leid, Sir«, sagte sie mit einer Kleinmädchenstimme. »Was immer da auch passiert ist, es war schließlich meine Aufgabe, und …«
»Irene, uns fehlt die Zeit, dass Sie dort herumsitzen und sich für etwas geißeln, woran Sie keine Schuld tragen, woran Sie nichts ändern konnten und wofür Sie nicht verantwortlich sind«, sagte er. »Also beruhigen Sie sich jetzt und machen Sie mir diese Kopie so schnell es geht.«
»Jawohl, Sir.«
Er schaltete das Com ab, rollte sich aus der Koje und griff nach der Uniform, die er drei Stunden zuvor erst abgestreift hatte.
 
»… ich versichere Ihnen also, dass ich mich eingehend mit der Sache befasst habe, Bürger Colonel. In unseren Speichern befinden sich keine weiteren Depeschen für Danak, keine entsprechende Depesche ist bei einem früheren Stopp irrtümlich gesendet worden, und keine Nachricht ist in irgendeiner Weise von uns manipuliert worden.«
»Das hat Ihre Bürgerin Ensign mir bereits gesagt, Bürger Commander«, entgegnete Bürger Colonel Brigham Therret kühl. »Ich muss schon sagen, das alles kommt mir höchst verdächtig vor.«
»Wenn Sie mir meine Kühnheit vergeben, Sir, könnten Sie mir denn einen Hinweis geben, wonach genau Sie suchen?«, fragte Heathrow so höflich er nur konnte. »Im Augenblick tappen wir im Dunkeln. Wir wissen zwar, dass Sie etwas vermissen, aber wir haben bereits alle Stellen abgesucht, wo etwas sein könnte, ohne es zu finden. Wenn wir genauer wüssten, wonach wir suchen, könnten wir vielleicht eine fundierte Vermutung treffen, wo und wie es fehlgeleitet, falsch ausgezeichnet oder falsch abgelegt wurde.«
»Hm.« Therret runzelte die Stirn, doch sein Gesicht hellte sich gleichzeitig ein wenig auf, als käme Heathrows Vorschlag für ihn sehr überraschend. Er dachte eine Weile darüber nach und zog eine Miene, die sowohl Unentschlossenheit als auch Verärgerung bedeuten konnte. »Bleiben Sie dran«, sagte er. Sein Gesicht verschwand und wurde von dem üblichen Schriftzug ersetzt: Verbindung aktiv, bitte warten.
Heathrow blickte von dem Schirm hoch und lächelte Howard ermutigend an. Nachdem er ihr Signallogbuch durchgesehen hatte, war er zu dem Schluss gelangt, er solle dieses Gespräch lieber von der Brücke aus führen, und nicht vom Terminal seiner Kammer. Dafür sprachen mehrere Gründe, nicht zuletzt der Wunsch, sich in einer möglichst offiziellen Umgebung zu befinden. Nicht dass er glaubte, ein Bürger Colonel der SyS würde sich von einem Bürger Lieutenant Commander der Volksflotte sonderlich beeindruckt zeigen, ob er nun auf der Brücke saß oder nicht, aber schaden konnte es kaum. Vor allem aber wollte er Howard und ihre Konsole griffbereit haben für den Fall, dass noch andere Fragen aufkamen – und, wie er zugab, wollte er zudem einen gewissen beruhigenden Einfluss auf die verstörte Bürger Ensign ausüben.
Er wünschte nur, jemand würde ihm den gleichen Dienst erweisen.
Der Wartebildschirm verschwand, und Heathrow blinzelte in das Gesicht, das ihn ersetzte. Es gehörte nicht Therret. Auch dieser Mann trug eine SyS-Uniform, doch auf seinen Schulterstücken prangten je drei Sterne, und Heathrow musste schlucken, als ihm dämmerte, dass er Bürger Lieutenant-General Chernock vor sich sah. Chernock hatte ein dunkles Gesicht und eine stark gebogene Nase; seine Augen erweckten den Eindruck, als könnte er allein durch seinen Blick das Vakuum des Weltraums in handliche Portionen tranchieren.
»Bürger Lieutenant Commander«, sagte der SyS-Sektorkommandeur tonlos, und Heathrow nickte. Er wusste, dass er sich trotz seiner Anstrengung, gelassen zu wirken, eckig bewegte wie eine Marionette, aber besser ging es im Augenblick nicht.
»Jawohl, Bürger General?«, fragte er. »Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«
»Indem Sie mir verdammt noch mal meine Post geben, so können Sie mir helfen!«, raunzte Chernock ihn an.
»Sir, ich habe Bürgerin Ensign Howards Dokumentation Ihres Signalverkehrs persönlich überprüft – sowohl die Empfangsprotokolle als auch das Sendeprotokoll. Jede einzelne Depesche, die für Danak bestimmt war, ist Ihnen zugestellt worden, Sir. Wir haben keinerlei Einblick in diese Dateien. Kuriere besitzen nie Zugriff auf die übermittelten Depeschen, und deshalb kann ich Ihnen nicht ohne den Hauch eines Zweifels sagen, dass Sie alle Nachrichten empfangen haben, die Sie hätten empfangen müssen. Versichern kann ich nur eins: dass keine Depesche mit einem Nachrichtenkopf für Danak mehr an Bord dieses Schiffes ist.«
»Ich würde Ihnen gerne glauben, Bürger Commander«, entgegnete Chernock, »aber es fällt mir sehr schwer.«
»Sir, wenn Sie es für vertretbar hielten, mir auch nur den kleinsten Hinweis zu liefern, woher diese Nachricht stammt, dann könnten wir vielleicht etwas mehr Licht in die Angelegenheit bringen. Ansonsten kann ich buchstäblich nichts für Sie tun. Und, Sir …« – Heathrow sog besorgt die Luft ein –, »ich muss bei allem Respekt darauf hinweisen, dass die Vorschriften des Amts für Systemsicherheit über den Schutz geheimen Nachrichtenverkehrs zur Folge haben, dass ich Ihnen keinen Zugang zu den Nachrichtendateien der anderen Adressaten gewähren kann.« Als Chernock bedrohlich die Brauen zusammenzog, beeilte sich Heathrow fortzufahren: »Ich sagte nicht, dass ich mich weigerte, Sir – ich kann es nicht tun. Es ist physikalisch unmöglich, dass ich oder sonst jemand an Bord auf diese Dateien zugreift oder auch nur ihr Verzeichnis öffnet, ohne die authentifizierten Schlüssel des Adressaten zu besitzen.«
»Verstehe«, knurrte Chernock und bedachte ihn mit einem langen Blick. Seine langen, spitz zulaufenden Finger trommelten in wildem Rhythmus auf der Kante der Comkonsole. Schließlich zuckte er mit den Schultern. In seinen kalten, matten Augen mochte ein Anflug widerwilliger Achtung zu erkennen sein.
»Also gut, Bürger Lieutenant Commander«, sagte er, nachdem er einen endlosen Moment lang überlegt hatte. »Ich entnehme den anderen Depeschen, die Sie an mich übermittelt haben, dass Sie bereits einen Zwischenstopp im Cerberus-System hinter sich haben.« Er schwieg abwartend.
»Jawohl, Sir«, antwortete Heathrow. »Unsere erste Station nach Shilo. Mir ist klar, dass es ungewöhnlich ist, ein Kurierboot der Volksflotte ins Cerberus-System zu schicken, doch der SyS-Kurier, der sich im Shilo-System melden sollte, hatte Verspätung, und Bürger Major-General Thornegrave bestand darauf, uns für diesen Einsatz zu requirier … – äh, einzusetzen.«
»Und von Cerberus gingen Sie nach Clark, von dort aus ohne Umweg zu uns?«
»Jawohl, Sir. Wenn Sie es wünschen, übermittle ich Ihnen eine Kopie des Logbuchs.«
»Das wird nicht erforderlich sein, Bürger Lieutenant Commander. Mir geht es nur darum, sicher zu sein, Ihre Route richtig im Kopf zu haben.« Der Bürger Lieutenant-General lächelte schwach. »Sehen Sie, mein Problem besteht darin, dass es eine Depesche von Bürger Brigadier Tresca an mich geben müsste – eine persönliche Nachricht.«
»Von Bürger Brigadier Tresca?« Heathrow blinzelte erneut und blickte zu Howard. Sie sah ihn hilflos an und schüttelte den Kopf. Doch eigentlich brauchte er ihre Bestätigung gar nicht, denn an den (sehr) kurzen Aufenthalt über Hades erinnerte er sich noch sehr gut.
»Sir, wir erhielten keine Nachricht von Bürger Brigadier Tresca«, sagte er. »Von Camp Charon kam nur eine einzelne Nachricht, und die richtet sich an Bürger Major-General Thornegrave im Shilo-System.«
»Sind Sie sich dessen vollkommen sicher? Es kann sich um keinen Adressfehler handeln?«
»Ich wüsste nicht wie, Sir. Die Depesche ist nicht direkt an Bürger Major-General Thornegrave adressiert, sondern an ›Kommandeur, SyS-Hauptquartier Shilo‹, doch der Bestimmungskode war eindeutig. So viel kann ich Ihnen zu Ihrer Begutachtung zugänglich machen, wenn Sie wünschen.«
»Ja, das wünsche ich«, sagte Chernock, und zum ersten Mal klang es tatsächlich nach einem Ersuchen.
»Kümmern Sie sich darum, Bürgerin Ensign«, sagte Heathrow leise, und Howard gehorchte auf der Stelle. Die Aufzeichnung gehörte zu den Dateien, die sie auf Heathrows Anweisung hin schon bereit hielt, und sie beobachteten beide, wie Chernock sie auf seinem Combildschirm betrachtete.
»Verstehe«, sagte er nach einer Zeitspanne, die sehr lang erschien, wenn man berücksichtigte, wie wenige Zeilen er zu lesen hatte. »Anscheinend ist hier etwas durcheinander geraten, Bürger Lieutenant Commander. Haben Sie eine Vorstellung, worum es in dieser Depesche geht?«
»Nein, Sir«, antwortete Heathrow betont. Selbst wenn er nur eine leise Ahnung gehabt hätte, wäre es eine sehr schlechte Idee gewesen, es zuzugeben. Kurierbootskommandanten der Volksflotte, die sich allzu interessiert am geheimen Nachrichtenverkehr der Systemsicherheit zeigten, stand in der Regel ein interessantes Schicksal bevor. »Dazu weiß ich nur Folgendes«, fuhr er fort und versuchte, nicht allzu vorsichtig zu klingen. »Eine der für Hades bestimmten Nachrichten erforderte ausdrücklich eine Antwort. Normalerweise wird der Kurier darüber informiert, Sir, damit er nicht in den Hyperraum geht, bevor man am Boden die Nachricht liest und feststellt, dass sie beantwortet werden muss. In der Regel wissen wir allerdings nicht, welche Nachricht eine Antwort verlangt oder was in dieser Antwort steht, und wenn es eine Geheimnachricht ist, dann wissen wir es niemals. In diesem Fall würde ich jedenfalls annehmen, dass Bürger Major-General Thornegrave um Antwort gebeten hat, weil die einzige Depesche von Camp Charon zur Auslieferung nach Shilo bestimmt ist.«
»Verstehe«, sagte Chernock wieder. Mehrere Sekunden lang blickte er unergründlich aus dem Combildschirm, dann nickte er. »Also gut, Bürger Commander. Sie waren sehr kooperativ. Ich glaube, das wäre alles – im Augenblick jedenfalls.«
Den Nachsatz fügte er beiläufig, fast gedankenlos hinzu, als sei das Bedürfnis, reguläre Offiziere einzuschüchtern, so tief in ihm verwurzelt, dass es schon zum Reflex geworden war, und Heathrow nickte nur.
»Jawohl, Sir. Wenn ich Ihnen anderweitig behilflich sein kann, lassen Sie es mich bitte wissen.«
»Das werde ich«, versicherte ihm Chernock und trennte die Verbindung.
»Mein Gott«, sagte Justin Bouret inbrünstig. Er hatte außerhalb des Erfassungsbereichs gewartet und beobachtet. »Zuerst dachte ich, sie kommen an Bord und verlangen, dass wir die Nachrichtenspeicher vor ihren Augen aufschrauben!«
»Das hätte ihnen nichts genützt, und Bürger Lieutenant-General Chernock wusste es«, erwiderte Heathrow in merkwürdig distanziertem Ton. Bis in die Spitzen seiner Finger und Zehen spürte er das Prickeln der Erleichterung und wischte sich mit einer Hand den Schweiß von der Stirn, ohne auch nur daran zu denken, es vor seinen Untergebenen zu verbergen. »Selbst wenn sie die Datenspeicher ausgelesen hätten, sie hätten nichts entschlüsseln können«, fuhr der Kommandant fort. »Dazu bräuchten sie entweder die authentifizierten Schlüssel von SyS Shilo oder eine Kopie der Überrang-Software des SyS-Oberkommandos.«
»Wissen Sie«, sagte Bouret nachdenklich, »wenn sie eins von beiden gehabt hätten, wären sie damit zu uns heraufgekommen.«
»Vielleicht.« Heathrow versuchte mit seinem Tonfall anzudeuten, das Gespräch sei vorüber; am Ende äußerte Bouret noch etwas, das man ihm anlasten konnte. Er drehte sich zu Howard um und lächelte sie an. »Gut gemacht, Irene. Sehr gut sogar«, sagte er und drückte ihre Schulter.
»Danke, Sir«, sagte sie leise und senkte den Kopf. Als sie den Blick zu ihm hob, erschien ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Und Sie haben sich auch gut geschlagen, Sir!«, fügte sie wagemutig hinzu und lief hochrot an.
 
»Was meinen Sie – sagen sie die Wahrheit, Brig?«, fragte Bürger Lieutenant-General Seth Chernock.
»Ich glaube … ja«, antwortete Bürger Colonel Therret. Chernocks Augen stellten ihm still eine weitere Frage, und er zuckte mit den Achseln. »Alles, was Heathrow geantwortet oder von sich aus gesagt hat, lässt sich durch unveränderbare Dateien bestätigen, Sir – wenn nicht hier und jetzt, dann gewiss, sobald seine anderen Nachrichten zur Auslieferung entschlüsselt wurden.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich derart entblößen würde, wenn er wirklich Dreck am Stecken hätte. Wenn er nicht wüsste, dass alle Daten seine Angaben bestätigen – und das könnten sie nicht, wenn er uns belogen hätte –, dann hätten wir ihm jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen müssen; er hätte uns freiwillig nicht eher etwas verraten, bis wir ihn danach gefragt hätten.«
»Aber es kann nicht sein«, sagte Chernock. »Dennis war am Zug.«
»Sir, mir ist klar, wie wichtig Ihnen Ihr Schachspiel ist, aber –«
»Sie begreifen nicht, Brigham. Oder Sie verstehen zumindest nicht, worauf ich hinauswill. Dennis und ich spielen nun seit neun T-Jahren Schach per Post. Er war am Zug, er wusste, dass Heathrows Route einen Zwischenstopp bei uns vorsah, und er hätte sich niemals die Gelegenheit entgehen lassen, mir seinen Zug zu schicken.«
Therret zog es vor zu schweigen. Er hatte nie verstanden, was Chernock mit dem viehischen, zügellosen Bürger Brigadier verband. Tresca musste sich immerhin sowohl mehrerer Gönner als auch einer hervorragenden Dienstakte rühmen können, sonst wäre er niemals für einen derart sensiblen Posten wie den des Direktors von Camp Charon in Betracht gekommen. Therret hatte allerdings an genügend Indizien bemerkt, welch derbe Sinnlichkeit und sexuelle Freizügigkeit Tresca seinen Leuten auf Hades gestattete. Auch glaubte der Bürger Colonel den Gerüchten, die von Häftlingsmisshandlung und -missbrauch raunten. Während Therret nicht bereit war, für die Feinde der Neuen Ordnung auch nur eine Träne zu vergießen, konnte solches Verhalten seiner Meinung nach nur die Disziplin untergraben.
Auch Seth Chernock hätte dergleichen eigentlich nicht tolerieren dürfen. Der Bürger Lieutenant-General legte äußersten Wert auf Selbstdisziplin und zählte zu den wenigen Intellektuellen, die gleich von Anbeginn der Neuen Ordnung in den Dienst des Amts für Systemsicherheit getreten waren. Vor dem Harris-Attentat war er ordentlicher Professor für Soziologie und stellvertretender Dekan des Faches an der Nouveau Pariser Rousseau-Universität gewesen. In dieser Eigenschaft benötigte er unter dem alten Regime all seine Selbstdisziplin, um seine Unzufriedenheit mit den Legislaturisten zu verbergen und seine Abscheu davor, wie sie die modrigen Reste des Kapitalismus mit blinder Beharrlichkeit stützten und weiterhin die Ungleichverteilung der Früchte propagierten, welche die Gesellschaft als Ganzes erwirtschaftete. Auch der Senat der Rousseau-Universität erfuhr niemals von Chernocks wahrer Überzeugung, und es gelang ihm sogar, seine Mitgliedschaft in der Bürgerrechtsunion vor den Spitzeln der Inneren Abwehr geheim zu halten. Nach dem Harris-Attentat war er als einer der führenden intellektuellen Befürworter des Komitees für Öffentliche Sicherheit hervorgetreten; allerdings hegte Therret den Verdacht, dass er schließlich aus Enttäuschung über das Komitee in den Dienst der SyS trat. Offensichtlich hatte Chernock Verständnis dafür, dass Bürger Vorsitzender Pierre nicht willens oder (wahrscheinlicher) nicht imstande war, einen solch umfassenden Wechsel durchzuführen, wie Chernock ihn sich wünschte – zumindest nicht mitten im Krieg. Chernocks fanatisches Engagement für den totalen Umschwung hatte nie nachgelassen, und die Systemsicherheit war gewiss der beste Platz für jemanden, der selbst mit Hand anlegen wollte, um die Voraussetzungen für die Erfüllung des großen Plans zu schaffen.
Seit seinem Eintritt in die Systemsicherheit war Chernock noch disziplinierter – und viel kälter. Therret kannte ihn erst seit sechs T-Jahren, aber er hatte selbst innerhalb dieser relativ kurzen Zeitpanne die Veränderungen an ihm beobachtet. Der Bürger Lieutenant-General war nach wie vor zu tiefen Freundschaften und erstaunlicher Herzlichkeit fähig, doch es schien, als reservierte er seine Emotionalität freiwillig für die Angehörigen seines inneren Kreises. Was den Rest der Menschheit anbetraf, so hatte er sich hinter den eisigen Panzer seines Intellekts und seiner Ergebenheit zu den Zielen der Revolution zurückgezogen. Vorsätzlich verhärtete er sich, als habe er dies als den Preis akzeptiert, den er zur Erreichung seiner Ziele zahlen musste.
Aus diesen Gründen aber hätte Chernock eigentlich den undisziplinierten Tresca, alles andere als ein Intellektueller, zutiefst verabscheuen müssen, zumal es Dennis Tresca weit mehr um das eigene Wohl ging als um das Wohl des Volkes (und das hatte Chernock nach Therrets Ansicht durchaus erkannt). Trotzdem hatte sich der Bürger Lieutenant-General schon bei der ersten Begegnung mit dem ehemaligen Corporal angefreundet. Chernock gehörte sogar zu den Gönnern, die Tresca seine gegenwärtige Position verschafft hatten, und fieberte den Zügen ihres schneckenhaft langsam ablaufenden interstellaren Schachspiels stets entgegen. Und so grob geschnitzt Tresca sein mochte, Schach spielte er exzellent, das musste selbst Therret zugeben. Andererseits hatte der Bürger Colonel niemals behauptet, Tresca mangele es an der üblichen Intelligenz; Therret störte sich daran, wie der Bürger Brigadier seine Intelligenz benutzte – oder eben nicht.
»Nein«, sagte Chernock nun, erhob sich und schritt auf und ab, »Dennis hätte mir seinen Zug geschickt. Aber er hat es nicht – es sei denn, Heathrow und diese hysterische Bürgerin Ensign lügen wie gedruckt. Und wie Sie mir gerade dargelegt haben, wäre das außerordentlich dumm von ihnen, weil wir ihre Behauptungen so leicht nachprüfen können. Verdammt, wir bräuchten Dennis in unserer nächsten Depesche doch nur zu fragen, um die ganze Sache aufzuklären!«
Der Bürger General verstummte und krallte die Hände auf dem Rücken ineinander, während er schneller ging und dabei heftiger aufstampfte. Therret beobachtete ihn, wie er auf und ab ging, hin und her, bis er sich vorkam wie ein Zuschauer beim Tennis. Schließlich räusperte sich der Stabschef.
»Was sagen Sie also, Sir?«
»Ich sage, dass auf Hades etwas nicht stimmt«, entgegnete Chernock tonlos, aber entschieden. Er wandte sich Therret zu, als sei er ihm dankbar, dass er Chernock gezwungen hatte, seine Schlussfolgerung laut auszusprechen.
»Aber was sollte nicht stimmen, Sir?«, fragte Therret in aufrichtiger Verwunderung. »Heathrow war gerade erst dort. Wenn dort wirklich etwas nicht koscher ist, hätte er es doch sehen müssen!«
»Nicht unbedingt«, entgegnete Chernock widerstrebend. »Er hätte gesehen, wenn der Planet aus dem Weltraum angegriffen und erobert worden wäre, ja. Dann hätten einfach Lücken in den Abwehrsatelliten sein müssen, Wrackteile und andere Gefechtsspuren … Aber wenn der Angriff gar nicht von außen kam …«
Seine Stimme verebbte, und Therret erbleichte.
»Sir, wollen Sie damit etwa sagen, die Häftlinge hätten …? Aber das ist doch unmöglich, Sir!«
»Ich weiß. Genauso unmöglich wie die Vorstellung, dass Dennis mir keinen Schachzug geschickt hat – es wäre zumindest ein möglicher Grund, warum er mir keinen Zug geschickt hat. Eins kann ich Ihnen sagen, Brigham: Etwas muss vorgefallen sein und hat das verhindert. Und wenn es kein Angriff von außen war, dann müssen die Häftlinge Camp Charon irgendwie in ihre Gewalt gebracht haben. Und zwar mit nachhaltigem Erfolg. Wenn sie angegriffen hätten und zurückgeschlagen worden wären, dann hätte Dennis oder sein Stellvertreter, falls er gefallen wäre, unverzüglich die nächste zuständige Behörde auf Heathrows Route informiert. Und diese zuständige Behörde wäre HQ Danak gewesen, mit anderen Worten: ich.«
»Sir, sind Sie sich im Klaren, was Sie da sagen?«, fragte Therret sehr vorsichtig. »Sie behaupten, aus der Tatsache, dass ein Schachzug nicht abgesandt wurde, ableiten zu können, dass die Insassen des ausbruchsichersten Gefängnisses in der Geschichte der Menschheit irgendwie ihre Wärter überwältigt und den Planeten in ihren Besitz gebracht haben?«
»Ich weiß selbst, wie verrückt es klingt«, gab Chernock zu. »Aber ich weiß auch, dass es so geschehen sein muss.«
Therret blickte ihn für eine kleine Ewigkeit an und seufzte dann. »Also gut, Sir. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen zustimmen kann – jedenfalls noch nicht –, aber ich kann Ihre Schlussfolgerungen nicht von der Hand weisen. Aber angenommen, die Häftlinge haben den Planeten in ihre Gewalt gebracht, was unternehmen wir? Verständigen wir Nouveau Paris und die anderen Sektor-Hauptquartiere?«
»Nein«, widersprach Chernock entschieden. »Wir kümmern uns selbst darum, Brig. Und zwar sofort.«
»Sir, wir haben im Augenblick nur zwo oder drei Schiffe im System. Und wenn die Häftlinge Styx eingenommen haben, dann müssen wir damit rechnen, dass ihnen auch die Waffenkammern in die Hände gefallen sind – die Gruft mit den Panzeranzügen und die Fahrzeugparks. Deshalb brauchen wir Landetruppen und zusätzliche Feuerkraft, und außerdem müssen wir die Abwehrsatelliten irgendwie ausschalten.«
»Die Abwehrsatelliten?« Chernock zeigte sich über diese Idee des Bürger Colonels erstaunt.
»Nur eine logische Folgerung aus Ihrer Grundprämisse, Sir«, erklärte Therret. »Wenn die Häftlinge tatsächlich Styx eingenommen haben, dann muss die Kontrollzentrale ihnen nahezu intakt in die Hände gefallen sein. Ferner müssen sie die meisten Sicherheitskodes geknackt haben, denn sie waren in der Lage, den Signalverkehr Heathrows zu empfangen, zu entschlüsseln und zu beantworten. Angesichts dessen können wir es uns nicht leisten anzunehmen, sie hätten keine Gewalt über die Abwehrsatelliten.«
»Nein, das können wir wirklich nicht. Sie haben Recht«, sagte Chernock und verzog grimmig das Gesicht. »Also gut, dann benötigen wir Bodentruppen – und nicht zu knapp. Außerdem Geleitschiffe, die kampfstark genug sind, um es mit den Satelliten aufzunehmen. Verdammt!« Er schlug mit der Faust auf das Comgerät. »Das heißt vermutlich, dass wir doch Meldung an die Hauptwelten erstatten müssen!«
»Nicht unbedingt, Sir.«
»Wie meinen Sie das?«
»Vor einigen Monaten habe ich einen Bericht über die Abwehrsysteme von Cerberus gelesen, Sir. Die Abteilung Feindaufklärung hat sie erstellt, nachdem wir uns dort so blami …« Er verstummte, denn gerade rechtzeitig fiel ihm ein, wer sich dort ›blamiert‹ hatte. »Nach dem unglückseligen Vorfall mit Bürgerin Minister Ransom und der Tepes«, fuhr er nach nur kurzem Zögern fort.
Chernock entschied sich, die Selbstkorrektur seines Stabschefs zu überhören. »Und?«
»Die Analyse zeigte, dass das System für einen Angriff von außen erheblich verwundbarer ist, als die InAb und auch unser eigener Generalstab je geglaubt hätten. Offenbar gibt es eine Möglichkeit, unbemannte Orbitalwaffen aus großer Entfernung anzugreifen und sie zu vernichten, ohne je in ihre Waffenreichweite zu kommen.« Er zuckte wieder mit den Achseln. »Ich habe nicht alles verstanden – es war aus einer sehr flottentypischen Perspektive verfasst –, doch das Papier gelangte zu der Schlussfolgerung, dass sich wahrscheinlich schon wenige Schlachtkreuzer einen Weg durch die Abwehrsysteme kämpfen könnten. Unsere Schiffe hier im Danak-System haben dazu vielleicht nicht genügend Feuerkraft, aber wenn wir ein paar Flottenschiffe zum Dienst verpflichten, dann könnten wir uns den Weg ohne weiteres freischießen, wenn wir wollten.«
»Das könnten wir?« Chernock schien der Gedanke zu bestürzen, dass Hades so viel verwundbarer war als angenommen. Vielleicht brachte ihn auch die Vorstellung ins Schwitzen, ausgerechnet er könnte es sein, der ein Loch in jenen Verteidigungsgürtel sprengte, den die Systemsicherheit stets als völlig undurchdringlich betrachtet hatte – und das auch noch ausgerechnet dadurch, dass er Schiffe der vertrauensunwürdigen regulären Volksflotte einsetzte. Schweigend stierte er finster vor sich hin, dann seufzte er.
»Also gut. Man kann sich nicht aussuchen, was man zu tun hat. Aber wir brauchen Zeit, um alles zu organisieren.«
»Das ist zwar richtig, Sir«, pflichtete Therret ihm mit einem schiefen Lächeln bei, »aber andererseits haben wir genug Zeit. Hades läuft uns nicht davon.«
»Nein, aber wenn die Häftlinge ein oder zwo Schiffe an sich bringen, dann tun sie’s vielleicht«, entgegnete Chernock.
»Aber nicht viele von ihnen«, erwiderte Therret respektvoll. »Es müssen Tausende nötig gewesen sein, um unbewaffnet die Garnison zu überrennen. Ich gestehe zu, dass sie tatsächlich ein Schiff, das einzeln ins System einläuft, in ihre Gewalt bringen können, aber sie brauchen erheblich mehr Lebenserhaltungskapazität und Schiffsraum, um einen merklichen Prozentsatz der Insassen von der Welt zu schaffen.«
»Und wenn sie den Mantys einen Kurier mit der Bitte um einen Hilfskonvoi schicken?«
»Das haben sie vielleicht schon getan, Sir«, räumte Therret nach kurzem Nachdenken ein, »aber ich glaube kaum, dass die Mantys im Moment in der Lage sind, auf solch eine Bitte zu antworten, denn die Volksflotte hat ihnen dazu zu viele unerwartete Schläge versetzt. Möglich wäre es natürlich trotzdem. Wenn es dazu kommt, haben wir in diesem Sektor allerdings wohl kaum genügend Feuerkraft, um uns ihnen entgegenzustellen. Insgesamt gibt es vier Möglichkeiten: Erstens, der Konvoi ist vor unserem Eintreffen angekommen und wieder verschwunden; zwotens, er ist noch dort, sodass wir ein Gefecht vermeiden müssen; drittens, wir kommen dem Konvoi zuvor; und viertens, der Konvoi kommt überhaupt nicht. Wir haben also eine Chance von fünfzig Prozent, etwas auszurichten, auch wenn die Häftlinge ein Schiff in die Hände bekommen haben, das sie als Kurier benutzen können. Wenn wir dem Oberkommando eine Depesche schicken, kann es mit Sicherheit schneller ein Eingreifgeschwader ins Cerberus-System schicken als die Mantys.«
»Ja, und dann könnten wir die Koordinaten des Systems auch gleich auf eine Infoseite der Volksflotte stellen«, seufzte Chernock.
»Wir können nicht beides haben, Sir«, sagte Therret sanft. »Entweder es gibt ein großes Problem und wir brauchen die Hilfe der Volksflotte, oder es gibt kein Problem.«
»Ich weiß, ich weiß.« Chernock blickte stirnrunzelnd ins Leere, dann hob er die Schultern. »Also gut, Brig. Bevor wir irgendetwas unternehmen, prüfen Sie die Verfügbarkeit unserer Einheiten. Ganz gewiss bekommen wir die nötigen Kräfte zusammen, um Camp Charon zurückzuerobern. Ich weiß nicht, ob wir genügend marschbereite Sondereingreifbataillone haben, aber auf jeden Fall können wir uns von der Flottenbasis Marineinfanterie ausleihen, um den Einsatz auszuführen, besonders, wenn wir Feuerunterstützung aus der Kreisbahn haben. Gar nicht sicher bin ich mir über die Verfügbarkeit von Transportern und Geleitschiffen. In drei Stunden möchte ich einen vollständigen Bericht auf meinem Schreibtisch liegen sehen. Schaffen Sie das so schnell?«
»Ganz bestimmt, aber es trifft jeden völlig unvorbereitet, Sir. Ich würde annehmen, wir benötigen wenigstens eine Standardwoche – vermutlich sogar etwas länger –, um eine Truppenbewegung dieses Maßstabs vorzubereiten. Und ich kann überhaupt nicht sagen, wie schnell die Volksflotte reagiert.«
»Das müssen wir eben herausfinden«, entgegnete Chernock grimmig.
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»Willkommen auf der Flaggbrücke, Bürger General«, sagte Bürgerin Commodore Yang liebenswürdig.
»Danke, Bürgerin Commodore«, antwortete Bürger Major-General Thornegrave so höflich, als meinte er es ernst, und sie tauschten ein Lächeln.
»Wie ich bereits sagte, als ich Sie verständigte, steht die Alpha-Transition kurz bevor«, fuhr Yang fort. Sie blickte auf das Chronometer. »In elfeinhalb Minuten treten wir wieder in den Normalraum ein.«
»Ausgezeichnet, Bürgerin Commodore. Und wie lange brauchen wir von dort bis nach Hades?«
»Wir führen eine wirklich sanfte Transition durch, Sir.« Yang lächelte erneut, und diesmal war ihr Lächeln echt. »Wir haben es nicht eilig und brauchen daher nicht zu ertragen, was eine Gewalttransition mit Nerven und Magen anstellt. Aus diesem Grunde treten wir mit nur eintausend Kps in den Normalraum ein und sind dann in direkter Linie vierzehn Komma fünf Lichtminuten von Hades entfernt. Eine schnelle Reise in die Kreisbahn ist uns wegen der Longstops nicht möglich, die mit nur etwa zwohundertundzwanzig Gravos beschleunigen können. Unser Rendezvous findet daher erst nach fast genau sechs Stunden statt, wobei das Abbremsmanöver acht Minuten länger dauert, denn wir müssen erst die Geschwindigkeit aufzehren, die wir mit durch die Alpha-Mauer genommen haben.«
»Verstehe.« Thornegrave nickte gewichtig, und trotz seiner allgemeinen Antipathie gegenüber regulären Offizieren und ungeachtet seines Vorsatzes, besonders Bürgerin Commodore Yang regelmäßig gebührend zurechtzustutzen, war er ihr für ihr Taktgefühl dankbar. Ohne Zweifel hätte jeder Raumoffizier und selbst ein Marineinfanterist sofort erkannt, wie es sich auf den Rendezvous-Zeitpunkt mit Hades auswirkte, wenn das Schiff Anfangsgeschwindigkeit aus dem Hyperraum mitnahm. Thornegrave hingegen war sich darüber nicht im Klaren gewesen, doch Yang hatte eine Möglichkeit gefunden, ihm die Informationen zuzuleiten, ohne das Augenmerk auf seine Unwissenheit zu lenken. Auf lange Sicht spielte das zwar keine Rolle, doch die Erklärung verhinderte vielleicht, dass er vor einem Untergebenen etwas sagte, womit er im schlimmsten Fall einen dämlichen Eindruck erweckte.
Yang sah sehr wohl das Flackern in seinen Augen, als er sich seines Defizits bewusst wurde, doch tat sie so, als hätte sie es nicht bemerkt. Längst hatte sie begriffen, dass Thornegrave regelmäßig freundliche Zuwendung brauchte, damit er sie in Ruhe agieren ließ. Das lag nicht einmal daran, dass er ein SyS-Offizier war; sie kannte auch in der regulären Volksflotte genügend Vorgesetzte, die genauso zwanghaft alles und jeden ringsum kontrollieren mussten. Manchmal fragte sie sich, ob ihr vielleicht erst ihre Gabe, solche Leute zu durchschauen, dazu verholfen hatte, ihren hohen Rang in so kurzer Zeit zu erreichen.
Selbstverständlich gestattete sie sich keinen Augenblick lang, die Verbindungen zu vergessen, die ihm durch seinen Generalsrang in der SyS erwuchsen. Er indes sorgte gewissenhaft dafür, dass sie es nie vergaß. Das Gute an ihrer gegenwärtigen Verwendung war sicherlich, dass ihrem Stab kein Volkskommissar zugewiesen werden musste. Der Nachteil bestand darin, dass sie im Endeffekt Thornegraves Stab zugeordnet war und deshalb keinen Volkskommissar benötigte, denn die Rolle des Wachhundes übernahm er selbst. Die technischen Beschränkungen der Longstop-Klasse, so merkwürdig es auch klang, verschlimmerten diese Situation noch: Die Transporter konnten nicht höher transistieren als in die Delta-Bänder (weshalb kein Raumoffizier sie genutzt hätte, um während eines Krieges so viele Soldaten zu befördern), und daher dauerte der Katzensprung von Shilo nach Cerberus, gerade einmal 33,75 Lichtjahre weit, über zweihundertfünfundneunzig Stunden Standardzeit. Bei Höchstgeschwindigkeit der Transporter komprimierte die Relativität diesen Zeitraum auf etwas knapp unter zehn subjektiven Tagen, doch das hatte Thornegrave genügt, um sich als völlig unerträglich zu erweisen. Andererseits, räumte Yang verdrossen ein, reichten einem Naturtalent wie ihm dazu gewiss auch schon wenige Stunden aus; neun Tage hatten ihm lediglich die Zeit verschafft, seine Kunst in höchster Vollendung auszuüben.
Doch Gott sei Dank erreichten sie endlich Cerberus. Nun durfte sie hoffen, dass die Gelegenheit, seine rotbejackten SyS-Schergen herumzuschubsen, Thornegrave für die nächsten Tage von ihr ablenken würde. Andererseits sollen wir binnen der nächsten zwoundsiebzig Stunden alles an Bord nehmen und auslaufen, und dann brauchen wir fünfeinhalb T-Wochen bis Seabring. Schon beim Gedanken überkam sie das blanke Entsetzen, aber was sollte sie tun?
»Die Transition vom Hyperraum in den Normalraum ist optisch ziemlich spektakulär, Sir«, fuhr sie im verbindlichsten Ton fort. »Hatten Sie je Gelegenheit, sie zu beobachten?«
»Nein. Nein, hatte ich nicht«, antwortete Thornegrave nach kurzem Überlegen.
»Wenn Sie es gern aus nächster Nähe sehen wollen, können Sie es hier auf der Flaggbrücke im Hauptplot betrachten. Die Operationszentrale kümmert sich um die taktische Beobachtung, und Bürger Captain Ferris wird das Manövrierdisplay gewiss nicht aus den Augen lassen. Ich hingegen sehe die Transitionserscheinung immer wieder gern, und deshalb lasse ich mir normalerweise die Erfassung der vorderen optischen Sensoren in den Hauptplot legen. Sie können es sich aber auch mit bloßen Augen aus der Observatoriumsblase anschauen.«
Thornegrave musterte sie gedankenvoll. Eigentlich verdächtigte er sie, dass sie nach jedem Strohhalm griff, um ihn von ›ihrer‹ Flaggbrücke zu locken, doch wenn dem so war, dann hatte sie diesmal einen Köder gefunden, der sein Interesse weckte. Und sie hatte ihm vorhin mit der souverän eingeschobenen kleinen Erläuterung den Rücken gedeckt, sodass er ihr im Gegenzug einen kleinen Triumph gönnen sollte. Still wog er Für und Wider ab und entschied, dass es ihm gleich war. Er beabsichtigte ohnehin nicht, die nächsten sechs Stunden auf der Flaggbrücke herumzustehen. Yang würde das tun, doch sie war schließlich der Chauffeur. Was ihn betraf, so bot die Observatoriumsblase eine gute Entschuldigung, gleich jetzt wieder zu gehen, um in ein paar Stunden zurückzukehren und seine Rolle als Expeditionskommandeur einzunehmen, ohne das Gesicht zu verlieren.
»Ich glaube, ich werde diese – Erscheinung wirklich vom Observatorium aus beobachten, Bürgerin Commodore«, sagte er höflich. »Ich danke für die Anregung.«
»Gern geschehen, Sir«, entgegnete Yang und blickte ihm zufrieden nach, als er zum Lift ging.
 
Bürger Lieutenant Rodham wartete auf ihn, um wieder den Fremdenführer zu spielen. Auf der Reise hatte sich Thornegraves anfängliche Meinung über den Subalternoffizier zur Genüge bestätigt, und er war verblüfft, dass jemand, der so unsympathisch aussah wie der junge Guillermo, so viele Frauen dazu bringen konnte, mit ihm zu schlafen. Thorngrave konnte ihn zwar nach wie vor nicht ausstehen, doch in einer Hinsicht hatte er sich gezwungen gesehen, seine Meinung über ihn zu revidieren: Er hatte den öligen, unterwürfigen kleinen Speichellecker für völlig nutzlos gehalten, doch das stimmte nicht. Als Offizier war der Bürger Lieutenant nicht gerade eine Leuchte, doch er nahm seine Pflichten mit enormer Energie in Angriff (zumindest solange ihn jemand dabei beobachtete) und bewies immer wieder gewandte Schläue, wenn es darum ging, sich mit fremden Federn zu schmücken oder seine eigenen Fehler wegzuerklären. Vor allem aber wies er eine Qualität auf, an der die Systemsicherheit gelegentlich erhöhten Bedarf hatte: Amoralität.
Es schmerzte Thornegrave, diesen Sachverhalt einzugestehen, denn eigentlich missbilligte er es, wenn jemand die Uniform der SyS nicht aus Hingabe zur Revolution, sondern aus Ehrgeiz trug. Persönlich verabscheute er solche Trittbrettfahrer, und in beruflicher Hinsicht betrachtete er sie als gefährliche Schwachstellen im Schutzpanzer des Volkes. Wenn sie aus Zweckmäßigkeit eine bestimmte Überzeugung vorheuchelten, gab es keinen Grund zu der Annahme, dass sie sich nicht sofort zu einer anderen bekennen würden, wenn plötzlich der Wind aus einer anderen Richtung wehte.
Doch so ungern er es zugab, Leute wie Bürger Lieutenant Rodham gaben zweifellos die besten Informanten ab. Man musste bei diesen Menschen zwar immer darauf achten, ob jemand, über den sie ›Bericht erstatteten‹, nicht zufällig ihrer Karriere im Weg stand, sodass sie ihn denunzierten, um ihn loszuwerden, aber wer kein Gewissen besaß, ließ sich auch nicht von falsch verstandenem Schuldbewusstsein verleiten, die eigene Haut zu riskieren, um jemand anderen zu schützen. Außerdem verfügten solche Menschen über eine unschätzbare Gabe, die sie als Informant auch dringend benötigten: Sie verstanden es, vertrauenswürdig zu erscheinen. Rodham hatte beispielsweise Bürgerin Major Sanderman nicht nur zum Sex, sondern auch zu höchst indiskretem Bettgeflüster verführt. Sanderman wusste noch von nichts, Thomegrave schon. Er und sein Stabschef hielten die Bürgerin Major wachsam im Auge und warteten auf Taten, durch die sie die Staatsverdrossenheit bestätigte, die ihre Bemerkungen Rodham gegenüber vermuten ließen.
Ich hasse diesen kleinen Schleicher wirklich, reflektierte Thornegrave, während der Bürger Lieutenant wieder einmal die Tasten drückte, um eine Liftkabine zu rufen, aber das Volk kann es sich nicht leisten, ein absolut nützliches Werkzeug wegzuwerfen, nur weil der Griff schleimig ist. Und wenigstens kennt er sich in diesem verdammten Schiff besser aus als ich. Möchte wissen, ob das daran liegt, dass er ständig zu anderen in die Koje schlüpt?
»Wünschen Bürger General vom Bürger Lieutenant in die Observatoriumsblase begleitet zu werden, Sir?«, fragte Rodham, als die Kabine eintraf, und Thomegrave bedachte ihn mit einem forschenden Blick. Weder war der Bürger Lieutenant auf der Flaggbrücke gewesen, als Yang ihm den Vorschlag machte, noch hatte Thomegrave ihm gesagt, wohin er ging.
Anscheinend habe ich ihn unterschätzt. Er besitzt bessere Quellen, als ich dachte. Andererseits ist er vielleicht auch dümmer, als ich glaubte, wenn er mir unter die Nase zu reiben wagt, dass er sich übermich auf dem Laufenden hält. Oder sollte er so verschlagen sein – und so mutig –, mich offenen Auges zu verärgern, mir zugleich aber deutlich zu zeigen, dass er sich stets mühelos über mich informieren kann, weil er glaubt, dass der Wert, den er damit beweist, meine Verärgerung wieder aufwiegt?
»Ja«, sagte er. »Bitte begleiten Sie mich in die Blase, Bürger Lieutenant.«
»Zu Befehl, Sir! Wenn der Bürger General mir bitten folgen will?«
Na, das will ich. Das will ich ganz bestimmt!, dachte Thomegrave entschieden. Und ich lasse Ihnen sogar ein bisschen mehr Leine, Bürger Lieutenant. Sie sind viel zu sehr von Ihrer eigenen Klugheit überzeugt, um es noch lange zu machen, aber es würde mich interessieren, wie hoch Sie die Klippe aufbauen können, von der Sie irgendwann in den Abgrund stürzen.
 
»Hyperabdruck!«
Als der Chief vom Dienst am Gravsensor die Warnung ausrief, hob Honor den Kopf. In der Kontrollzentrale verstummte jedes Geräusch, und ohne Ausnahme richteten alle Anwesenden den Blick auf den Hauptplot. Er zeigte die roten Symbole unidentifizierter Schiffe, die aus dem Hyperraum transistiert waren. Honor ertappte sich dabei, mit angehaltenem Atem die Impellerquellen zu zählen, bemerkte, was sie tat und zwang sich, auszuatmen und wegzusehen. Sie musste den Leuten Gelassenheit vorleben.
»Siebzehn Punktquellen, Ma’am!«, meldete der Chief.
»Verstanden, Gravortung. Danke, weitermachen«, antwortete Commander Phillips. Sie führte momentan den Befehl in der Kontrollzentrale, denn Harriet Benson war nun Kommandantin von ENS Bacchante, während Alistair McKeon ENS Krashnark kommandierte. Jesus Ramirez fungierte als befehlshabender Offizier der jungen ›Elysäischen Navy‹ im Weltraum. Honor hätte es vorgezogen, persönlich dort draußen zu sein, doch ihr Platz war hier, wo die allermeisten ihrer Leute warteten, und wenn sie ehrlich war, bildeten Ramirez und McKeon ein Team, das man kaum übertreffen konnte. Und als Verstärkung hatten sie Benson.
Der Ortungstechniker sagte etwas zu Phillips – er stellte eine Frage, zu leise, als dass Honor sie hören konnte –, und Phillips nickte. Dann schlug sie dem CPO auf die Schulter und kam zu Honor.
»Befehle, Mylady?«
»Nein«, antwortete Honor und sah wieder in den Plot. »Ich …«
»Verzeihung, Admiral, aber wir haben ihren wahrscheinlichen Kurs festgestellt«, meldete Commander Ushakovna, die Ortungschefin. Honor blickte sie an und forderte sie mit einem Nicken zum Weiterreden auf. »Rendezvous mit Hades demnach in sechs Stunden, Ma’am. Gegenwärtige Beschleunigung zwo Komma eins sechs Kps Quadrat, was prima zu den Longstops passt. Bisher hatten sie noch keine Zeit, um Kursanweisungen von uns zu erbitten, aber der Kurs trägt sie genau zu Punkt Alfa. Ich würde sagen, es ist der Shilo-Konvoi.«
»Danke, Commander.« Punkt Alfa war die Eintrittsstelle für die kürzeste der vier Routen, die durch die Minenfelder um Hades führten. Alle vier Eintrittspunkte waren auf den Sternenkarten der SyS verzeichnet, was bewies, dass es sich um Schiffe der Systemsicherheit handeln musste, doch Camp Charon wechselte regelmäßig die aktuellen Routen. Und deshalb würden die Neueingetroffenen gewiss bald nach Kursanweisungen fragen – falls Commander Ushakovna Recht hatte.
Honor unterdrückte den Wunsch, das Gesicht zu verziehen, und verzichtete großzügig auf den Hinweis, sie habe die Ortungschefin nicht um Spekulationen gebeten. Auf ihrer Schulter bliekte Nimitz leise, und sie hörte (und spürte), wie unterhaltsam er ihre Zurückhaltung fand. Immerhin hatte Commander Ushakovna mit großer Sicherheit Recht. Honor und Nimitz wussten beide, dass Honors flüchtige Versuchung, eine beißende Antwort zu geben, nur ihrer Nervosität und Anspannung entstammte.
Wenigstens hab ich’s sein lassen, dachte Honor und schmeckte Nimitz’ Zustimmung. Der ‘Kater beugte sich in seinem Tragegestell vor, das sie auf dem Rücken trug, und fuhr ihr auf der Suche nach ihrem Ohr sanft mit der Nasenspitze durchs Haar, während seine mit Belustigung gemischte Zuneigung sie durchströmte.
»Also gut, Herrschaften«, sagte sie und wandte sich dem Stab der Kontrollzentrale zu. »Innerhalb der nächsten zehn Minuten erhalten wir ihre Erkennungssignale, aber es wird noch lange dauern, bis sie nahe genug sind, dass wir unseren Zug machen können. Holen Sie also alle tief Luft und beruhigen Sie sich. Wir haben nur einen Versuch, aber wir haben so etwas schon geschafft, wenn auch in kleinerem Maßstab. Wir können es also wieder schaffen. Commander Phillips.«
»Jawohl, Mylady?«
»Wenn Sie einverstanden sind, würde ich alle im Rotationsverfahren entlassen. Das nötige geschulte Personal haben wir ja. Wir wollen sicher sein, dass die Toreros gegessen haben und ausgeruht sind, bevor sie den Stier bei den Hörnern packen.«
»Aye, aye, Mylady. Ich kümmere mich darum.«
 
Bürger Major-General Thornegrave verharrte; seine Hände ruhten leicht auf der Tastatur. Sein Display zeigte den Text, den er über die Lebensbedingungen verfasste, die er den Zwangsarbeitern in Seabring gewähren wollte, doch seine Gedanken lösten sich immer wieder von dem Thema. Es sah ihm gar nicht ähnlich, derart abgelenkt zu sein – doch er hatte bisher nur selten etwas erlebt, das hinreichend spektakulär war, um ihn abzulenken.
Die Hypertransition hatte nicht nur voll und ganz gehalten, was Bürgerin Commodore Yang versprach, sondern alle seine Vorstellungen übertroffen; er hatte da gestanden und durch die vergrößernde Gravlinse der Blase beobachtet, wie ein Schiff nach dem anderen der Farnese durch die Hypermauer ins Cerberus-System folgte. Es war schon beeindruckend, wenn die zweihundertfünfzig Kilometer durchmessenden Warshawski-Segel der schlanken Schlachtkreuzer blaue Energieblitze abstrahlten, doch die Transporter wirkten noch ehrfurchterregender. Als riesige, azurblaue Seifenblasen traten sie in den Normalraum und loderten wie kurzlebige blaue Sonnen vor der Schwärze; erst dieser Anblick machte Thornegrave klar, wie groß diese Schiffe wirklich waren. Obwohl noch größere Schiffe den Weltraum durchquerten, trat Thornegrave zum ersten Mal (soweit er sich erinnerte) andächtig zurück vor dem schieren Ausmaß der Träume, die von der menschlichen Rasse in die Tat umgesetzt worden waren. An sich waren Longstops nicht viel mehr als übergroße Lastkähne, doch wenn man sie sah, wie sie dort in der endlosen Nacht waberten und strahlten, erschienen sie als etwas Großartiges.
Und wenn wir zum Bau solcher Schiffe fähig sind, dann müssen wir auch die Revolution zum Abschluss bringen können, dachte er, ohne die gebannten Augen von dem Anblick abzuwenden. Ihm fröstelte, als ein unerwünschtes Gegenargument die Stimme erhob: Es sei denn, jemand, der ebenso fähig ist, hält uns auf – etwa die verdammten Mantys.
In solchen Momenten vermisste er Cordelia Ransom am meisten. Im Gegensatz zu neunundneunzig Prozent seiner Untergebenen wusste Prestwick Thornegrave, was genau in diesem Sonnensystem Cordelia Ransom zugestoßen war. Er hielt es für sehr vernünftig von der Öffentlichen Information, dass sie verkündet hatte, Ransom sei – mitsamt ihres Schiffes – im Gefecht verloren gegangen, während sie als Repräsentantin des Komitees für Öffentliche Sicherheit die Front besuchte. Denn eigentlich stimmte das – abgesehen davon, dass das Schiff an einer anderen Stelle und zu einer anderen Zeit zerstört worden war als offiziell bekannt gegeben. Ransom war daraufhin, ganz wie sie es verdient hatte, zu der am höchsten verehrten Märtyrerin der Revolution erhoben worden. Für die Neue Ordnung bedeutete ihr Tod dennoch einen schweren Schlag, und Thornegrave bedauerte zudem die Notwendigkeit, so viele altgediente eigene Leute zu belügen, indem man den Verlust der Tepes bemäntelte. Doch das Komitee hatte eines erkannt: Es hätte der Volksmoral sehr geschadet, wennn man eingestanden hätte, dass die Mantys und ihre Lakaien Ransom töteten, nachdem sie die Exekution dieser elitären, mörderischen Aristokratin Harrington angeordnet hatte. Darunter hätte die Volksmoral sogar deutlich mehr gelitten als unter ihrem späteren offiziellen Heldentod. Die alliierte Propaganda hätte am Ende sogar davon profitiert.
Nun grunzte er reizbar. Wieder war er an den Verlust erinnert worden, den das Volk erlitten hatte, und das zerrte ihn zurück in die Gegenwart. Er stierte auf die Wörter vor sich, schnaubte, speicherte ab und schloss die Datei. Sein Moment des inneren Jubels lag über fünf Stunden zurück, und nun war es Zeit, auf die Flaggbrücke zurückzukehren.
 
»Man nimmt nun die letzte Kurskorrektur vor, Mylady«, meldete Commander Phillips leise, und Honor nickte, ohne die Augen vom Plot zu nehmen. Phillips klang nun ein wenig heiserer als bei der Transition der Haveniten, was Honor nicht überraschte. Je weiter der Feind unbekümmert systemeinwärts vordrang, desto mehr stieg die Spannung, und in gewisser Weise machte der völlige Mangel an Misstrauen auf havenitischer Seite das Ganze nur noch schlimmer. Es war, als halte jeder in der Kontrollzentrale die Luft an und warte auf das erste Anzeichen, dass ihre Pläne fehlschlagen würden; jeder Augenblick, in dem dieses Indiz ausblieb, verstärkte nur die Furcht, dass es doch noch geschehen könnte.
Natürlich sind es nicht ›ihre‹ Pläne; es sindmeine Pläne, dachte Honor gequält. Ihr Mund war trocken. Nimitz schmiegte sich gegen ihren Rücken, drückte ihr sein Kinn auf die Schulter und sang ihr fast unhörbar zu. Vielleicht war es tatsächlich unhörbar, etwas, das sie nur über den telempathischen Link und nicht mit den Ohren wahrnahm.
Sie holte tief Luft und zwang sich, bewegungslos vor dem Plot zu stehen. Den Daumen hatte sie in den Gürtel gehakt. Diese Pose lag ihr nicht – sie kam ihr nachlässig und unmilitärisch vor –, aber sie konnte ihren einen Arm leider nicht zu ihrer üblichen ›Ich-bin-nicht-nervös‹-Haltung hinter dem Rücken verschränken. Bei dem Gedanken musste sie herzlich lachen, und Phillips drehte sich erstaunt zu ihr um.
Honor schüttelte den Kopf. Sie wollte sich nicht erklären. Damit hätte sie ihrem Image geschadet, jedes Gefecht kühl und gelassen zu führen. Außerdem konnte sie nicht sagen, wie viel von diesem Lachen doch nur eine Folge ihrer Anspannung war. Jeden hatte die Nervosität gepackt, als die Ortung die siebzehn Punktquellen genauer analysierte. Erwartet hatten sie zwei Schlachtkreuzer und drei Schwere Kreuzer; ihnen näherten sich vier Schwere und sechs Schlachtkreuzer, dazu zwei Leichte Kreuzer als Vorhut. Letztendlich würde selbst diese viel höhere gegnerische Kampfkraft keinen Unterschied mehr bedeuten, doch jeder überlegte nun, ob die Haveniten etwa weitere Überraschungen aus dem Hut zaubern könnten.
Nun, wir haben allerdings auch einiges auf Lager, dachte Honor ein wenig grimmiger. Sie warf einen Blick auf das sekundäre Display, in dessen Hologramm zwei grüne Icons hinter Niflheim schwebten, dem äußersten der Monde von Hell. Dort im Mondschatten hielten die Krashnark und die Bacchante Position. Vor jedem havenitischen Ortungsgerät verborgen, konnten sie bei Bedarf aus allen Rohren feuernd hervorpreschen. Der Kampfkraft der Abwehrsatelliten konnten sie kaum Gewicht hinzufügen, doch ihre Beweglichkeit schenkte ihnen einen eigenen taktischen Wert – ganz zu schweigen von der psychologischen Wirkung auf die Haveniten, wenn sie erkennen mussten, dass zumindest zwei ihrer Schiffe bereits in Feindeshand gefallen waren.
Der Shilo-Konvoi vollzog eine letzte Kursänderung und schwang sich in eine Parkbahn über dem innersten Minenring. Nur die Kurzstreckenorter der Schiffe waren eingeschaltet; eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme in solcher Nähe zu massiven Minenfeldern. Es konnte immer geschehen, dass an einer Mine eine Lagedüse versagte und die Waffe dadurch in ein Gebiet abdriftete, das eigentlich sicher sein sollte, und kein geistig gesunder Kommandant – anscheinend nicht einmal, wenn er in der SyS diente –, wollte sich durch solch einen Zwischenfall überraschen lassen. Folgsam fuhren alle Schiffe den Impellerkeil herunter, sobald sie die zugewiesenen Kreisbahnen erreicht hatten, und Honor hob den Kopf, als Phillips sich zu ihrem Taktischen Offizier neigte.
»Anzeichen für aktive Waffensysteme?«
»Nein, Ma’am«, antwortete der Lieutenant Commander. »Im Augenblick fahren die Frachter auch ihre Emitter herunter.«
»Nur die Frachter?«, fragte Phillips scharf, doch beim dritten Wort hatte sie sich wieder in der Gewalt und betonte es ganz gelassen.
»Bisher«, bestätigte der Taktische Offizier. »Moment … auch die Kreuzer nehmen die Leistung von den Emittern, aber die Schlachtkreuzer zeigen Bereitschaftsenergie.«
Phillips murmelte etwas und sah Honor an, die gelassener mit den Schultern zuckte als ihr zumute war.
»Das war immer möglich«, sagte sie betont gleichmütig. »Wenn ich dort oben das Kommando hätte, würde ich nicht nur mit den Schlachtkreuzern so verfahren, sondern mit allen Schiffen. Anders besteht keine Hoffnung, rasch genug zu manövrieren, wenn eine Mine in die falsche Richtung abtreibt. Aber gegen die Feuerkraft, mit der wir sie beschießen können, spielen ihre Impeller keine Rolle.«
»Ich stimme Ihnen zu, Mylady«, sagte Phillips und grinste nervös. »Nicht etwa, dass es mir nicht lieber wäre, wenn sie alle die Impeller abgeschaltet hätten.«
»Da sind wir schon zwo, Commander«, entgegnete Honor, atmete tief durch und ging zur Signalstation. Der Signaloffizier reichte ihr ein Mikrofon. Der von einer Künstlichen Intelligenz gesteuerte ›Direktor Tresca‹, den Scotty Tremaine und Horace Harkness aus den Bildaufnahmen des toten Schwarzbeins zusammengebastelt hatten, hatte sich während der Annäherung des Konvois großartig bewährt. Aber jetzt ist es Zeit für direkteres Vorgehen, dachte sie grimmig und nickte Phillips zu.
»Also gut, Commander. Teilen Sie der Krashnark und der Bacchante mit, dass es losgeht, dann halten Sie sich zur Ausführung von Unternehmen Fliegenpapier bereit.«
»Aye, aye, Ma’am.«
 
»Komisch«, murmelte Bürgerin Commodore Yang.
Bürger Major-General Thornegrave blickte von seinem Gespräch mit dem Kommandanten der Voyager auf, als er ihre Stimme hörte. Der Skipper des großen Transporters beantwortete soeben eine Frage des Bürger Generals, doch der hörte nicht länger zu. Er beobachtete Yang, die sich stirnrunzelnd über ein Display am Taktischen Leitstand beugte.
»Was ist denn, Bürgerin Commodore?«, fragte er.
»Wahrscheinlich nichts, Sir«, antwortete Yang, die Augen noch immer auf dem Display, »aber Camp Charon bestreicht uns noch immer massiert mit aktiver Ortung, sowohl Radar als auch Lidar.«
»Wozu das denn?« In seiner Stimme vernahm er selbst einen leichten Unterton der Schärfe – nicht aus Sorge, sondern aus Verwunderung, die zunahm, als Yang mit den Achseln zuckte.
»Sie hielten uns auf dem Weg systemeinwärts die ganze Zeit erfasst, Sir – ich nahm an, als Routinesicherheitsmaßnahme. Warum man damit fortfahren sollte, nachdem wir nun im Orbit sind, verstehe ich nicht. – Das heißt …«, sie vollführte mit der Hand eine abwiegelnde Bewegung, »natürlich könnten sie uns einfach zur Übung verfolgen. Wahrscheinlich nehmen sie jede Gelegenheit wahr, an echten Schiffen zu trainieren. Es sind nur sehr viele Ortungsgeräte beteiligt, und Lidar dient hauptsächlich der Feuerleitung.«
»Feuerleitung?« Thornegrave erhob sich halb, doch Yang drehte sich zu ihm um und schüttelte rasch den Kopf.
»Auch Feuerleitmannschaften müssen üben, Sir«, beruhigte sie ihn, »und dass die Orter aktiv laufen, heißt noch lange nicht, dass ihre Waffensysteme entsichert sind. Es gehört zu den Standardvorgehensweisen bei solchen Übungen, die Waffen abzuschalten, deshalb wird auch aus Versehen kaum jemand auf uns schießen. Diese Übung, oder was es ist, nimmt nur ein Ausmaß an, dass ich nicht erwart …«
Sie verstummte, als der weibliche Signaloffizier hinter ihr plötzlich vom Sitz sprang. Die Frau wirbelte zu Yang herum, dann erinnerte sie sich an Thomegraves Gegenwart und steuerte auf ihn zu, doch auf halbem Weg blieb sie wie am Fleck festgefroren stehen. Unentschlossen blickte sie von der einen zum anderen; Ausbildung und Wunsch zogen sie in die eine Richtung, Befehlskette und Furcht vor der SyS in die andere. Dann löste sie sich aus ihrer Erstarrung und richtete die Augen auf einen unsichtbaren Punkt zwischen ihnen beiden, ohne jemanden direkt anzusehen.
»Bürger General, ich …« Sie klang erschüttert, fast betäubt, und verstummte wieder, dann räusperte sie sich.
»Ich glaube, Sie hören sich besser das Signal vom Boden an«, sagte sie mit tonloser, mechanischer Stimme.
»Was für ein Signal?«, knurrte Thornegrave. »Von Direktor Tresca?« Er hatte mit dem Bürger Brigadier bereits ein längeres Gespräch geführt, das erst vor zehn Minuten zu Ende gegangen war. Was konnte der Mann denn nun schon wieder wollen?
»Nein, Sir.« Der Signaloffizier schluckte. »Es ist … Hier, Sir.«
Sie hielt ihm einen Ohrhörer hin. Thornegrave stutzte. Sie stand auf der anderen Seite der Brücke, und er schnaubte ungeduldig.
»Auf mein Display damit, Bürgerin Commander«, befahl er schroff. Sie blickte ihn an, den Ohrhörer noch immer auf dem ausgestreckten Handteller, dann zuckte sie mit den Achseln und ging zu ihrer Konsole zurück.
»Jawohl, Sir. Wiedergabe beginnt.«
Thornegrave lehnte sich zurück. Über das eigenartige Verhalten der Frau konnte er sich nur wundern. Er hob die Augenbrauen, als auf dem Display eine Frau erschien. Sie hatte etwas merkwürdig Vertrautes an sich, doch die Uniform stimmte nicht. Die Jacke war himmelblau, die Hose dunkelblau, die Sterne auf ihren Schulterstücken hatten die falsche Form für einen der uniformierten Dienste des Volkes, und ihr linker Arm fehlte offenbar. Unter der bizarren Schirmmütze traten kurzgeschnittene Locken hervor, und die linke Gesichtshälfte wirkte wie gelähmt. Thornegrave runzelte die Stirn. Gesicht und Uniform ließen ferne Alarmglocken klingeln, ohne dass er den Grund benennen konnte. Im ersten Augenblick war er zu überrascht, um reagieren zu können, doch dann schob sich ein kleines, spitzes Gesicht neugierig über die Schulter der Frau, und Thorngrave stieß zischend die Luft aus. Grayson! Das war die Uniform eines graysonitischen Admirals, und die Frau hieß …
»Achtung, VFS Farnese«, sagte das Gesicht auf dem Display mit kalter, erbarmungsloser Stimme. »Ich bin Flottenadmiral Honor Harrington, Grayson Space Navy, und der Planet Hades befindet sich in meiner Gewalt. Um die Vertraulichkeit zu gewährleisten, sende ich diese Nachricht per Bündelstrahl an Bürger General Thornegrave. Ich beabsichtige, Ihnen Zeit zu geben, auf meine Forderungen zu reagieren, bevor sie allgemein bekannt werden und jemand aus Panik eine Dummheit begeht.«
Sie hielt kurz inne, und Thornegrave starrte sie dumpf an, während ihm das Hirn schwindelte.
»Ich spreche aus der Kontrollzentrale von Camp Charon«, fuhr sie mit diamantharter Stimme fort, »und die Feuerleitsysteme, die Ihre Schiffe erfasst haben, gehorchen meinen Befehlen. Ich weise Sie hiermit an, sämtliche Impelleremitter augenblicklich abzuschalten und eine Entermannschaft zu erwarten. Jeder Widerstand gegen meine Anweisungen oder einen Befehl meiner Untergeben wird mit äußerster Härte beantwortet werden. Ich verlange unverzüglich Antwort.«
Thornegrave kämpfte gegen bodenloses Entsetzen an, doch sein Verstand war wie gelähmt und weigerte sich zu arbeiten. Unmöglich, wiederholte eine leise, kalte Stimme in seinem Kopf immer wieder. Unmöglich. Honor Harrington war tot. Sie war schon Wochen tot, bevor das Amt für Öffentliche Information ihre Hinrichtung für die Medien fälschte. Sie konnte ihn unmöglich aus seinem Display ansehen und ihm ein Ultimatum stellen. Hölle und Verdammnis, sie ist doch tot!
Doch für eine Tote wirkte sie reichlich entschlossen, grimmig und zielbewusst.
»Mein Gott!« Als Thornegrave den geflüsterten Ausruf hörte, blickte er hoch und sah, dass Yang neben ihm stand. »Das … das kann sie doch nicht sein! Ich habe selbst den Film gesehen! Es sei denn …« Sie riss ihre Augen von dem Display los und starrte Thornegrave an, und der Bürger Major-General sah in ihren Augen die Spekulationen übersprudeln. Doch er konnte sie nur ansehen, und sein Gehirn weigerte sich, den Beweis anzuerkennen, den seine Sinne ihm lieferten. Dann ergriff der Signaloffizier erneut das Wort.
»Ich empfange ein neues Signal, Sir!«, rief die Frau, und Thornegrave zuckte zusammen, als die Bürgerin Commander ihm die neue Nachricht ohne Befehl aufs Display legte.
»Ich warte auf Antwort, Bürger General Thornegrave«, sagte Harrington kühl, »aber meine Geduld hat Grenzen. Sie werden meinen Instruktionen jetzt gehorchen, oder ich werde das Feuer auf Ihre Schiffe eröffnen. Sie haben dreißig Sekunden, um den Erhalt des Signals zu bestätigen.«
»Sir, wir müssen etwas unternehmen!«, drängte Yang ihn.
»Aber wir … ich meine, ich kann doch nicht …« Thornegrave schluckte schmerzhaft und zwang sein Gehirn durch pure Willenskraft zum Denken. »Bürgerin Commander!«, bellte er den Signaloffizier an.
»Jawohl, Sir?«
»Sagt sie die Wahrheit, oder geht das Signal auch an die anderen Schiffe?«
»Das glaube ich nicht, Sir. Wir empfangen einen verschlüsselten, eng gebündelten Signallaser von einem der Satellitenrelais Charons. Ich glaube, sie meinte es ehrlich, als sie sagte, sie wolle die anderen noch nichts wissen lassen.« Die Bürgerin Commander hielt inne und räusperte sich. »Eine Antwort, Sir?«, fragte sie.
»Nein, keine Antwort!«, fuhr Thornegrave sie an. »Ich sage Ihnen schon, wenn ich mich entscheide, auf irgendeine Nachricht zu antworten – ich, Bürgerin Commander! Haben Sie das kapiert?«
»Jawohl, Sir«, antwortete der Signaloffizier tonlos, und Thomegrave musterte die Frau düster. Im Grunde wusste er, dass er sie nur deswegen anbrüllte, um seine aufkeimende Panik zu beschwichtigen, doch das war ihm gleich. Wenn er seine Panik im Zaum halten konnte, indem er den Signaloffizier als Ablenkung nutzte, dann war das Brüllen schon gerechtfertigt, und wenn er dabei auch noch die Fähigkeit zu denken zurückerlangte, dann umso besser.
»Bürger General, wir haben für so etwas keine Zeit!«, sagte Yang leise und eindringlich. »Die Frist läuft ab, und wir sind hier oben schutzlose Ziele. Sie müssen ihr jetzt antworten!«
»Ich muss überhaupt nichts, Bürgerin Commodore!«, widersprach Thomegrave ihr mit Schärfe.
»O doch, Sie müssen!«, versetzte Yang. »Sie bietet Ihnen eine Chance, ohne Blutvergießen herauszukommen, Sir. Wenn Sie darauf eingehen, weiß Gott allein, was geschieht.«
»Ich bin es nicht gewöhnt, mir von entlaufenen Sträflingen Befehle erteilen zu lassen, die –«, setzte Thomegrave an, doch Yang schnitt ihm rücksichtslos das Wort ab.
»Sie ist keine entlaufene Strafgefangene, sie ist diejenige, die über genug Feuerkraft verfügt, um den gesamten Konvoi binnen eines Herzschlags zusammenzuschießen!«, erklärte sie dem SyS-Offizier mit einer Stimme, die sich anhörte wie zerberstende Glassplitter.
»Quatsch! Sie sind in Panik – Sie übertreiben!«
»Nein, ganz bestimmt nicht.« Sie sah ihm beschwörend in die Augen. »Sir, hier sind wir auf meinem Gebiet, nicht auf Ihrem, und ich sage Ihnen, wir sind hilflos! Unsere Keile sind unten. Wir können nicht manövrieren, die Nahbereichsabwehr ist abgeschaltet … Zum Teufel, nicht einmal unsere Strahlenschirme stehen! Wenn wir auch nur die Feuerleitsysteme einschalten, spüren Harringtons Sensoren das augenblicklich auf. Sie kann uns einzeln ausknipsen, wie es ihr gefällt, bevor wir auch nur ein Ziel erfasst –«
»Wie Sie wünschen, Bürger General«, sagte die kalte Stimme aus dem Com. »Die Zeit ist um. Alles, was nun geschieht, haben Sie zu verantworten.« Sie blickte aus dem Aufzeichnerfeld. »Schalten Sie auf An-alle-Kanal«, befahl sie.
»Was? Was meint sie damit?«, verlangte Thornegrave zu erfahren, doch Yang hatte ihm bereits den Rücken zugekehrt, ignorierte ihn völlig und befahl barsch dem Signaloffizier, ihr eine Verbindung zu den anderen Kommandanten herzustellen. Doch auch dazu reichte die Zeit nicht; Harrington blickte wieder in den Aufzeichner.
»An alle Schiffe über Hades«, sagte sie ohne Betonung. »Hier spricht Flottenadmiral Honor Harrington, Grayson Space Navy. Hades und sämtliche planetaren Einrichtungen befinden sich in meiner Hand, einschließlich der Abwehrsatelliten. Während ich spreche, sind Sie von meiner Feuerleitung erfasst. Sie werden augenblicklich die Energiezufuhr zu Ihren Triebwerken unterbrechen, sämtliche aktive Ortung einstellen und Enterkommandos erwarten. Jede Verzögerung oder ein Verstoß gegen irgendeine meiner Anweisungen wird die Vernichtung der widersetzlichen Schiffe nach sich ziehen. Das ist meine erste, letzte und einzige Warnung. Harrington aus.«
»An alle!«, bellte Yang in ihr Mikrofon. »An alle, hier Verbandschefin! Befolgen Sie sämtliche Anweisungen von Charon! Ich wiederhole, befolg …«
»Bürgerin Commodore – die Attila!«
Yang fuhr zum Hauptplot herum, und ihr war, als umschlösse eine dornige Faust ihren Magen und drücke zu: Der SyS-Kommandant von VFS Attila geriet in Panik. Sie konnte es ihm eigentlich kaum verdenken – nicht, wo Harringtons Ultimatum ihn völlig unvorbereitet traf. Wenn dieser Idiot Thornegrave nicht kostbare Zeit mit Geschrei verschwendet hätte, wäre es vielleicht nicht geschehen. Doch so blieben alle Kommandanten auf sich allein gestellt, und die Impeller der Attila waren noch in Bereitschaft. Yang sollte nie erfahren, worauf Bürger Captain Snellgrave gehofft hatte. Vielleicht glaubte er, er könnte, wenn er die Impeller nur schnell genug hochfuhr und die Seitenschilde schloss, wenigstens so lange überleben, um Camp Charon mit einer Rakete auszuschalten, bevor die Abwehrsatelliten ihn vernichteten. Vielleicht glaubte er sogar allen Ernstes, er könnte im Schutze seines Keils den Rückzug antreten, obwohl diese Idee nur einem Einfaltspinsel kommen konnte – oder jemandem, der in Panik tödlich unüberlegt handelt. Die wahrscheinlichste Antwort jedoch lautete, dass er gar nicht nachdachte, sondern nur reagierte.
Was auch immer er beabsichtigte, es war der letzte Fehler seines Lebens. Die Attila hatte sich noch nicht bewegt. Ihre Schubdüsen blitzten wild auf, und die Impellerstärke schoss in die Höhe, näherte sich der Volllastmarke – und die Orter von Charon mussten augenblicklich angemessen haben, was sich veränderte. Der Keil formte sich noch – war noch zu neblig-diffus, um einkommenden Beschuss abzulenken –, als acht ferngesteuerte Grasersatelliten gleichzeitig das Feuer eröffneten. Alle acht erzielten Volltreffer, und Strahlen, die sich auf eine Entfernung von einer Dreiviertelmillion Kilometern durch Panzerstahl gebrannt hätten, schlugen aus weniger als zweitausend Kilometern ein. Wie Rammböcke durchstießen sie den Rumpf, zerfetzten Plattierung und zerrissen alles und jeden in ihrem Weg in diskrete Atome. Die Emissionskurve des Schlachtkreuzers erhöhte sich wie wild, als die Graser ihre Energie an ihn abgaben. Mit noch immer brennenden Schubdüsen drehte die Attila sich um die Längsachse, und der Strahlbeschuss weidete sie aus wie einen aufgespießten Hai. Und dann, mit furchteinflößender Plötzlichkeit, versagten ihre Fusionsreaktoren.
Yangs optisches Display erlosch, als das Licht der schrecklichen, weißglühend brodelnden Strahlenhölle die Filter überlastete. Die Attila war keine sechshundert Kilometer von der Farnese entfernt, als sie explodierte, und die Außenhaut des Flaggschiffs leuchtete hell auf, als die entfesselten Atome ihres Schwesterschiffs dagegenbrandeten. Sie hatte nur die üblichen Partikelschirme eingeschaltet, wie man sie in der Kreisbahn benötigte, und diese sollten vor allem verhindern, dass sich Staub auf der Außenhaut ansammelte. Niemand hatte sie dazu vorgesehen, eine Flutwelle aus Korpuskularstrahlung abzuhalten wie diese, und im ganzen Schiff jaulten Gefahrenmelder und Warnsirenen auf.
Erst später begriff Yang, dass nur eins der Fusionskraftwerke an Bord der Attila versagt hatte. Die Notabschaltung der beiden anderen musste funktioniert haben wie vorgesehen. Andernfalls hätte die Attila die Farnese und vermutlich auch die Wallenstein mit in den Untergang gerissen. Doch so hatte das Flaggschiff nur unglaublich leichte Schäden zu erdulden. Die Steuerbord-Ortungsgeräte, Signalantennen und Nahbereichs-Abwehrwaffen verglühten, die Hälfte aller Waffenschacht-Luken verformten sich und klemmten, an einigen Stellen verkochte die Panzerung bis zu einer Tiefe von einem halben Meter, und der Schlachtkreuzer verlor zwei Beta-Emitter aus dem vorderen Ring und drei aus dem achteren. Die Backbord-Seite blieb unbeschädigt, und die Ortungsantennen und Signallaser auf Dach und Boden ihres Rumpfes überstanden die Katastrophe mehr oder minder unversehrt. Hätte Yang es gewagt, Widerstand zu leisten, wäre die Farnese noch immer ein formidabler Gegner gewesen – bis die Graser, von denen die Attila vernichtet worden war, auf sie einschwenkten.
Die Wallenstein stand noch weiter entfernt – und wurde zum Teil von dem Schweren Kreuzer Hachiman verdeckt. Der große Mars-Kreuzer bekam von der Explosion erheblich mehr ab als die Farnese, denn er war der Attila näher gewesen als das Flaggschiff. Die Korpuskularwelle traf ihn unmittelbar nach der Energiespitze. Dass sein Rumpf den Anprall halbwegs intakt überstand, warf ein sehr gutes Licht auf seine Konstrukteure und Schiffbauer, und doch war die Hachiman danach ein ausgebranntes Wrack. Kein einziger Mensch an Bord hatte einen Raumanzug getragen oder mit Gefahr gerechnet. Zwei Drittel der Besatzung starben sofort; die Überlebenden erlitten so schwere Strahlendosen, dass selbst die moderne Medizin sie nicht mehr vor dem Tod retten konnte.
Doch ihr Opfer rettete die Wallenstein vor dem Schicksal der Farnese. Sie erlitt nur vernachlässigbaren Schaden, und die Kutuzov, die MacArthur und die Barbarossa, Yangs übrige Schlachtkreuzer, waren weit genug weg, um kaum noch etwas zu spüren. Und zum Glück besaßen die anderen Kommandanten – Gott sei Dank! – genügend Verstand, um durch nichts den Zorn der Abwehrgraser auf sich zu lenken.
Der Rest des Konvois befand sich außerhalb des tödlichen Radius der Explosion. Yang empfand einen kurzen Augenblick lang bittere, aber neidlose Bewunderung, denn sie begriff, weshalb ›Charon Control‹ die Kriegsschiffe und Transporter minuziös auf unterschiedliche Kreisbahnen dirigiert hatte. Schon ein Bruchteil des Strahlensturms, den die Farnese gerade überstanden hatte, hätte einen Longstop ausgeweidet, doch durch ihre Positionen hatten sie vom Strahlensturm der Explosion praktisch nichts mehr gespürt. Der Leichte Kreuzer Sabine hatte fast genauso viel Glück; sein Schwesterschiff Seahorse nicht. Zwar blieb der zweite Leichte Kreuzer mehr oder minder intakt, doch die meisten seiner Waffen und so gut wie alle Ortungsgeräte besaßen nur noch Schrottwert, der hintere Hammerkopf verzog sich und brach, und der Heckimpellerring wurde – einschließlich zweier Alpha-Emitter – gänzlich zerstört.
Mehrere Minuten dauerte es, bis die Störungen durch die Explosion so weit abgeebbt waren, dass Camp Charon mit einem Signallaser zur Farnese durchkam. Ein kalkweißer Prestwick Thornegrave starrte entsetzt auf das Gesicht der Frau, die soeben viertausend seiner Leute getötet hatte.
»Ich bedaure diese unausweichliche Gewaltanwendung«, sagte sie ungerührt, »doch wenn irgendeins Ihrer überlebenden Schiffe weiterhin meine Anweisungen missachtet, werde ich sie wiederholen. Und ich werde so oft das Feuer eröffnen, wie ich muss, Bürger General. Haben Sie das verstanden?«
Thornegrave starrte sie nur an; seine Lippen arbeiteten, doch er brachte kein Wort heraus. Ihr Gesicht verhärtete sich, und ihr rechter Mundwinkel begann zu zucken, als er sie anglotzte wie ein gestrandeter Fisch. Verzweifelt bemühte er sich, etwas zu sagen, aber es war unmöglich, so verzweifelt er sich auch plagte. Rachel Yang warf ihm einen Blick zu und drückte Tasten auf ihrer eigenen Signalkonsole. Thornegraves Gesicht verschwand aus der Sendung nach Charon, und sie ersetzte ihn.
»Hier spricht Bürgerin Commodore Rachel Yang«, sagte sie tonlos. »Ihre Anweisungen wurden empfangen und werden ausgeführt, Admiral Harrington. Unser Signalnetz ist augenblicklich jedoch zusammengebrochen. Bitte geben Sie uns etwas Zeit, um es wieder aufzubauen, damit ich den übrigen Schiffen des Geleitzuges die entsprechenden Befehle geben kann.«
»Einverstanden, Bürgerin Commodore«, entgegnete Honor. »Sie haben fünf Minuten, um Ihren Schiffen mitzuteilen, sich auf die Enterung vorzubereiten. Meine Leute kommen in Panzeranzügen und mit schweren Waffen an Bord. Jeder Widerstand – auch der kleinste, Bürgerin Commodore – wird mit äußerster, überwältigender Härte geahndet.«
»Verstanden«, brachte Yang zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Sorgen Sie in Ihrem eigenen Interesse dafür, dass alles reibungslos verläuft, Bürgerin Commodore, denn die meisten meiner Leute sind seit Jahren auf Hell, einige seit Jahrzehnten. Sie werden keinen Herzschlag lang zögern und ohne mit der Wimper zu zucken jeden töten, der ihnen Widerstand leistet. Ich glaube, sie würden sich über die Gelegenheit freuen.«
»Verstanden«, wiederholte Yang.
»Gut.« Harringtons rechter Mundwinkel zog sich zurück und entblößte ihre Zähne zu etwas, das man möglicherweise als Lächeln hätte bezeichnen können – Rachel Yang indes wusste, dass Harrington gewiss nicht lächelte. »Noch eins, Bürgerin Commodore. Informieren Sie Ihre Kommandanten, dass von uns jeder Versuch, von Bord zu gehen, das Schiff zu sprengen oder die Computernetze außer Betrieb zu setzen, ebenfalls als Rechtfertigung für äußerste Härte verstanden wird. Ihre Schiffe sind unsere Prisen, und es sind Schiffe der Systemsicherheit. Als solche – und im Lichte dessen, was die SyS den Gefangenen auf diesem Planeten angetan hat – unterliegen weder die Schiffe noch ihre Besatzungen den Deneber Übereinkünften. Ihre Leute sollten wirklich immer daran denken.«
Sie hob nie die Stimme, sie sprach die ganze Zeit im Plauderton, doch darin lauerte eine Kälte wie von flüssigem Helium, und Rachel Yang fühlte, wie sie bis in ihr Innerstes erschauerte, während sie schicksalsergeben still nickte.
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»Alle Vorbereitungen abgeschlossen, Mylady«, meldete Captain Gonsalves auf dem Combildschirm, und Honor nickte gewichtig. Siebenundvierzig Stunden lang hatte jeder verfügbare Helfer wie besessen gearbeitet. Nun war es so weit.
»Sehr gut, Captain Gonsalves«, antwortete sie mit gleicher Förmlichkeit. »Sie haben Freigabe auszulaufen.« Dann wurde ihre Stimme weich. »Ich wünsche Ihnen eine glückliche Fahrt, Cynthia«, fügte sie leise hinzu.
»Danke.« Gonsalves lächelte beklommen. »Wir sehen uns im Trevor-System, Ma’am. Verspäten Sie sich nur nicht!«
Sie trennte die Verbindung, und Honor wandte sich dem Plot ihres neuen Flaggdecks zu, wo die Transporter zu sehen waren, die unter Führung ihres einzigen Geleitschiffs schwerfällig beschleunigten, die Kreisbahn um Hades verließen und Kurs auf die Hypergrenze nahmen. Knapp über zweihundertsechsundachtzigtausend Menschen hatte Honor in diese Transporter pferchen können – zweihundertsechsundachtzigtausend ihrer Leute, wie immer sie dazu geworden waren. Montayas Schätzung hatten sie damit noch ein wenig übertroffen. In den Truppendecks herrschte bedrückende Enge, doch die Lebenserhaltungssysteme der Schiffe, die durch Dutzende von Beibooten unterstützt wurden, genügten aller Voraussicht nach, um ihre Passagiere in Sicherheit zu bringen.
Noch immer konnte Honor kaum glauben, dass sie tatsächlich so weit gekommen waren, und empfand wilden Stolz, als die Longstops ihren endgültigen Kurs systemauswärts einschlugen.
Die spektakuläre Vernichtung der Attila (und im Endeffekt auch der Hachiman und der Seahorse) bedauerte sie sehr, nicht nur wegen der vielen Toten. Die Explosionen hatten dringend benötigten Schiffsraum zerstört, und wenn dieser Idiot von Thornegrave seine Gelegenheit zur gewaltlosen Kapitulation genutzt hätte, dann wäre das Debakel ohne weiteres zu vermeiden gewesen. Als er darauf nicht reagierte, hatte Honor nicht gewagt, ihm noch mehr Zeit zu lassen. Sie musste davon ausgehen, dass Thornegrave auf Zeit spielte, während er mithilfe nicht abhörbarer, eng gebündelter Signallaser den anderen Geleitschiffen Gefechtsbefehle erteilte. Dass er mit aktivem Widerstand etwas erreicht hätte, war zwar unwahrscheinlich, doch er hätte es versuchen können, und in dem Fall wäre Honor womöglich gezwungen gewesen, alle seine Schiffe zu vernichten. Ein wahrscheinlicherer und fast ebenso katastrophaler Zug wäre gewesen, wenn er seinen Kommandanten befohlen hätte, alle Computerspeicher zu leeren, bevor sie es ihm verbot. In diesem Fall wären die Schiffe ihr zwar unversehrt in die Hände gefallen, aber ohne alle Computerdaten hätten die Schlachtkreuzer als Kampfschiffe nicht mehr benutzt werden können. Die grundlegenden Astrogations- und Schiffsdienstdateien sowie die Künstlichen Intelligenzen hätte man zwar von der Krashnark kopieren können, doch trotz ihrer Größe und Feuerkraft war ein Mars-Kreuzer schlichtweg zu klein, um über alle Programme und Computerdienste zu verfügen, die man zum Betrieb eines Schlachtkreuzers der Warlord-Klasse benötigte. Honor hätte die Schiffe ausweiden und als Transporter benutzen können, aber für ein Gefecht wären sie untauglich gewesen.
Trotz all dieser Überlegungen und Tatsachen stellte sie sich immer wieder die Frage, ob sie die Lage denn wirklich völlig durchdacht hatte, bevor sie den Feuerbefehl erteilte, oder ob sie vorschnell gehandelt und zugeschlagen habe, um einen schrecklichen und zutiefst unnötigen Racheakt zu begehen. Die Antwort würde sie wohl nie erfahren, und tatsächlich spielte es auch keine Rolle. In der kalten, grausamen Rechenkunst der Kriegführung zählte nur das Ergebnis, und das bestand nach dem Graserschlag gegen die Attila darin, dass die Besatzungen der überlebenden Schiffe die Enterkommandos geradezu angefleht hatten, sie doch in Gewahrsam zu nehmen und auf den Boden zu schaffen, bevor Honor beschloss, auch noch sie zu töten.
Doch so hilfreich der Beschuss in dieser Hinsicht auch gewertet werden konnte, die Beschädigung der Farnese ließ sich nur als ernster Rückschlag betrachten. Ihre Backbord-Breitseite war intakt und voll einsatzfähig, und Honors Leuten war es auch gelungen, an etwa zwei Dritteln ihrer Steuerbord-Armierung die Waffenschächte zu öffnen (in der Regel dadurch, dass man die Lukendeckel aufschnitt und absprengte), doch die benötigten Reparaturen konnten im Cerberus-System nicht ausgeführt werden. Die Steuerbord-Ortungsanlagen waren unbrauchbar, und der Steuerbord-Seitenschild ließ sich nur noch mit fünfzehn Prozent der Nominalleistung betreiben. Im Großen und Ganzen konnte die Farnese also mit nur einer Breitseite kämpfen, und wenn jemandem ein Treffer in die beschädigte Flanke glückte …
Doch beschädigt oder nicht, sie war noch immer ein Schlachtkreuzer, und mit ihren Schwesterschiffen Wallenstein, MacArthur, Kutuzov und Barbarossa verfügte Honor insgesamt über fünf Schiffe dieser Klasse. Außerdem besaß sie die Schweren Kreuzer Krashnark, Huan-Ti, Ares und Ishtar, und auch die Bacchante wollte sie behalten. Die leicht beschädigte Sabine war mit einer Rumpfmannschaft versehen und zum Flaggschiff von Cynthia Gonsalves bestimmt worden; sie diente den Longstops als Vorhut. Selbst ohne sie nahm Ramirez’ ›Elysäische Navy‹ mittlerweile beachtliche Ausmaße an. Tatsächlich war es Honor nicht leicht gefallen, alle Schiffe adäquat zu bemannen.
Wenn ich ganz ehrlich bin, dachte sie, während sie noch immer den Transportern und ihrem kleinen Geleitschiff hinterher blickte, dann bezweifle ich, ob ich wirklich für alle Schiffe Besatzungen gefunden habe.
Sie lächelte schief. Da fünfzig Prozent der Armierung von ENS Farnese ohnehin nutzlos waren, hatte sie die neue Besatzung des Schlachtkreuzers von Caslets geschätzten dreizehnhundert auf siebenhundert Personen reduziert. Dadurch blieben ihr – gerade eben – genügend ausgebildete und nachgeschulte Leute, um alle Schweren Kreuzer zu bemannen und die jeweils erforderlichen dreizehnhundert Besatzungsmitglieder auf die übrigen Schlachtkreuzer zu verteilen. Selbst das war nur möglich, indem Charon bis auf das Äußerste entblößt wurde – Charon Control besaß nun nur noch eine einzige Wachschicht in voller Stärke und dazu gerade so viele geschulte Leute, dass eine ständige Signal- und Ortungswache unterhalten werden konnte. Außerdem wurde der Begriff ›geschult‹ sehr weit gedehnt. Doch keiner von Honors Untergebenen hatte gegen irgendeine dieser Maßnahmen Einspruch eingelegt, dafür jedoch umso mehr gegen Honors Entscheidung protestiert, die Farnese zu ihrem Flaggschiff zu nehmen.
Als Erster brachte McKeon seine Einwände hervor, aber nur, weil Andrew LaFollet ein wenig länger brauchte, um zu begreifen, was seine Gutsherrin da plante. Keiner von beiden wollte Honor im Weltall sehen, wenn es dort zu einem Bewegungsgefecht kam, und an Bord eines halb kampfunfähigen Schiffes schon gar nicht! Doch Honor hatte beide überstimmt – und auch Ramirez, Benson und Simmons. Und trotz LaFollets düsterer Anschuldigungen entsprang ihr Entschluss keineswegs klammheimlicher Todessehnsucht.
Das Problem hieß Erfahrung. Zwar hatte Harriet Benson in bemerkenswertem Tempo ihre Kenntnisse in Taktik und Menschenführung zurückerlangt, doch war sie die einzige der Langzeitgefangenen, bei der Honor sich darauf verlassen durfte, dass sie im Gefecht ein Sternenschiff zu befehligen verstand. Einige andere waren ihrer Meinung nach zwar bereits wieder als Ressortoffiziere geeignet, vermochten als Wachhabende zu fungieren und die Befehle ihrer Vorgesetzen auszuführen, doch die Zeit hatte schlichtweg nicht ausgereicht, um ihnen das Selbstvertrauen und den Schliff zu vermitteln, auf die man als Skipper eines Kriegsschiffs nicht verzichten konnte. Auch unter den in jüngerer Zeit in Gefangenschaft geratenen Offizieren befanden sich nur wenige, die das Zeug zum Kommandanten mitbrachten. Mit Ausnahme von Commander Ainspan und Lieutenant Commander Roberta Ellis hatte keiner von ihnen je etwas Größeres als ein LAC kommandiert. Ainspan war Kommandant des Leichtes Kreuzern HMS Adonai gewesen, und Ellis hatte HMS Piain Song kommandiert, einen Zerstörer. Daher gab Honor die Ares an Ainspan und die Bacchante, die zuvor Benson kommandiert hatte, an Ellis.
Damit blieben ihr acht weitere schwere Schiffe, für die sie Skipper suchen musste. Honor hatte ihr Bestmögliches getan, indem sie Commodore McKeon der Wallenstein als Kommandanten zuteilte, Captain Benson der Kutuzov, Commander Solomon Marchant die MacArthur gab und Lieutenant Commander Geraldine Metcalf die Barbarossa. Damit waren auch die unbeschädigten Schlachtkreuzer vergeben, und Honor ernannte Lieutenant Commander Sarah DuChene zur Kommandantin der Ishtar, Lieutenant Commander Lethridge gab sie die Huan-Ti und ließ Scotty Tremaine die Krashnark von McKeon übernehmen. Am liebsten hätte sie einen der Schweren Kreuzer dem Befehl Warner Caslets unterstellt, denn er wäre in jedem Fall der erfahrendste Kommandant gewesen, den sie für ein havenitisches Schiff finden konnte, doch zu viele der ehemaligen Kriegsgefangenen hegten Vorbehalte, unter einem Haveniten zu dienen, ohne dass es eine Rolle spielte, wer für ihn bürgte. Deshalb machte Honor ihn zum Ersten Offizier ihres Schiffes, denn ein lahmendes Flaggschiff benötigte die beste Führungsspitze, die es kriegen konnte, dann schob sie die zu verteilenden Leute so lange hin und her, bis sie glaubte, auch für die anderen Schiffe Teams zusammengestellt zu haben, die funktionieren konnten. Jesus Ramirez würde an Bord der Wallenstein als Honors stellvertretender Verbandschef fungieren, aber es war ihm nicht gelungen, seine Kenntnisse in Taktik und Schiffsführung in dem Grade aufzufrischen, die man verlangen musste, wenn jemand ein Kriegsschiff ins Gefecht führen sollte, und das war ihm klar. Commander Phillips würde Charon Control leiten, Gaston Simmons das Kommando über den Planeten Hell führen.
Nach allen denkbaren Maßstäben handelte es sich somit um eine zusammengeklaubte, behelfsmäßige Führungsstruktur, wenn man das aktuelle Können der Leute zugrundelegte. Andererseits hatten die meisten fast ein ganzes T-Jahr Zeit gehabt, sich kennen zu lernen, und Honor erwartete, dass ihr gegenseitiges Vertrauen und ihr Zusammenhalt sich als stärker erwies als die vielen Reibungsflächen.
Besser wär’s jedenfalls, dachte sie und wandte sich endlich vom Display ab. Wenn weitere Havies in das Cerberus-System kamen, wären sie gewiss ebenso arglos wie Thornegrave. Das würde vermutlich noch zwei bis drei Monate so weitergehen – so lange brauchte es, bis Thornegrave und seine Eingreifbataillone von Seabring aus als überfällig gemeldet werden konnten. In diesen Monaten beabsichtigte Honor ihre Leute rücksichtslos zu drillen.
Wenn das vergangene T-Jahr repräsentativ gewesen sein sollte, kämen innerhalb dieses kurzen Zeitraums kaum zufällige Besucher ins System, und so würde sie vermutlich nicht in den Besitz weiter gelegener Transportmittel wie den Longstops kommen. Deshalb saßen aller Wahrscheinlichkeit nach noch immer hunderttausend befreite Gefangene auf Hell fest, wenn Thornegraves Ausbleiben auffiel und man jemanden schickte, um nachzusehen.
Honor konnte nicht sagen, wen oder was man aussandte. Aus havenitischer Sicht wäre es indes wohl am vernünftigsten, Camp Charon ein Kurierboot zu schicken, das sich erkundigte, ob Thornegrave angekommen und wieder ausgelaufen sei. In diesem Fall konnte Honor die Haveniten vielleicht durch einen Bluff davon überzeugen, dass Thornegrave schon längst wieder fort wäre – und wenn ihm etwas zugestoßen war, dann zwischen Cerberus und Seabring. Selbst wenn es ihr gelang, blieb danach nur noch wenig Zeit, denn selbst der Systemsicherheit musste irgendwann auffallen, dass sich das Cerberus-System für alles, was größer war als ein Kurierboot, als Schwarzes Loch erwies.
Nein, die Zeit wurde knapp, das wusste sie genau. Wenn ihr die drei Monate, auf die sie zählte – um die sie betete –, beschieden wären, dann hätte sie Glück; jeder zusätzliche Tag würde ein eigenes Wunder bedeuten. Irgendwie musste sie eine Möglichkeit ersinnen, den Schiffsraum zu beschaffen, um all ihre Leute von Hell fortzubringen.
Das werde ich, dachte sie grimmig. Irgendwie gelingt mir das schon.
 
»Na schön, Bürgerinnen und Bürger. Fangen wir an.« Bürger Konteradmiral Paul Yearman blickte am Tisch des Besprechungsraums in die Runde und lächelte frostig, als die Privatgespräche verstummten und aller Augen sich auf den Kopf des Tisches richteten. Er wartete einen Moment, dann blickte er den Mann neben sich an. »Möchten Sie beginnen, Bürger General?«, fragte er höflich.
»Danke, Bürger Admiral«, erwiderte Seth Chernock liebenswürdig und schwieg um des Effektes willen kurz, während er mit kalten Blicken die Schiffskommandanten am Tisch musterte. Sie waren ein gemischter Haufen: vier im Rot und Schwarz der Systemsicherheit, vierzehn (wenn man die Skipper der beiden Transporter mitzählte) im Grau und Grün der Volksflotte. Auch die befehlshabenden Offiziere der Bodentruppen waren anwesend, denn es war wichtig, dass jeder von ihnen den Plan genau kannte, und sie wirkten genauso kunterbunt: Bürger Major-General Claude Gisborne gehörte der SyS an, aber fast die Hälfte der Bodentruppen – und zwei Drittel der höheren Offiziere – waren Marineinfanteristen.
Nicht gerade der einheitlichste Befehlsstab, den man sich vorstellen kann, dachte Chernock grimmig. Besser ging es jedoch nicht, und er hatte trotzdem neun Standardtage gebraucht, um sein Expeditionskorps zusammenzuziehen. Immerhin hatte er einen Geleitschutz von sage und schreibe zehn Schlachtkreuzern auftreiben können (einer davon gehörte allerdings zur veralteten Lion-Klasse), dazu sechs Schwere Kreuzer, und das Volksmarinecorps hatte ihm zwei ihrer Schnellen Angriffstransporter der Roughneck-Klasse überlassen. Insgesamt konnte er jedoch nur siebenundzwanzigtausend Soldaten auftreiben, um sie in die Transporter zu setzen. Wenn die Kriegsschiffe allerdings aus hohen Umlaufbahnen Feuerunterstützung leisteten, benötigte er am Boden nicht mehr Kampfstärke. Die Häftlinge auf Hades mochten seinen Leuten zahlenmäßig einundzwanzig zu eins überlegen sein, doch einige kinetische Schläge aus der Umlaufbahn konnten das leicht ändern. Wichtiger noch, Gisborne war ein ehemaliger Marine und hatte sein Bestes gegeben, um bei seinen Untergebenen, ob SyS oder Marinecorps, ein Gefühl der Zusammengehörigkeit zu wecken. Alles in allem war Chernock daher sehr zufrieden, wie der Befehlsstab seiner Landungstruppen sich entwickelte.
Von der Flottenseite seiner Kampfgruppe war er weniger begeistert, allerdings war die Schuld daran mit Sicherheit nicht bei Yearman zu suchen. Weil Chernock sich seiner Grenzen bewusst war, hatte er den Bürger Konteradmiral dienstverpflichtet. Chernock war in erster Linie Planungs- und Verwaltungsspezialist, und seine ›Gefechtserfahrung‹ beschränkte sich auf eine Handvoll großmaßstäbliche Interventionen. Damit war er für eine vereinte Weltraum-Bodenlandungsoperation nicht im Entferntesten qualifiziert, und deshalb hatte er Yearman als Stellvertreter und de facto kommandierenden Raumoffizier hinzugezogen.
Soweit erwies sich Yearman immer wieder als ausgezeichnete Wahl. Obwohl der Flottenoffizier anscheinend nicht gerade ein begnadeter Stratege war, erfasste er die taktischen Gegebenheiten mit einem Blick und hatte sich augenblicklich daran begeben, sein zusammengewürfeltes Geschwader zu einer Kampfeinheit zu schmieden.
Neun Tage waren leider nicht sehr viel Zeit. Chernock vermutete, dass eine nur aus Volksflottenschiffen bestehende Kampfgruppe sich in dieser Zeit zu einer akzeptablen Kampfeinheit drillen ließ, doch drei von Yearmans Schlachtkreuzern – die Ivan IV, Cassander und Modred – wurden von SyS-Offizieren befehligt, ebenso die Morrigan, einer der beiden Schweren Mars-Kreuzer. Diesen Kommandanten, vor allem Bürger Captain Isler von der Modred, passte es ganz und gar nicht, unter dem Befehl eines Volksflottenoffiziers zu stehen, obwohl Chernock es persönlich angeordnet hatte. Bürgerin Captain Sorrensen, die Kommandantin der Morrigan, war mindestens genauso unwillig wie Isler, ließ es sich aber nicht so deutlich anmerken. Yearmans Übungen hatten rasch erwiesen, dass alle vier SyS-Besatzungen offenbar viel geringeren Standards genügten als die Leute der Volksflotte, und das war dem Zusammenhalt nicht gerade förderlich gewesen. Der Beweis ihrer operativen Minderwertigkeit hatte den Groll der SyS-Kommandanten nur verstärkt – und bei Yearmans regulären Kommandanten vermutlich eine gewisse Verachtung geweckt, die sie sorgfältig verbargen.
Persönlich war Chernock froh, dass der unterschiedliche Ausbildungsstand sich so deutlich offenbart hatte. So weit er wusste, handelte es sich bei seinem Unternehmen um die erste gemeinsame Operation von Volksflotte und Systemsicherheit, und er hatte die Defizite seiner Organisation genaustens registriert. Er wusste schon jetzt, dass sein Einsatzbericht ein vernichtendes Urteil fällen würde, und beabsichtigte, eine Kopie davon zur Kenntnisnahme an Bürger Minister Saint-Just zu schicken. Denn wenn es eines Tages tatsächlich dazu kommen sollte, dass SyS-Einheiten sich rebellierenden Volksflottenschiffen entgegenstellen mussten, dann brauchten sie entweder ein gewaltiges Übergewicht in Bezug auf Feuerkraft oder eine weit bessere Ausbildung. Das dem Oberkommandierenden der Systemsicherheit klarzumachen war Chernocks Pflicht.
Vorher aber musste Yearman seinen inhomogenen Befehlsstab in Gefechtsbereitschaft versetzen, und während auf Danak die Bodentruppen zusammengezogen wurden, hatte er die Schiffe gnadenlos gedrillt. Dabei machte er zwar beträchtliche Fortschritte, doch Chernock wusste, dass er bei weitem nicht zufrieden war, und deshalb hatte er auf dem Weg nach Cerberus die Übungen fortgesetzt. Leider war die Reise nur fünfundvierzig Lichtjahre weit, und die Roughnecks waren für Transporter sehr schnell. Die gesamte Reise dauerte darum nur acht Standardtage, wodurch Yearman kaum sechseinhalb Tage subjektiver Zeit blieben, um die Kampfgruppe in Form zu bringen. Nach fünf Tagen ununterbrochener Gefechtsübungen und taktischer Aufgaben waren es selbst die Regulären leid, und die SyS-Offiziere standen kurz vor der Meuterei. Doch selbst Bürger Captain Isler musste zugeben, dass sich der Kampfwert des Verbandes dadurch deutlich erhöht hatte, und Chernocks Gegenwart genügte, um wenigstens eine oberflächliche Höflichkeit zu erzwingen.
»Ich werde mich kurz fassen«, begann er schließlich mit sehr gleichmäßiger Stimme. »Wir sind eine hastig zusammengestellte Kampfgruppe, deren Offiziere zum Großteil noch nie miteinander zu tun hatten. Ich bin mir im Klaren, dass die Unvertrautheit mit den Methoden des jeweils anderen hart, erschöpfend und oft auch ärgerlich gewesen ist. Ich weiß, dass einige an diesem Tisch sehr gereizt sind, und verstehe den Grund dafür. Trotzdem – dulde – ich – keine Demonstration von Verärgerung und kein Zögern beim Ausführen von Befehlen eines Vorgesetzten – ganz gleich, welche Uniform er oder sie trägt –, und ich dulde keinerlei Insubordination und keine Rivalität. Benötigt jemand in dieser Hinsicht genauere Verhaltensmaßregeln?«
Aus etlichen bewölkten Gesichtern war jeder Ausdruck gewichen, während die Offiziere den kalten, ungerührten und bedrohlichen Tonfall verdauten, in dem er seine Warnung ausgesprochen hatte. Chernock wartete mehrere Sekunden lang und lächelte überlegen.
»Das habe ich gehofft, Bürgerinnen und Bürger, und sehe nun mit Freuden, dass ich mich keiner vergeblichen Hoffnung hingegeben habe. Wenn Sie nun so freundlich wären, Bürger Admiral Yearman?«
»Jawohl, Sir. Ich danke Ihnen.« Yearman räusperte sich. Chernocks eindeutige, feste Rückendeckung schien ihn zufrieden zu stellen und zugleich ein wenig nervös zu machen. Er muss mit seinem gemischten Befehlsstab genauso unglücklich sein wie alle anderen, aber wenigstens lässt er es sich nicht in seinem Tonfall anmerken, dachte Chernock.
»Unsere Übungen waren dazu angetan, mich zu einem gewissen Grad optimistisch zu stimmen«, begann Yearman. »Unsere Koordination lässt nach wie vor einiges zu wünschen übrig, und der Gedanke, in ein regelrechtes Gefecht zu ziehen, ohne Zeit zu haben, die rauen Kanten abzuschleifen, würde mich nervös machen. Unseren augenblicklichen Einsatz können wir jedoch bewältigen. Ich erinnere Sie noch einmal alle daran, dass Selbstüberschätzung einer der tödlichsten Feinde des Menschen ist.«
Er schwieg und ließ den Blick in der Runde wandern. Als seine Augen einen winzigen Moment länger auf Isler verharrten als auf den anderen, musste Chernock sich über die Oberlippe streichen, um hinter der Hand ein unfreiwilliges Grinsen zu verbergen.
»Die Rahmenbedingungen unseres Problems stehen verhältnismäßig eindeutig fest«, sprach Yearman weiter. »Jeder hat sich mit den Daten der Abwehrsysteme in der Kreisbahn um Hades befasst, die Bürger General Chernock uns zur Verfügung stellte, und ich bin sicher, dass alle von uns die grundsätzlichen Schwachpunkte erkannt haben. Von den Bodenstationen auf Tartarus, Sheol und Niflheim abgesehen, sind die Waffenplattformen ohne jede passive Verteidigung, und alle sind sie letzten Endes unbeweglich. Ihre Raketenabwehrleistung ist erheblich schwächer als ihre Angriffsstärke. Antiraketenwerfer gibt es kaum, und sie haben kaum ein Drittel der Anti-Schiff-Raketenwerfer in ihr Abwehrnetz integriert, die ich für unverzichtbar halten würde. Mithin sind ihre Waffensysteme als leichte Ziele anzusehen und gegenüber Naheinschlägen sehr verwundbar. Mit Sicherheit können wir ihre Abwehrsysteme durchdringen, ohne auf annähernd lichtschnell fliegende Raketen Zuflucht nehmen zu müssen. Danach müssen wir zwar noch den Beschuss durch die Mondfestungen fürchten, doch deren Munitionsvorräte sind arg begrenzt. Wir sollten in der Lage sein, ein großes Loch in das Abwehrsatellitennetz zu schlagen, bevor wir in Reichweite der Mondstationen geraten.
Die Abwehrsysteme müssen wir natürlich nur dann ausschalten, wenn der schlimmste anzunehmende Fall tatsächlich eintritt. Es hofft wohl jeder von uns, dass Bürger General Chernocks Befürchtungen sich als unbegründet erweisen.« Der Bürger Konteradmiral blickte dabei Chernock an, und der Bürger General nickte. Er war ein wenig überrascht, dass Yearman den Mut besaß, sich so offen zu äußern, doch er konnte dem Flottenoffizier nicht widersprechen. Nur hielt er seine Befürchtungen keinen Moment lang für gegenstandslos.
»In diesem erfreulichen Fall«, fuhr Yearman fort, »ist kein Angriff nötig, und unsere Kampfgruppe kann nach Danak zurückkehren oder sich zu anderen Einsätzen verteilen. Selbst wenn es den Häftlingen gelungen ist, Camp Charon einzunehmen, und sie die Signalanlagen kontrollieren, ist es noch immer möglich, dass die Garnison die Steuerung der Abwehrsysteme rechtzeitig unbrauchbar gemacht hat. Die Chance dafür ist allerdings nicht sehr groß, und aus diesem Grund sind wir alle hier.
Unsere Aufgabe, Bürgerinnen und Bürger, besteht darin, Bürger General Gisborne und seine Leute sicher zu landen, sodass sie Styx in ihre Gewalt bringen können. Aus diesem Grunde wird die gesamte Eskorte vorrücken, nur Bürgerin Captain Harkens Rapier bleibt zurück.« Er ruckte dem dunkelhaarigen Flottenoffizier zu. »Bürgerin Captain Harken wird als Wachschiff bei den Transportern bleiben, die grundsätzlich einen achterlichen Abstand von wenigstens einer Million Kilometern zu den übrigen Schiffen halten werden.«
»Halten Sie das wirklich für erforderlich, Bürger Admiral?«
Der Fragesteller war Bürger Captain Fuhrmann, Kommandant des Schlachtkreuzers Yavuz, ein regulärer Volksflottenoffizier. Yearman blickte ihn mit hochgezogenen Brauen an, und Fuhrmann zuckte mit den Achseln. »In den Daten, die mir zugingen, deutet nichts darauf hin, dass innerhalb des Systems noch Geleit erforderlich wäre, Bürger Admiral.«
»Nun, das stimmt«, räumte Yearman ein, »und vielleicht bin ich nur paranoid. Trotzdem möchte ich, dass jemand unsere Transporter schützt – und uns den Rücken deckt –, während wir Raketen auf Verteidigungssysteme schießen, die so dicht sind wie die um Hades. Ich hege nicht den Wunsch, dass sich irgendein Schiff, nicht einmal ein gekaperter Zerstörer, von hinten an mich heranschleicht, während ich mich auf das Einsatzziel konzentriere, und ich glaube, wir können einen einzelnen Schweren Kreuzer entbehren, damit er die Hintertür im Auge behält. Sind Sie etwa anderer Meinung?«
»Nein, Bürger Admiral«, antwortete Fuhrmann. »Sie haben gewiss Recht, einen Sword-Kreuzer können wir entbehren; seien Sie mir nicht böse, Helen« – er grinste Harken an –, »und es schadet bestimmt nicht, wenn wir unseren Rücken bewachen. Ich überlegte nur, ob ich bei den Daten etwas übersehen hätte.«
»Das glaube ich nicht«, entgegnete Yearman. »Das Problem ist natürlich, dass die Daten nicht immer alles Wichtige enthalten, ganz gleich, wie viel Mühe sich die Leute gegeben haben, von denen sie gesammelt werden. Deshalb wollen wir uns besondere Mühe geben, damit ich mich sicher fühle, okay?«
Ein oder zwei Leute lachten leise, einige mehr lächelten. Yearman erwiderte das Lächeln und räusperte sich.
»Nach Detachierung der Rapier bilden alle anderen Kampfschiffe eine einzige Angriffsformation. Bürger Captain Isler, Sie sind mein Stellvertreter, und falls der Tammerlane etwas zustößt, nimmt die Modred ihren Platz ein. Bürger Captain Rutgers mit der Pappenheim ersetzt im Falle des Falles wiederum Sie.«
Yearman schwieg und warf Isler einen Blick zu. Der SyS-Offizier wirkte sehr überrascht und sah Chernock an, als frage er sich, ob der Bürger General hinter dieser Entscheidung stecke. Wenigstens zwei von Yearmans regulären Flottenoffizieren waren rangälter als Isler, und Chernock hatte nicht damit gerechnet, dass Yearman die Rivalität ernst genug nähme, um seinen widersetzlichsten Untergebenen zu seinem Stellvertreter zu machen.
»Verstanden, Bürger Admiral«, sagte Isler schließlich, und Yearman nickte. Dann blickte er wieder in die Runde.
»Wenn wir uns den Weg frei schießen müssen, erwarte ich, dass die Schweren Kreuzer sich mehr oder minder zurückhalten, wenigstens am Anfang, und sich auf die Raketenabwehr konzentrieren. Uns stehen keine Raketengondeln zur Verfügung, was ich sehr bedaure, aber man bekommt nicht immer alles, was man gerne hätte.«
Das stimmt allerdings, dachte Chernock, wenn man solch eine Operation in solch kurzer Zeit organisiert. Keiner der beiden Roughnecks war auf den Transport der sperrigen Lenkwaffenbehälter vorbereitet, und die einzigen Großraumfrachter im System waren zwei riesige, unglaublich langsame alte Eimer gewesen, die die Reisezeit nach Cerberus mehr als verdoppelt hätten.
»Die Schlachtkreuzer besitzen die größten Magazine und die schwersten Raketen«, fuhr Yearman fort. »Ich beabsichtige, mir Anzahl und Reichweite zunutze zu machen und die leichteren Schiffe für das Ausputzen zurückzuhalten, nachdem wir den Durchbruch geschafft haben. Mein Stab wird die Beschussverteilung von der Tammerlane aus koordinieren, aber trotzdem sollten Sie alle Ihre Plots nicht aus den Augen lassen. Wir können die Abwehrsysteme in Fetzen schießen, wenn es sein muss, aber weil wir keinen Nachschub an Raketen erwarten dürfen, können wir keine Munition verschwenden. Wenn die ersten Gefechtsköpfe mitten zwischen den dichtgepackten Satelliten über Hades detonieren, wird die Verwirrung groß sein. Deshalb ist es durchaus möglich, dass Sie oder einer Ihrer Taktischen Offiziere ein Problem erkennt – oder eine mögliche Gelegenheit, die wir auf der Tammerlane übersehen. In dem Fall möchte ich rechtzeitig Ihre Vorschläge hören, damit wir sofort unsere Feuer korrigieren können, und nicht erst in den Nachberichten davon lesen. Verstanden?«
Schweigend wurde genickt.
»Das sind die wichtigsten Punkte«, sagte Yearman. »Mein Stab hat eine formellere Besprechung vorbereitet, dazu kommen wir gleich. Vorher möchte ich nur noch eins sagen.
Wir sind als Kampfgruppe ein Behelf, Bürgerinnen und Bürger. Einige gehen vielleicht noch weiter und nennen uns einen zusammengewürfelten Haufen, und wir alle wissen, wo unsere Probleme liegen. Ich habe Ihnen das Leben sauer gemacht, um diese Probleme zu überwinden, und möchte Ihnen sagen, dass ich mit Ihren Leistungen zufrieden bin. Ich bin zuversichtlich, dass wir diesen Einsatz zu Bürger General Chernocks Zufriedenheit ausführen können, und möchte Sie bitten, diesen Ausdruck meiner Zuversicht an Ihre Crews weiterzuleiten. Denn Ihre Leute haben ebenso hart gearbeitet wie Sie und ich, und wenn wir tatsächlich ins Gefecht verwickelt werden, dann sind sie es, die letzten Endes entscheiden, wer daraus als Sieger hervorgeht. Bitte sorgen Sie dafür, dass allen klar ist, wie gut ich das weiß.«
Er blickte noch einmal in die Runde, nahm dabei mit jedem einzelnen Blickkontakt auf, und sah schließlich seine Stabschefin an.
»Wie wäre es, Bürgerin Commander Caine, wenn Sie uns nun die Einzelheiten darlegten?«
 


48
 
Als Nimitz neben Honor geräuschvoll die Zähne in einen Selleriestängel schlug, lächelte sie. Der ‘Kater thronte auf dem Hocker, den einer der Maschinisten mit einer gepolsterten Stütze versehen hatte. Die Stütze nahm Nimitz die Last von dem verkrüppelten Mittelbein, wenn er sich aufrecht hinstellte. Eine gewaltige Zufriedenheit strahlte er aus. Das emphatische Band zwischen ihnen hatte auf dem Planeten Enki zusätzlich an Stärke gewonnen und gestattete es Honor nun, das Entzücken voll auszukosten, mit dem er den Sellerie verschlang. Mittlerweile hatte sie entdeckt, dass es ihr deswegen nun umso schwerer fiel, den Sellerie zu rationieren, den er erhielt, da konnte sie sich zehnmal sagen, dass er terranische Zellulose nicht zu verdauen vermochte.
Na, wahrscheinlich könnte man anführen, dass zu viel Kakao auch nicht besonders gesund ist, wies sie sich mit moderatem Schuldbewusstsein zurecht. Sie wollte gerade etwas zu Commander Alyson Inch sagen, ihrer Leitenden Ingenieurin, als es an der Luke klingelte (tatsächlich war es an Bord havenitischer Schiffe ein Summen). Honor blickte rasch hoch. Andrew LaFollet, der es sich nicht verbieten ließ, selbst während der Mahlzeiten hinter ihr Wache zu stehen, drehte sich auf das Geräusch hin um und ging zur Luke des Salons, öffnete sie und blickte hinaus. Dann trat er zur Seite und ließ Lieutenant Thurman in die Abteilung ein. Nimitz unterbrach augenblicklich sein Kauen und blickte erwartungsvoll hoch. Honor kniff unwillkürlich ihr Auge zusammen. Beide spürten sie die Aufregung des Lieutenants.
Mit der schneeweißen Serviette wischte sie sich die Lippen ab und legte das Tuch säuberlich neben ihrem Teller ab, als Thurman vor sie trat und Haltung annahm. Seit Honor das Kommando über die Farnese angetreten hatte, speiste Honor regelmäßig mit so vielen ihrer Offiziere wie möglich, denn sie kannte keine bessere Methode, binnen kurzer Zeit mit ihnen vertraut zu werden. Wie sie gehofft hatte, dachte sie allmählich von ihnen als Personen und nicht nur als Funktionsträgern. Doch seit Gonsalves’ Aufbruch mit den Longstops waren erst zehn Tage verstrichen. Nicht gerade viel Zeit; um genau zu sein, erschreckend weniger als die Frist, auf die Honor gehofft und mit der sie geplant hatte. Noch immer mussten sie und ihre Leute sich eine Routine erarbeiten.
Doch nun sah es ganz so aus, als wäre ihnen soeben die Vorbereitungszeit ausgegangen. Honor empfand eine Welle der plötzlichen Anspannung, die scheinbar von ihr ausging und sich am Tisch verbreitete, als die anderen Offiziere begriffen, was sich ankündigte.
»Verzeihen Sie, wenn ich Sie beim Essen störe, Admiral«, begann Thurman.
»Das macht nichts, Lieutenant«, entgegnete Honor gleichmütig, indem sie ihre Aufwühlung hinter ihrer Förmlichkeit verbarg. »Darf ich fragen, was Sie zu mir führt?«
»Jawohl, Ma’am.« Thurman atmete tief ein, und als sie weitersprach, ließ sich ihrer Stimme keine Regung anmerken. »Empfehlungen von Commander Caslet, wir haben Hyperabdrücke registriert, insgesamt achtzehn.«
Wie die meisten Gefangenen aus den längst vergangenen Kriegen, die die VRH nach Hell abgeschoben hatte, war Amanda Thurman mittlerweile viel zu alt für ihren Rang. Sie war älter als Honor, und Honor spürte, wie der Lieutenant sich mit jedem Jota ihrer hart erkämpften Reife an ihre anscheinende Gelassenheit klammerte.
Als die Offiziere die Zahl begriffen, die von Thurman genannt worden war, verdrängte ein lähmendes Entsetzen die formlose Anspannung und traf Honor wie ein Hieb mit dem Vorschlaghammer. Achtzehn Punktquellen. Das ist eine ganze Kampfgruppe, dachte Honor eigenartig losgelöst, als erlebe sie die Situation aus großer Distanz. Unmöglich konnten so viele Schiffe das Cerberus-System zu einem beiläufigen Besuch ansteuern, wie es bei der Krashnark und der Bacchante der Fall gewesen war. Kein Kurierboot hatte Camp Charon indessen vorgewarnt, dass ein weiterer Geleitzug vom Shilo-Typ zu erwarten sei. Das konnte nur eins heißen. Aber wieso? Shilo hatte um Bestätigung gebeten, dass Proxmire rechtzeitig zu seiner nächsten Dienststelle aufgebrochen sei, und diese Bestätigung hatte Camp Charon gegeben. Zwar war es nicht von der Hand zu weisen, dass die Systemsicherheit jemanden schickte, der das Verschwinden eines Kurierboots genauer untersuchte, aber warum eine solch schwere Expeditionsstreitmacht schicken, auch wenn man der Erklärung nicht glaubte oder weitere Fragen stellen wollte? Es sei denn, auch die Krashnark und die Bacchante wurden vermisst … Aber auch dann wäre es sinnvoller gewesen, zunächst jemanden zu schicken, der ermittelte – und nicht kurzerhand eine Kampfgruppe auszusenden!
Doch während ihr diese Gedanken noch durch den Kopf gingen, war sie sich bewusst, dass die Gründe überhaupt keine Rolle spielten. Die Kampfgruppe kam systemeinwärts, und Honor musste sich mit den Folgen ihres Eintreffens befassen, ganz gleich, welche Entscheidungskette zu ihrer Ankunft geführt hatte – und was nun auch geschah, die havenitischen Behörden wussten jetzt, dass im Cerberus-System etwas ganz und gar nicht stimmte. Selbst wenn Honor mithilfe der Abwehrsatelliten und des unterlegenen Geschwaders diese Eindringlinge besiegte und jedes einzelne Schiff zerstörte oder kaperte: Die Gefangenen, die noch immer am Boden Hells festsaßen, würden sie weiterhin mitsamt ihrer Schiffe an Cerberus ketten. Und wenn die einkommende Kampfgruppe sich nicht mehr meldete, dann würde man einen größeren Verband schicken; danach, falls erforderlich, einen noch stärkeren. Und so weiter, bis …
»Verstehe«, hörte sie sich mit einer Gelassenheit zu Thurman sagen, dass sie ihre eigene Stimme kaum wiedererkannte. »Haben wir eine Eintauchposition und einen Vektor, Amanda?«
»Jawohl, Ma’am.« Thurman zog ein Memopad aus der Uniformtasche und schaltete das Display ein, doch sie brauchte nicht darauf zu sehen. »Sie haben eine Alpha-Transition bei relativ niedriger Geschwindigkeit durchgeführt, gleich an der Hypergrenze. Augenblicklich ist der Verband vierzehn Komma fünf Lichtminuten von Hades entfernt und nähert sich auf einem Rendezvouskurs mit einer Grundgeschwindigkeit von zwölfhundert Kps.« Sie schwieg und zog so Honors Blick auf sich, dann fügte sie hinzu: »Die Beschleunigung beträgt nur zwohundert Gravos, Admiral.«
»Zwohundert?«, vergewisserte Honor sich aufmerksam, und Thurman nickte.
»Jawohl, Ma’am. Nach Schätzung der Operationszentrale massen zwo von ihnen vier bis fünf Millionen Tonnen und haben nur zivile Impeller. Der Rest besteht ganz offensichtlich aus Kriegsschiffen – wahrscheinlich Schwere Kreuzer und Schlachtkreuzer. In Anbetracht der Größe dieser Mars-Klasse sind sie auf diese Entfernung noch schwerer zu unterscheiden als gewöhnlich, deshalb ist OPZ noch nicht ganz sicher, wie der Verband sich zusammensetzt.«
»Verstanden«, sagte Honor. Mit sechshundert Kilotonnen masste ein Schwerer Kreuzer der Mars-Klasse fast so viel wie ein älterer Schlachtkreuzer, und seine Impeller besaßen sehr viel überschüssige Leistung. »Und wo liegt der Eintrittspunkt?«, fragte sie.
»Mitten in der Alfa-Zone, Admiral«, antwortete Thurman. Diesmal war ihr unter der völlig verständlichen Angst etwas wie ein Frohlocken anzumerken.
Wie das kam, begriff Honor sehr gut, und Nimitz gab einen gedämpften Laut von sich, eine Mischung aus Knurren und Fauchen, denn er teilte ihre wilde, grimmige Genugtuung.
Das müssen zwo Transporter sein – vermutlich mit weiteren SyS-Eingreiftruppen bemannt, vielleicht sogar Marines –, dazu schwerer Geleitschutz, dachte sie. Etwas anderes ergibt keinen Sinn – und wenn es nur zwo Transporter sind und nichts Größeres als ein Schlachtkreuzer, dann hat jemand die Kampfgruppe in aller Eile aufgestellt. Schlachtkreuzer können zwar ein großes Loch in die Abwehrsatelliten blasen, wenn sie müssen, aber wenn die Havies Zeit gehabt hätten, dann müssten sie eigentlich wenigstens ein paar Schlachtschiffe mitbringen, noch besser einen oder zwo Superdreadnoughts. Und wenn der Verband allzu schnell aufgestellt wurde, dann…
Sie schloss die Augen, während ihre Gedanken sich überschlugen. Waren es Schiffe der SyS, der Volksflotte oder beides zusammen? Angesichts des Ausbildungsstandes und der Befähigung im Allgemeinen hätte Honor eine reine SyS-Kampfgruppe am liebsten gesehen, doch wenn es sich um eine eilig zusammengekratzte Kampfgruppe aus beiden Dienstgattungen handelte, die noch nicht zu einer Einheit, einer effizienten Kampfmaschine zusammengeschweißt war, dann umso besser. In gewisser Weise das Gleiche wie wir, dachte sie ironisch.
Doch weil Honor keine Möglichkeit hatte, etwas über die Herkunft der einzelnen Schiffe innerhalb der feindlichen Kampfgruppe herauszufinden, schob sie den Gedanken beiseite und markierte ihn als erinnernswert. Stattdessen schlug ihr Bewusstsein eine andere Bahn ein. Mühelos folgte es dem Logikbaum, den sie bereits in der vergangenen Woche vorbereitet hatte. Zwar hatte sie nicht damit gerechnet, ihn so rasch zu benötigen, und war sich auch nicht sicher, ob ihre Besatzungen schon ausreichend geschult waren, um den Plan selbst dann durchzuführen, wenn alles glatt lief – und doch dankte sie den Gegebenheiten, dass sie wenigstens die Mittel besaß, einen Plan auszuprobieren. Und falls es doch funktionierte …
Honor hatte endlose Computeranalysen jedes einzelnen Ortungsberichts in der Hauptdatenbank von Camp Charon durchgeführt und die Ankunft jedes einzelnen Schiffes in der Geschichte des Cerberus-Systems unter die Lupe genommen. Dabei hätte sie nicht sagen können, wonach sie suchte – nur, dass keine Information völlig wertlos sei und sie alle Daten benötige, die sie nur bekommen könne, wenn sie einen taktischen Plan ersinnen wollte, der wenigstens die Chance bot, mit einer schweren feindlichen Kampfeinheit fertig zu werden. Deshalb hatte Honor die Computersuche begonnen und sich durch die unbearbeiteten Berichte gefressen, und in der letzten Woche war sie auf eine interessante Tatsache gestoßen.
Jedes InAb- oder SyS-Schiff, das jemals Cerberus besucht hatte, war an Stellen und mit Vektoren in den Normalraum zurückgekehrt, die sehr dicht an zeitoptimierten Rendezvouskursen mit Hell lagen, wenn man die üblichen Abweichungen durch die Hyperraumastrogation berücksichtigte – und das Gleiche galt für die beiden einzigen regulären Flottenschiffe, die jemals das System angelaufen hatten – die Count Tilly und Heathrows Kurierboot. Alle Wiedereintrittspunkte lagen jedoch oberhalb der Systemekliptik. Und das war ungewöhnlich, denn die meisten Skipper versuchten, so genau in der Ekliptik wie möglich in ein System einzudringen, weil die Hypergrenze in dieser Ebene ein wenig ›weicher‹ zu sein pflegte. Dadurch lief die Transition in der Regel etwas sanfter ab, die Abnutzung der Alpha-Emitter wurde um einen kleinen, aber messbaren Betrag verringert, und die Toleranz für Hyperlogfehler lag um eine Winzigkeit höher. Wenn also jeder Kommandant vor Cerberus B eine hohe Transition vornahm, musste dafür ein besonderer Grund bestehen.
Commander Phillips hatte einen weiteren Tag lang in den Daten wühlen müssen, um Honors Verdacht zu bestätigen, und die Erklärung, die sie schließlich fand, hatte Honor sehr amüsiert, denn es bestand gar kein Grund für hohe Transitionen – außer dass die Bürokratie in der Volksrepublik noch träger zu sein schien als im Sternenkönigreich. Honor hatte immer angenommen, die manticoranische Navy hielte was den Umfang ihrer Verwaltungsakte anging, den galaktischen Rekord, doch da hatte sie sich offenbar geirrt. Diese Eigenart der einkommenden havenitischen Schiffe ging nämlich auf einen Verwaltungsbeschluss zurück, der über siebzig T-Jahre alt und am heutigen Tage noch ebenso töricht war wie damals.
Die allererste InAb-Kommandantin hatte die Prozedur als Sicherheitsvorkehrung angeordnet, und niemand war je auf den Gedanken gekommen, ihre Weisung infrage zu stellen. So weit es Honor herauszufinden gelang, war die hohe Transition ursprünglich als zusätzliche Identifikation gedacht gewesen. Eben weil solch eine Annäherung ungewöhnlich war, sollten die Ortungsoffiziere in Camp Charon daran freundliche Schiffe schon erkennen, bevor diese ihre Erkennungssignale systemeinwärts sendeten. Doch angesichts der enormen Sensorreichweite und Zeit zur Beobachtung, die Charon Control in jedem Fall blieb, zählte das Manöver zu den sinnlosesten, von denen Honor je gehört hatte. Die Garnison auf dem Planeten hatte mehr als genügend Zeit, um jedes näherkommende Schiff zu identifizieren, lange bevor es auf Angriffsentfernung heran war. Im Laufe der Jahre hatte die Anordnung vermutlich Hunderte von Millionen Dollar als Folgekosten nach sich gezogen, indem es die Alpha-Emitter aller Schiffe, die sie beachteten, einer schleichenden, unnötigen zusätzlichen Abnutzung aussetzte.
Und doch hatte man den Sinn der Weisung nie in Zweifel gezogen. Mittlerweile vermutete Honor darüber hinaus sogar, dass niemand auch nur die leiseste Idee hatte, weshalb die Maßnahme überhaupt angeordnet worden war; sie wurde als Tradition betrachtet. In der RMN gab es ähnlich irrationale, überlieferte Bräuche wie etwa den, dass Leichte Kreuzer und Zerstörer sich einer orbitalen Schiffswerft des Sternenkönigreichs aus jeder beliebigen Richtung annähern durften, Schwere Kreuzer und Großkampfschiffe hingegen nur von achtern, sodass sie die Werft auf der Kreisbahn überholen mussten. Ohne Zweifel hatte es einmal einen Grund dafür gegeben (oder zumindest etwas Ähnliches wie einen Grund); doch in der Gegenwart wusste weder Honor noch sonst jemand in der Navy, worin er bestanden haben mochte. Man tat es einfach auf diese Weise.
Doch wenn der Grund für die hohen Transitionen in das Cerberus-B-System im Augenblick auch wirklich keine Rolle spielte, so war die Tradition doch wichtig, denn sie hatte Honor die Möglichkeit geboten, einkommenden havenitischen Schiffen einen Hinterhalt zu legen, und auf diese Möglichkeit hatte sie sich gestürzt. Zwar bestand immer das Risiko, dass jemand vom Muster abwich, doch solange die Haveniten sich daran hielten, konnte Honor mit weitaus größerer Genauigkeit vorhersagen, wo sie in den Normalraum fielen – und welchem Kurs sie danach folgten. Und deshalb ließen die Schiffe der Elysäischen Navy sich an günstigen Abfangpunkten platzieren; ob sie ihre simulierten Gefechte nun im Orbit um Hell oder im Ortungsschatten der Monde ausführten – oder dort draußen, wo sie auf der Lauer lagen –, spielte keine Rolle, aber wenn jemand währenddessen ins System kam …
Und so ist es denn auch gekommen, sagte sie sich und öffnete das Auge.
»Zeit bis Hades?«, fragte sie Thurman.
»Laut Operationszentrale sechseinviertel Stunden, mit Schubumkehr einhundertzwoundachtzig Minuten nach der Ankunft, Ma’am.« Thurman blickte auf ihr Pad und verglich es mit dem Chronometer. »Rendezvous also in sechs Stunden ab jetzt.«
»Die machen kein Rendezvous«, entgegnete Honor, und so mancher am Tisch sah sie ein wenig merkwürdig an, als er die feste Überzeugung in ihrer Stimme bemerkte. Sie spürte die Bedenken der Offiziere und drehte den Kopf. »Überlegen Sie doch nur«, sagte sie. »Man kommt doch nicht mit so vielen Geleitschiffen, nur um Direktor Tresca einen guten Tag zu wünschen! Diese Ballung von Kampfkraft beweist, dass die Havies zumindest misstrauisch geworden sind. Und das heißt, dass wer immer dort den Befehl führt, nicht die geringste Absicht hat, zufällig auf Raketenreichweite an Camp Charon heranzukommen.«
»Was meinen Sie, wo man stoppen wird, Admiral?«, fragte Commander Inch ruhig.
»Knapp sieben Millionen Kilometer von den Werfern entfernt«, antwortete Honor bestimmt. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, in dem nachgerechnet wurde, und dann nickten mehrere Offiziere langsam.
Seit Kriegsbeginn waren die manticoranischen Raketen und ihre Leitsysteme immer weiter verbessert worden. Auch die havenitische Bewaffnung hatte an Qualität zugenommen, allerdings weniger dramatisch. Cerberus jedoch war ein abgelegenes Sonnensystem, dessen Hauptverteidigung darin bestand, dass niemand wusste, wo er es suchen sollte. Seine Raketen waren von dem Typ, der bereits vor Kriegsausbruch zur Verfügung stand; die Antriebe beschleunigten mit höchstens fünfundachtzigtausend Gravos und waren in ihren Parametern kaum flexibel. Doch wenn man die Beschleunigung dieser Vögelchen um die Hälfte senkte, konnte die Brenndauer von sechzig Sekunden auf einhundertundachtzig verdreifacht werden – und die Reichweite vom Start bis zum Ausbrennen von etwa eins Komma fünf Millionen Kilometer auf annähernd sechs Komma acht Millionen. Mit geringerer Beschleunigung waren sie in der Zeit kurz nach dem Start zwar leichter abzufangen, doch die Geschwindigkeit bei Brennschluss lag trotzdem um fünfzig Prozent höher. Vor allem aber konnten sie dank der erhöhten Brenndauer auf weit größere Entfernungen noch letzte Manöver ausführen. Camp Charon Control verfügte über genügend Werfer, um genügend massive Salven zu feuern, die die Nahbereichsabwehr jedes Schiffes überlasteten.
Ein Schiff, das außerhalb dieser Gefechtsreichweite stoppte, war Raketenangriffen gegenüber so gut wie immun. Die Verteidiger konnten Glück haben und den ein oder anderen Lasergefechtskopf an den Nahbereichs-Abwehrwaffen der Angreifer vorbeimanövrieren. Doch sobald die Antriebe der Raketen ausbrannten, waren sie keine Lenkwaffen mehr, sondern Geschosse; leichte Ziele für die Lasercluster der Schiffe. Die Raketenwerfer in den Kreisbahnen besaßen außerdem nicht die kräftigen Massetreiber eines Kriegsschiffs und übertrugen eine maximale Endgeschwindigkeit von sechsundsiebzigtausend Kilometer pro Sekunde. Für eine moderne Nahbereichsabwehr-Feuerleitung stellten solch langsame Ziele kein ernsthaftes Problem dar, wenn sie von keinem Impellerkeil mehr geschützt und außerdem zu Ausweichmanövern unfähig waren. Schlimmer noch, die Angreifer waren im Gegensatz zu den orbitalen Werfern beweglich: Sie konnten ausweichen, sich hinter ihren Impellerkeilen verstecken oder anderweitig verhindern, dass Raketen, die nicht mehr manövrieren konnten, sie als Ziele erfassten.
»Glauben Sie wirklich, dass die Havies so nahe herangehen?«, fragte jemand.
»Ja«, antwortete sie. »Sonst wären sie überhaupt nicht so weit systemeinwärts vorgedrungen. Wenn sie völlig sicher vor unserem Beschuss sein wollten, hätten sie die Transition weiter draußen vorgenommen, auf Maximalgeschwindigkeit beschleunigt und aus mehreren Lichtminuten Entfernung das Feuer eröffnet. Dann kämen ihre Vögelchen mit null Komma neun Ce oder mehr herein. Für unsere Feuerleitung wäre das viel zu schnell, und wir könnten sie niemals effektiv abfangen.«
»Und warum tun sie das nicht, Ma’am?«, fragte der gleiche Offizier.
»Weil sie noch nicht genau wissen, dass Camp Charon in Feindeshand ist, oder weil sie sich sorgen, unbeabsichtigt den Planeten zu treffen«, antwortete sie. »Für solche Angriffe stehen die Werfer der inneren Schale zu dicht über Hell. Selbst eine leichte Fehlfunktion in einem Annäherungszünder oder eine geringe Abweichung in der Feuerlösung genügt, und so eine Rakete trifft den Planeten. Wahrscheinlich machen die Schwarzbeine sich keine Gedanken, ob sie fünfzig- bis sechzigtausend Gefangene töten, aber sie wissen schließlich, dass auch eigene Leute am Boden sind. Wer immer das Kommando über diese Kampfgruppe hat, wird verhindern wollen, irrtümlich eigene Leute zu töten, und kennt vermutlich alle Details der Abwehranlagen. Folglich weiß man, wie schwach wir in Bezug auf Antiraketen und Nahbereichs-Abwehrwaffen sind; also kommt man bis knapp außer Reichweite heran, stoppt und bestreicht uns mit langsameren Raketen. Davon werden wir eine Menge aufhalten – wenigstens zu Anfang –, aber man braucht uns gar keine Volltreffer beizubringen, während wir umgekehrt darauf angewiesen sind.«
Noch mehr Köpfe nickten. Moderne Kriegsschiffe brauchten Naheinschläge nicht mehr zu fürchten – es sei denn, der Anschlag war wie im Fall der Farnese und der Hachiman sehr nahe, die Explosion sehr kräftig und die passiven Schutzfelder wie Impellerkeile, Seitenschilde und Strahlenschirme nicht eingeschaltet. Raketenwerfer und Grasersatelliten in der Umlaufbahn hingegen brauchten nicht voll getroffen zu werden, sie waren immer schutzlos. Deshalb würde das Verhältnis der zerstörten Waffen gewaltig zugunsten der Angreifer anwachsen.
Jedenfalls für gewöhnlich, dachte Honor mit einem halbseitigen Haifischgrinsen und spürte im Hinterkopf Nimitz’ grimmige Zustimmung. O ja. Für gewöhnlich. Und diesmal vielleicht auch. Aber vorher werde ich sie wissen lassen, dass sie im Gefecht sind!
»Kehren Sie auf die Brücke zurück, Lieutenant Thurman«, sagte sie ruhig. »Informieren Sie Commander Caslet, dass das Geschwader Unternehmen Nelson ausführen wird. Er möchte den anderen Schiffen per Bündelstrahl Signal geben, dann Kurs auf Point Trafalgar nehmen und das Schiff beschleunigungsklar machen. Haben Sie alles?«
»Aye, aye, Ma’am!« Thurman nahm erneut Haltung an, salutierte, wirbelte auf dem Absatz herum und eilte davon. Honor blickte ihr nach, dann wandte sie sich wieder an ihre Gäste.
»Ich fürchte, unser Abendessen ist unterbrochen«, sagte sie gleichmütig. »Sie alle werden in Kürze auf Ihren Stationen gebraucht. Zuerst aber …« Sie hob das Weinglas vor ihr Gesicht.
»Meine Damen und Herren, unser Trinkspruch heißt ›Victory‹!«
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»Das«, sagte Bürger Lieutenant-General Chernock tonlos, »ist definitiv nicht Dennis Tresca.« Mit dem Finger deutete er nachdrücklich auf das Gesicht auf dem Combildschirm, das noch immer sprach. Sein eigener Brückensessel stand außerhalb der akustischen und visuellen Aufzeichner Bürger Colonel Therrets; ›Tresca‹ sprach mit dem Stabschef. Bürger Konteradmiral Yearman blickte den Bürger General schief an.
»Bei allem schuldigen Respekt, Sir, was macht Sie so sicher?«, fragte er leise. Als Chernock ihn anblickte, zuckte der Flottenoffizier die Achseln. »Wer immer er dann ist, er hat jede Frage beantwortet, die wir ihm gestellt haben, Bürger General«, erklärte er. »Und ich habe ihn weder zögern sehen, noch hatte ich den Eindruck, dass er unter Zwang steht.«
»Das glaube ich auch nicht – falls das da tatsächlich ein ›Er‹ ist!«, knurrte Chernock, und fast gegen den eigenen Willen hob Yearman eine Augenbraue. Chernock bemerkte es und stieß ein bellendes, hartes Auflachen hervor, das in keiner Weise den Zorn linderte, der in seinem Herzen pochte. Dennis Tresca war sein Freund – oder war es gewesen. Und wenn das Gesicht dort auf dem Bildschirm nicht Tresca gehörte, dann musste er entweder gefangen oder tot sein. Bei allem, was er über die Behandlung gehört hatte, die Tresca den Feinden des Volkes angedeihen ließ, erschien es höchst unwahrscheinlich, dass der elitäre Abschaum auf Hades ihm zu kapitulieren erlaubt hatte.
»Meiner Vermutung nach haben wir eine KI vor uns«, sagte der Bürger General. Yearman neigte mit betont gleichmütiger Miene den Kopf zur Seite, und Chernock lachte wieder auf. Diesmal klang es fast natürlich. »Ich weiß, sie wäre besser als alles, was wir wohl herstellen könnten, obwohl es Sie überraschen würde, was die Abteilung Spezialeffekte der Öffentlichen Information leistet, Bürger Admiral!« Zum Beispiel das Bildmaterial, das die Hinrichtung dieser lästigen Harrington zeigt, dachte er, fügte es jedoch nicht hinzu. »Aber dort unten sind auch erst jüngst gefangen genommene Mantys, und ihre Kybernetiker sind immer besser gewesen als unsere. Einer von ihnen oder gar mehrere, die eng zusammenarbeiten, könnten durchaus etwas auf die Beine gestellt haben, das weiter entwickelt ist als unsere eigenen virtuellen Konstrukte.«
»Aber wie können Sie dann überhaupt so sicher sein, dass er eine Fälschung ist?«
»Weil er mich nicht sprechen wollte, obwohl Dennis weiß, dass Therret mein Stabschef ist und ohne mich nicht hier wäre. Außerdem habe ich mich wohl nicht ganz korrekt ausgedrückt. Ich glaube, wir sehen dort die Reaktionen einer anderen Person, und eine Künstliche Intelligenz verleiht diesen Reaktionen den Anschein, als stammten sie von Tresca. Irgendwo dort unten in Camp Charon sitzt jemand und improvisiert Antworten auf alles, was wir senden, und die KI überträgt sie auf Dennis’ Stimme, fügt seine Besonderheiten hinzu und holt sich aus seinen persönlichen Dateien und den Aufzeichnungen früheren Signalverkehrs alle Hintergrundinformationen, die sie braucht. Doch obwohl das Ding von einem Fachmann gebaut und programmiert wurde, perfekt ist sie nicht. Im Gegensatz zum echten Dennis hat sie aus Therrets Anwesenheit nicht auf meine geschlossen. Oder der Operateur möchte um jeden Preis vermeiden, mit mir zu sprechen, weil er befürchtet, ich könnte ihm eine Fangfrage stellen. Und entweder sind die Wortwahleinstellungen der KI ein wenig durch den Wind, oder die Filter sind nicht empfindlich genug eingestellt, denn immer wieder schimmern Formulierungen durch, die überhaupt nicht zu Tresca passen. Das ist auf keinen Fall Dennis. Dafür stehe ich mit meinem Leben ein.«
»Ich verstehe.« Der Flaggoffizier wirkte ernst, und Chernock empfand eine bissige Sympathie für ihn. Obwohl Yearman pflichttreu alle Einzelheiten beachtet hatte, hatte er eigentlich nie geglaubt, dass unbewaffnete, strategisch isolierte Häftlinge ohne jede technische Hilfe irgendwie das offene Meer überqueren und eine erfolgreiche amphibische Landung auf Styx durchführen könnten. Der Flottenoffizier hatte seine Zweifel nie offen ausgesprochen, und Chernock musste ihm zubilligen, bei der überhasteten Aufstellung der Kampfgruppe sein Bestes gegeben zu haben. Doch tief in seinem Innern wusste Chernock, dass Yearman seinen Verdacht belustigt als überspannt abgetan hatte.
Nun aber hatte der Flottenoffizier erkannt, dass Chernock keineswegs unter Verfolgungswahn litt, und zum ersten Mal dachte er mit völligem Ernst an die schwere Orbitalabwehr. Der Bürger General beobachtete ihn dabei unbemerkt aus dem Augenwinkel und fragte sich, ob Yearman sich für eine Änderung des taktischen Vorgehens aussprechen würde, nachdem seine Einschätzung der Gefahr sich so abrupt und radikal geändert hatte. Doch Yearman nickte nur langsam und ging zum Hauptplot. Chernock folgte ihm mit Blicken, dann richtete er seine kalten und bitteren Augen auf die elektronische Marionette, die vorgab, sein Freund zu sein.
Etwas mehr als drei Stunden waren sie nun im System. Sollte die verdammte KI und wer immer sie steuerte doch glauben, sie getäuscht zu haben. Die Schubumkehr mit Zielpunkt Hades hatten sie vor drei Minuten eingeleitet. In einhundertzweiundneunzig Minuten würde Yearman das Breitseitenfeuer eröffnen und dem Mistkerl eine andere Botschaft senden.
 
Honor Harrington saß im Kommandosessel und lauschte auf die Schadens- und Verletztenmeldungen, die von überall im Schiff auf sie eindrangen. Damit war zu rechnen gewesen, da konnte man sich so sorgfältig auf die Beschleunigungsphase vorbereiten, wie man wollte. Moderne Kampfschiffe waren für ein Manöver wie dieses einfach nicht gebaut. Weder gab es auf den Gefechtsstationen richtige Andruckliegen, noch besaßen die Besatzungen Übung darin, jedes Stück Ausrüstung für eine Beschleunigung mit fünf Gravos zu sichern und zu verzurren.
Und nur deshalb hat der Plan überhaupt Aussicht auf Erfolg, sagte sie sich. Die Meldungen waren sowohl weniger zahlreich als auch weniger ernsthaft denn befürchtet. Honor Harrington hatte ihren Schiffen etwas befohlen, das seit über sechs Jahrhunderten von keinem Sternenschiffkommandanten mehr angeordnet worden war.
Die Meldungen gingen zu Ende, und Honor grinste boshaft, als nun auch Nimitz seine Proteste vorbrachte. Bemerkenswert geduldig hatte er das Ende der offiziellen Berichte abgewartet. Wie Honor vertrugen auch Baumkatzen hohe Beschleunigungen besser als die meisten Menschen. Trotzdem hatte der ‘Kater es alles andere als genossen, über eine halbe Stunde lang das 3,7-fache seines sphinxianischen Gewichtes zu wiegen. Honors andere Besatzungsmitglieder, besonders die, die nach all den Jahren der Gefangenschaft an die 0,94 g von Hell gewöhnt waren, hatten weit schwerer gelitten als Nimitz, doch das war ihm überhaupt kein Trost gewesen, und er hatte das Honor unzweifelhaft wissen lassen.
Als sie nun lächelte, bliekte er indigniert, und Honor hob ihn in die Armbeuge und drückte ihn sich an die Brust, während sie versuchte, eine hinreichend zerknirschte Bitte um Vergebung auszustrahlen. Noch ein oder zwei Sekunden blickte er zu ihr hoch, dann schnaubte er, tätschelte ihr sanft die Wange mit einer Echthand und hatte ihr verziehen.
»Danke, Stinker«, sagte sie leise zu ihm und ließ ihn auf ihren Schoß zurückgleiten. Dann wandte sie sich wieder dem Plot zu.
Die meisten ihrer Kommandanten hatten geglaubt, sie hätte den Verstand verloren, als sie zum ersten Mal den Vorschlag einbrachte, mithilfe der Schubdüsen einen Abfangvektor aufzubauen. So etwas tat man einfach nicht. Das Maximum, was ein Schiff wie die Farnese durch Schubdüsen – Hilfsdüsen! – erreichte, waren etwa einhundertfünfzig Gravos, nicht einmal ein Drittel dessen, was sie mit ihrem Impeller erzielen konnte. Außerdem verschlangen diese Düsen Unmengen an Reaktionsmasse – was einem Fusionsreaktor tagelang genügte, fraßen sie in Minuten. Und um das Maß vollzumachen, gab es ohne Impellerkeil auch keinen Trägheitskompensator. Kriegsschiffe besaßen zwar stärkere interne Schwerefeldgeneratoren als Shuttles und andere Beiboote, doch ohne die Schwerkraftsenke einer Gravwelle, mit der ihre Kompensatoren arbeiten konnten, vermochten sie einen Andruck von 150 g um einen Faktor von höchstens 30 zu verringern.
Dennoch hatte Honor darauf bestanden, dass der Plan gelingen müsse, und der Skeptizismus ihrer Untergebenen hatte zu wanken begonnen, als sie mit ihnen die Zahlen durchging. Nach ihren Berechnungen konnten sie den Vollschub mit den Hauptschubdüsen für fünfunddreißig Minuten durchhalten und hätten noch immer genügend Wasserstoff in den Bunkern, um die Fusionskraftwerke der Schlachtkreuzer unter Volllast weitere zwölf und die der Schweren Kreuzer fast acht Stunden laufen zu lassen. Diese Mindestreserven, die Honor zurückbehalten wollte, stellten gleichzeitig den stärksten Einwand gegen Unternehmen Nelson dar. Dank der riesigen SyS-Tankraffinerie in der Kreisbahn um Hell würden sie die Bunker aller Schiffe nach Ende des Unternehmens komplett wieder auffüllen können, und ein Gefecht, das sie nach zwölf Stunden nicht für sich entscheiden könnten, hätten sie verloren. Keines ihrer Schiffe hätte jedoch genügend Reaktormasse, um die Flucht anzutreten, wenn die Schlacht sich zu ihren Ungunsten entwickelte.
Ich habe ihnen gesagt, dass Cortez es schließlich auch geschafft habe, dachte sie ironisch. Natürlich wussten die meisten von ihnen gar nicht, wer Cortez war…
Was die anderen Bedenken ihrer Untergebenen betraf, so bedeutete eine halbe Stunde bei fünf Gravos eine zwar schwere, aber überstehbare Strapaze – die meisten Menschen verloren erst bei sechs bis sieben g die Farbsicht, und Schwerweltler wie Honor besaßen sogar eine noch höhere Toleranzschwelle. Nach fünfunddreißig Minuten bei 150 g hätte ein Schiff mehr als drei Millionen Kilometer zurückgelegt und eine Geschwindigkeit von fast dreitausendeinhundert Kps erreicht. Im Vergleich zu den Werten, die ein Impellerantrieb in der gleichen Zeit erzielte, war das nicht gerade viel, bot aber einen entscheidenden Vorteil.
Ohne Impelleremissionen blieb ein Schiff bis auf relativ geringe Entfernung unentdeckbar.
Auf der Skala gemessen, in der Gott Sonnensysteme erschuf, besaß aktive Ortung auch unter günstigsten Bedingungen nur eine begrenzte Reichweite. Offiziell überwachten Raumstreitkräfte durch ihren Suchradar eine Blase mit einem Radius von einer Million Kilometern. Tatsächlich aber gaben sich die meisten Ortungstechniker – auch in der RMN – mit aktiver Erfassung nur in einem Radius einer halben Million Kilometern ab. Es war außerordentlich schwierig, auf diese Entfernung ein verwertbares Echo von einem Schiff zu erhalten, wenn es wesentlich kleiner war als ein Superdreadnought. Außerdem trugen so gut wie alle Kampfschiffe Materialien mit Stealth-Eigenschaften auf ihrer Außenhaut. Wenn ihre Antriebe ausgeschaltet waren, bildeten sie daher ein viel kleineres Radarziel als zum Beispiel ein großer Frachter – und wenn die Antriebe aktiv waren, brauchte man sie nicht mit Radar zu suchen, weil die passiven Sensoren – und hier besonders die Gravitationssensoren – eine viel größere Reichweite und Auflösung besaßen. Von einem Schiff, das nichts abstrahlte, fingen sie natürlich nichts auf, doch das bedeutete nur selten ein Problem. Schließlich musste doch jedes Schiff, das unter Antrieb näher kam, den Impeller eingeschaltet haben, oder?
Stealth-Systeme erschwerten es zwar, eine Impellerquelle zu orten, waren gegen alle anderen Ortungsgeräte jedoch weit wirksamer als gegen Gravitationssensoren. Somit wurde auch hier die Gravitationsortung zur vordersten Verteidigungslinie. Perfekt war sie zwar nicht, aber das beste verfügbare System, und Kommandanten wie Ortungstechniker neigten in hohem Maße dazu, sich allein auf sie zu verlassen.
Honors Schiffe indessen strahlten keine Impellersignaturen ab. Zweieinhalb Stunden lang hatte sie gewartet, die Haveniten beobachtet und deren Vektor sorgfältig analysiert, bevor sie den Zündbefehl für die Schubtriebwerke gegeben hatte. Die Beschleunigungsphase war so unangenehm gewesen wie erwartet, doch nun durchschnitten ihre Schiffe den Weltraum mit beständigen dreitausendeinhundert Kps, und sie lächelte wieder – wie ein Raubtier –, als sie den vorberechneten Vektor über den Plot verfolgte. Unter der Annahme, dass ihre anfängliche Bewertung der havenitischen Absichten akkurat gewesen war (und das bisherige Manöververhalten des Feindes hatte sie darin bekräftigt), würden Honors Schiffe deren Basiskurs in drei Minuten schneiden. In dem Augenblick der Kurskreuzung würden etwa sechshunderttausendneunhundert Kilometer zwischen beiden Verbänden liegen – und die Haveniten würden ihren Bug entblößen.
Die beiden Transporter – bei ihrer Behäbigkeit konnten die zwei großen Schiffe nichts anderes sein – hatten sich anderthalb Millionen Kilometer hinter den Hauptverband zurückfallen lassen, sodass sie nicht allzu abgeschieden waren, aber gut geschützt gegen jede unliebsame Überraschung. Nur ein Kriegsschiff war zum Begleitschutz abgestellt worden – wahrscheinlich ein Schwerer Kreuzer, und der Impellersignatur nach zu urteilen, zählte das Schiff zur älteren Sword-Klasse –, doch deswegen brauchte sich Honor keine Gedanken zu machen. Wenn ihr Manöver Erfolg hatte, befand sie sich in einer Position, aus der heraus sie das Geleitschiff mühelos vernichten konnte, und alle drei Schiffe waren bereits zu tief innerhalb der Hypergrenze, als dass die Transporter Honors Kreuzern noch davonlaufen konnten.
»Ich sehe alles, und trotzdem habe ich nicht geglaubt, dass Sie damit so weit kommen würden, Ma’am«, sagte eine leise Stimme, und Honor hob den Kopf. Warner Caslet war neben den Kommandosessel getreten.
»Nur unter uns, ich hatte auch so meine Zweifel«, gab sie lächelnd zu.
»Benommen haben Sie sich aber anders«, entgegnete er ihr trocken, hielt inne und schnipste überraschend mit den Fingern. Honor blinzelte, als sie den hellen Ausbruch seiner Gefühle spürte – ihm war unverhofft etwas eingefallen oder klargeworden.
»Was ist?«, fragte sie, und er sah sie merkwürdig an.
»Ich habe gerade etwas begriffen«, antwortete er, »und ich hoffe sehr, dass es ein gutes Omen ist.«
»Was denn?«, fragte sie angespannt.
Caslet bedachte sie mit einem eigenartigen Lächeln. »Nun ist es genau zwo Jahre und einen Tag her, dass Sie gefangen genommen wurden, Ma’am«, sagte er leise, und Honor riss die Augenbrauen hoch. Das konnte doch nicht wahr sein!
Oder doch? Sie stierte ihn an, dann, nach einem Augenblick, blickte sie auf das Chronometerdisplay. Er hatte Recht!
Eine Weile saß sie reglos auf ihrem Sessel, bis sie die Fassung wiedererlangt hatte, dann grinste sie ihn schräg an.
»Sie sollten ein wenig vorsichtiger sein, Warner! Ihre Kommandantin kurz vor einem Gefecht dermaßen zu erschrecken!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte das Datum völlig vergessen.«
»Nun, in den letzten beiden Jahren gab es schließlich genug für Sie zu tun«, sagte er, »und ich schätze, das Komitee für Öffentliche Sicherheit wird mehr als nur ein wenig verstimmt sein, wenn es entdeckt, wie Sie die Zeit genutzt haben. Irgendwie erscheint es ziemlich passend, zum Jubiläum den Havies kräftig in den Hintern zu treten.«
»Allerdings«, stimmte sie ihm zu, und nach einem letzten Lächeln wandte er sich ab und ging an seine Station. Honor schaute ihm hinterher, riss sich los und blickte in den Plot.
Wie Recht Sie haben, Warner, dachte sie. Diesen Leuten schulde ich allerdings ein ›Jubiläumsgeschenk‹… und wenn wir die Schiffe unbeschädigt kapern können, wenn sie groß genug sind und genügend Lebenserhaltungskapazität besitzen …
Sie drängte den Gedanken in einen entfernten Winkel ihres Bewusstseins zurück. Eins nach dem anderem, Mädchen, ermahnte sie sich. Bloß nicht alles auf einmal.
 
Seth Chernock besaß erheblich mehr interstellare Reiseerfahrung als Bürger Major-General Thornegrave. Im Allgemeinen genoss er solche Abstecher, denn anders als die meisten seiner Offizierskameraden in der Systemsicherheit war er ein Verstandesmensch und dankbar für jede Gelegenheit, die ihm Zeit zum Lesen bot, zum Nachsinnen und Grübeln. Er war gewöhnt, Wartezeiten, die anderen als Langeweile erschienen, in etwas Gewinnbringendes – und Vergnügliches – zu verwandeln, indem er sich mit geistigen Dingen befasste.
Doch manchmal empfand er Wartezeiten als ebenso lästig wie seine Kameraden, und so war es auch diesmal. Nicht dass er die langsame, zögerliche Annäherung an Hades als wirklich langweilig bezeichnen wollte, denn es fiel nicht leicht, gelangweilt zu sein, wenn im Magen saure Wut und die Kälte einer Furcht nagten, die man nicht recht unterdrücken konnte, sosehr man sich auch bemühte. Außerdem war es nun an der Zeit zu handeln, und nicht zu denken. Nachdenken hatte ihn auf das Problem aufmerksam gemacht und hierher gebracht, doch nun wollte er nichts als Vergeltung.
Er blickte aufs Chronometer. Noch elf Minuten. Und wer immer Hades kontrolliert, ahnt mittlerweile wohl, was Bürger Konteradmiral Yearman im Sinn hat, sagte er sich voll kalten, boshaften Vergnügens. Noch versuchte man in Camp Charon zu bluffen, doch die ›Signaloffiziere‹ dort wurden seit zwei Stunden zusehends nervöser, erhoben Einwände gegen den Vektor der Kampfgruppe und baten immer wieder um Klarstellung der Absichten. Yearman hatte zunächst eine Reihe glatter Antworten diktiert, von denen jede die Fragesteller ein wenig zu beruhigen schien – zumindest zeitweilig. Seit zwanzig Minuten allerdings reagierte der Bürger Konteradmiral nicht mehr auf die Signale, und nun gerieten die Mistkerle in Camp Charon in Panik.
Gut, dachte Chernock kühl. Schwitzt nur schön, ihr Schweine. Ihr habt meinen Freund umgebracht – das steht nun für mich fest –, und dafür töte ich euch. Also genießt die Minuten, die euch noch bleiben!
 
»Sieben Minuten bis Vektorenschnitt, Ma’am«, meldete Caslet, und Honor nickte. Noch waren sie 1,3 Millionen Kilometer von dem unsichtbaren Punkt im Weltraum entfernt, den Honor ›Point Trafalgar‹ getauft hatte, und nichts sprach dafür, dass der Feind sie bereits entdeckt hatte. Die havenitischen Systeme zur Elektronischen Kampfführung waren denen an Bord alliierter Schiffe unterlegen, doch Honors Leute reizten alles, was ihnen zur Verfügung stand, bis an die Grenzen aus. Und da ihre Ortungsgeräte, sowohl die aktiven als auch die passiven Sensoren, identisch zu denen ihrer Gegner waren, konnten sie recht genau vorhersagen, was die Haveniten vermutlich sehen konnten. Bislang lag die Stärke der Radarimpulse, die von den Gefahrenmeldern aufgefasst wurden, jedenfalls weit unter der Erfassungsschwelle. Wenn es blieb, wie es war, würde sich daran auch nichts ändern, bis die Entfernung zwischen den beiden Kampfgruppen auf achthunderttausend Kilometer fiel.
Und mit meiner Vermutung, welchen Kurs sie nehmen würden, habe ich genau ins Schwarze getroffen, überlegte Honor. Tatsächlich war die Abfangsituation, die sie herbeiführte, sogar noch günstiger, als sie zu hoffen gewagt hatte. Nur minimale Steuerstöße mit den Schubdüsen zur Kurskorrektur waren erforderlich, und Honors Verband zerschnitt den Abstand zwischen den beiden havenitischen Schiffsgruppen fast genau in der Mitte: 770.000 Kilometer achteraus der vorderen und 730.000 Kilometer vor den folgenden drei Schiffen. Sie lächelte, doch das Lächeln verebbte, als sie den Kopf hob und sich einmal mehr auf der Brücke umsah.
Bisher schien der Plan perfekt zu funktionieren. So etwas kam nur so selten vor, dass es sie automatisch misstrauisch stimmte und in ihr die irrationale Gewissheit weckte, Murphys Gesetz lauere irgendwo auf eine Gelegenheit zum Zuschlagen und sie sah es nur nicht. Doch selbst wenn alles perfekt ablief, besaßen die Haveniten nach wie vor die überlegene Feuerkraft, und Honors Leute waren längst noch keine eingespielte, effiziente Kampfeinheit.
Und die meisten von uns haben nicht einmal Raumanzüge, dachte sie und lächelte grimmig. Das scheint mir wirklich zur Gewohnheit zu werden. Daran muss ich unbedingt etwas ändern.
Sie schnaubte, und Nimitz lachte in ihrem Geiste ungehört mit ihr. Doch komisch war die Lage ganz und gar nicht. Doch da Honor daran nichts ändern konnte, konnte sie genauso gut darüber lachen. Das war immer noch besser als zu weinen, oder?
Das Dumme an den hautengen Raumanzügen war – ob alliiert oder havenitisch –, dass sie auf den zukünftigen Besitzer zugeschnitten wurden. Man erhielt den Raumanzug auf Dauer zugeteilt, und wenn man einen Raumanzug ändern wollte, damit er jemand anderem passte, dann stand man selbst mit einem voll ausgerüsteten Wartungs- und Instandsetzungsdepot vor einer Herausforderung. Auf Hell gab es jedoch kein Wartungs- und Instandsetzungsdepot für Raumanzüge, denn dort war dergleichen nie benötigt worden. Die verfügbaren Techniker hatten ihr Möglichstes geleistet und trotzdem nicht mehr als fünfdreißig Prozent von Honors Besatzungen mit Raumanzügen versehen können; der Rest trug nur Uniform. Wenn eines der Feindschiffe einen Treffer erlitt und in einer Abteilung den Druck verlor, würden die Leute, die den Treffer überlebt hatten, auch den Druckverlust überleben; wenn eins von Honors Schiffen getroffen wurde und Druck verlor, würden zwei Drittel aller Menschen in der jeweiligen Abteilung sterben – und nicht auf angenehme Weise.
Und so verzweifelt McKeon, LaFollet und Harkness auch gesucht hatten, sie konnten keinen havenitischen Raumanzug auftreiben, der einer einarmigen Frau von 1,88 Metern Körpergröße gepasst hätte.
Trotz der Sorgen ihrer Freunde war Honor deswegen geradezu erleichtert, so irrational es auch erscheinen mochte, denn sie zog es vor, das gleiche Risiko einzugehen wie die Menschen unter ihrem Befehl, und es wäre ihr unerträglich gewesen, einen Anzug zu besitzen, wenn andere schutzlos ins Gefecht ziehen mussten. Und noch ein weiterer Punkt besaß Gewicht – ein Punkt, den sie selbst in der Abgeschiedenheit ihrer eigenen Gedanken nicht allzu genau betrachten wollte. Nimitz’ maßgeschneiderter Anzug war von der SyS konfisziert worden und mit der Tepes verloren gegangen, und ein Lebenserhaltungsmodul hatte Honor auch nicht für ihn. Wenn Druckverlust eintrat, würde der ‘Kater sterben, und wie ein verängstigtes Tier schreckte Honor vor dem Gedanken zurück, nicht mit ihm zu sterben. Sie verbannte den Gedanken aus ihrem Kopf.
Nimitz bliekte leise, sanft und beruhigend, als er die Schwärze spürte, die unter ihren Emotionen begraben lag. Den Grund begriff er vielleicht nicht – das hoffte sie zumindest sehr –, doch er schmeckte sie in ihr und vergrub das Näschen tiefer in ihre Uniformjacke, während seine Liebe in sie überfloss.
 
»Wir erreichen den Punkt der Feuereröffnung in fünf Minuten, Sir«, meldete Bürger Konteradmiral Yearman. »Möchten Sie ihnen die Kapitulation anbieten, oder soll ich sofort mit der Beschießung beginnen?«
Chernock grinste den Flottenoffizier an. Ganz offensichtlich hatte Yearman sich seinen Schlussfolgerungen über die Ereignisse auf Hades angeschlossen, auch wenn sie beide nicht im Entferntesten sagen konnten, wie die Häftlinge es geschafft hatten. Und während seine Schiffe sich näherten und die Leute am Boden ihn beharrlich belogen, war Yearman zusehends blutdürstiger geworden, ohne es sich anmerken zu lassen.
»Ich glaube, Bürger Minister Saint-Just und das Schatzamt würden es wohl begrüßen, wenn wir sie zur Kapitulation überreden könnten, Bürger Admiral«, antwortete der SyS-General ironisch. »Aber ich bezweifle, dass sie kapitulieren werden. Und wenn sie nicht kapitulieren, können Sie nach Herzenslust Löcher in ihre Verteidigung schießen, und das Schatzamt muss eben damit leben, dass es die zerstörte Ausrüstung zu ersetzen hat, da mag es so unglücklich sein wie es will.«
»Bei allem schuldigen Respekt, Bürger General, mir blutet das Herz wegen des Schatzamts«, entgegnete Yearman. Selbst für einen Flaggoffizier bedeutete es ein großes Wagnis, eine solche Bemerkung einem SyS-General gegenüber zu machen, doch Chernock lachte nur auf. Dann fing er sich, und sein Gesicht wurde düster.
»Nur zwischen uns gesagt, Bürger Admiral, stimme ich Ihnen vollkommen zu«, sagte er, und alle Wärme wich aus seinen weltraumschwarzen Augen.
 
»Radarimpulse von Hauptverband nähern sich Erfassungsschwelle, Ma’am.«
»Verstanden.« Die Spannung auf der Brücke der Farnese war nun körperlich greifbar und umschlang jeden wie ein hungriges Ungetüm. Honor zwang sich, völlig gelassen und gleichmütig zu sprechen, um das Ungeheuer zu besänftigen. Die Motoren des Kommandosessels heulten leise auf, als sie ihn herumschwang und den Blick über die Brücke schweifen ließ. Nach dem Verlust ihres linken Auges verließ sie sich nicht mehr auf Schulterblicke, und sie hatte außerdem die Fähigkeit verloren, aus dem Augenwinkel die dichtgedrängten Wiederholdisplays zu beobachten, die ihren Sessel umgaben. Doch über dem Taktischen Leitstand strahlte die Gefechtsstatustafel in beruhigendem Scharlachrot – zumindest für die Backbordbreitseite der Farnese. Der Rudergänger saß straff aufgerichtet an seiner Station. Auf der Impellertafel neben ihm glühte das bernsteingelbe Leuchten, das betriebsbereite Emitter meldete, die augenblicklich hochgefahren werden konnten, und Honor holte tief Luft. Wie feuriger Wein brannte der Sauerstoff in ihren Lungen, und sie blickte Caslet an.
»Feuerleitlösungen?«
»Abgeschlossen, werden ständig aktualisiert, Ma’am«, antwortete er. Wie bei Honor wirkte seine Gelassenheit grundlegend unnatürlich.
Sie nickte und wandte sich wieder dem Plot zu, beobachtete darauf, wie die Symbole unaufhaltsam aufeinander zukrochen. Im Gegensatz zu ihren Schiffen hatten die Haveniten die Impellerkeile in Betrieb, und darum strahlten sie wie gleißende Leuchtfeuer aus Gravitationsenergie. Honors aktive Ortungsgeräte waren noch abgeschaltet, um jede verräterische Emission zu vermeiden, standen aber in Bereitschaft. Mit den passiven Sensoren verfolgte die Taktik seit über einer halben Stunde die Feindschiffe und aktualisierte aufgrund dessen ständig den Beschießungsplan. Ohne es zu wissen, waren die Haveniten dem Untergang geweiht, denn Honor stand kurz davor, etwas zuwege zu bringen, was noch keinem manticoranischen Offizier gelungen war: zwischen den beiden Hälften einer überlegenen feindlichen Kampfeinheit in einer Position hindurchzustoßen, die es gestattete, beide Hälften mit verheerendem Beschuss zu belegen – und das auf wirksamer Energiewaffenreichweite.
»Zwo Minuten bis Kursschnitt«, sagte Caslet, die Stimme ruhig und tonlos, wie er es erlernt hatte.
»Bereitmachen zum Angriff«, befahl Honor Harrington leise.
 
»Was ist denn das …?« Bürger Lieutenant Henry DesCours fuhr von seinem Sitz auf der Brücke von VFS Subutai auf, als in seinem Display urplötzlich ein Icon entstand. Dann erschien ein zweites. Und ein drittes!
»Bürgerin Captain!«
»Was ist?« Bürgerin Captain Jayne Preston drehte sich auf dem Sessel herum und runzelte missbilligend die Stirn über die Disziplinlosigkeit dieses Rufs vom Taktischen Leitstand.
»Bogeys, Ma’am!« DesCours’ Finger flogen über die Konsole, und er richtete die leistungsstarken Sendeantennen seines elektronisch gesteuerten Feuerleitradars auf die verdächtigen Echos. Der Feuerleitradar besaß zwar ein erheblich engeres Sichtfeld als der Suchradar, war jedoch erheblich stärker. DesCours erbleichte, als weitere Lichtpunkte in seinem Display erschienen. »Drei … nein, zehn Echos! Peilung drei fünf neun zu null null fünf, Entfernung … siebenhundertunddreißigtausend Kilometer!«
Tiefer Unglaube klang aus seiner Stimme, und im ersten Moment vermochte Jayne Preston nicht zu denken. Weniger als eine Million Kilometer? Lächerlich! Dann begriff sie, was die Peilung bedeutete, und in ihr wallte eine explosionsartige Panik auf. Sie waren vor ihr. Wer zum Teufel sie auch waren, sie waren direkt vor ihr! Das hieß, es gab keinen Seitenschild, und ohne Seitenschild, der sie abwehrte, besaßen moderne Strahlwaffen, die ihre Energie mithilfe von Gravitationslinsen bündelten …!
»Rudergänger! Ruder hart back …«
 
»Feuer!«, rief Honor Harrington scharf.
Für die meisten ihrer Schiffe lag die havenitische Hauptstreitmacht fünfzig Grad dwars vom Steuerbordbug, als sie den Kurs kreuzten, nur die Farnese fuhr relativ zu den anderen invertiert: Von ihr aus gesehen, befanden sich die Haveniten vor dem Backbordbug, und ihre gesamte linke Breitseite feuerte mit schweren Graser- und Laserlafetten. Im gleichen Augenblick erwachten die Impeller und Seitenschilde ihres Schlachtkreuzers, doch das bemerkte Honor kaum. So kurz die Entfernung nach den üblichen Standards von Raumschlachten auch war, sie betrug dennoch mehr als zweieinhalb Lichtsekunden. Die hervorzuckende Strahlerbreitseite war nur lichtschnell. Trotz der Entfernung, trotz des zermürbenden Wartens sahen die Schiffe, auf die gefeuert wurde, den Beschuss nie kommen. Die Breitseite war schon unterwegs, bevor Jayne Preston den Mund öffnete, um den Kurswechsel zu befehlen – und traf ein, bevor sie den Befehl beendete.
Zwar war der Abstand groß, doch Paul Yearman war es nicht einmal in den Sinn gekommen, dass er nicht nur den unbeweglichen Abwehrsatelliten und Minenfeldern, sondern auch einem mobilen Gegner entgegentreten müsste. Wenn der Bürger Konteradmiral damit gerechnet hätte, wäre der Feind geortet worden, bevor er sich auf Energiewaffenreichweite heranschleichen konnte! Yearman hatte die Rapier als Rückendeckung detachiert, doch mehr aus einem beruflichen Automatismus heraus als dem Gefühl, dass Gefahr drohe. Und weil er kein Zeichen von feindlichen Schiffen gesehen hatte, waren seine Schiffe mehr als sechs Stunden lang einem unveränderten Kurs gefolgt – wodurch Honors Feuerleitmannschaften deren Positionen mit äußerster Präzision bestimmen konnten. Dreiundneunzig Prozent der Energiestrahlen traf daher ins Ziel, und es gab keine Seitenschilde, um sie abzulenken, denn sie schossen direkt in die klaffenden Bugöffnungen der feindlichen Impellerkeile.
Selbst für Honor waren die Folgen unvorstellbar – vielleicht sogar besonders für Honor. Sie war es, die das Manöver geplant hatte – sie hatte es erdacht und ausgeführt, doch tief im Innern hatte sie nie geglaubt, dass sie damit tatsächlich Erfolg haben könnte. Und ganz gewiss hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie die ersten Breitseiten völlig unbemerkt und ohne Widerstand ins Ziel bringen könnte.
Doch genau das war ihr gelungen. Nicht einmal Yearman konnte man die Schuld daran geben. Noch nie hatte jemand einen solchen Hinterhalt versucht, und so bestand eigentlich gar keine Skala, an der man die Vernichtung ermessen konnte, die solch ein Angriff hervorrief. Dennoch wurden die Ausmaße des Desasters rasch in fürchterlichster Weise deutlich, als Honors Beschuss Yearmans Schiffe wie eine sphinxianische Springflut überrollte.
Die Schlachtkreuzer Ivan IV, Subutai und Yavuz machten einen heftigen Satz, als Graser und Laser in ihre Bugs einschlugen. Der Bugimpellerring der Ivan IV fiel augenblicklich aus, ihre gesamte Jagdbewaffnung wurde zerstört, und das Schiff torkelte zur Seite, während Rumpfplatten zerbarsten und die gnadenlosen Strahlen sie auf der ganzen Längsachse aufschlitzten. Aus einer tödlicheren Richtung hätten sie vermutlich nicht kommen können; Alarmsirenen heulten auf, während Abteilungen den Druck verloren und die Elektronik durchbrannte und Spannungsspitzen durch das Schiff sandte. Molycircs explodierten prasselnd wie altmodisches Feuerwerk, massive Leiterschienen und supraleitende Kondensatoren wurden zu Feuerbällen, die in den engen Hohlräumen eines Kriegsschiffs gefangen waren. Fast die Hälfte der Besatzung wurde innerhalb von weniger als vier Sekunden getötet oder schwer verwundet.
Doch die Ivan IV hatte Glück, denn ihrem vorderen Fusionsreaktor gelang rechtzeitig die Notabschaltung. In der Subutai und der Yavuz scheiterten die Schaltkreise, und beide vergingen in gleißend hellen Feuerbällen, in denen jeder Mann und jede Frau ihrer Besatzungen starben.
Und nicht allein. Ihre Schwesterschiffe Boyar und Cassander explodierten ebenfalls; die Schweren Kreuzer Morrigan, Yama und Excalibur zerriss es beinah ebenso spektakulär wie die Subutai; alle überlebenden Schiffe waren schwer beschädigt. Die Schlachtkreuzer Modred, Pappenheim, Tammerlane, und Cheetah überlebten zwar das erste Gemetzel, waren aber wie die Ivan IV kampfuntüchtig und gelähmt. Der Kreuzer Broadsword war mindestens ebenso schlimm getroffen. Die Durandel, der letzte Schwere Kreuzer der Kampfgruppe, wirbelte aus der Formation. Ihr Bug war zermalmt wie die Spitze eines vermoderten Steckens, und sie spie Rettungskapseln aus. Das Chaos beherrschte die verstümmelten Schiffe, in denen die Crews versuchten, der Schäden Herr zu werden, und Rettungsmannschaften sich in ausgeweidete Abteilungen stürzten, um in aller Eile nach Verwundeten und eingeschlossenen Überlebenden zu suchen. Doch so verworren über die Intercomsysteme der Schiffe auch geschrieen wurde, die Verbindungen zwischen den Schiffen waren in noch schlimmerem Zustand, denn einer der Graser von ENS Huan-Ti hatte einen Volltreffer in die Flaggbrücke der Tammerlane erzielt.
Bürger Konteradmiral Yearman starb auf der Stelle, und Bürger Lieutenant-General Chernock mit ihm. Beide erfuhren nie, dass ihre Kampfgruppe angegriffen wurde. Der lichtschnelle Tod in Form von Graserstrahlen hatte sie zu schnell zu sich genommen. Mit ihrem Ende ging der Befehl über die Kampfgruppe an Bürger Captain Isler von der Modred. Doch der SyS-Offizier wusste schlichtweg nicht, was er tun sollte. Fairerweise muss man anmerken, dass selbst ein moderner Edward Saganami wohl kaum fähig gewesen wäre, auf solch urplötzliche, überwältigende Vernichtung schnell und effektiv zu reagieren. Isler aber war bei weitem kein Saganami, und als er kreischend unzusammenhängende Befehle über das Signalnetz erteilte, erstickte er mit der schrillen Panik in seiner Stimme den letzten Funken von Festigkeit in seiner zerschmetterten Kampfeinheit.
Die Kampfgruppe zerfiel in Sekundenschnelle, und jeder kommandierende Offizier begriff augenblicklich, dass seine oder ihre einzige Chance auf Überleben in unabhängiger Aktion lag.
Einige wenige Raketen wurden abgefeuert, und der Pappenheim gelang es tatsächlich zu rollen und ihre unbeschädigte Breitseite auf die Wallenstein abzufeuern, doch insgesamt stellte es eine erbarmenswürdige Reaktion auf den Schlag dar, den Honors Schiffe ausgeteilt hatten. Der Seitenschild der Wallenstein wies den Energiebeschuss der Pappenheim mit spielerischer Mühelosigkeit ab, und trotz der geringen Entfernung zerstörten die Nahbereichsabwehr-Mannschaften jede einzelne Rakete, die die Haveniten abfeuern konnten.
Dann schoss Honors Geschwader die zweite Breitseite, und diesmal gab es keine Feuererwiderung. Fünf der feindlichen Wracks blieben soweit intakt, dass man sie technisch noch als Schiffe beschreiben konnte; der Rest war zu expandierenden Trümmerwolken zerborsten, in denen hier und da das Transpondersignal einer Rettungskapsel oder eines einzelnen Raumanzugs zu erkennen war.
»Feuer einstellen!«, befahl Honor, bevor auch die Wracks noch vernichtet wurden. Und fast zu ihrer Überraschung gehorchten die Geschützbedienungen ihr. Eine gewisse Begeisterung erfüllte sie, denn sie wusste, wie sehr es die meisten der Leute nach Rache verlangte. Doch vielleicht waren sie vom bloßen Ausmaß des Sieges ebenso gelähmt wie Honor selbst.
Vermutlich würde das Gefecht als die Schlacht von Cerberus in die Geschichtsbücher eingehen, doch das widerstrebte ihr. Die Totalität dessen, was sie erreicht und mit dem sie ebenso wenig gerechnet hatte wie Paul Yearman, stieß sie ab. In der Vierten Schlacht von Jelzins Stern hatte sie mehr Menschen getötet als diesmal, aber die unfassbare Blitzschnelle des Geschehens schmetterte sie nieder. ›Massaker von Cerberus‹, das würde schon eher passen, dachte sie wie betäubt. Als hätte sie einen Schwarm Terrahühner in ein tiefes Gewässer voll hungrigen sphinxianischen Säbelhechten gestoßen. Soweit sie sich erinnern konnte, war dies das erste von ihr geführte Gefecht, bei dem niemand unter ihrem Befehl auch nur verletzt, geschweige denn getötet wurde.
Sie schaute wieder in den Plot. Die Transporter hatten einen wilden Schwenk vollzogen und eilten so schnell sie konnten auf die Hypergrenze zu, aber sie würden nicht weit kommen. Scotty Tremaine nahm mit der Krashnark bereits die Verfolgung des einen auf, während Geraldine Metcalf sich mit der Barbarossa an die Fährte des anderen hängte. Mit Widerstand hatten sie beide nicht zu rechnen, denn der einzelne havenitische Schwere Kreuzer war das Ziel sämtlicher Backbord-Breitseiten außer der von VFS Farnese gewesen. Als die Fusionsflaschen von VFS Rapier versagten, hatten die Reaktoren das Schiff nicht etwa vernichtet; sie konnten nur noch die Trümmer ihres Rumpfes in dem Augenblick erleuchten, in dem sie ihn mitsamt der Crew verzehrten.
Noch einen Moment blieb Honor sitzen und starrte in den Plot, dann riss sie sich zusammen, holte sehr tief Luft und drückte den Knopf der Signalverbindung an alle Schiffe.
»Gut gemacht, Herrschaften – das habt ihr gut gemacht. Danke. Darauf können wir stolz sein. Nun wollen wir ebenso stolz jeden einzelnen Überlebenden dort draußen retten, egal ob Volksflotte oder SyS. Ich …«
Als Caslet den Prallkäfig entriegelte und vom Sessel stieg, blickte sie auf, ohne die Verbindung zu schließen. Er drehte sich ihr zu und nahm Haltung an. Sie riss die Augenbrauen hoch, als er eine zackige Ehrenbezeugung wie auf dem Exerzierplatz ausführte. Sie wollte etwas sagen, doch andere standen ebenfalls auf, kehrten ihren Konsolen den Rücken zu und blickten sie an. Wie ein Gewitter drang ihre Begeisterung auf Honor ein, und nun erst begriff sie ganz, was dieser Sieg – und die Wegnahme der Transporter – bedeuten konnte, und nur einen Lidschlag lang schien der Kosmos den Atem anzuhalten.
Und dieser Augenblick zersprang, als die gesamte Brückencrew in lautes Jubeln ausbrach. Honor versuchte etwas zu sagen, die Leute zum Schweigen zu bringen, doch das war unmöglich. Dann schaltete jemand das Intercom ein, und der Stimmendonner verdoppelte sich, als aus jeder Schiffabteilung Hochrufe brausten. Ein gleicher durchdringender Triumphschrei kam von den anderen Schiffen des Geschwaders, schien kräftig genug, um eine Galaxie ins Wanken zu bringen, und Lady Dame Honor Harrington saß wie erstarrt in seinem Zentrum, während die Gefühle ihrer Leute sie mit der blendenden, reinen Wut einer Novaexplosion durchfuhren.
Wir haben es geschafft, begriff sie mit der winzigen Ecke ihres Verstandes, die noch funktionierte. Diese Leute hatten das Unmögliche geschafft – hatten mit ihr Hell erobert –, und sie konnte keinen Gedanken fassen, konnte nicht mehr planen oder vorhersehen. Es spielte keine Rolle, dass sie diese Menschen geführt hatte, dass die Chancen unmöglich gewesen waren, dass niemand hätte schaffen dürfen, was sie geschafft hatten – nichts davon zählte in diesem Moment.
Honor nahm sie mit nach Hause, und sie nahmen Honor mit nach Hause. Im ganzen weiten Universum war nichts anderes wichtig.
 


EPILOG
 
Admiral White Haven saß vor seinem Terminal und begutachtete einen der endlosen, trockenen Berichte des ONI nach dem anderen. Wie vertraut sie ihm in den letzten acht T-Monaten geworden waren. Verluste und Schäden, verlorene Schiffe, getötete Menschen, industrielle Investitionen in Millionen … – nein, in Milliardenhöhe vernichtet …
Esther McQueen hatte mit ihrer Angriffsserie verkündet, dass im militärischen Oberkommando der Volksrepublik ein echter Wechsel erfolgt war, doch hatte der Feind keine vergleichbar durchschlagenden Erfolge mehr verbuchen können, denn die Alliierten hatten sich kein zweites Mal das übersteigerte Selbstvertrauen vergangener Tage zuschulden kommen lassen. Dennoch war die Stoßkraft, von der die Allianz so lange gezehrt hatte, verschwunden. Auch wenn die Initiative sich nicht völlig in Händen der Haveniten befand, bestimmten im Augenblick McQueen und Bukato das operative Tempo. Und im Gegensatz zu Bürger Minister Kline wusste McQueen sehr wohl, dass man einen Sieg mit dem Verlust von Schiffen erkaufen musste.
Er blickte vom Bildschirm auf und fuhr sich müde mit der Hand durch das Haar, das nach der Schlacht von Basilisk noch mehr weiße Strähnen bekommen hatte, und verzog das Gesicht, als sein Auge auf der Sternenkarte verharrte, die unbewegt im Wanddisplay seiner Unterkunft stand. Das Barnett-System leuchtete noch immer trotzig im Rot der VRH, und Thomas Theisman war nicht untätig gewesen. Während die Achte Flotte vollauf mit dem Schutz der kläglichen Überreste von Basilisk Station beschäftigt war und darum das Barnett-System nicht angreifen konnte, hatte Theisman von dort aus einen unverfrorenen Schlag gelandet, um Seabring zurückzuerobern. Gleichzeitig hatte er das Seabring- und das Barnes-System angegriffen und sich nach Barnett zurückgezogen, bevor Theodosia Kuzak von seinem Tun erfuhr und auf seine Abwesenheit reagieren konnte. Einerseits war es sehr unwahrscheinlich, dass sie die Erlaubnis erhalten hätte, Trevors Stern zu entblößen und nach Barnett vorzustoßen – nicht nachdem der Schock über den Angriff auf Basilisk das Oberkommando der Allianz und die politische Führung gelähmt hatte –, doch andererseits hatte Theisman so schnell gehandelt, dass sie ihn selbst dann nicht hätte schlagen können, wenn sie die Erlaubnis dazu erhalten hätte.
Und das, so fand White Haven voll Bitterkeit, in die sich Bewunderung mischte, unterstrich nur die Gefahr, einem Offizier von Theismans Kaliber zu gestatten, das Gleichgewicht wiederzuerlangen und die Initiative an sich zu reißen.
Eigentlich sollten wir in diesem Moment gegen Barnett marschieren, dachte der Earl. Verdammt, wir hätten die Achte vor zwo Jahren konzentrieren sollen, so wie es ursprünglich geplant war. Dann hätten wir Theisman verdammt noch mal treffen können! Aber obwohl wir damals die Chance verspielt haben, stehen wir immer noch vor Trevors Stern, und weshalb zum Teufel sollten die Admiralität und das Vereinte Oberkommando uns hierher zurückgeschickt haben, wenn wir unsere ursprünglichen Befehle nicht ausführen sollen?
Aber noch hatte er keine Erlaubnis, den alten Angriffsplan auszuführen, und trotz seines Bedürfnisses, seine Frustration abzulassen, kannte er den Grund genau. Die Allianz fürchtete sich – und diesmal hatte sie zu viel zu verlieren.
Verächtlich schnaubte er. Vermutlich waren Königin Elisabeth und Protector Benjamin nach wie vor ebenso entschlossen wie er, die Initiative zurückzugewinnen, und in Sir Thomas Caparellis Kampfgeist hatte White Haven vollstes Vertrauen. Ein Mangel an Mut gehörte nicht zu den Dingen, die er dem stämmigen Ersten Raumlord vorwerfen konnte. Doch obwohl die Queen und der Protector die bei weitem wichtigsten Staatsoberhäupter der Allianz waren, gab es noch andere; die anderen Sternnationen aber sahen, was Sansibar und Alizon zugestoßen war – und vor allem Basilisk –, und sie waren entsetzt bei dem Gedanken, das Gleiche könnte ihnen passieren. Und auch das Sternenkönigreich und das Protectorat boten nicht die einheitliche Front, die ihre Führungsspitze sich gewünscht hätte.
In den ersten Wochen war die manticoranische Opposition genauso sehr gelähmt gewesen wie jeder andere auch, doch das hatte sich geändert, als das wahre Ausmaß der Katastrophe klar wurde. Die Oppositionsspitze stürmte an die Öffentlichkeit und füllte die Nachrichten mit ihren Verurteilungen der Regierung Cromarty – wegen ›laxer und ineffizienter‹ Kriegführung, ›unentschuldbarer Selbstüberschätzung‹ und ›sträflicher Nachlässigkeit‹. Keine Rede war mehr davon, dass die Opposition in den Jahrzehnten vor dem Krieg ihr Bestes getan hatte, um zu verhindern, dass das Sternenkönigreich eine Navy erhielt, mit der es die ersten Kriegswochen überstehen konnte. Oder dass sie nach dem Harris-Attentat monatelang die Regierung des Sternenkönigreichs gelähmt und alle militärischen Operationen verzögert und somit dem Komitee für Öffentliche Sicherheit ermöglicht hatte, Boden unter die Füße zu bekommen. Nichts im ganzen Kosmos hatte eine kürzere Halbwertszeit als das Gedächtnis eines Politikers für unliebsame Tatsachen, und Menschen wie die Gräfin von New Kiev, der Baron von High Ridge, Lady Descroix und ihre handzahmen Militärexperten wie Reginald Houseman und Jeremiah Crichton dachten offenbar noch erheblich weniger weit zurück als die meisten. Sie hatten eine Blöße erkannt, eine Gelegenheit, Cromarty und seine Berater in den Augen der Wählerschaft anzuschwärzen, und mit beiden Händen ergriffen sie diese Chance.
Auf Grayson war der politische Beschuss aus einer anderen Quelle gekommen und hatte sich gegen ein anderes Ziel gerichtet. Unter der Führung des Gutsherrn von Mueller hatte sich eine Gruppe andersdenkender Aristokraten zusammengeschlossen. Sie verurteilten den Krieg zwar nicht an sich, beklagten aber lauthals, dass Graysons ›so genannte Verbündete in ungerechter und unkluger Weise die Entscheidungsfindung dominieren‹. Um zu glauben, dass die Graysons vor den Gefahren des Krieges zurückschreckten, waren diese Leute zu klug, doch mit ihrer Anschuldigung trafen sie wenigstens bei einigen ihrer Mitbürger genau den Nerv. Im Zuge weniger Jahre konnten Jahrhunderte der Isolation nicht einfach vergessen werden, daher glaubte so mancher Grayson, dass seine Welt besser daran täte, ihren eigenen Weg zu gehen, anstatt ihre Militärmacht und Politik einem Staatsgebilde wie dem Sternenkönigreich zu unterstellen, das sich ganz offensichtlich in entsetzlicher Weise verkalkuliert hatte.
Und diesem ganzen Gefasel hören die Wähler im Sternenkönigreich und die Siedler auf Grayson gebannt zu!, dachte White Haven mit Schaudern. Männer und Frauen, die sich für die Gefahren des Krieges gewappnet hatten, bevor er ausbrach, und die umso unschlüssiger wurden, je länger die Kämpfe andauerten. Wer konnte sich schon freuen über die Kosten des Krieges, über die Gefallenen oder über die steigenden Kosten, eingeschränkten Bürgerdienste und die Hunderte winziger Unannehmlichkeiten, die zu ertragen man gezwungen war? Doch zunächst hatten alle auf ihre Raumstreitkräfte vertraut und nicht gezweifelt, dass letztlich der Sieg ihnen gehörte.
Dieses Vertrauen war nun dahin. Das immerhin hatte Esther McQueen erreicht, und die Folgen wogen schwer.
Allzu viele Wähler forderten nun schon, die Navy solle halten, was sie erobert habe, und einen Schutzwall gegen weitere havenitische Angriffe bilden. Kaum jemand dachte noch in den schroffen Gegensätzen von Sieg oder Versklavung, und mit dem Verlust dieser Denkweise ging der Verlust der Erkenntnis einher, dass Risiken eingegangen werden mussten. Dass eine zahlenmäßig unterlegene Navy etwas riskieren musste, um die Initiative an sich zu bringen und zu halten. Tatsächlich glaubten die Leute wohl gar nicht mehr, dass der Feind in der Überzahl sei, denn wie hätte eine unterlegene Flotte leisten können, was die Raumstreitkräfte der Allianz geleistet hatten? Darum war das Entsetzen über McQueens Offensiven so tief eingedrungen – und darum forderten die Kritiker nun lärmend, dass die ›unfähigen Amtsinhaber durch neue, besser informierte Anführer ersetzt werden, die unsere unvergleichbare Navy zur Sicherung unserer Sonnensysteme und Welten einsetzt!‹ Was am Ende darauf hinauslief, die Navy ins Heimatsystem zu beordern, wo sie ›Schulter an Schulter‹ die letzte Bastion verteidigen sollte – mehr oder minder das Schlimmste, was man überhaupt tun konnte.
White Haven fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und rief sich streng zur Ordnung. Jawohl, die Lage sah schlimmer aus denn je, und jawohl, die Opposition untergrub Allen Summervales Autorität und Ansehen in der Öffentlichkeit. Doch die manticoranische Wählerschaft bestand nicht aus leichtgläubigen Narren; auf lange Sicht den Schaden zu beseitigen, den das Vertrauen der Wähler in die Regierung Cromarty genommen hatte, würde vermutlich Jahre in Anspruch nehmen, aber beseitigen ließe er sich. Und möglicherweise ging es doch schneller, als White Haven im Augenblick zu hoffen wagte, denn die Königin stand unbeirrt und eisern hinter ihrem kampfbereiten Premierminister und seinem Kabinett. Was Grayson anging – White Haven schnaubte vor Lachen. Samuel Mueller hatte sich vielleicht ein Gefolge aus lautstarken Anhängern zugelegt, doch sie bildeten eine geringe Minderheit. Eins wusste White Haven genau: Er wollte nicht in der Haut des Mannes stecken, der Benjamin Mayhews Willensstärke auf die Probe stellte!
Und auch an der militärischen Front sah es nicht hoffnungslos aus. Trotz schwerer Verluste hatte Alice Truman mit der Minotaur und deren LAC-Geschwader bei Hancock das neue Trägerkonzept brillant bewährt, und den Schätzungen des ONI zufolge, hatten die Haveniten noch nicht ganz begriffen, wie man ihnen diese vernichtende Niederlage hatte beibringen können, obwohl Haven ganz offensichtlich einigen Verdacht hegte. Inzwischen aber wurden die neuen Bauprogramme mit voller Energie vorangetrieben. Innerhalb weniger Monate würde der erste einer ganzen Serie von LAC-Trägern zur Flotte stoßen, und die neue Medusa-Klasse …
Nein, verbesserte er sich, nicht die Medusa-Klasse … Zum ersten Mal in ihrer Geschichte hatte die Royal Manticoran Navy sich einer fremden Raumstreitkraft angeschlossen: Man hatte die neuen Lenkwaffenbehälter-Superdreadnoughts der Medusa-Klasse – deren großer Nutzen nun von niemandem mehr bezweifelt wurde – umbenannt, und nun hießen sie Harrington-Klasse.
White Haven empfand das vertraute, bittersüße Verlustgefühl, als er daran dachte, aber der Schmerz hatte in seiner Intensität nachgelassen. Nur ganz vergehen würde er niemals. Das wusste Hamish Alexander mittlerweile. Doch damit konnte er sich abfinden, denn er hatte sowohl die Natur als auch die Tiefe der Gefühle akzeptiert, die er Honor Harrington entgegengebracht hatte. Sie wäre zu Recht stolz darauf gewesen, wie ihre Namensklasse sich in der Schlacht von Basilisk geschlagen hatte. Und fast ebenso stolz darüber, wie ihre adoptierte Flotte sich nicht nur bei Basilisk, sondern seither in einem halben Dutzend Raumgefechten führte. Die GSN war noch jung, doch sie expandierte explosionsartig, und allmählich wurde der RMN bewusst, welche Art Flotte die Graysons da aufbauten. Manticoranische Offiziere erwiesen der Grayson Space Navy immer öfter das höchste Kompliment: Wenn sie mit Unterstützung von Schiffen und Einheiten der GSN ins Gefecht gingen, waren sie im Herzen genauso zuversichtlich, als wären es Manticoraner.
Die Allianz erlangte das Gleichgewicht schon zurück. Sie hatte einen Treffer aufs Kinn erhalten, war zurückgetaumelt und schüttelte noch den Kopf, doch während Leute wie Hamish Alexander um Zeitgewinn kämpften, spien die gewaltigen Bauprogramme im Hintergrund die Schiffe aus, die eines Tages (der näher war als mancher glaubte) den Krieg wieder zurück in die Volksrepublik tragen würden, und …
Das Zirpen seines Coms unterbrach seine Gedanken, und er schlug auf die Annahmetaste. Lieutenant Robards erschien auf dem Display. Bisher hatte White Haven seinen Adjutanten noch nie mit einem Gesicht wie diesem gesehen. Robards’ Augen waren weit aufgerissen, und er wirkte wie gelähmt, als hätte jemand seinen Kopf mit einem stumpfen Gegenstand bearbeitet.
»Was ist denn los, Nathan?«, fragte der Admiral, und Robards räusperte sich.
»Sir, ich glaube …« Er verstummte; seine hilflose Verwirrung hätte vielleicht komisch gewirkt, wenn sie nur eine Spur weniger tief gewesen wäre.
»Na los«, ermutigte White Haven ihn.
»Admiral, vor zwölf Minuten hat die Systemüberwachung eine Ballung nicht angemeldeter Hyperabdrücke aufgefasst«, sagte der graysonitische Lieutenant und verstummte wieder.
»Und?«, bohrte White Haven.
»Sir, sie sind recht dicht an einer der Überlichtplattformen herausgekommen und wurden fast augenblicklich als Havies identifiziert.«
»Als Havies?« White Haven setzte sich ruckartig auf, und Robards nickte.
»Jawohl, Sir.« Er senkte den Blick auf etwas, von dem White Haven vermutete, dass es sich um ein Memopaddisplay handele, räusperte sich wieder und las laut vor. »Nach der Ortung sind es fünf Schlachtkreuzer, vier Schwere und ein Leichter Kreuzer sowie zwo Sturmtransporter der Roughneck-Klasse.«
White Haven stutzte. »Was?« Er konnte nicht richtig gehört haben. Für einen Raid gegen Handelsschiffe reichte solch ein Geschwader vielleicht aus, möglicherweise sogar für einen Blitzschlag gegen ein schwach bewachtes System im Hinterland. Aber zwölf Schiffe ohne ein einziges Wallschiff hatten gegen die geballte Feuerkraft, die bei Trevors Stern stationiert war, nicht einmal die Überlebenschance einer Schneeflocke in der Hölle. Und was im Namen der geistigen Gesundheit suchten zwei Truppentransporter dabei? Leichte Beute für jedes anständige Kriegsschiff waren sie, selbst für ein veraltetes Prä-Shrike-LAC, sobald sie sich in die Hypergrenze wagten!
»Ich nehme an, sie sind augenblicklich wieder transistiert?«, hörte er sich fragen. Es gab nur eine Möglichkeit: Jemand auf der anderen Seite musste einen Fehler begangen haben. Vielleicht plante Haven tatsächlich einen massierten Angriff auf Trevors Stern, und eine Transporterrotte war mitsamt Geleitschutz zu früh eingetroffen – oder die Hauptangriffskraft hatte sich verspätet. In beiden Fällen wäre es für den havenitischen Kommandeur am vernünftigsten gewesen, sich in den Hyperraum zurückzuziehen – und zwar ohne jedes Zögern.
»Nein, Sir«, entgegnete Robards und holte tief Luft. »Man tat vielmehr gar nichts. Sie hielten Position und sendeten ein Signal an den Systemkommandostab.«
»Was für ein Signal?« Allmählich verlor White Haven die Geduld. Was auch immer den Flaggleutnant bedrückte, es war reichlich anstrengend, ihm die Würmer einzeln aus der Nase zu ziehen. Was in Gottes Namen konnte jemanden, der normalerweise so besonnen war wie der junge Robards, nur aus dem Gleichgewicht geworfen und so beklommen gemacht haben?
»Sie sagen … Aber das kann überhaupt nicht sein … Ich meine, sie ist …« Robards verstummte erneut und zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Sir, Sie sollten das Signal selber sehen«, sagte er und verschwand von White Havens Terminaldisplay, bevor der Earl zustimmen oder ablehnen konnte.
Der Admiral verzog düster das Gesicht. Da werde ich mit Nathan wohl ein kurzes Gespräch über die Höflichkeit führen müssen, die man einem Flaggoffizier schuldig ist, dachte er grimmig, und danach werden wir …
Mit einem Keuchen schnitt er den Gedanken ab, denn auf dem Display erschien ein anderes Gesicht. Manch einer hätte es vielleicht nicht erkannt, nachdem das Haar, das es einst eingerahmt hatte, einer kurzgeschnittenen Lockenmasse gewichen und die eine Hälfte gelähmt war, doch Hamish Alexander hatte genau dieses Gesicht in genau dem gleichen Zustand schon einmal gesehen, und ihm war, als stockte sein Herz.
Das kann nicht sein, dachte er dumpf. Das kann nicht sein! Sie ist tot! Sie …
Seine Gedanken lösten sich in unzusammenhängenden Wirrwarr auf, als der Schock ihn durchfuhr, und dann ergriff die Frau auf dem Display das Wort.
»Trevor System Command, hier spricht Admiral Honor Harrington.« Gelassen und völlig nüchtern klang ihre Stimme – zumindest für jemanden, der sie nicht kannte. White Haven aber erkannte die Emotionen, die aus ihrem gesunden Auge strahlten, und hörte sie in ihrem undeutlichen Sopran. »Ich bin sicher, dass niemand in der Allianz damit gerechnet hat, mich wieder zu sehen, aber ich darf allen versichern, dass die Gerüchte über meinen frühen Tod haltlos übertrieben sind. Ich bin in Begleitung von etwa einhundertsechstausend befreiten Insassen des Gefängnisplaneten Hades und erwarte die Ankunft einer weiteren Viertelmillion im Laufe der nächsten elf Tage – unsere Transporter haben militärtaugliche Hypergeneratoren und erlaubten uns eine schnellere Reise. Ich bedaure alle Verwirrung und jeden Alarm, den es auslöst, dass wir an Bord havenitischer Schiffe auftauchen, aber andere konnten wir uns für die Reise nicht … beschaffen.«
Mit der rechten Mundhälfte lächelte sie, doch ihre Stimme wurde rau und schwankte für einen Augenblick. Sie verstummte und räusperte sich. White Haven streckte die Hand vor. Seine Finger bebten, und er berührte ihr Gesicht auf dem Combildschirm so sanft, wie er vielleicht einen verängstigten Vogel angefasst hatte, doch verängstigt war er selbst, das merkte er deutlich.
»Wir werden bleiben, wo wir sind, und haben unsere Antriebe, Seitenschilde, Waffensysteme und aktiven Ortungsgeräte abgeschaltet, bis Sie Zeit hatten, uns zu überprüfen und sich unserer Glaubwürdigkeit zu vergewissern«, fuhr sie dann fort, wobei sie Mühe hatte, den sachlichen Tonfall beizubehalten, »aber ich würde es begrüßen, wenn Sie sich beeilen könnten. Wir waren gezwungen, diese Schiffe bis obenhin vollzustopfen, um alle an Bord zu bekommen, und unsere Lebenserhaltungssysteme könnten in besserem Zustand sein. Wir …«
Sie verstummte und blinzelte heftig. Hamish Alexander erschien das Herz in seiner Brust als unerträgliches Gewicht – so schwer wie ein Neutronenstern und doch beflügelt von Gefühlen, deren Stärke ihm Furcht einflößte. Er konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden. Er fürchtete sich zu atmen, weil der Sauerstoff ihn vielleicht weckte und diesen Traum unwiderruflich zerstörte. Erst als das Display zu schimmern schien, bemerkte er, dass er weinte. Dann sprach sie weiter, und diesmal hörte gewiss jeder ihre Ergriffenheit und bemerkte die aus Stolz unterdrückten Tränen am Klang ihrer Stimme.
»Wir sind wieder zu Hause, System Command«, sagte sie. »Wir haben eine Weile dafür gebraucht, aber jetzt sind wir wieder zu Hause.«
 
ENDE
 
Honor Harrington kehrt zurück in:
›Die Baumkatzen von Sphinx‹


Table of Contents
Start

cover.jpeg





